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I.  Mineralogische  Mittlieilnngen. 

(Neue  Folge.) 
Von 

« 

G.  vom  Bath  in  Bonn. 

(Mit  Tafel  I  und  II.) 


•      • 
•  ••   • 


1.  Zur  KrystalUsation  des  tioldes. 

Die  Kenntniss  der  Krystallforinen  des  Goldes  verdanken  wir  vorzugs- 
weise G.  Rose,  welcher  auf  seiner  grossen  russischen  Reise  zahlreiche 
Goldvorkoromnisse  sammelte  und  diese  sowie  auch  Goldproben  und 
-krystalle  aus  andern  Ländern  (Siebenbürgen  und  Brasilien)  sowohl  in 
chemischer  als  krystallographischer  Hinsicht  untersuchte  (G.  Rose,  Che- 
mische Zusammensetzung  des  gediegenen  Goldes,  besonders  des  Goldes 
vom  Ural.  Pogg.  Ann.  Bd.  23,  S.  464—495  (4831)  und  Krystallformen 
des  Goldes  und  des  Silbers,  ib.  S.  496 — 204).  G.  Rose  bestimmte  die 
Formen  und  Zwillingsbildungen  (darunter  den  merkwürdigen  FUnfling 
von  Boitza)  des  normal  und  deutlich  krystallisirten  Goldes;  die  blatt- 
förmigen, zahn-  und  haarförmigen  Gestalten  des  Edelmetalls,  welche 
besonders  charakteristisch  für  dasselbe  sind,  blieben  vorläufig  von  der 
Untersuchung  ausgeschlossen.  Diesen  sogen,  nachahmenden  Gestalten  und 
ihrer  ZurUckführung  auf  die  normale  Krystallisation  ist  die  folgende  Dar- 
legung gewidmet,  welche  demnach  eine  kleine  Ergänzung  der  vortrcfilichen 
Untersuchung  G.  Rosens  darbietet  und;  wie  ich  hoffe,  in  jenen  bisher 
weniger  untersuchten  Formen  des  Goldes  ungewöhnliche  Erscheinungs- 
.weisen des  regulären  Systems  kennen  lehren  wird. 

Meistens  sind  die  Blattchen,  Faden  und  Drahte  des  Goldes  sehr  schwierig 
zu  entziffern,  da  durch  Kleinheit  der  krystallinischen  Elemente,  Verzerrung 
und  Krümmung  der  Flachen  die  Wahrnehmung  sehr  erschwert  wird.  — 
Da  bot  sich  mir ,  zum  Studium  des  Goldes  durch  einen  Besuch  in  VörOsch- 
patak  angeregt,   in   einer  herrlichen  Goldstufe   der  früher  Krantz' sehen 

Orotb,  Zeitaehnft  f.  Kryf.UUogr.  ).  4 
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2  .     •/  G.   vom  Rath. 

Sammlung .icB^.  Schlüssel  zur  genaueren  Entzifferung  der  lafel- und  blatt- 
förmigen fj&bildc  dieses  Metalls  dar.    Die  Goldplatte  in  Rede  bildete  bereits 

*    *  •  * 
den  GegèfH^tand  einer  eingehenden  Untersuchung  Hesse nbkrg's   (Min.  No- 

tizen,.Nl*,7,  S.39),  auch  erwiihnte  ich  sie  in  einem  Vortrage  in  dernieder- 
rli^n.  Ges.  f.  Nat.  u.  Heilk.  v.  43.  März.  4876  fVerh.  naturhist.  Verein 
33.  Jé*irg.  Sitzungsber.  S.  72)  ;   doch  erst  vor  Kurzem  gelang  es,  die  Tek- 

•       * 

lunrk  der  Platte  bis  in  alle  Details  zu  verfolgen. 
;'/.'*  Vortrefflich  schildert  Hessenberg  die  bewundernswerthe  Skulptur  der 
v.  Platte,  von  welcher  Fig.  \  ein  Bild  in  Naturgrösse  zu  geben  versucht.  In 
,\  den  kleinsten  Elementen  des  Gebildes  »sieht  man  es  überall  glänzen  un<l 
*.  spiegeln«.  —  »Als  besondere  Eigenthümlichkeit  fällt  auf  den  oktat'drischen 
Tafelflächen  eine  dreifache ,  unter  60"  sich  schneidende ,  reihenweise  An- 
ordnung und  Verbindung  der  aufsitzenden  Kryställchen  und  feinsten  Ele- 
mente in  die  Augen,  indem  dieselben  sich  hier  wie  Perlen  an  einander 
reihen ,  dort  zu  schnurgraden  Stäbchen  und  Bändern  verlängern ,  auch  in 
einander  übergehen  und  so  ein  gleichseitig  dreieckiges,  zierliches  Nelz- 
und  Maschenwerk  bilden.  Die  Richtung  dieser  Stäbchen  und  Reihen  ist 
rechtwinklig  zu  den  Gombinationskanten  zwischen  Würfel  und  Oktat^der. 
kreuzt  sich  rechtwinklig  mit  einer  aui  den  Oktai^derflächen  vorhandenen 
Streifung.  Besonders  auf  der  einen  Flachseite  der  Stufe  steigert  sich  dieser 
verwickelte  Bau  zur  grössten  Zierlichkeit.  Die  Erscheinung  ist  hier  die 
eines  spiegelnden  Goldblechs,  dessen  Fläche  dreiseitig  durchzogen  und  nur 
theilweise  überragt  ist  mit  Systemen  von  gradlinigen  Stämmen,  Aesten  und 
Zweigen  ,  auch  federartigen  und  stickereiähnlichen  Gebilden ,  welche  sich 
gegen  den  Rand  mehr  verfransen,  so  dass  sich  das  bewaffnete  Auge  daselbst 
wie  in  einem  Wald  der  feinsten ,  baumähnlichen  und  andern  nachahmen- 
den Gestalten  verliert.«  Gewisse  Theile  der  Platte,  mit  der  Lupe  betrach- 
tet, ähneln  dem  herrlichsten  Goldbrocat. 

Die  tafel-  resp.  blattförmige  Ausbildung  der  Goldkrystalle  beruht,  wie 
bekannt,  durchaus  auf  Zwillingsbildung;  man  überzeugt  sich  davon  leicht 
bei  Betrachtung  des  Randes  unserer  Tafel,  besonders  links  ol)en  der  Fig.  1 . 
Es  entwickeln  sich  hier  die  in  der  Platte  selbst  fest  geschlossenen  Elemente 
zu  mehr  isolirten  Krystallen,  welche  sämmtHch  Zwillinge  parallel  der  Okta- 
IHlerfläche  sind.  Es  ist  die  charakteristische  Zwillingsverwachsung  des 
Mittelkrystalls  Fig.  2,  welche  keine  einspringenden,  sondern  nur  aussprin- 
gende Kanten  (von  38<>  56'  zwischen  den  Oktaederflächen ,  und  70«  32' 
zwischen  den  Würfelflächen)  darbietet.  An  einigen  wenigen  Krystallen 
bemerkt  man  noch  lineare  Abstumpfungen  der  Kanten  0:  a  durch  das  Ikosi- 
tetraëder  3  03.  Die  ebene  Fläche  der  Ober-  und  Unterseite  der  Goldplatte 
gehört,  was  kaum  zu  erwähnen  nöthig,  einer  Oktaederfläche,  der  Zwillings- 
ebene, an.  Die  krystallinischen  Elemente  jeder  Seite  behaupten  vorherr- 
schend ein  und  dieselbe  Stellung ,  sodass  die  Ober-  wie  die  Unterseite  der 
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Tafel  im  Wesentlichen  als  je  Ein  Individuum  zu  betrachten ,  die  eine  mit 
der  andern  in  Zwillingsstellun^  verbunden.    Die  normalen  Zwillinge,  wie 
sie  an  der  Peripherie  zur  Ausbildung  gelangen,  erfahren  nun  in  dem  Brocat- 
gewebe  der  Tafel  eine  eigenthUmliche  Verzerrung ,  welche  sich  vor  Allem 
deutlich  in  den  drei   parallelen   etwas  hervortretenden  Stäben  offenbart. 
In  einem  leider  abgebrochenen  schmalen  Fortsatze,  welcher  sich  dem  links 
unten  befindlichen  rechtwinkligen  Ausschnitt  der  Tafel  einfügte,  war  es 
möglich ,  die  anomale  Streckung  der  Elemente ,  welche  das  ganze  Gewebe 
der  Tafel  bedingt,  zu  erkennen.     An  einem  etwas  freieren  Kryställchen 
(LHnge  3 ,  Breile  und  Dicke  etwas  über  4  mm)  war  auf  das  deutlichste  die 
Gestalt  der  Fig.  3  wahrnehmbar.    Die  Lüngenausdehnung  des  Krystalls  ge- 
schieht also  —  wie  auch  schon  Hessenberg  angibt  -^  normal  zu  einer 
Kante  zwischen  Würfel  und  Oktaeder  und  parallel  einer  Diagonale  (Höhen- 
linie) derjenigen  Fläche  0 .  welche  als  Zwillingsebene  fungirt.    Dem  Kry- 
stall  Fig.  3  ist  eine  solche  Stellung  gegeben ,  dâss  die  Zwillingsebene  die 
normale  Lage  der  Axenebene  (6c)  erhalt.     Die  Richtung,  in  welcher  die 
anomale  Ausdehnung  der  Kryställchen  erfolgt,  ist  demnach  eine  andere, 
wie  diejenige  der  Kupferkr  y  stalle  von  Bogoslowsk ,   welche  sich  zu  stern- 
förmigen Gebilden  vereinigen  und  von  G.  Rose  scharfsinnig  gedeutet  wur- 
den (G.  Rose,  Reise  n.  d.  Ural  etc.  I.  S.  404).    Die  Streckungsrichtung  der 
Kupferkrystalle  geht  nämlich  parallel  einer  durch  d,  ooO  abgestumpften 
Kante  o  :  o,  Fig.  3.    Es  folgt  hieraus,  dass  die  sechs  Strahlen  der  von  G.  Rose 
beschriebenen  sternförmigen  Verwachsung  des  Kupfers  bei  gleicher  kry- 
stallographischer  Stellung   mit  der  Goldplatte   die  Winkel   der  Goldstäbe 
halbirend,  sich  zwischen  dieselben  legen  würden.    Die  Gebilde  Fig.  3  sind 
nun  die  eigentlichen  tektonischen  Elemente  der  Goldplatte ,  indem  sie  mit 
der  Vorderseite  der  oberen,   mit  der  Hinterseite  der  untern  Flüche  der- 
selben angehören.    Noch  ist  zu  erwähnen,  dass,  während  die  übrigen  Flä- 
chen normal  ausgebildet  sind,  die  beiden  zur  Zwillingsebene  senkrechten 
Dodekaöderflächen  kastenförmige  Vertiefungen  tragen.    Aus  diesen  sprin- 
gen nun  unter  Winkeln  von  60®  zum  primären  Stabe  zwei  Systeme  oder 
Richtungen  von  Seitenstäben  hervor;  oder  —  wie  man  es  auch  bezeichnen 
könnte  —  es  senken  sich  die  Seitenstrahlen  mit  ihren  Zuspitzungen  in  jene 
Vertiefungen  der  Dodekaederüachen  hinein.    Diese  Seitenarme,  von  denen 
wieder  zahllose  Nebenstrahlen  ausgehen ,  bilden  lediglich  Forlwachsungen 
des  ersten  gestreckten  Krystalls ,  mit  welchem  sie  ein  einziges  krystallono- 
misches  Individuum  darstellen.    Jeder  Strahl  ist  aber  in  sich  wieder  ein 
Zwilling.     Sehr  eigenthümlich  sind  die  höchst  zierlichen  Krystallgebilde, 
welche  als  aufragende  Fortwachsungen  der  goldenen  Stäbe  auf  diese  auf- 
gesetzt, oft  gleich  goldenen  Knöpfen  an  einander  gereiht  sind.    Die  Fig.  4a 
(ein  vergrössertes  Bild  eines  Theils  der  Platte)  gibt  dieselben  in  möglichst 
naturgetreuer  Darstellung  wieder,  theils  erblicken  wir  die  Tafelfläche  o  nur 


4  0.  vom  Ratli. 

begrenzt  von  zwei  Oktaeder«  (o)  und  zwei  WUrfelflächen  (a) ,  tlieils  tritt 
noch  die  vierte  Oktaeder-,  resp.  die  dritte  Wttrfelfläche  hinzu.  Zuweilen 
erscheinen  diese  kleinen  parasitischen  Goidkryställchen  an  den  Seiten  in 
eigentbttinlicher  Weise  zugeschHrft  durch  Flächen  des  Ikositetraëders  i, 
3  03.  Die  ganze  Platte  nun  besteht  wesentlich  aus  den  beschriebenen  Stu- 
ben, über  deren  eigenen,  fast  ganz  geschlossenen  Spiegel  nur  die  herrschen- 
den Strahlen  sich  etwas  erheben,  wie  es  in  der  Fig.  ia  gezeichnet  ist. 
Ueber  die  Platte  sind  ferner  sowohl  auf  der  Ober-  wie  auf  der  Unterseite 
zahlreiche  Kryst^llchen   in  der  normalen  Combination   des  Mittelkrystalls 

ê 

gleichsam  aufgestreut,  theils  in  Parallelsteilung  mit  ihrer  Unterlage,  theils 
zu  derselben  in  Zwillingsverwaclisung.  Auch  unter  den  gestreckten  resp. 
stabförmigen  Plattetielementen  gehören  einige  ihrer  Stellung  nach  der  ent- 
gegengesetzten Plattenseite  an  und  sind  als  Fortwachsungen  dieser  zu  be- 
trachten. Auch  an  dem  nur  dünnen  Tafelrande  sieht  man  zuweilen  Zwillinge 
in  verwendeter  Stellung  neben  einander,  sodass  die  Ober-  und  Unterseite 
hier,  am  Rande  der  Platte,  mehrfach  gleichsam  durch  einander  geflochten 
sind.  So  i^ehört  das  nach  vorn  gewandte  Individ  des  Zwillings  /  der  Ober- 
seite der  Platte  an ,  die  entsprechende  Hälfte  des  kleinen  Zwillings  //  der 
Unterseite.  In  dieser  eigenthUmlichen  Weise,  durch  AneinanderfUgung  von 
KrystalJeleraenten ,  welche  nach  den  Diagonalen  der  Oktaederfläche  ge- 
streckt sind,  ist  unsere  Goldtafel  gewirkt,  von  deren  »»Schönheit  Glanz- 
gewimroek  freilich  weder  Zeichnung  noch  Worte  ein  Bild  geben  können.  — 
Dies  Gesetz  der  Bildung  scheint  den  blattähnlichen  Gestalten  des  Goldes 
stets  zu  Grunde  zu  liegen;  denn  wo  man  die  Elemente  erkennen  kann, 
strecken  sie  und  reihen  sich  an  einander  parallel  der  angedeuteten  Rich- 
tung ,  wenngleich  an  keiner  zweiten  Stufe  unserer  Sammlung  die  goldenen 
Stäbe  in  ähnlicher  Vollkommenheit  ausgebildet  sind. 

Nach  demselben  tektonischen  Gesetze,  Fortwachsung  in  den  Diagonalen 
der  Oktaöderflächen ,  ist  ein  sternförmiges  Goldgebilde  von  Faczebagy  ge- 
baut (tlber  Faczebagy  s.  Yerh.  naturhistor.  Verein  f.  Rheinl.- Westfalen, 
33.  Jahrg.  1876.  Sitzungsber.  S.  61);  aufgewachsen  auf  kömigem  Kalk- 
spath,  offenbar  einem  Gangvorkommniss  angebörig.  Die  nur  30  mm  grosse 
Stufe,  deren  goldene  Sirahlengruppe  in  doppelter  Vergrösserung  die  Fig.  4 
darstellt,  gehört  gleichfalls  der  früher  Krantz^schen  Sammlung  an.  Die 
Entzifferung  dieses  Gebildes  war  etwas  schwierig,  da  eine  genauere  Messung 
nicht  möglich  und  bestimmte  Flächen  in  der  Endigung  der  Strahlen  wogen 
Rundung  nicht  zu  erkennen  waren.  Auch  wurde  die  richtige  Auflassung 
anfangs  verhindert  durch  die  Voraussetzung,  dass  dieser  Goldstern  in  glei- 
cher Weise  gebildet  sein  müsse,  wie  die  Kupfersterne  von  Bogoslowsk. 
Nachdem  indess  ermittelt,  dass  jeder  Strahl  ein  Durchkreuzungszwilling, 
sowie  dass  die  zu  einem  Strahle  verbundenen  Individuen  ihre  Flächen  in 
parallele  Ebenen  legen,  dass  endlich  die  Strahlen  Prismen  von  rhombischem 
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Querschnitte  sind,  deren  stumpfe  Kanten  (annähernd  gemessen  =  4  04 — 40Ä^) 
in  derselben  Ebene,  der  Sternebene,  liegen,  so  ergab  sich  die  Deutung  leicht. 

Die  Krystallelemente  werden  nünilich  von  je  zwei  Flächen  des  Pyra- 
miden Würfels  oo 02  gebildet,  welche,  in  der  hexaëdrischen  Ecke  gegen- 
überliegend, parallel  ihrer  Kante  (auf  die  vollflHchige  Form  ooO%  bezo- 
gen, —  einer  verborgenen  Kante)  gestreckt  sind. 

Fig.  5,  eine  grade  Projection  des  PyramidenwUrfels  ooOSI  auf  eine 
oktaëdrische  Ebene,  wird  die  sternförmige  Verwachsung,  Fig.  4,  leicht  er- 
klären. Man  denke  sich  die  Fig.  5  um  die  trigonale  Âxe  ^0^  oder  480<>  ge- 
dreht, so  ergibt  sich  die  Stellung  des  Zwillingsindivids,  welches  sich  —  da 
zufolge  der  hier  stets  stattündenden  Verkürzung  parallel  der  Zwillingsaxe 
die  randlich  liegenden  Flächen  fortfallen  —  durch  äusserliche  Charaktere 
ebensowenig  von  dem  ersten  Individ  unterscheidet,  wie  der  Zwillipg  Fig.  5a 
von  einer  Form,  welche  auch  dem  einfachen  Krystall  ooO%  zukommen 
würde ,  wenn  er  sich  pararallel  einer  trigonalen  Axe  verkürzte.  An  unse- 
rer Goldstufe  haben  sich  nun  die  Individuen  durchkreuzt  und  parallel  einer 
Lateralkante  des  Pseudodihexaëders,  d.  h.  einer  Flachendiagonale  des  Okta- 
eders gestreckt.  Fig.  5  b  stellt  demnach  ein  solches  Zwillingselement  des 
sternförmigen  Goldes  dar.  Die  Individuen  begrenzen  sich  in  zwei  zu 
einander  normalen  Ebenen,  welche  die  stumpfe,  resp.  die  scharfe  (seitliche) 
Kante  des  pseudorhombischen  Prisma  halbiren.  Die  letztere  ist  Zwillings- 
ebene und  entspricht  der  Stemfläche.  Wenngleich  die  in  Fig.  56  darge- 
stellte Form  in  genau  gleicher  Ausbildung  auch  bei  einem  Berührungs- 
zwilling vorkommen  kann  und  beim  Kupfer,  z.  B.  von  der  Grube  Friedrich- 
segen bei  Lahnstein  (s.  G.  Seligmann ,  Beschr.  d.  auf  Friedrichsegen  vork. 
Min.;  Verh.  naturh.  Vereins  f.  Rheinl. - Westf.  4876,  XXXIII.  4.  Folge. 
3.  Bd.  Taf.i.  Fig.  45)  in  der  That  beobachtet  wird;  so  gehört  sie  doch  beim 
sternförmigen  Golde  einem  Durchkreuzungszwillinge  an.  Man  erkennt  dies 
daraus ,  dass  die  stumpfe  Kante  gewöhnlich  einen  einspringenden  Winkel 
trägt,  in  dem  vergrösserten  Bilde  4a  durch  eine  gestrichelt  punktirte  Linie 
bezeichnet.  Die  zur  einspringenden  Kante  sicft  begegnenden  Flächen  spie- 
geln nun  vollkommen  ein  mit  den  Prismenflächen ,  häufig  verläuft  auch  die 
Grenze  nicht  über  die  stumpfe  Kante ,  sondern  über  eine  Prismenfläche  ; 
an  dem  kleineren  Strahl  Fig.  4  a  angedeutet.  Eine  feine  Linie  trennt  als- 
dann die  beiden  vollkommen  in*s  Niveau  fallenden  Hälften  der  betreffen- 
den Fläche.  Auf  diese  Weise  erklären  sich  alle  Erscheinungen  der  stem- 
fbrmigen  Goldverwachsung. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  der  nadel- ,  zahn-  oder  haarförmigen 
Goldkrystallisationen  über.  Den  Schlüssel  zum  Verständniss  dieser  Gestalt  en, 
welche  so  auffallend  den  symmetrischen  Charakter  des  regulären  Systems 
zu  verleugnen  scheinen  ,  bot  ein  unverbundenes  kleines  Haufwerk  feiner 
Prismen  und  Nadeln  sehr  lichten  Goldes  aus  Siebenbürgen  (wahrscheinlich 
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von  Zdraholz  im  Gruhenrevier  von  Ruda)  (}iîr^  von  dessen  wunderbar  feinen 
Krystallgebilden  die  Figg.  6,  6a,  7  und  9  ein  Bild  zu  gehen  versuchen. 
Eine  der  gewöhnlicheren  Formen  slelll  rhombische  Prismen  dar,  deren 
Kamen  die  Okla^derwinkel  (1090  28'  und  70«  dV)  zeigen.  Die  Entstehung 
derselben  wird  aus  den  Figg.  6,  6a  — ^' sehr  vergrösserte ,  doch  möglichst 
naturgetreue  Darstellungen  —  leicht  ersichtlich  sein.  Fig.  6  bietet  eine 
grade  Projection  auf  die  ZwillingselK'ne,  eineOktaöderfliiche,  dar,  welche  den 
stumpfen  Winkel  des  Prismas  halbirt.  Dieses  entsteht  durch  eine  Vereini- 
gung würfelförmiger  Krystallelemente  mit  Durchkreuzung.  Jedes  der 
kleinen  mit  dem  Stab  seitlich  verbundenen  Kryställchen  ist  ein  Zwilling 
(Combination  von  Würfel  und  Pyramiden  Würfel  ooO%),  dessen  eine  Hälfte 
dem  Beschauer  zu-,  die  andere  abgewandt  ist.  In  der  schiefen  Projection 
Fig.  6a  ist  der  Gruppe  eine  solche  Stellung  gegeben ,  dass  man  beide  Indi- 
viduen der  kleinen  Zwillingsgebildc  wahrnimmt.  In  Fig.  6  ist  die  sc*harfe^ 
in  6a  die  stumpfe  Prismenkante  nach  vorne  gewandt.  Die  Zuspitzung  dos 
Prismas  wird  durch  zwei  PyramidenwUrfelflächen  eines  jeden  Individs  ge- 
bildet. Die  Streifung  deutet  auf  eine  Oscillation  der  Flächen  ooOoo  mit 
oo02.  Zuweilen  dehnen  die  Elementarzwillinge  sich  in  der  W'cise  aus, 
wie  es  in  Fig.  6  (unten  rechts)  angedeutet  ist.  Zufolge  der  Symmetrie  dieser 
Zwillingsverwachsung  werden  sechs  verschiedene  Richtungen  in  der  Zwil- 
lingsebene eingesetzt,  drei  durch  Ausdehnung  der  elementaren  KrystâUchen 
und  ihre  Aneinanderreihung  parallel  den  Diagonalen  der  Würfelflüchen  (d.  h. 
den  sog.  rhombischen  Axen  des  regulären  Systems) ,  drei  andere  entsprechend 
den  Lateralkanten  des  scheinbaren  Dihexaéders,  welches  aus  dem  Pyramiden- 
würfel durch  Zwillingsbildung  entsteht  (d.  i.  den  Flüchendiagonalen  des  Ok- 
taeders). Die  Richtungen  beider  Systeme  bilden  mit  einander  W^inkel  von 
30^.  Die  Fig.  7  zeigt  in  Combination  mit  dem  primären  Stabe  zwei  durch 
Ausdehnung  der  beiden  anderen  Würfelflächen  gebildete  kurze  Neben- 
strahlen. Alle  Elemente,  welche  in  ein  und  derselben  Ebene  (stets  die 
Zwillingsebeive)  angeordnet  sind,  gehören  stets  nur  zweien  Individuen  an. 
Nicht  selten  finden  sich  Aich  in  demselben  losen  Aggregat  von  goldenen 
Nadeln  feine Prismea mit  deltoidischem  (d.h.  symmetrisch  trapezoidischem) 
Querschnitte,  deren  Kanten  4090  28',  70«  32'  und  90«  (letzterer  Winkel 
zweimal)  messen,  s.  Fig.  8,  nach  einer  Goldstufe  von  Vöröschpatak  gezeichnet. 
Diese  Prismen  sind  Berührungszwillinge  nach  gleichem  Gesetz  gebildet  wie 
jene  rhombischen  Nadeln;  jedes  der  zum  Zwilling  verbundenen  Individuen 
ist  eine  Combination  einer  Würfel-  und  einer  Dodekaöderflüche,  beide  sind 
durch  eine  verschiedene  Streifung  kenntlich;  die  erstere  Fläche  mit  der 
oben  angedeuteten  Facettirung,  die  Fltiche  oo  0  mit  dichter  Streifung  normal 
zur  Kante  versehen.  Beide  Zeichnungen  weisen  auf  die  Flächen  des  Pyra- 
midenwürfels oo02  hin.  Die  Prismen  von  Zdraholz  verjüngen  sich  gegen 
den   Scheitel   nadeiförmig;    während   die    entsprechenden  Zwillinge  von 


Mineralogische  Mittheilungen.  7 

Vöröschpatak  kleine  Flächen  (ooOoo  und  oo02)  in  der  Zuspitzung  erken- 
nen lassen,  wie  die  Fig.  8  sie  andeutet.  —  Mit  den  geschilderten  Gruppi- 
rungen  ist  indess  die  Mannichfaltigkeit  unserer  Gebilde  keineswegs  er- 
schöpft.   Unter  den  mehrfachen  Verwachsungen  trifft  man  häufig  FUnflinge, 
theils  als  fUnfseitige  Prismen  ohne  Nebenarme  erscheinend ,  theils  mit  seit- 
lichen Zwiliingsstrahlen ,  welche  Winkel  von  60^  mit  dem  mittleren  Strahl 
bilden.    Einen  'FUnflingskrystall  der  letztern  Art  stellt  Fig.  9  dar.     Das 
mittlere  Prisma  besitzt  vier  Kanten  von  70^  32'  und  eine  (die  durch  eine 
punktirte  Linie  auf  der  Uinterseite  angegebene)  von  77®  52'.    Diese  letztere 
ist  keine  wahre  Zwillingskanto ,  wie  es  jene  vier  andern  sind.    Zuweilen 
scheint  die  Zusammensetzung  der  centralen  Nadel  noch  komplicirter  zu 
sein,  als  es  in  der  Fig.  angedeutet ,  wie  man  an  sehr  feinen  Grenzen  sieht, 
welche  nahe  und  parallel  den  Kanten  herablaufen.    Die  Zuspitzung  wird 
durch  Flachen  oo02  gebildet;  doch  verjüngen  sich  diese  Prismen  in  dem 
Maasse,  dass  man  die  Endflächen  nicht  mehr  deutlich  wahrnehmen  kann; 
insofern  ist  die  symmetrische,  zehnflächige  Scheitelkrystallisation  der  Figur 
als  mehr  oder  weniger  ideal  zu  betrachten.    Die  fünfseitige  Nadel  starrt 
nun  von  kleinen  Fortwachsungen ,  theils  dreiflächigen  Doppelpyramiden, 
theils  rhombischen  Nebenstrahlen,  von  denen  einige  in  der  Fig.  gezeichnet 
sind.    Die  Kante  I  trägt  zwei  hexaëdrische  Zwillinge  von  genau  gleicher 
Bildung,  wie  sie  oben  geschildert  wurde.    Der  Kante  H  ist  ein  rhombischer 
Nebenstrahl  angefügt,  aufwärts  gerichtet  und  mit  der  Verticalen  60*^  bil- 
dend.    Während   die  kleinen  Zwillinge  mjt  dreiseitigem  Umrisse  blosse 
Fortwachsungen  der  beiden  zur  Kante  1  zusammenstossendeo  |Individ::cn 
sind,   so  sind  die  rhombischen  Strahlen  durchkreuzte  Fortwachsungen. 
Stets  liegen  die  scharfen  Prismenkanten  109®  28'  seitlich,  während  die 
stumpfen  Kanten  von  70<>  3?  sich  berühren.    Auf  die  Kante  111  sind  zwei 
rhombische  Seitenstrahlen  aufgesetzt,    von  denen  der  eine  aufwärts  der 
andere  abwärts  neigt.    Durch  alle  diese  Fortwachsungen  ,  seien  es  einfache 
oder  gekreuzte  Zwillinge  werden  keine  neuen  Individuen  eingesetzt;   viel- 
mehr bilden  die  beiden  Strahlen  der  Kante  III  mit  den  zu  dieser  Kante  zu- 
sammenstossenden  Krystallen  nur  zwei  Individuen.    Zuweilen  fügen  sich 
den  Seitenstrahlen  auch  neue  Individuen  hinzu.    Ich  bemerkte  unter  ihnen 
Fünflingskrystallc  gleicher  Bildung  wie  der  centrale  Strahl.    Die  häufige 
Erscheinung  der  Verwachsung  von  fünf  Individuen  unter  diesen  Goldnadeln 
scheint  in  der  Annäherung  des  Oktaederwinkels  an  den  Winkel  des  regu- 
lären Fünfecks  (<08ö)  begründet  zu  sein.  —  Von  nicht  geringem  Interesse 
ist  nun  wohl  die  Vergleichung  unseres  Fünflingsprisma  mit  dem  von  G. 
Rose  vor  46  Jahren  bereits  beschriebenen  Fünflinge  von  Boitza,  dessen 
vortreffliche  Darstellung  in  Fig.  40  nach  G.  Rose  wiederholt  wurde.    Die- 
selbe lehrt,  dass  die  zur  Gruppe  vereinigten  Krystalle  Gombinationen  von 
Oktaeder  und  Würfel  sind.    Durch  Ausdehnung  der  Flächen  des  letzteren 
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Würden  wir  unser  fünfseitrges  Prisma  Fig.  9  erhalten.  Walirend  das  letz- 
tere keine  einspringende  Kante  zeigt,  besitzt  der  Zwilling  von  Boitza  deren 
fünf,  und  zwar  vier  mit  dem  Winkel  38»  56',  die  fünfte  =  34 o  36'.  Diese 
letztere  Kante  entspricht  jener  einzelnen  Kante  von  11^  52'  des  fünfseiti- 
gen Prisma. 

Es  lehn  demnach  das  Studium  des  blatt-  und  nadeiförmigen  Goldes, 
dass,  wie  dies  Edelmetall  an  Werth  und  Schönheit  fast  alle  andern  Körper 
übertrifft ,  so  auch  seine  Krystallisation  ein  ungewöhnliches  Interesse  er- 
weckt und  nur  hinter  wenigen  Mineralien  in  Bezug  auf  Mannichfaltigkeit 
und  Zierlichkeit  der  Formen  zurücksteht. 


2.  Ueber  eine  eigenthfimliche  Zwillingsbildang  des  Speiskobalts. 

Unter  diesem  Titel  beschrieb  der  verewigte  Naumann  \  834  sehr  merk- 
würdige baumförmige  Krystallgruppen  des  Speiskol)alts  von  der  Grube 
Daniel  bei  Scbneeberg,  deren  Zwillingsgesetz  er  in  folgender  Weise  deti- 
nirte:  »Zwillingsaxe  die  Normale  einer  Flüche  ven  3  0^2?  d>^  Gebilde  sind 
als  vollkommene  Durchkreuzungszwillinge  zu  beschreiben,  in  welchen  beide 
Individuen  nach  der  gemeinschaftlichen  trigonalen  Zwillingsaxe  säulenför- 
mig verlängert  sind.«  (S.  PoggendorlTs  Ann.  Bd.  34.  S.  537 — 540.)  Diese 
durch  Naumann  genau  und  vortrefflich  mit  Hülfe  von  Zeichnungen  erläuterte 
Verwachsung  scheint  in  etwa  der  Vergessenheit  anheimgefallen  zu  sein. 
Ich  linde  sie  in  keinem  Lehrbuche  (mit  Ausnahme  der  Mineralogie  von 
Quenstedt,  II.  Aufl.  S.  675]  erwähnt^  auch  nicht  in  neueren  umfangreichen 
Darstellungen  der  Zwillingsbildungcn;  selbst  Naumann  gedenkt  derselben 
nicht  mehr.  Bei  dem  Interesse,  welches  sich  an  eine  so  ungewöhnliche 
Verwachsung,  parallel  einer  Fläche  des  Uexakisoktai^ders  3  0^2  knüpft, 
erscheint  es  gewiss  gerechtfertigt,  die  Aufmerksamkeit  von  Neuem  auf  jene 
kleine,  aber  trefl'liche  Arbeit  Nauroann's  zu  lenken.  Bevor  ich  die  Gebilde 
in  Rede  einer  erneuten  Betrachtung  unterziehe,  erscheint  es  zum  Verständ- 
niss  derselben  nöthig,  die  Schilderung  Naumann's  im  Wesentlichen  wieder- 
zugeben. 

In  einer  früheren  Mittheilung  (Pogg.  Ann.  Bd.  7.  S.  337)  hatte  Nau- 
mann bereits  auf  jene  Schneeberger  Speiskobaltkrystalle  aufmerksam  ge- 
macht, da  sie  ihm  damals  nmit  dem  Charakter  des  Tesseralsystems  unver- 
einbar erschienen«.  Auf  Grund  einer  erneuten  Untersuchung  an  ausge- 
zeichneten Krystallen  erkannte  er,  dass  ^die  Zwillingsbildung  in  vollkom- 
mener Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen  des  Tesseralsystems  sei«.  Die 
Fig.  11,  eine  Copie  nach  Naumann,  stellt  die  Combination  des  Würfels  a, 
des  Oktaeders  o,  des  Dodekaeders  d  und  des  Ikositclral^ders  i  eines  ein- 
fachen Krystalls  dar.    Die  letzteren  beiden  Formen  erscheinen  nur  mit  den- 
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jenigen  Flachen ,  welche  ein  und  derselben  trigonalen  Âxe  parallel  sind. 
Diese  Krystalle  sind  stets  Zwillinge ,  von  denen  die  Fig.  42  —  eine  gerade 
Projection  auf  die  Uorizontalebene,  welche  einer  Okta^derfläche  entspricht 
—  ein  deutliches  Bild  gibt.  Die  Individuen  haben  sich  demnach  durch- 
wachsen mit  Drehung  um  eine  trigonale  Axe  ;  —  doch  ungleich  der  ge- 
wöhnlichen Zwillingsverwachsung  im  regulären  System  ;  beträgt  die  Drehung 
hier  nicht  60®  oder  180^.  Naumann  erklärt  die  vorliegende  Verwachsung 
durch  Annahme  einer  Zwillingsebene ,  welche  in  der  gewählten  aufrechten 
Stellung  des  Krystalls  veitieal  sein  wUrde.  Es  entsprechen  dieser  Anfor- 
derung Flächen  derjenigen  HexakisoktaOder ,  welche  die  Kanten  des  Dode- 

kaëders  zuschärfen ;  ihre  Formel  mO—--.     »Um   nun  die  Voraussetzung 

zu  prüfen,  dass  wirklich  eine  Fläche  dieser  Art  zur  Erklärung  des  Zwillings 
geeignet  sei,  bedürfen  wir  eines  Beobachtungselements;  eine  approximative 
Messung  gab  den  Neigungswinkel  zweier  schmälerer  prismatischen  Flächen 
(i)  =z=  142®,  was  sehr  wohl  mit  jener  Voraussetzung  übereinstimmt,  indem 
ihr  zufolge  dieser  Winkel  141®  4.7'  42"  sein  würde.  Wir  hätten  also  in  der 
That  das  Zwillingsgesetz  :  Zwillingsaxc  die  Normale  einer  Fläche  von  3  0^/2 
und  es  würden  diese  Zwillinge  als  vollkommene  Durchkreuzungen  zu  be- 
schreiben sein.  Will  man  übrigens  nur  eine  repräsentative  Beschreibung 
geben,  ohne  auf  das  krystallonomische  Gesetz  für  die  Stellung  beider  Indi- 
viduen  zu  reflectiren,  so  würde  man  etwa  die  Formel  brauchen  :  beide  In- 
dividuen haben  eine  trigonale  Zwischenaxe  gemein  und  das  eine  ist  gegen 
das  andere  um  38®  12'  48"  gedrehta.    So  weit  Naumann. 

Dass  die  Krystalle  von  ganz  ungewöhnlicher  Arlr-sind,  ist  leicht  er^- 
sichtlich;  sie  entbehren  der  regulären  Symmetrie,  welche  bei  Verwachsun- 
gen mit  parallelen  oktaödrischen  Axen  Drehung  von  90®,  bei  Vereinigung 
mit  einer  parallelen  trigonalen  Axe  eine  Drehung  von  60®  resp.  190®  er- 
heischt. 

Eine  zuvorkommende  Gabe  des  Prof.  G  rot  h  machte  es  mir  möglich, 
diesen  baumförmigen*  Verwachsungen  des  Speiskobalts  ein  erneutes  Stu- 
dium zu  widmen.  Schon  der  erste  Anblick  Hess  keine  Zweifel  darüber, 
dass  es  dieselben  Gebilde  sind,  welche  Naumann  beschrieben  hat;  wie 
sie  auch  alles  zu  bestätigen  schienen,  was  dieser  vortreffliche  Forscher 
angibt.  Die  Stufen  bieten  zugleich  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  für  die 
Krystalltektonik  (Fortwachsung)  nach  den  trigonalen  Axen  dar.  An  eine 
mittlere  stabförmige  Reihe  von  Kryslällchen  fügen  sich  drei  quirlförmig 
gestellte,  mit  der  Mittelaxe  Winkel  von  70®  32'  bildende,  aufwärts  stre- 
bende Stäbe  an.  Sämmtliche  Kryslällchen ,  aus  denen  die  baumförmige 
Gruppe  besteht,  sind  Zwillinge  von  gleicher  Stellung,  sodass  das  ganze 
Gebilde  nur  einen  einzigen  Zwilling  darstellt.  Während  nun  die  weitaus 
grosse  Mehrzahl  der  KrystäUchen  vollkommen  der  Beschreibung  von  Nau- 
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mann  ZU  entsprechen  scheinen,  indem  die  einspringenden  Kanten,  welche 
zum  Scheitel  zusammenstossen ,  abwechselnd  stumpfer  und  spitzer  sind, 
finden  sich  doch  auch  einzelne  Kryställchen,  welche  durchaus  normale  Zwil- 
linge darstellen  nach  dem  Gesetze  »Drehungsaxe  eine  trigonale  Âxc«.  Die- 
selben gleichen  vollkommen  den  so  bekannten  Zwillingen  des  Flussspaths, 
des  Bleiglanz  etc.  und  erscheinen  als  durchwachsene  Würfel  mit  Drehung 
um  60<^  resp.  480<^;  sie  sind,  eine  Combination  des  Würfels  mit  dem  Oktae- 
der, DodekaOder  und  Ikositetra^er  S  02 ,  genau  wie  Fig.  4  4  dies(*ll)e  für 
einen  einfachen  Kryslall  darstellt.  An  diesen  vereinzelten  regelmässig 
gebildeten  Speiskoballzwilllngen  sind  alle  Flächen,  vorzüglich  diejenigen 
des  Würfels  eben  und  wolilgebildet.  Die  Flächen  der  letztern  Form  sind 
Quadrate.  Die  Hervorhebung  dieser  regelmässigen  Ausbildung  an  einzel- 
nen Kryställchen ,  welche  sich,  wie  es  scheint,  weniger  bestimmt  der  ge- 
meinsamen baumförraigen  Gruppe  einordnen,  geschieht,  um  den  Gegensatz 
zu  den  Naumann'schen  Zwillingen  um  so  bestimmter  zu  betonen.  Diese 
ungewöhnlichen  Zwillinge  haben  nämlich  stets  gewölbte  Flächen.  Be- 
sonders zeigt  sich  diese  W^ölbung  bei  denjenigen  Flächen,  welche  Nau- 
mann für  solche  des  W^ürfels  genommen.  Auch  bemerkt  man  bei  allen 
abnorm  verwachsenen  Zwillingen ,  dass  die  Scheitelflächen  nicht  einem 
normalen  Würfel  angehören  können ,  denn  ihre  Kanten  messen  niemals 
90^;  man  erhält  vielmehr,  wenn  man  die  Mitte  der  gewölbten  Flächen  spie- 
geln lässt,  Winkel  von  400»  bis  405».  Ein  Gleiches  gilt  natürlich  auch  für 
die  ebenen  Winkel  und  ist  hier  noch  leichter  wahrzunehmen.  Man  findet 
durchaus  keinen  Na  u  man  naschen  Zwilling  mit  wohlgebildeten  Scheitel- 
flächen; vielmehr  sind  sämmtliche  Flächen  dieser  (iebilde  verzerrt. 

Wenn  wir  nun  wahrnehmen,  dass  die  Krystalle  mit  wirklichen  Würfel- 
flächen normale  Zwillinge  bilden,  deren  Drehungsaxe  die  trigonale  Axe 
mit  Rotation  von  60^  resp.  480®;  dass  hingegen  die  ungewöhnlichen, 
scheinbar  schief  durchwachsenen  Krystalle  stets  verzerrte  und  gewölbte 
Flächen  besitzen,  welche  am  Pole  statt  eines  Wtlrfels  ein  spitzes  Rhomboë- 
der  bilden ,  so  irren  wir  wohl  nicht,  wenn  wir  die  Ursache  der-abnormen 
Zwillingsverwachsung  eben  in  der  Flächenverzerrung  suchen.  Sollte  es 
uns  gelingen,  unter  dieser  Voraussetzung,  die  scheinbar  abnorme  Ver- 
wachsung auf  das  gewöhnliche  Zwillingsgesetz  zurückzuführen,  so  würde 
eine  solche  Erklärung  wohl  den  Vorzug  verdienen  vor  der  Annahme  eines 
ganz  ungewöhnlichen  Zwillingsgesetzes ,  welches  mit  aller  andern  Erfah- 
rung in  Widerspruch  steht.  Indem  ich  eine  solche  einfachere  Erklärung 
glaube  gefunden  zu  haben,  empfehle  ich  sie  zur  Prüfung  den  geehrten 
Fachgenossen,  ausdrücklich  betonend,  dass  sich  die  neue  Auffassung  nicht 
mit  absoluter  Sicherheit  beweisen  lässt,  weil  eben  genaue  Winkelmessun- 
gcn  an  den  Gebilden  in  Rede  sich  nicht  ausführen  lassen. 

Ein  Vergleich  der  normal  gebildeten  mit  den  verzerrten  Zwillingen 
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lässt  keinen  Zweifel  in  Betreff  der  Wölbungsrichtung  der  WOrfelflächen. 
Sie  erfolgt  im  Sinne  einer  Pyramidenwürfelflüehe.  Die  Fig.  <3  zeigt  einen 
normalen  Zwilling  mil  den  Flächen  des  Würfels  «.  des  Oktaeders  o,  sowie 
derjenigen  Flächen  des  Dodekaeders  d,  und  Ikositetraëders  !,  2  02,  welche 
der  Zwillingsaxe  parallel  sind.  Ausserdem  erscheinen  als  Kantenabstum- 
pfungen zwischen  Würfel  und  Dodekaeder  die  Flächen  des  Pyramiden- 
Würfels  p,  deren  durchaus  approximative  Messung  auf  ooOi  hinweist. 
Die  Verzerrung  und  Wölbung  erfolgt  nun  in  der  Weise,  dass  statt  des 
Würfels  jedes  Individ  die  drei  abwechselnden  Flächen  oo04  ausbildet  und 
zwar  das  eine  Individ  die  zur  Rechten,  das  andere  die  zur  Linken  liegen- 
den. In  der  angedeuteten  Weise  enlstehen  aus  den  bezeichneten  Flächen 
jenes  Pyramidenwürfels  Rhomboëder  mit  dem  Polkantenwinkel  von  103<> 
36';  und  dieser  Winkel  stimmt  so  nahe  wie  die  Flächenwölbung  eine  Mes- 
sung überhaupt  gestattet,  mit  der  Scheitelbegrenzung  der  schief  durch- 
wachsenen Zwillinge  überein.  Denken  wir  uns  demnach  in  der  Fig.  13 
statt  der  herrschenden  Würfelflächen  je  eine  und  zwar  die  durch  eine 
leichte  Schattirung  bezeichnete  Fläche  oo04  allein  ausgebildet,  so  erhalten 
wir  die  in  Fig.  14  und  14  a  dargestellte  Verwachsung,  welche  eine  schein- 
bar anomale  Durchkreuzung  zweier  Rhomboëder  im  Sinne  von  Na  u  m  an  n\s 
Fig.  12  zeigt,  in  W-ahrheit  aber  dem  gewöhnlichen  Zwillingsgesetze  des 
regulären  Systems  entspricht.  An  diesen  Rhomboödem  können  begreif- 
licher Weise  die  Oktaëderflachen  nicht  als  grade  oder  symmetrische  Ab- 
stumpfungen der  Lateralecken  erscheinen.  Dies  stimmt  auch  vollkommen 
überein  mit  dem  Auftreten  der  betreffenden  Flächen  an  unsern  Krystallen. 
Die  ebenen  Winkel,  welche  durch  die  beiden  Rhomboederflächen  auf  der 
Fläche  0  gebildet  werden,  sind  stets  verschieden,  so  dass  wir  es  mit  einer 
schiefen  Abstumpfung  der  betreffenden  Ecke  zu  thun  haben.  Freilich 
nimmt  auch  das  Oktaeder  an  der  allgemeinen  Verzerrung  theil  ;  die  Flä- 
chen sind  namentlich  steiler  gegen  die  Verticalaxe  geneigt,  als  es  der  nor- 
malen Lage  entsprechen  würde. 

Gegen  die  obige  Auffassung  liesse  sich  mit  Hinweis  auf  die  Unter- 
suchung Naumann's  folgender  Einwurf' erheben;  es  stimme  nämlich  die 
von  dem  verewigten  Forscher  gemessene  Neigung  zweier  Flächen  des 
Ikositetraëders  (t  :  i)  =  38^  fast  genau  überein  mit  dem  von  ihm  angenom- 
menen Zwillingsgesetze.  —  Mir  selbst  ist  es  leider  nicht  gelungen ,  weder 
für  die  Scheitelflächen  noch  für  die  verticalen  Flächen  dieser  Krystall- 
gruppen  auch  nur  einigermaassen  genügende  Messungen  zu  erhalten.  Eine 
gleiche  Unvollkommenheit  resp.  Flächenwölbung  nahmen  dieHH.  Websky 
und  G  rot  h  an  den  Krystallen  desselben  Vorkommens  in  den  unter  ihrer 
Leitung  stehenden  Sammlungen  wahr. 

Wenn  in  der  That  zwei  verticale  Flächen,  welche,,  wie  Naumann 
angibt,  der  weniger  stumpfen  einspringenden  Kante  (Fig.   12  und  14  a) 
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anliegen,  jeoe  Messung  ergaben,  so  waren  es  wahrscheiniic^h  nicht  FlAchen 
des  IkosHetraëders  %02,  sondern  sie  gehörten  dem  Uexakisokla^er  3  0'/^ 
an.  Zwei  Flächen  dieses  Körpers  bilden  ndmiich  über  der  Dodekaeder- 
fläche den  Winkel  38<^  43'  während  die  längere  (sog.  dodekaédrische) 
Kante  von  3  OV2  =  ^^^  47'.  Die  Eintragung  der  Flächen  3  0  V)  {*)  i»  die 
Figg.  H  und  14  a  geschah  nicht  nach  eigener  Beobachtung,  sondern  um 
jene  Ângalje  Naumanns  durch  die  genannten  Flächen  zufolge  der  neuen 
Auffassung  der  Verwachsung  zu  erklären.  Die  gewöhnliche  Ausbildung 
der  verticalen  Flächen  ist  aus  der  graden  Projection  Fig.  45  ersichtlich; 
sie  sind  gewölbt  und  zwar  sowohl  c^lindrisch  im  Sinne  der  verticalen  Axe, 
als  auch  gegen  die  Zuspilzungsflächen  hin  ;  ausserdem  tragen  sie  eine  starke 
Querstreifung. 

Wenngleich  nun  die  in  obigem  gegebene  Deutung  unsere  Speiskobalt- 
Zwillinge  von  anomaler  Ausbildung  dem  gewöhnlichen  Zwillingsgesetze 
des  regulären  Systems  unterordnet ,  so  scheint  doch  eine  unserer  Voraus- 
setzungen der  Begründung  zu  entbehren  und  nur  auf  Willkür  zu  beru- 
hen. Warum  nämlich  die  Wttrfelfläche  des  einen  Individs  in  der  Richtung 
der  zur  Rechten  liegenden  Fläche  des  PyramidenwUrfels,  diejenige  des 
andern  Individs  im  Sinne  einer  links  liegenden  Fläche  verzerrt  ist ,  dafür 
ist  bisher  kein  zureichender  Grund  angegeben  worden,  — und  dennoch  ent- 
steht hierdurch  allein  der  Schein  einer  anomalen  Durchwachsung  unter 
einem  Winkel,  welcher  sonst  den  Zwillingen  des  regulären  Systems  nicht 
zukommt.  Indess  ist  es  nicht  schwer ,  jener  Voraussetzung  das  scheinbar 
Willkürliche  zu  nehmen  und  die  Verbindung  eines  in  der  Richtung  nach 
Rechts  mit  einem  andern  in  der  Richtung  nach  Links  verzerrten  Individuum 
zu  erklären. 

Denken  wir  uns  nämlich  zunächst  zwei  identische  Individuen  in  glei- 
cher Stellung,  alsdann  das  eine  gedreht  180<)  um  eine  Normale  zu  einer 
Fläche  2  02,  oder  mit  andern  Worten  :  durch  einander  gewachsen  symme- 
trisch in  Bezug  auf  eine  Fläche  2  02,  so  erhalten  wir  die  oben  geschilderte 
Gruppe.  Es  ist  dies  derselbe  Ausdruck  des  Zwillingsgesetzes,  mit  Hülfe 
dessen  man  am  zutreffendsten  auch  gewisse  Zwillinge  der  Zinkblende  cha- 
rakterisirt  (s.  Groth,  Physikalische  Krystallographic  S.  438).  Man  kann 
in  gleicher  Weise  die  gewöhnlichen  Zwillinge  des  Flussspaths  etc.  erklären-; 
wie  es  auch  einleuchtend  ist ,  dass  die  rhomboödrischen  Zwillinge ,  z.  B. 
des  Chabasits,  des  Quarz  etc.  (welche  man  gewöhnlich  durch  eine  Drehung 
von  60^  oder  480<>  veranschaulicht)  auch  durch  den  Ausdruck:  »Zwillings- 
ebene eine  Fläche  des  ersten  Prisma,  Drehungsaxe  eine  Normale  zu  dieser 
Fläche«  sich  defîniren  lassen.  Die  geschilderten  Speiskobaltgruppen  sind 
ursprünglich  in  einem  Gangquarz  eingewachsen. 
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S.  Batil  in  Formen  des  Eisenglanzes  ans  dem  Binnenthal  nnd 

Ober  Achtlinge  des  Bntils  ans  Arkansas. 

Das  Binnenthal ,  Ganion  Wallis,  nimmt  unter  den  mineralreichen  Di- 
strikten einen  hervorragenden  Rang  ein.  Den  Funden  im  weissen  Dolomit, 
welche  vor  20  Jahren  eine  Gruppe  neuer  Schwefelverbindungen  lieferten, 
reihte  sich  vor  wenigen  Jahren  an  die  Entdeckung  ausgezeichneter  und 
neuer  Varietäten  des  Anatas  (deren  Kenntniss  wir  vorzugsweise  Hrn.  Prof. 
Klein  verdanken;  s.  N.  Jahrb.  1875  S.  337)  und  des  Tumerits  oder  Mona- 
zits (s.  Trechmann,  Beitr.  z.  Kenntniss  d.  Turnerit.  N.  Jahrb.  1876  S.593; 
vgl.  auch  ib.  4876.  S.  393.),  welch  letzteres  Mineral  in  Binnen  nicht  so 
selten  und  vereinzelt  wie  im  Tavetsch  und  im  Dauphiné,  sondern  zu- 
weilen schwarmweise  auf  der  Gesteinsfläche  aufgewachsen  erscheint.  — 
Zu  den  merkwürdigsten  Funden  indess  —  nicht  nur  des  Binnenthais,  son- 
dern gewiss  aller  Minerallagerstätten  gehören  die  im  J.  1876  zuerst  vor- 
gekommenen Pseudomorphosen  von  Rutil  nach  Eisenglanz  von  der  A(p 
Lercheltini.  Die  krystallonoroischen  Beziehungen  zwischen  Rutil  und 
Eisenglanz  (zuerst  von  Breithaupt  beobachtet)  sind  schon  mehrfach  dar- 
gelegt worden  (s.  üb.  eine  eigenthUmliche  Verwachsuag  von  Rutil  und 
Eisenglanz.  Pogg.  Ann.  Bd.  452,  S.  S4  ;  4874).  Dieselben  offenbaren  sich 
theils  in  Auflagerungen  von  Rutil-Prismen  auf  tafelförmig  ausgebilde- 
ten Eisenglanzen ,  theils  in  jenen  seltsamen  Verwachsungen ,  w  eiche  den 
Eisenglanz  als  radiale  Rippen  von  Ruiil-Täfelchen  zeigen.  —  Die  jetzt  zu 
schildernden  Gebilde  zeigen  dasselbe  Stellungsgesetz  der  Rutil-Prismen  zu 
einer  Krystallcombination  des  Eisenglanzes  wie  es  die  Eisenrosen  des  Ca- 
vradibergs  darstellen,  Eisenglanz  selbst  ist  aber  nicht  vorhanden.  Fig.  46 
gibt  ein  portraitöhnliches  Bild  der  in  Rede  stehenden  Rutilgruppirung 
(Lunge  und  Breite  43,  Dicke  4  bis5ram),  welche  nebst  einem  zweiten  klei- 
nern Gebilde  (9mm)  in  Begleitung  eines  Turneritzwillings  sowie  von  Ma- 
gneteisen, Eisenglanz,  Quarz,  Adular  auf  dem  Protogin-âhnliohen Gneiss  des 
Binnenthals  aufgewachsen  ist.  Die  Eisenglanz-Combiiiation,  deren  Umrisse 
durch  die  kleinen  Rutile  auf  das  deutlichste  erhalten  und  wiedergegeben  wer- 
den, zeigt  die  Basis  c,  (0004), oÄ,  nebst  dem  Dihexaëder  n,  («423),  Va  M. 
Auch  unter  den  unverminderten  Eisenglanzen  des  Binnenthais  kommt  diese 
Combination  vor.  Die  Rutile,  welche  in  regelmässiger  Stellung  den  Eisen- 
glanzkrystall  nachahmen,  sind  eine  Combination  der  Grundform  o,  (4  4  4) ,  P,  des 
ersten  stumpfen  Oktaeders  f,  (404),  Poo,  der  beiden  quadratischen  Prismen 
if,  (4  40),  <x)Pund  Ä,(400)^ooPoo  und  mehrerer  achtseitigen  Prismen,  unter 
denen  namentlich  /,(420),  oo  P2.  Die  Rutilprismen  behaupten  eine  dreifache 
Stellung,  indem  sie  mit  ihrer  Hauptaxe  parallel  den  Diagonalen  der  hexa- 
gonalen  Tafel  liegen,  eine  Fläche  des  zweiten  Prisma  oo  Poo  des  Rutil  parallel 
der  Tafelflâche.     Es  folgt  aus  dieser  Gruppirung,  dass  die  Rutile  aller  drei 
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Slellungeo  ja  eine  ihrer  Flächen  so  legeo ,  dass  sie  annähernd  in's  Niveau 
ein  und  derselben  Fläche  dervomDihexa^der^/sPS  begrenzten  hexagonalen 
Tafel  des  urspiUnglichen  Eisenglanzes  füllt.  Auf  die  Basis  der  Tafel  blickend, 
erglänzen  die  dreifach  geordneten  Rutile  mit  ihren  Flächen  ooPoo,  während 
die  Lage  der  Dihexaederiläche  annähernd  wiederholt  wird  durch  die  gebro- 
chenen Reflexe  von  Flächen  der  Grundform  zweier  Rutilsysteme,  sowie  durch 
Flächen  oo  P2  der  dritten  Rutilstellung.  Noch  genauer  als  die  Dihexaëder- 
flächen  können  die  Hauptrhomboederflächen  des  Eisenglanzes  nachgeahmt 
werden  und  zwar  durch  die  Pyramide  Poo  einer  Rutilstellung.  Auch  das 
hexagonale  Prisma  der  Eisenglanz  form  (4240),  oo  P2  spiegelt  sich  in  den  ge- 
brochenen Reflexen  einer  Fläche  des  zweiten  Prisma  oo  Poo  eines  Rutil- 
systems  und  dem  ersten  stumpfen  Oktaeder  der  beiden  andern.  Bis  zu 
welchem  Maasse  die  angedeuteten  Parallelitäten  der  RutilflUchen  mit  der 
Form  des  Eisenglanzes  bestehen ,  bis  zu  welcher  Annäherung  demnach  die 
hexagonale  Krystallform  des  letztem  nachgeahmt  wird  durch  die  kleinen 
quadratischen  Prismen  des  Rutil,  lehrt  ein  Vergleich  folgender  Winkel  : 

oP  :  Ä  =  570  37'  (Eisenglanz) 
00 Poo  :  Poo  =  570  422/3'  (Rutil) 
Diese  Neigungen  bedingen  die  Möglichkeit ,  dass  die  Rutile  mit  einer 
Fläche  Poo  die  Rhomboederfläche  R  des  Eisenglanzes  darstellen  können. 

ooP2  :  ooP2  =  60«  (Eisenglanz) 
Poo  :  Poo  =  65«  342/V  (Rutilj 
Die  Differenz  zwischen  den  verticalen  Flächen  des  Eisenglanz  und  den  in 
unserer  Gruppirung  senkrecht  stehenden  Flächen  Poo  des  Rutils  beträgt 
demnach  ^^  ^"^^j^'i  d.  h.  gleich  der  Hälfte  obiger  Abweichung: 

oÄ  :  Va ^2  =  64«  4372'  (Eisenglanz; 
,  00  Poo  :  P=64«33V4  (Rutil) 

V»  ^2  :  Vj  ^  2  (Lateralkante)  =  57»  33'  (Eisenglanz) 

P:  P (Polkante)  =  56«  52 VV  (Rutil). 
Diese  Winkel  deuten  die  angenäherte  Parallelität  der  Dihexaederflächen 
des  Eisenglanz  mit  den  Flächen  der  Grundform  zweier  Rulilsysteme  an, 
während  für  die  dritte  Gruppe  von  Prismen,  welche  parallel  der  betreflen- 
den  Combinationskante  oR  :  %P^  des  Eisenglanzes  gerichtet  ist,  folgende 
Winkelannäherung  existirt: 

oÄ  :  Vs  P2  =  64M3V2'  (Eisenglanz) 
00 Poo  :  ooP2  =  630  26'  (Rutil). 
Die  ideale,  vergrösserte  Darstellung  Fig.  46a  zeigt  die  dreifache  Lage 
der  Rutile  und  wird  die  merkwürdige  »nachahiftendeu  Gestalt  vollkommen 
verständlich  machen. 

Die  beim  Anblick  der  Rulilgruppirung  nächstliegende  Vorstellung  wird 
im  Innern  des  Gebildes  noch  einen  Kern  von  Eisenglanz  voraussetzen,  um 
welchen  die  Rutile  eine  Ueberrindung  gebildet.    In  diesem  Falle  wtlrden 
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die  Vorkommnisse  von  Binnen  sich  nur  durch  die  reichlichere  und  alle 
Flächen  des  Eisenglanz  bedeckende  RulilhUlle  von  den  allbekannten  Cavradi- 
Eisenrosen  unterscheiden.  Dem  ist  aber  in  Wahrheit  nicht  so.  Wenigstens 
zeigten  zwei  Rutilpseudomorphosen ,  welche  mitten  durchbrochen  waren 
resp.  wurden ,  nicht  eine  Spur  von  Eisenglanz ,  vielmehr  liess  der  Bruch 
nur  feinkörnigen  Rutil  erkennen,  welcher  nahe  der  Oberfläche  in  die  regel- 
mässig gruppirten  Krystalle  übergeht.  Diese  Beschaffenheit  des  Innern  als 
eines  feinkörnigen  Gemenges  scheint  auch  die  Annahme  zu  verwehren,  als 
ob  unter  gewissen  Bedingungen  der  Rutil  auch  ohne  ein  Substrat  von  Eisen- 
glanz mit  hexagonaler  Symmetrie  sich  gruppire.  Wir  können  demnach  in 
den  geschilderten  Rutilformen  nur  Pseudomorphosen  erblicken.  Freilich 
bleibt  der  Umstand  sehr  räthselhaft,  dass  zusammen  mit  den  pseudomor- 
phen  »nachahmenden«  Rutilgebilden  unveränderte  und  unbedeckte  Eisen- 
glanze vorkommen.  Zu  den  Pseudomorphosen  gewöhnlicher  Art  können 
die  neuen  Binnenthaler  Funde  gewiss  nicht  gerechnet  werden ,  vielmehr 
haben  wir  es  hier  mit  nachahmenden  Gestalten  zu  thun ,  bei  denen  die 
Kry stallformen  des  die  Conturen  bestimmenden  und  des  den  so  begrenz- 
ten Raum  erfüllenden  Minerals  gewisse  nahe  Beziehungen  zu  einander 
haben. 

An  die  Darstellung  der  merkwürdigen  Pseudomorphose  von  Rutil  nach 
Eisenglanz  reihen  wir  die  Erwähnung  interessanter  Achtlingskrystalle  des 
Rutils ,  welche  in  der  letzten  Zeit  zu  Hot  Spring .  unfern  Magnet  Cove  im 
Staate  Arkansas,  vorgekommen  sind.  Hot  Spring,  im  Thale  des  Washila- 
Flusses,  12  d.  M.  WSW.  von  der  Hauptstadt  Little  Rock,  ist  berühmt  als 
Fundort  der,  Arkansit  genannten  Varietät  des  Brookit.  Die  rhombische 
Titansäure,  welche  an  allen  andern  Fundstätten  nur  selten  und  in  so  kleinen 
Krystallen  vorkommt,  erscheint  in  den  Ozark-Bergen  unfern  Magnet  Cove 
in  solcher  Menge  und  Grösse  der  Krystalle,  dass  dieser  eine  Fundort  in  Ar- 
kansas mehr  Brookit  geliefert  hat,  als  alle  anderen  Vorkommnisse  zusam- 
men. Auf  eine  merkwürdige  Umwandlung  (Paramorphose)  des  Brookits  in' 
Rutil  wurde  früher  (s.  Pogg.  Ann.  Bd.  458,  S.407  ;  4876]  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt.  —  Die  jetzt  vorliegenden  Gebilde  (s.  Fig.  47  u.  47a)  besitzen  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  G.  Rose  (Pogg.  Ann.  Bd.  4  45,  S.  644  ; 
4864)  vom  Graves  mount  im  St.  Georgia  beschriebenen  Rutil -Achtung, 
dessen  Kenntniss  nach  der  meisterhaften  Schilderung  von  G.Rose  hier  vor- 
ausgesetzt werden  darf.  Den  Achtungen  des  Rutils  liegt  der  Polkanten- 
winkel des  ersten  stumpfen  Oktaeder  (401),  Poo,  zu  Grunde,  welcher 
45^  2'  beträgt.  Da  dieset*  Winkel  fast  genau  achtmal  in  einer  Ebene  um 
einen  Punkt  gelegt  werden  kann,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  zu- 
folge wiederholter  Zwillingsbildung  parallel  den  zu  einer  Polkante  zusam- 
menstossenden  Flächen  (404),  Poo  sich  acht  Individuen  zusammen  fügen, 
welche  mit  zickzackförmig  auf-  und  niedersteigenden  Hauptaxen  fast  genau 
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Aufgefunden  von  W.  C.  Brögger  und  H.  H.  Reusoh  hei  Kjörrestad 

im  Kirchspiel  Bamle,  südliches  Norwegen. 

Von 
W.  C.  Brögger  in  Christiani.'i  und  G.  vom  Bath  in  Bonn. 

(Mit    Tafel    HI.) 
I  

Wenige  Mineralien  bieten  in  der  allmiiligen  Entw  icklung  unserer  Er 
kenntniss  derselben  ein  so  hohes  Interesse  dar  wie  die  beiden  Magnesium- 
Silicate,  der  Enstatit  MgSiO-^  und  der  Olivin  Mg2Si04,  Allbekannt  ist  unsere 
wachsende  Einsicht  in  Bezug  auf  Verbreitung  und  Wichtigkeit  des  letzteren 
Minerals.  Anfangs  fast  ausschliesslich  in  vulkanischen  Gesteinen  und  in 
nur  kleinen  Krystallen  bekannt,  enthüllte  sich  seine  wichtige  Rolle  in  den 
plutonischen  und  krystallinisch-schiefrigen  Gesteinen ,  nachdem  Qi;BNiiTKDT 
und  G.  RosB  die  »Serpentin-Krystallea  als  Pseudomorphosen  nach  Olivin 
richtig  gedeutet.  Die  Gegenwart  des  Olivins  in  den  Meteoriten  und  gewisse 
Folgerungen  auf  sein  herrschendes  Vorkommen  im  Innern  unseres  Planeten 
geben  diesem  merkwürdigen  Mineral  eine  wahrhaft  universelle  Bedeutung. 
—  Kaum  anders  verhalt  es  sich  mit  dem  Enstatit ,  dessen  Verbreitung  und 
Wichtigkeit  erst  der  jUngslvergan  enen  Zeit  zu  erkennen  vorbehalten  war. 

Kaum  22  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  Kenngott  für  das  im  Ser- 
pentin des  Berges  Zdjar  bei  Aloysthal  in  Mahren  eingewachsene  Mineral, 
dessen  Zusammensetzung,  der  Analyse  G.  von  Haner's  zufolge,  einem 
normalen  Silicate  MySiO-^  entspricht,  den  Namen  Enstatit  aufstellte  (Berichte 
Ak.  Wien,  XVI.  162,  1855).  Jene  eingewachsenen  Krystallkürner  sind 
zwar  nicht  regelmassig  begrenzt,  besitzen  indess  zwei  sich  nahe  recht- 
winklig schneidende  Spaltungsrichtungen.  Sie  wurden  zunächst  als  ein 
Magnesia-Augit  angesehen  und  für  monoklin  gehalten.  Des  Gloizeaux 
w  ies  durch  optische  Untersuchung  nach ,  dass  der  Enstatit  rhombisch 
krystallisire.  Indem  er  die  Verschiedenheit  zwischen  Augit  und  Enstatit 
kennen  lehrte,  wies  er  auf  eine  neue  Art  von  Formahnlichkeit  hin,  welche 
auch  bei  Krystallformen  verschiedener  Systeme  besteht  (Bull.  soc.  geol. 
XXI,  105).    Der  Enstatit  wurde  dann  wiedergefunden  durch  Fou  met  am 
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Berge  Brezouard  bei  Markirch  in  den  Vogesen  und  durch  Dam  our  analy- 
sirt  (Des  Gloizeaux,  Minéralogie  S.  45  und  540]  ;  ferner  als  Bestandlheii  des 
Lherzoliths  der  Pyrenäen  sowie  der  Olivinkugeln  von  Dreis  in  der  Eifel 
(ib) .  Streng  wies  dasselbe  Mineral  im  Schillerfels  des  Radauthals  im  Harze 
nach  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1862.  513]."^)  Das  Vorkommen  des  Enstatits  in  den 
Meteoriten  (Stein  von  Bishopviiie  in  Süd-Carolina;  gefallen  4843)  wurde 
durch  eine  Analyse  von  J .  Lawrence  Smith  in  Louisville  bewiesen.  Der- 
selbe  hatte  bereits  4854  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  der  wesent^ 
liehe  Gemengtheil  des  Steins  von  Bishopviiie  (Shepard's  Chladnit]  ein  Ma- 
gnesia-Àugit  sei  (Am.  Journ.  of  scienc.  and  arts,  1855  March  p.  462).  Indem 
er  zehn  Jahre  später  die  früher  mit  unzureichendem  Material  ausgeführte 
Analyse  wiederholte,  konstatirte  er  die  Identität  des  Shephard'schen 
Chladnits  mit  dem  Enstatit  (Am.  Journ.  4864,  Sept.  p.  225.  Comptes  ren- 
dus de  Tac.  d.  sciences,  3  févr.  4873).  Auch  Rammeisberg  gebührt 
ein  wesentliches  Verdienst  in  Hinsicht  der  Bestimmung  des  Enstatits  aus 
dem  Bishopviller  Stein  (Monatsber.  d.  Ak.  4  864  ;  Abh.  d.  Ak.  Berlin  4870, 
424;  s.  auch  Kenngott,  Uebers.  min.  Forsch,  in  den  J.  4862 — 65,  S.  466). 
Nev.  Story-Maskeiyne  fand  den  Enstatit  im  Meteoriten  von  Busti,  Hin- 
dostan  (Phil.  Trans.  4870  p.  489],  sowie  in  demjenigen  von  Shalka  (Phil. 
Trans.  4874,  p.  366).  ber  Enstatit  des  Meteoriten  von  Breitenbach  wurde 
durch  V.  Lang  gemessen  (Pogg.  Ann.  439,  S.  345,  4870)  und  durch  Mas- 
ke ly  ne  analysirt  (Proc.  Roy.  Soc.  XVH,  370,  4869).  Tscher  ma  k  fand 
den  dem  Enstatit  so  nahe  stehenden  ßronzit  im  Meteoriten  von  Lodran 
(Ber.  Ak.  Wien,  LXI,  469,  4870)  und  einer  von  uns  dasselbe  Mineral  als 
ausschliesslich  den  Meteoriten  von  Ibbenbühren  konstituirend  (Ber.  Ak. 
Berlin  4872,  33). 

Obgleich  das  Krystallsystem  des  Enstatits  bereits  durch  Des  Cloizeaux 
(4862)  bestimmt  war,  so  wurde  doch  erst  durch  V.  v.  Lang's  mühevolle 
und  scharfsinnige  Untersuchung  der  Krystalle  aus  dem  Breitenbacher  Me- 
teoriten (Pallasit)  die  äussere  Form  des  Enstatit  ermittelt  (4  869)  und  das 
durch  optische  Untersuchungen  gewonnene  Resultat  Des  Cloizeaux's  durch 
krystallographische  Messungen  bestätigt.  Fast  gleichzeitig,  als  v.  Lang  den 
kosmischen  Enstatit,  bestimmte  einer  von  uns  die  Krystalle  des  Hypersthens 
von  Laach,  (Mg Fe)  SiO^.  Beide  so  verschiedenartige  Vorkommnisse  er- 
wiesen sich  in  ihren  Winkeln  als  absolut  identisch.  So  beschränkte  sich 
der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Spezies  Enstalit  und  Hypersthen  auf 
die  isomorphe  Vertretung  eines  Theils  der  Magnesia  durch  Eisenoxydul. 

Diese  Vorkommnisse  sind  theils  vulkanisch,  theils  kosmisch;  noch 
waren  keine  frei  ausgebildeten  Krystalle  von  plutonischer  Lagerstätte  be- 

*)  Prof.  Th.  Kjerulf  entdeckte  und  analysirte  Enstatit  in  zollgrossen  rauhen  Kry- 
slallen  eingewachsen  in  körnigem  Alirinfels  bei  Hovden ,  Horningdal  in  der  Nahe  von 
Hellesylt,  Norwegen  (Kristiania  Videiisk.  Selsk.  Forhandl  4  869.  pag.  854). 

i* 
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kannt.  Man  konnte  sich  der  Zuversicht  hingeben ,  dass,  wenn  es  geiHnge, 
sie  aufzufinden ,  ihre  Grösse  mindestens  in  gleichem  Maasso  überraschen 
würde,  wie  die  joner  bis  SOctm.  grossen  Olivine  von  Snarum.  Diese  Erwar- 
tung solhe  nicht  getauscht  werden.  —  Es  fanden  sich  im  Herbste  4874  auf 
der  Apatit -Lagerstätte  von  Kjörrestad  zwischen  Kragerö  und  Langesund, 
Kirchspiel  Bamle ,  Enstatit-Kry stalle  von  solcher  Grösse ,  wie  sie  nur  von 
sehr  wenigen  Mineralien  (Feldspath ,  Quarz ,  Beryll ,  Kalkspathj  erreicht 
resp.  übertroffen  wird.  Die  Fundstätte  der  grossen  Enstatile  ist  einer  jener 
zahlreichen  Apatit- führenden  Günge  des  südlichen  Norwegen.  Das  herr- 
schende Gestein  dieses  Theiles  der  Küste  ist  Glimmer-  und  Hornblende- 
schiefer ,  in  welchem  die  Apatitgänge ,  deren  Gangmineral  vorzugsweise 
Hornblende  ist,  auftreten.  In  der  Nähe  dieser  normalen  Gänge  findet  sich 
am  Haukedalsvand  (-see)  unfern  Vestre  Kjörrestad  ein  wohl  ziemlich  allein- 
stehendes Vorkommniss,  nämlich  ein  mächtiger,  im  Streichen  nur  wenige 
Schritte  verfolgter  Gang,  welcher  hauptsächlich  aus  grossen  Krystallen  von 
Enstatit  und  bis  kopfgrossen  Klumpen  und  Krystallen  von  Rutil  besteht. 
Diese  Fundstätte  lieferte  nur  weni^  Apatit,  ferner  etwas  grünlichweissen 
Glimmer  und  Talk.  Eine  Apatitgewinnung  hat  hier  Iheils  wegen  der  ge- 
ringen Ausdehnung  des  Ganges ,  theils  mit  Rücksicht  des  untergeordneten 
Antheils,  welchen  das  zur  Darstellung  des  Superphosphats  benutzte  Mineral 
an  der  Gangausfüllung  hier  nimmt,  ofi'enbar  nur  kurze  Zeit  stattgefunden. 
Die  bis  0,3  ja  bis  0,4  m.  grossen  Enstatite  waren  bei  der  Enstatitgewinnung 
über  die  Halde  geworfen  worden  und  unbeachtet  geblieben .  bis  sie  von 
Brögger  und  Reusch  bei  ihrer  Erforschung  der  Apatit-Lagerstätten  Nor- 
wegens (s.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXVH,  646,  1875)  entdeckt 
wurden.  Das  fast  rechtwinklige,  an  seinen  beiden  Kanten  abgestumpfte 
Prisma  der  grossen  Krystalle ,  sowie  die  diesem  Prisma  parallele  Spaltbar- 
keit bedingen,  namentlich  bei  den  an  beiden  Enden  verbrochenen  Krystal- 
len, eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Skapolith  (s.  a.  a.  O.  S.  668),  wobei  es 
erwähnenswerth ,  dass  auch  die  eingewachsenen  Enstatitkörner  vom  Berge 
Zdjar  in  Mähren  anfangs  für  Skapolith  gehalten  wurden  (s.  Kenngott,  Uebers. 
min.  Forsch,  im  J.  4855).  Da  die  Grube  von  Kjörrestad  verschüttet  und  so 
die  Fundstätte  nicht  mehr  zugänglich ,  so  mussten  die  Entdecker  ihre  Be- 
obachtungen über  Vorkommen  und  Mineralassociation  des  Enstatits  auf  die 
Halde  beschränken. 

Die  stets  mehr  oder  weniger  prismatisch  ausgebildeten  und  an  einem 
Ende  verbrochenen  Krystalle  waren  offenbar  ursprünglich  sämmtlich  imf- 
gewachsen. Sehr  wahrscheinlich  gehörten  sie  einer  nntlloren  Partie  des 
Ganges  an,  in  welcher  sich  auch  grosse  Krystalle  von  Rutil  ausgebildet. 
Der  Raum  zwischen  den  Enstatit-Krystallen  wurde  durch  silberweissen  bis 
lichtgrünlichen  Talk  in  grossen  krummsclialigen  Blättern  erfüllt.  Auch  im 
Innern  und  besonders  in  der  verwitterten  Rindenmasse  des  Enstatits  finden 


lieber  grosse  Ensiatit-Kryslalle.  21 

• 

sich  kleine  Schuppen  von  Talk  ;  man  bemerkt  sie  mit  der  Lupe  zuweilen 
auf  den  prismatischen  Spaitungsflachen ,  häufiger  noch  auf  der  unvollkom- 
menen Absonderungsfläche  parallel  dem  Brachypinakoid ,  diesen  Ebenen 
parallel  liegend  ;  offenbar  durch  eine  beginnende  Zersetzung  des  Enstatits 
entstanden.  Dies  Vorkommen  erinnert  an  die  ähnliche  Association  des 
braunen" Glimmers  (Phlogopit;  s.  a.  a.  0.  S.  681)  mit  grünem  »wasserhal- 
tigen Enstatit«  zu  Oedegarden.  Dies  letztere  Mineral,  welches  auch  auf 
der  Lagerstätte  von  Kjörrestad  nicht  ganz  fehlt,  wurde  nach  seinem  haupt- 
sächlichen Vorkommen  zu  Oedegarden  (^2  d.  M.  nordwestlich  Kjörrestad) 
von  Brögger  und  Keusch  ausführlich  beschrieben  (s.  a.  a.  0.  S.  683  — 
687  und  Taf.  XIX) .  Wenngleich  die  unvollkommene  Ausbildung  der  Kry- 
stalle  des  »wasserhaltigen  Enstatits«.  namentlich  die  Krümmung  der  Flächen 
einen  genaueren  Vergleich  mit  den  grossen  Enstatiten ,  denen  dieser  Auf- 
satz gewidmet  ist,  erschwert ,  so  ist  doch  die  chemische  Zusammensetzung 
einerseil« ,  der  allgemeine  Charakter  der  Kryslallform  andrerseits  so  nahe 
verwandt,  dass  an  der  specifischen  Identität  beider  Gebilde  kaum  gezwei- 
felt werden  kann.  Während  die  kleinen  Krystallc  durchaus  der  Verwitte- 
rung anheimfielen,  6  —  7  p.  C.  Wasser  aufnahmen  und  die  prismatische 
SpaUbarkeit  einbüssten ,  erstreckte  sich  die  Zersetzung  der  gigantischen 
Krystalle  nur  auf  die  Rinde ,  vermochte  auch  noch  nicht  die  Spaltung  zu 
verwischen  und  olfenbarl  sich  in  chemischer  Hinsicht  nur  durch  Aufnahme 
von  4  p.  C.  Wasser. 

Durch  ihre  ungewöhnliche  Grösse  ziehen  die  Enstatite  von  Kjörrestad 
zunächst  unser  Interesse  auf  sich.  Mehrere  Krystalle  —  die  Gesammtzahl 
der  von  Brögger  und  Reusch  bisher  auf  der  Halde  gesammelten  Ensta- 
tite beträgt  etwa  dreissig  —  erreichen  eine  Länge  von  20  ctm.  bei  einer 
fast  gleichen  Breite  und  einer  Dicke  von  10  — 12  ctm.  Von  den  beiden 
grössten  Exemplaren  misst  das  eine  mit  ausgebildetem  Ende  38  clm.  in  der 
Länge,  26  in  der  Breite,  13  in  der  Dicke.  Das  andere  ist  sogar,  obgleich 
an  beiden  Enden  verbrochen,  40  c(m.  lang,  muss  also  ursprünglich  von 
wahrhaft  erstaunlicher  Grösse  gewesen  sein. 

Die  Krystalle  zeigen  herrschend  ein  verticales  rhombisches  Prisma, 
dessen  Kanten  nur  wenig  vom  rechten  Winkel  abweichen.  Die  stumpfe 
Frisroenkante  wird  durch  das  Makropinakpid  stark  abgestumpft.  Das  Bra- 
chypinakoid  tritt  gewöhnlich  zurück,  fehlt  zuweilen  auch  ganz.  Die  End- 
kry stall isation  dieser  mächtigen  Gebilde  lässt  nur  in  seltenen  Fällen  eine 
deutliche  rhombische  Symmetrie  erkennen,  meist  ist  sie  mehr  oder  weniger 
deform  und  bietet  pseudomonoklines  Ansehen  dar.  Charakteristisch  für  un- 
sere Krystalle  ist  die  grosse  Zahl  der  sich  vielfach  wiederholenden  Flächen, 
welche ,  meist  wenig  geneigt ,  eine  flachgerundele  Scheitelbegrenzung  zu 
bilden  streben.  Wir  werden  zur  Betrachtung  der  Krystallform  zurück- 
kehro.n,  nachdem  wir  durch  das  Studium  der  physikalischen  und  chemischen 
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Eigenschaften  die  Uebcrzeugung  gewonnen ,  dass  die  Bestimmung  als  En- 
statit  keinem  Zweifel  unterliegt.  Die  Oberfläche  der  Krystalle  liesitzt  ein 
glanzloses ,  steatitisc'hes  Ansehen  ,  so  dass  —  auch  abgesehen  von  ihrer 
Grösse  —  keine  Fläche  sich  zur  Messung  mittelst  des  Reflexionsgoniomoters 
eignen  wtlrde.  Diese  sleatilische  Rinde  reicht  indess  nur  wenig  tief,  höch- 
stens 40  mm.  und  geht  allmülig  in  die  frische,  lichtgraul ichgrUne  Substanz 
des  Enstatits  über,  deren  prismatische  Spaltungsrichtungen  zuweilen  selbst 
noch  in  der  verwitterten  Binde  bemerkbar  sind.  Eine  dritte  unvollkom- 
menere Spaltbarkeit  geht  dem Brachypinakoid  parallel;  sie  erzeugt  zuweilen 
3  und  mehr  ctm.  breite  Absonderungsfluchen,  welche  sich  indess  durch 
ihren  nur  schimmernden  Glanz  sogleich  von  den  perlmutterglânzenden  pris- 
matischen Spaltungsflachen  unterscheiden.  Die  brachydiagonale  Spaltbar- 
keit  bedingt  eine  verticale  Streifung ,  welche  auf  den  durch  Spaltung  dar- 
gestellten Prismenflachen  erscheint.  Bemerkenswerth  sind  noch  sehr  feine 
wellig  gekrümmte  Sprünge ,  welche  dicht  geschart ,  im  Allgemeinen  hori- 
zontal verlaufen  und  die  verticale  Streifung  der  Spaltungsflachen  quer 
durchschneiden.  Diese  Sprünge ,  welche  weniger  dem  Innern,  vielmehr 
vorzugsweise  der ,  der  verwitterten  Binde  nahen  Zone  der  Krystalle  ange- 
hören, hangen  mit  der  Umänderung  des  Enstatits  in  Steatit  zusammen. 
Von  grossem  Interesse  ist  die  mikroskopische  Betrachtung  einer  horizontal 
aus  dem  Kryslall  geschlifl*enen  Platte ,  welche  zur  Hälfte  aus  frischem  En- 
slatit,  zur  Ualfte  aus  der  steatitischen  Binde  besteht.  Man  erblickt  sehr 
zahlreiche,  nahe  rechteckige  Felder  der  frischen  Substanz ,  welche  durch 
die  prismatische  Spaltbarkcit  gebildet  werden.  Die  Umwandlung  t>eginnt 
auf  diesen  Spalten  sowie  auf  neu  entstehenden  Bissen  mit  einer  feinen 
Querfaserung,  welche  der  chemischen  Umwandlung  den  Weg  bahnt.  Jene 
Spalten  und  Bisse  sind  auch  noch  erkennbar,  wenn  bereits  die  umgebende 
Masse  sleatisirt  ist.  Wahrend  nahe  der  Grenze,  rings  von  Steatit  umget)en, 
einige  abgerundet  subquadratische  Partien  des  ursprünglichen  Minerals  sich 
noch  erhalten  haben,  dringt  das  wasse|*haltige  Magnesia-Silic^it  auf  Spalten 
in  den  Enstatit  ein.  Die  hier  vorliegenden  Erscheinungen  sind  sehr  ahnlich 
denen ,  welche  der  Monticellit  bei  seiner  Umwandlung  in  Serpentin  dar- 
bietet (s.  Monatsber.  d.  Ak.  d.  Wissenscb.  Gesammtsitz.  19.  Nov.  1874 
und  26.  Oct.  1876i.  Die  Harte  des  frischen  Enstatit  steht  zwischen 
A[)atit  und  Feldspath;  die  verwitterte  Binde  besitzt  nur  die  Harte  des 
Ralkspaths.  V.  d.  L.  nur  sehr  schwer  an  den  Kanten  schmelzbar;  in 
Sauren  unlöslich.  Spec.  Gew.  =  3,153  (übereinstimmend  fand  Hr.  G. 
Krafft  in  Christiania  3,15).  Die  chemische  Zusammensetzung  ist  zufolge 
einer  Analyse  von  uns  (1),  sowie  nach  einer  von  Hrn.  C.  Krafft  (H)  : 
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I. 

11. 

Kieselsäure   38,00 

Ox. 

—  30,02 

57,67 

Ox. 

—  30,76 

Thonerde         \  ,35 

0,63 

1,21 

0,56 

Eisenoxydul    3,46 

0,70 

2,89 

0,64 

Magnesia       36,91 

U,76 

37,91 

15,16 

Wasser            0,80 

0,74 

1,67 

1,48 

100,22  101,35 

Das  reine  Magnesia-Silicat  würde  bestehen  aus  60  p.  G.  Kieselsäure,  40 
p.  G.  Magnesia.  —  Zur  Vergleichung  mögen  hier  folgende  Enstatit-Analysen 
eine  Stelle  finden:  1.  vom  Berge  Zdjar  in  Mähren  nach  v.  Hauer;  H.  aus 
dem  Meteoriten  von  Bishopville  nach  Rammeisberg;  111.  aus  dem  Meteo- 
riten von  Busti  nach  N.  Story-Maskelyne: 


1. 

II. 

III. 

Kieselsäure 

56,91 

58,84 

57,60 

Thonerde 

2,50 

2,78 



Eisenoxydul 

2.76 

1,29 

Kalk 

0,67 

Magnesia 

35.44 

35,60 

40,64 

Kali 

0,7< 

0,39 

Natron 

1,16 

0,90 

Wasser 

1,92 

99,53         99,76       100,82 

Die  grossen  Krystalle  bieten  uns  also  wesentlich  dieselbe  Mischung  dar  wie 
die  meteorischen  Enstatite  sowie  das  mährische  Vorkommen,  welches  bisher 
als  einziges  terrestrisches  Beispiel  des  fast  reinen  neutralen  Magnesia-Sili- 
cats  galt. 

Wir  analysirlen  auch  die  steatitisehe  Rinde  der  Enstatite  von  Kjörrestad. 

Spec.  Gew.  i,867. 
Kieselsaure  57,62 
Thonerde        1,48 
Eisenoxydul    \  ,96 
Kalk  0,12 

Magnesia       34,72 
Wasser  4,38 

100,28 
Während  die  physikalischen  Eigenschaften  (HHrte,  spec.  Gew.  u.s.  w.) 
der  verwitterten  Rinde  wesentlich  verschieden  sind  von  denjenigen  des 
unveränderten  Enstatits ,  besteht  der  Unterschied  in  chemischer  Hinsicht 
hauptsächlich  nur  in  der  Aufnahme  einer  ansehnlichen  Menge  von  Wasser. 
Die  Rinde ,  in  welcher  die  Metamorphose  offenbar  noch  nicht  vollendet  ist, 
nähert  sich  der  Mischung  des  Talks  oder  Steatits  (Speckstein). 
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Der  optischen  Untersuchung  des  Knstatits  stellen  sich  erhebliche 
Schwierigkeiten  entgegen,  weiche  theils  in  der  dun*h.die  beiden  vollkom- 
menen Spaltungsrichtungen  erschwerten  Darstellung  der  Präparate ,  theils 
in  der  ungenügenden  Durchsichtigkeit  derselben  begründet  sind.  Herr 
Des  Cloizeaux,  welcher  die  Güte  hatte,  die  Untersuchung  auszuführen,  be- 
stimmte das  Krystallsystem  auf  Gnmd  des  optischen  Verhaltens  aïs  rhom- 
bisch. Es  geschah  dies  zu  einer  Zeit,  als  wir  in  Bezug  auf  die  Deutung  der 
äusseren  Form  noch  Zweifel  hegten  und  namentlich  eine  ZurücldTühniDg 
derselben  auf  die  Krystalle  des  Enstatits  und  des  Hypersthens  noch  nichl 
gelungen  war. 

Nach  Hm.  Des  Gloizeaux  liegen  die  optischen  Axen  im  Brachypinakoid. 
Die  spitze  positive  Bisscctrix  ist  parallel  der  verticalen  Prismenkante.  Eine 
Platte,  normal  zu  dieser  Kante  geschliffen,  ergab  in  Oel  : 

Rechte  Hyperbole  zum  Normalen  37®  30' 
Linke  Hyperbole      »  »         41®    0' 

21ia.r  =780  30' 

Wie  bereits  erwähnt,  zeigen  die  meisten  Krystalle  in  ihrer Endkr\stal- 
lisation  eine  merkwürdige  Deformillil,  welche  darin  besteht,  dass  alle  den 
Scheitel  bildenden  Flechen  gleichsam  eine  Verschiebung  oder  Drehung  er- 
fahren haben,  deren  Âxe  die  Makrodiagonale  ist.  Die  Makrodiagonale  ist 
—  so  scheint  es  —  zu  einer  Klinoaxe  geworden.  Wahrend  die  Krystalle 
in  Folge  dieser  Deformität  eine  unsymmetrische  Ausbildung  auf  der  vor- 
deren und  hinteren  Seite  der  makrodiagonalen  Ebene  zeigen ,  stellt  sich 
die  brachydiagonale  Ebene  als  Symmetrie-Ebene  dar.  Hat  man  nur  einen 
oder  wenige  dieser  deformen  Krystalle  vor  Augen ,  vso  ist  es  schwer,  an 
ihren  rhombischen  Charakter  zu  glauben  ;  bei  Vergleichung  einer  grösse- 
ren Anzahl  überzeugt  man  sich  indess  bald ,  auch  schon  ohne  Winkelmes- 
sung ,  dass  das  Maass  jener  Verschiebung  bei  einem  jeden  Krystall  etwas 
verschieden  ist  und  dass  demnach  die  ganze  Erscheinung  auf  Störungen 
zurückgeführt  werden  muss.  Nicht  alle  Krystalle  sind  indess  deform, 
einige  sind  von  durchaus  rhombischem  Ansehen  und  diese  gestatten  eine 
Identificirung  ihrer  Kryslallform  mit  derjenigen  des  Enslatils  von  Breiten- 
bach (nach  V.  Lang;  Sitzber.  Ak.  d.  Wissensch.  Wien,  Bd.  LiX,  H.  Abth. 
Aprilheft,  Jahrg.  1869)  und  des  Hypersthens  vom  Rocher  du  Gapucin  im 
Mont-Dore  und  vom  Laacher  See  (nach  Des  Gloizeaux;  Manuel  de  Minera- 
logie T.  H,  p.  XIV— XVHl  und  vom  Rath,  Pogg.  Ann.  Bd.  138,  S.  529  — 
Laach  — und  Bd.  152,  S.  29  —  Gapucin,  Mont-Dore),  welche  drei  Vor- 
kommnisse in  krystallographischer  Hinsicht  als  identisch  zu  betrachten 
sind.  Zur  Vergleichung  der  Ausbildungsweise  der  genannten  Vorkommen 
sowohl  unter  einander  als  auch  mit  den  Formen  der  Enstatite  von  Kjörre- 
stad  stellen  wir  in  den  Figg.  1,  2,  3  Taf.  HI  nochmals  die  Gebilde  von 
Breitenbach    (meteorisch),    I^ach    und   Rocher   du    Gapucin    in    schiefen 


am  Hypcrsthcn 
von  Laach. 
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Projektionen    dar.      Als    Grundform    wählen    wir    diejenige    Pyramide, 
deren 

makrodiasonale  Polkante  =    54**   8'| 

u      u  j-  1  «Î*:.  r^i  l  an^   Lnstalit  von 

brachydiagonale       »        -=    52  24  f      „     .      ,      , 

I    .      u      .  iAi    io         Breilenbacn. 

Lateralkante  =101   18' 

oder 

makrodiagonalo  Polkante  =   54®   1 1/2' 
brachydiagonale        »        =    52  21 Y2 
Lateralkante  =101  251/2 

Hieraus  das  Verhältniss  der  Axen  : 

a:b  :  c  =  0,97016  :  1  :  0,57097 

für  den  meteorischen  Enstatit  von  Breitenbach. 

=  0,971326  :  1  :  0,57000 
für  den  Ilypersthen  von  Laach. 

Die  in  den  Figg.  1 — 3  dargestellten  Flüchen,  bezogen  auf  diese  Axen, 
erhalten  folgende  Symbole  : 

o  =  (111),       P      ;  ÖI/2  n=(120),ooP2 

î  =  (211),    2P2    ;  (1^  ;3  =  (210),  c»P2 

e=(212),       P2    ;  n  Ä  =  (014),  V4  ^00;  e-* 

u  =  (232),  ^kP^l2\x  A-=(012),  V2Poo;e^ 

ir  =  (221),    2P  a  =  (100),  c»Poo;  Ä» 

m  ==  (110),  ooP      ;m  6  =  (010),  (»i^c»;  j» 

c  =  (001),  oP;  p 

Zur  Vergleichung  sind  denjenigen  Flächen,  welche  Des  Cloizeaux 
auch  beim  Hyperslhen  vom  Capucin  anführt  (a.  a.  0.  p.  Will)  die  ent- 
sprechenden Symbole  beigefügt,  v.  Lang  nimmt  in  seiner  Arbeit  über 
den  Enstatit  von  Breitenbach  x  als  Grundform  (111). 

An  den  Krystallen  von  Kjörrestad  Hess  sich  mit  dem  Reflexionsgonio- 
meter nur  ein  einziger  Winkel,  derjenige  der  beiden  prismatischen  Spal- 
tungsflächen messen  =  88*20'  bis  88*35'.  v.  Lang  bestimmte  diesen 
Winkel  am  Enstatit  von  Breitenbach  =:  88*  16';  für  den  Hypersthen  von 
Laach  ergab  sich  die  Prismenkanle  =  88*  20'.  Des  Cloizeaux  fand  als 
Mittel  mehrerer  Messungen  für  den  Hypersthen  vom  Capucin  88*  ^1^/2  - 
—  Alle  anderen  Winkel  desKjörresladerEnstatit's  Hessen  sich  nur  mit  dem 
Anlegegoniometer  messen  und  auch  dies  —  wegen  Slreifung,  Rundung, 
Oscillation  und  Wiederholung  der  zuweilen  verwitterten  Flächen  —  nur 
annähernd. 

Unzweifelhafte  rhombische  Symmetrie  besitzt  einer  der  grössten  Kry- 
stalle,  im  Besitze  des  Universitätsrauseum  zu  Christiania,  in  der  Axe  a 
12  ctm.,  in  der  Axe  b  20  ctm.  messend.  Es  wurden,  bezogen  auf  die  obige 
Enslalit-Grundform,  folgende  Flächen  bestimmt,  s.  Fig.  4  : 
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c  =  (242),       P%  ç  =  (023),  ViPoo 

«  =  (343),  Va /^'A  T/i  =  (HO),c»P 

(p  =  (046),  Ve/^oo  a  =  (400),  ooPc» 

y  =(027),  ^tPoo  6  =  (040,,  oo/^oo 

k  =  (042),  Vî^oo  c  =  (004),  oP 

Die  mit  lateinischen  Buchstaben  bezeichneten  FlHchen  sind  t)ercits 
beim  Enstatit  von  Breitenbach  und  den  llypersthenen  von  Laach  und  vom 
Capucin -Felsen  bekannt,  wlihrend  die  mit  griechischen  Lettern  signirtcn 
Flüchen  neu  sind.  An  diesem  Krystall ,  —  dessen  gerade  Projektion  auf 
die  HorizoDtalebene ,  mit  möglichst  getreuer  Wiedergabe  aller  durch  Flu- 
chenrepetition  gebildeten  Unregelmässigkeiten ,  Fig.  4  darstellt  —  wurde 
mittelst  des  Anlcgegoniometers  eine  Reihe  von  Kanten  gemessen,  deren 
zum  Theil  sehr  befriedigende  Uebereinstimmung  mit  den ,  aus  den  Axen- 
elementen  des  Breitenbacher  EUvStatits  berechneten  Winkeln  der  Vergleich 
mit  den  nebenstehenden  Werthen  lehrt  : 


gemessen 

t)e  rechnet 

m  :  m'  —  92» 

94»  44' 

k:b    —74  40' 

74      4 

gib    —  69    0 

69      972 

q  :  b    —  80  30 

80    44 

q>  :  b    —  84  30 

84    34 

€1  k   —  29  30 

32    29 

€  :  6    —  57  30 

56    4i 

eib    —  75 

76    41 

e  :  a    —  60  30 

60    29 

e  :  y    —  28  45 

30    11 

e  :  Ç)  —  30 

31      9 

e:  k    —  28  — 

29    30  Va 

Von  diesen  Messungen  zeigen  nur  zwei,  nümlich  €  :  k  und  e  :  y,  eine  sehr 
erhebliche  Abweichung  von  den  berechneten  Werthen;  es  erklärt  sich  dies 
indess  durch  die  Schwierigkeit  und  Unsicherheit  der  Messungen  von  Flü- 
chen, deren  Lage  theils  durch  Oscillation,  theils  durch  Wölbung  gestört  ist. 
Auch  darf  erwähnt  werden ,  dass  die  Messung  dieses  grossen  Krystalls  in 
Christiania,  die  Bestimmung  der  mit  griechischen  Buchstaben  bezeichneten 
Flachen  in  Bonn  geschah.  Mit  Rtlcksicht  auf  die  unvollkommene  Beschaffen- 
heit der  Flächen  wäre  es  vielleicht  möglich,  Messungsresultate  zu  erhalten, 
welche  sich  den  berechneten  W'erthen  etwas  mehr  nähern. 

In  Fig.  5  ist  ein  Krystall  der  Bonner  Universitatssammlung  dargestellt 
und  zwar  ist  5  a  ein  portraitcihnliches  Bild  in  grader  Projektion,  während  5 
ein  ideales  Bild  in  schiefer  Projektion  gibt.  Der  Krystall  ist  eine  Combi- 
nation folgender  Flächen  : 
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%  =■ 

(223)  ;  Vî  P 

9> 

—  (016);  Vc/^oo 

k  — 

(042);  ^I^Poo 

m 

—  (440);  cx)P 

?  — 

^(023);%i5oo 

b 

—  (04  0)  :  ooPoo 

gemessen 

berechnet 

m'im  —  92» 

94«  44' 

k:  b  —  74 

74      4 

q  :  b   —  69»  30' 

69      972 

f/)  :  A-   —44 

40    30 

T  :  gi 

20     8V3 

T  :  m  —  60 

64    20 

An  diesem  Krystall  macht  sich  bereits  eine  beginnende  Unsymmetrie 
bemerkbar,  wie  aus  folgenden  beiden  Messungen  hervorgeht  : 

berechnet 
k'.m=  780  3'  780  59' 

k  :  m'=  80  36  4      7 

Der  crstere  Winkel  ist  das  Mittel  aus  40  Messungen,  welche  nur  zwi- 
schen 78  und  7874O  schwankten;  auch  der  zweite  Winkel  wurde  40  mal 
gemessen  mit  den  Grenzen  80^2  und  80  Yi",  Das  Oktaeder  t,  bisher  weder 
an  den  Enstatil-  noch  an  Hypersthen-Krystallen  beobachtet,  wurde  be- 
stimmt durch  die  horizontalen  Kanten,  weiche  es  mit  dem  Prisma  m  bildet, 
sowie  durch  den  Kantenparallelismus  %  :  q  :  %'. 

Die  Dimensionen  dieses  Krystalls  sind  :  Höhe  7  ctm. ,  Breite  8 ,  Dicke 
(in  der  Richtung  der  Âxe  a)  9  ctm.  Parallel  zweien  Prismenflächen  ist  der 
Krystall  verbrochen.  —  An  einem  andern  ähnlich  gebildeten  Exemplar  wur- 
den folgende  Kanten  gemessen  : 

m  :  m'  =  92» 
T  :  m'  =  62 

T:a    =70V4 
(l>erechnet  =  69  542// 
Auch  an  diesem  Krystall  ist  die  Fläche  k  etwas  verschoben,  wie  man 
aus  den  beiden  folgenden  Messungen  erkennt: 

A:m==77o  fc:m'  =  800  45' 

Auch  am  Krystall  Fig.  6  tritt  in  Combination  mit  A  (042),  ^I^Pco 
das  OktaiHler  %  (223),  7:i  ^  ^uf.  k  ist  in  seiner  Lage  nicht  bemerkbar 
gestört  : 

k:m  =79V4«  1:  :  m  =  63» 

jt  :  m'  =  79  %  :  a  =  72 

A-  :  6    =  74  T  :  6  =••  7OV2 

(berechnet  =  70  29') 
Bei  den  bisher  angeftlhrten  und  manchen  andern  Krystallen  gelingt  es 
leicht,  wenigstens  die  Mehrzahl  der  Flächen  auf  die  Formen  des  Enstatits 
zu  beziehen ,  da  die,  eine  pseudomonokline  Ausbildung  bedingenden  Stö* 
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run{2;en  nur  4  odor  wenige  Grade  belmgen.  Bei  andern  Kryslallon  gelingt 
es  nicht ,  ohne  der  Willkür  einen  zu  grossen  Spielraum  zu  gewähren,  da 
die  Störungen,  d.  h.  die  Differenzen  der  homologen  Kantenwinkel  bis  7® 
und  in  einzelnen  Füllen  vielleicht  noch  mehr  betragen.  Die  beiden  grossen 
Enstatite  der  Bonner  Sammlung  haben  einen  solchen  durchaus  monoklinen 
Habitus.  Einer  dieser  Krystalle  gestattet  ziemlich  genaue  Messungen. 
Hätte  uns  nur  dies  einzige  Eixemplar  zur  krystallographischen  Bestimmung 
vorgelegen ,  so  würden  wir  nicht  gewagt  hal>en ,  dasscl!)e  auf  das  rhom- 
bische System  des  Enstatit  zu  beziehen.  Dennoch  bleibt  auch  hier  kein 
Zweifel,  dass  wir  es  nur  mit  Störungen  zu  thun  haben.  Wir  gewinnen 
diese  Ueberzeugung  theils  durch  Vergleichung  mit  den  weniger  gestörten 
und  den  vollkommen  rhombisch  ausgebildeten  Individuen,  theils  aber  auch 
durch  ein  genaueres  Studium  des  gestörten  Kristalls  selbst,  wenn  wir  ver- 
suchen, ihn  auf  monokline  Axenelemente  zu  beziehen.  Wir  erhalten  näm- 
lich keine  entsprechend  einfachen  Flächensunbole  und  sind  genölhigt,  fast 
für  jeden  Krystall  andere  Axenelemente  anzunehmen.  An  dem  bestgebil- 
deten der  beiden  grossen  Krystalle  der  Bonner  Sammlung  (s.  Fig.  7,  Pro- 
jektion auf  die  Horizontalebene  ;  7(1  auf  das  Brachypinakoid  konnten  fol- 
gende Winkel  gemessen  werden  : 

m  :  m'  über  b  =  90»  20'.  m'  :  x  =  7«**-  »f  '  X  =  71«. 

Betrachten  wir  nun  m  als  Prisma  (HO,  oo  Pund  x  *ds  Klinodoma  (OH), 
(Pc»),  so  erhalten  wir  folgende  Axenelemente: 

a  :  ö  :  c  =  0,99798  :  1  :  0,41387 
Axenschiefe  [ß]  =  94«  57'. 

Für  a,  bezogen  auf  diese  monoklinen  Axen,  lässt  sich  kein  einfacheres 
Symbol  berechnen  als  (433;,  YaPVa-  Unter  Voraussetzung  dieser  F'ormel 
ergibt  sich  : 

gemessen  berechnet 

m':a  =  59«  58"  31/2' 

X  :  a  =  28  28    0 

Ein  Vergleich  mit  den  andern  Krystallen  und  ihrer  pseudomonoklinen 
Ausbildung  lässt  indess  keinen  Zweifel ,  dass  die  Fläche  x  identisch  ist  mit 
dem  Brachydoma  qr==(023),  y^Poo  der  normal  ausgebildeten  Krystalle 
und  dass  die  Verschiedenheit  der  Neigungen  x  '•  ^*'  =  ''^^  und  ^  :  ;«  ==  71** 
sich  durch  jene  Verschiebung  des  gesammten,  den  Scheitel  bildenden  Flä- 
chenkomplexes erklärt.  Jenen  beiden  Winkeln  entspricht  bei  normaler 
Ausbildung  unter  Voraussetzung  der  rhombischen  F^lemente  des  Breiten- 
bacher Enstatits  der  Winkel  q  :  m  =  75<^  397;/.  —  Auch  für  die  gestörte 
Fläche  o  lässt  sich  die  wahre  Bedeutung  ermitteln  ;  bezogen  auf  das  System 
des  Enstatits  erhält  sie  den  Ausdruck  (323),  P  Y2Î  ^ür  die  Neigung  dieser 
Fläche  ergibt  sich  :  w'  :  a  =  55«  44';  9  :  a  =  28»  49',  welche  Winkel  mit 
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den  obigen  Messungen  zu  vergleichen  sind ,  um  das  Maass  der  Störung  zu 
erkennen. 

Wie  es  uns  in  Bezug  auf  die  —  beim  Enstatit  und  Hypersthen  bisher 
nicht  bekannte  —  Fläche  a  gelang ,  so  würde  es  vielleicht  möglich  sein, 
durch  Studium  der  bestgebildeten  unter  den  deformen  Krystallen  noch 
einige  neue  Flächen  aufzufinden,  wenngleich  eben  in  Folge  der  monoklinen 
Störung  sowie  der  allgemeinen  Unvollkommenheit  dieser  Flächen  der  be- 
stimmte Nachweis  fttr  die  Existenz  derselben  in  jedem  einzelnen  Falle 
schwer  zu  führen  sein  möchte.  Die  grosse  Menge  von  Flächen,  welche 
die  norwegischen  Enstatile  mit  unvollkommenem  Erfolge  zur  Erscheinung 
zu  bringen  streben,  erinnert  in  hohem  Grade  an  den  Flächenreichthum  der 
meteorischen  Enst^tite  aus  dem  Breitenbacher  Eisen,  deren  Entzifferung 
wir  dem  Scharfsinn  v.  Lang's  verdanken. 

Die  Ursache  der  merkwürdigen  pseudomonoklinen  Ausbildung  unserer 
grossen  Enstatile  ist  noch  völlig  verborgen.  Am  nächsten  liegt  wohl  der 
Gedanke,  dass  wir  es  hier  mit  einer  durch  Druck  verursachten  Störung  zu 
thun  haben.  Indess  müssen  wir  diese  Deutung  sofort  aufgeben ,  wenn  wir 
bemerken,  dass  jene  Verschiebung  sich  nur  an  den  Flächen  der  End- 
krystallisation,  nicht  aber  an  den  verticalen  Flächen  zeigt.  Ein  von  aussen 
wirkender  Druck  müsste  sich  auch  an  diesen  letzleren  offenbaren.  Es 
scheint  demnach  jene  Anomalie  durch  innere  krystallonomische  Gründe 
bedingt. 

Die  zum  Erliegen  gekommene  Apatitgrube  von  Kjörrestad  bildet  die 
einzige  bis  jetzt  bekannte  Fundstätte  der  Enstatit-Riesen.  Ohne  Zweifel 
wird  es  gelingen ,  aufgewachsene  Enstatile  plulonischer  Lagerstätten  auch 
an  andern  Orten  aufzufinden.  Wenn  es  dann  möglich  sein  wird,  die  Kry- 
stalle  in  den  Gangdrusen  selbst  und  nicht  nur  auf  einer  Halde  wie  bei 
Kjörrestad  zu  beob^ichten ,  so  erhalten  wir  vielleicht  eine  Andeutung  über 
die  jetzt  noch  vollkommen  räthselhafle  pseudomonoklino  Verschiebung  der 
Scheitelflächen.  —  Die  Auffindung  des  Enstatits  in  riesigen  Krystallen  auf 
einem  der  mineralreichen  Apatitgänge  des  südlichen  Norwegen  scheint  eine 
nicht  unerwünschte  Ergänzung  unserer  Kenntnisse  der  Magnesia-Silicate 
darzubieten. 
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Erklinm;  der  Tafel  ni. 

Fig.  1.   Enstatit  aus  dem  Uelcorciscn  von  ßreitenbach  (nach  Hrn.  v.  I^ni;.) 

Fig.  2.    Hypcrsthen  aus  einem  Sanidin-Auswurfling  vom  Laaohcr  See. 

Fig.  8.  Hy|>er$then  vom  Rocher  du  Capucin,  Mont  Dore;  entdeckt  von  Hrn.  Des 
Cloiceaux. 

Fig.  4.  Enstatit  von  KjOrrcstad,  Norwegen,  Projektion  auf  die  Horiiontalebene. 
Grössler  Durchmesser  20  ctm. 

Fig.  5,'  5  a.  Enslatit-Krystall  der  Bonner  Sammlung;,  mit  fast  normaler  rhombischer 
Ausbildung.    5  ideale  Darstellung. 

Fig.  6.   Krystali  der  Univ. -Sammlung  zu  Christiania. 

Fig.  7.  Zwcitgrösster  Kr^'stall  der  Bonner  Sammlung  ffO  rtm.  in  der  Richtung  der 
Queraxe)  mit  pscudomonokliner  Ausbildung.  Projektion  auf  dieHorizonlaletione.  la  Pro- 
jektion auf  das  Brachypinakoid. 


III.  Die  krystallographischen  Constanten  des 

Lanarkit. 


Von 

A.  Schrauf  in  Wien 

(Hierzu  Tafel  IV.) 


§  \.  Die  morphologische  Charakterislik  des  Lanarkit  ist  bis  jetzt  un- 
voUstilndig  und  mangelhaft.  Wohl  hat  schon  Brooke  das  Auftreten  von 
drei  Flächen,  welche  in  einer  Zone  liegen  sollen,  erkannt  und  deren  Win- 
kel bestimmt;  aber  diese  Beobachtung  bleibt  bis  4858  ohne  Vervollstündi- 
gung  und  wird  ohne  Kritik  cilirl.  Erst  Greg  und  Lcttsom  fugten  in 
diesem  Jahre  eine  4le  scheinbar  domalische  Flüche  hinzu,  sammt  deren  (?) 
Winkel.  Diese  Angaben  können  wohl  genügen,  um  das  Mineral  lanarkit 
zu  erkennen  :  allein  die  Beobachtungen  sind  alle  theils  nur  zur  Hälfte  rich- 
tig, theils  unrichtig  erklärt.  Auf  die  Ursache  ,  welche  dieses  conséquente 
Verkennen  der  Form  hervorrief,  werde  ich  später  (§4)  zu  sprechen 
kommen. 

Meine  eigenen  Beobachtungen  zeigten  mir  die  Möglichkeit,  für  Lanar- 
kit ein  gut  bestimmtes  Paramelersystem  aufzustellen.  Die  ersten  genaueren 
Daten  habe  ich  meinem  hochgeehrten  Freunde  M.  Descloizeaux  brieflich 
mitgetheilt,  welcher  dieselben  Juli  1873  in  den  C.  r.  der  Acad.  d.  Sc.  ver- 
ölTentlichte.  Seit  dem  Erscheinen  dieser  Notiz  habe  ich  zahlreiche,  neue 
Messungen  gemacht,  welche  mir  die  Basis  für  die  gegenwärtige  Publication 
liefern. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  geben  meine  Charakteristik  des  Lanarkit: 
Krystallsystem  :  monoclin.  A\enverhältni8sa:6:c  =  0. 868413: 4:4.383634 
ij  =  940  49'. 

Die  Indices  der  beobachteten  Flächen  (vergl.  Projection,  Fig.  4 — 2) 
.sind  : 


OP 

oo#oo 

Vs*» 

•V,Poo 

32 

c 
a 
u 
a 

s  4.40.5  —      2*10 

r  10.1.29  _io^^,,|iiO 

ir  13.4.37  _i:».^.^i.i^ 

V  23.1.15  ^7i.si^23 

Die  wichtigsten  Winkel  sind  in  der  nach  fol  (;;cnden  Taliolie  zusamnien- 
gestellt  : 
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001 

100 

103 

302 

131 

1. 

.10.5 

10 

.  1  .  29 

13 

.  4  .  37 

23 

.1.15 

a'iOii)  6.010;  r  001 


2  U!;  i(M 0  5) 

[='  ".«3V]         [j*  (r.10^)] 


a  90»                    88»  ir 

u  00»  :M».'.)  90                      27»34.'5  08»  3  4' 

a  22» 57/0  '   90  111 »8/6  75» 58/5              91M7;5 

5  09»  9'  24»  42'  70»  42'  i49»24'l 

(    15»'*0' 
.V         83»  12/3  20»57;5  70»3.'5       {    '.,\\.  41<>54:5 

\^42»o4;;>j 


V         59»50/6  87»38/3  28»27.'3    /  .ITf-l         I  .l^^^l.  , 

\i109"17.'6|        \l108»12/3J 

w        59039.'3  82»40  29»39         ^  /HHtJ.  (f^l^lt 

|[104»32  J  \,103»13] 

T         22«  35'  88»  0'  110»  41'         73»56.'5  89»  16' 

§  2.  Kine  Betrachtung  iU)v  dioser  Al)han(lliing  beigcf^ebenen  Figuren 
zeigt,  diiss  (lie  Verticalaxe  der  theoretischen  Aufstellung  nicht  mit  der  vor- 
herrschenden Wachsthumsrichtung  zusammenfallt.  Bekanntlich  bildet  der 
Lanarkit  bis  1  '/^  Cm.  lange  Kryslallnadeln,  welche  immer  einige  theils 
glatte,  theils  gekrümmte  Saulenflächcn  erkennen  lassen.  Das  freie  KrystalU 
ende  ist  nur  selten  gut  entwickoll.  Es  entspricht  dem  Pole  +  }'oder  —  >'; 
da  an  den  Kristallen  diese  Coordinatenaxe  }' mit  der  Haupt wachsthumsaxe 
zusammenfilllt.  Die  scheinbaren  Prismenflachen  des  Lanarkits  fallen  des- 
halb in  oder  nahe  an  unsere  Zone  der  Domen,  und  entsprechen  in  bunter 
Reihenfolge  unseren  Formen  a,  c,  m,  a,  r,  m?,  t. 

Die  Flache  ('(001)  ist  die  Flache  der  vollkommensten  Theillmrkeit  und 
hat  ausge/eichnelen  Demantglanz.  Nach  a  und  u  sind  Spuren  von'Spalt- 
barkeit  vorhanden.  Die  Pyramidenflachcn  s  (131)  sind  glänzend,  konmien 
relativ  häufig  vor,  und  erlauben  die  Ermittlung  des  Coordinatensystems. 
5  (1  .  10  .5)  ist  selten.  Das  Duma  u  (lO.'M  tritt  selten  ebenflachig  auf,  statt 
seiner  beobachtet  man  fast  immer  die  vicinalen  Flachen  r,  t/;.  Ebenso 
verschwimmt  auch    das  Doma  o  ii02    in  eine  nahgelegene  vicinale  Pyra- 
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mide  t.  Die  Existenz  dieser  Pyrainidenfliiclien  lässt  sich  beim  Cenlriren 
der  Zone  aca'  c  selbst  mit  freiem  Auge  leiciil  erkennen.  Fast  an  allen  Kry- 
stallen  fehlt  der  Parallelismus  der  Kanten  in  dieser  scheinbaren  Saulen- 
zone  ac^  und  letztere  convergiren  theils  nach  rechts  theils  nach  links. 

Die  badices  dieser  3  vicinalen  Flachen  t?  (10  . 1  .  29)  —  t/;(13  .  4  .37)  — 
T  (23. 1.1 5)  lassen  sich  nur  durch  hohe  complicirte  Verhaltnisse  aus- 
drücken. Trotzdem  genügen  selbst  so  hohe  Zahlen  nur  unvollkommen 
beiden  Bedingungen  gleichzeitig  :  dem  Zonen  verbände  und  den  Winkel- 
verhältnissen. Für  die  Existenz  von  wahren  Zonen  am  Lanarkit  fehlt  selbst 
nach  meinen  Beobachtungen  noch  jeder  directe  unumstössliche  Beweis. 
Die  geringe  Zahl  der  Flachen  und  deren  Beschaffenheit  hindert  das  Erken- 
nen von  etwa  vorhandenen  Zonen.  Und  in  der  That,  selbst  die  wahr- 
scheinliche Zone  ?/,  i',  w^  z  habe  ich  an  keinem  Krystalle  vollkommen  ent- 
wickelt beobachtet.  Dies  hat  aber  grossen  Einfluss  auf  die  Bichtigkeit  der 
Indices  von  v^w^t.  Denn  die  Hypothese  ist  sehr  plausibel,  dass  die  Fla- 
chen V,  w,  hervorgerufen  sind  durch  einen  Zonenverband  zwischen  u  und 
z,  sowie  anderseits  die  Flache  t  durch  eine  Zone  tzs  oder  t  sz  (Fig.  2). 

Die  Indices  von  v,  w,  t,  welche  ich  adoptirt  habe,  genügen  den  Anfor- 
derungen eines  solchen  hypothetischen  Zonenverbandes  mit  einem  Fehler 
von  circa  \  Procent.  Es  ist  der  Ausdruck  für  die  Zone  uz  :  [923].  Der 
adoptirte  Index  von  v  liefert  —  90  =  2  +  ^7,  also  einen  Fehler  von  Y179  ; 
der  Index  von  w  liefert  —  117=8-f-111,  also  einen  F'ehler  von  2^230. 
Ebenso  stimmt  auch  der  Index  von  t  nur  annähernd  mit  der  Zone  sz.  Ich 
erwähne  diese  Abweichungen  der  Indices  vom  Zonenverband  ausführlicher, 
weil  hiedurch  vielleicht  die  Aufmerksamkeit  spaterer  Beobachter  diesem 
Punkte  zugelenkt  wird  und  es  diesen  gelingen  mag,  die  vermuthete  Induc- 
tion von  vicinalen  Flachen  durch  den  Zonenverband  am  Lanarkit  entweder 
zu  bejahen  oder  zu  verneinen.  Hatte  ich  dem  Zonenverband  vollkommen 
gerecht  werden  wollen,  so  müssten  die  Indices  von  v,  w,  %  dreiziffrige  Zah- 
len sein.  Diess  habe  ich  vermieden.  Ich  habe  vorlaufig  geringeres  Ge- 
wicht dem  Zonenverbande  beigelegt ,  grösseres  hingegen  der  Bedingung, 
dass  durch  den  Index  möglichst  genau  jener  Ort  in  der  Projection  deter- 
minirt  wird ,  welches  den  Messungen  entspricht.  Letzteres  ist  genügend 
erreicht  mit  den  adoptirten  zweiziffrigen  Indices. 

Ich  erwähne  jedoch,  dass  diese  hohen  Indices  erst  nach  manchen  Bech- 
nungen  definitiv  von  mir  angenommen  wurden.  Naturgemass  war  zuerst 
die  Wahl  eines  anderen  Paramelersyslems  zu  prüfen.  Im  §  5  werde  ich 
ein  zweites  für  Lanarkit  mögliches,  monoclines  System  (mit  0*  =  2/3 c) 
erörtern  —  aber  auch  durch  diese  Wahl  würden  die  Indices  nicht  einfacher. 
Für  die  Annahme  eines  triclinen  Systems  fehlte  mir  die  Berechtigung.  Die 
Winkel  und  die  Ausbildung  der  Krystalle  sprechen  gegen  das  tricline  Sy- 
stem.    Ein  Blick  auf  die  nach  der  Natur  gezeichneten  Figuren  5 — 8  lehrt, 
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dass  die  Pyramiden  2  in  einer  dem  monoclinen  Sysleme  enlsprechendeo 
Flächenanzahi  und  sowol  am  +  Ï' Pole,  als  an  dera  —  Y'  Pole  aufirelen. 
WoIIle  man  diese  Formen  durch  die  Zwillingsbildung  eines  Iriclinen  Kry- 
Stalls  erklären,  so  wäre  diess  wohl  theoretisch  möglich.  Allein  am  Lanarkit 
fand  ich  nie  die  Zwiliingswinkel  äa,  cc^  ac.  Femer  stimmen  die  Messun- 
gen mit  den  Rechnungen  (vergl.  §3).  Sollten  aber  trotzdem  spätere 
Beobachter  —  vielleicht  an  noch  besserem  Materiale,  die  Existenz  des 
triclinen  Systems  erkennen  :  so  lässt  sich  doch  nur  eine  sehr  geringe  Diffe- 
renz der  Âxenwinkel  A')',  ZY  von  90^  erwarten.  Eine  Verbesserung  des 
Zonenverbandes,  der  hier  in  diesem  Paragraph  in  erster  Linie  zu  berück- 
sichtigen ist.  wurde  auch  durch  eine  solche  Correction  der  Axenwinkel 
kaum  erreicht. 

§  3.  An  den  untersuchten  Krystallen  waren  immer  nur  Hälften  der 
gesammten  Gestah  entwickelt.  Bisher  habe  ich  noch  an  keinem  Hand- 
stücke  Kryställchen  gesehen,  die  beide  Pole  +  Y  und  —  >' gleichzeitig  ent- 
wickelt gehabt  hätten.  Aber  anderseits  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  das  freie  Ende  nicht  immer  durch  einen  gleichen  Pol . . .  sei  es  nun 
+  y  oder  —  F. . .  gebildet  wird.  Ich  beobachtete  Krystalle,  deren  freies 
Ende,  wie  aus  der  Lage  der  Flächen  a,c,z  erhellt,  den  Quadranten  mit 
+  y'[js  (131)]  entsprach;  andere  Exemplare  hatten  hingegen  die  Flächen  der 
Quadranten  mit  y^['j3(131)]  ausgebildet.  In  beiden  Fällen  waren  die 
morphologischen  Verhältnisse  ident.  Es  ist  daher  kein  polarer  Gegensatz 
vorhanden,  an  den  man  etwa  denken  möchte,  wenn  man  sich  der  Gonstanz 
des  säulenförmigen  Wachsthums  erinnert. 

In  der  nachfolgenden  Besprecbimg  der  gemessenen  Krystalle  werde 
ich  nur  jene  Individuen  speciell  anführen,  welche  durch  das  Vorkommen 
von  Pyramidenflächen  die  morphologischen  Verhältnisse  des  Lanarkit  gut 
erkennen  lassen.  Die  symmetrisch  gezeichnete  Figur  3  gibt  in  Verbin- 
dung mit  der  Projection  (Fig.  1 — 2)  ein  theoretisches  Bild  der  Gestalten. 
In  der  Natur  werden  die  Formen  durch  das  üeberwiegen  der  vicinalen 
Flächen  v,w,t  vielfach  verzogen  und  ich  habe  daher  in  Fig.  4 — 8  möglichst 
naturgetreue  Constructionen  beigefügt. 

Krystall  1 .  Derselbe  trägt  eine  für  Lanarkit  beträchtlich  grosse  Zahl 
von  Flächen:  die  Pyramiden  s, js,  und  die  vicinalen  Flächen  VjW,t,  Beob- 
achtet ward  das  négative  (—F)  Polende  mit  'js(131)  '5(1  fo 5;  'zVM). 
Von  der  relativen  Lage  der  Flächen  gibt  die  Projection  auf  die  Ebene  (010) 
eine  Darstellung  (Fig.  4).  Von  der  morphologischen  Ausbildung  des  Kry- 
stalls  die  ziemlich  ähnliche  Fig.  5.  Die  Genauigkeit  der  Winkelmessungen 
ist  nicht  sehr  gross. 
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Obgleich  dieser  Krystall  nicht  die  bestmöglichen  Messungen  lieferte, 
so  haben  die  an  ihm  gewonnenen  Daten  doch  grosse  Wichtigkeit  für  die 
richtige  Bestimmung  der  Indices.  Die  Messung  'v  'v'  liefert  den  Beweis  für 
die  pyramidale  Lage  von  t;(10  . 1  .29).  Die  ziemlich  gute  Zone  'r  's  'z  er- 
laubt den  Ort  von  'ir23 . 1  .15)  in  der  Projection  festzulegen. 

Rrysta^l  2.  An  diesem  Krystallfragmente  wurde  der  positive  Pol  mit 
den  Flächen  «(131)  z'(\3\)  beobachtet  (vergl.  Fig.  6).  Da  die  Reflexe  sehr 
scharf  waren,  wurden  dieselben  der  Ermittlung  des  Parametersystems  zu 
Grunde  gelegt. 


*)  Ich  notire  neben  den  beobachteten  Winkeln  auch  noch  das  relative  Gewicht  der 
einzelnen  Beobachtungen.  Dieses  Gewicht  basirt  wohl  auf  dem  wahrscheinlichen  Fehler 
der  Beobachtung;  allein  letzterer  wird  nicht  abgeleitet  aus  der  Zahl  der  Repetitionen. 
Heutzutage  kommen  ja  bei  Krystallmessungen  kaum  »Ablesung  s  «fehler  vor.  Der 
wahrscheinliche  Fehler  wird  vielmehr  hervorgerufen  durch  die  eventuelle  Unmöglichkeit 
genauen  Einsteilens  y  durch  einen  undeutlichen  Reflex  der  Flächen;  und  lässt  sich  als 
Function  des  letzteren  bestimmen.  Ich  habe  diess  in  meinen  »Mineralogischen  Mitthei- 
lungen «  V.  Reihe  Nr.  44  (Sitzungsber.  Wiener  Akademie  vol.  67.  I.  Aprilheft)  erörtert. 
Bedeutet  nun  f  ^  die  gesammte  mögliche  angulare  Ungenauigkeit  der  Reflexe  an  beiden 
Flächen ,  Z  somit  an  einer  Fläche ,  so  ist  das  relative  Gewicht  g  einer  betreffenden  Be- 
obachtung für 

Z]=o:5     V     «'     8'     4'     5'     6'     40' 
g^     h     %      4      V«    V4    V6    V9    V». 
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Im  Vergleiche  zum  Rrystall  1  ist  hier  das  Auftreten  der  neuen  vici- 
naien  Flache  t^  (13.4.37)  hemerkenswerth.  Auch  von  ihr  kommt  nicht 
etwa  bloss  Flache  und  Gegenflache,  sondern  das  monocline  Flachenpaar 
w,  w  mil  1660  vor.  Ein  différentes  Verhallen  dieser  vicinalen  Formen 
zeigt  der  nachfolgende  Rrystall. 

Krystall  3.  Beobachtet  ward  das  positive  Ende  mit  +  ^  •  ^^  diesem 
Exemplare  kommt  von  den  Flachen  v  nur  ein  paralleles  Paar,  nämlich 
i;'(131)  und  't;(131)  vor  (vgl.  Fig  7).  Es  deutet  diess  an,  dass  das  auf- 
gewachsene Krystallende  mit  —  y  denselben  morphologischen  Gesetzen, 
wie  das  freie  positive  Ende,  gehorcht. 


beob. 

Gewicht 

gerechnet 

1 

3  3 

490  15' 

1 

490  24' 

C3' 

1030  30' 

74 

1030 18' 

C  3 

760  49' 

1 

760  42' 

cv' 

1510  25' 

1 

1510  32.'6 

c'v 

290 

circa 

280  27/3 

'vv' 

1800 

circa 

1800  0/ 

V'  S 

1090  17' 

2 

1090  17.'6 

V     Z 

660  20' 

1 

660  5/5 

'1?  z' 

1130  40' 

74 

113054/5 

Krystall  4.  Das  freie  Ende  entspricht  —  Y\  An  ihm  konunt  neben 
der  Fläche  v  noch  das  wahre  Donia  w(103)  vor.  Beide  Flächen  verschwim- 
men aber  so  in  einander,  dass  sie  sich  nur  am  Goniometer  mittelst  der  Be- 
flexe  trennen  lassen  (vergl.  Fig.  3  und  Fig.  5). 
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'%'%' 

beob. 
49M5' 

Gewicht 
1 

gerechnet 
49»  2i' 

c'z 

76»  41 

4 

76»  42 

cV 

1 03»  22' 

1 

103» 18' 

ca' 

91»  40' 

1 

91»  49' 

cV 
c  u' 

151«  20 
152»  20' 

151» 32/6 
1 52»  25/5 

•v'  •% 

66»  5' 

1 

66«  5/5 

'v"z 

109»  32' 

'A 

1 09»  1 7/6 

ca 

112» 

circa 

111«  8/6 

Der  Messung  und  der  Zone  nach  fällt  a  am  nächsten  dem  Orte  eines 
Doma  (302),  und  letzteres  ward  deshalb  der  Flächentabelle  eingereiht. 

Krystall  5.  Derselbe  mag  als  ein  Beispiel  gelten  für  die  gewöhnlich 
vorkommenden  lanzettförmigen  Krystalle,  an  denen  das  freie  Polcnde  ent- 
weder abgebrochen  oder  undeutlich  entwickelt  ist.  An  unserem  Indivi* 
duum  dominiren  die  Flächen  acd  und  die  meisselähnliche  Form  wird 
durch  das  einseitige  Auftreten  der  Fläche  v  hervorgerufen  (vergl.  Fig.  8). 
Das  positive  (F)  Ende  ward  beobachtet. 


beob. 

Gewicht 

gerechnet 

c  a 

890  22 

Vî 

890  11 

a  c' 

910  48' 

4 

910  49' 

c'  V 

1510  7' 

Vî 

1510  32:6 

a  V 

590  25 

'A 

590  50/6 

§  4.  Die  Discussion  dieser  wenigen  Krystalle  wird  genügen ,  um  die 
in  der  Natur  vorkommenden  Lanarkitformen  entziffern  zu  können.  Ferner 
wird  es  durch  sie  bereits  möglich,  die  morphologischen  Daten  der  früheren 
Literatur  auf  ihren  Werth  zu  prüfen. 

Von  Brooke  bis  Miller  finden  wir  citirt  drei  Flächen  und  drei  Win- 
kel.   Diese  Messungen  sind  annähernd  richtig  :     . 

Brooke-Miller  ao^o  _  880  45'    jetzt  Schrauf  :  ac  ==  880  1 1' 

aoyo  =  590  15'  aw  =  590  3913 

uovo  =  290  30'  cw  =  290  39' 

Die  morphologische  Bedeutung  der  Flächen  aO  wO  yo  ward  aber  verkannt. 
Sie  liegen  weder  in  einer  Zone,  noch  ist  aO  die  Hauptspaltungsfläche.  Letz- 
tere (c  Schrauf)  fällt  mit  uO  zusammen.  Ein  ähnliches  Verkennen  der  Flä- 
chen findet  sich  in  Greg  and  Lett  so  m  Mineralogy.  Diese  genannten  For- 
scher führen  neben  obigen  aO  wO  v^  noch  die  neue  Fläche  J/o  an  [aO  =  t;; 
t;0  ==  a;  M^  =  z]  mit  den  Winkeln  : 

Gr.  a.  Letts.  aOt;0  =  590  15'  jetzt  Schrauf  a  r  =  590  50'.  6 
M^M^  =  490  50'  zz  =  490  24' 

a0if0  =  65oi0'  vjs5  =  66o    5' 

vOj|fo  =  690  50'  OJ5  =  690    9' 
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Man  erkennt,  dass  Greg-Letlsom  die  Pyramide  J3(131)  ziemlich  richtig  ge- 
messen haben.  Ja,  es  hätte  sich  schon  aus  ihren  Daten  ein  Parametersystem 
ableiten  lassen,  >^ilrden  die  genannten  Forscher  nicht  einem  —  wahr- 
scheinlich unfreiwilligen  —  Irrthume  zu  Opfer  gefallen  sein.  Ich  vermuthe, 
dass  nach  vollendeter  Messung  die  Winkel  a^M^  und  v^M^  auf  irgend  eine 
Art  confundirt  und  schliesslich  vertauscht  wurden.  Letzteres  blieb  dann 
im  Drucke  stehen,  weil  es  anscheinend  richtig  war.  Wäre  nümlich  M^  eine 
Prisraenflache ,  so  stimme  hiermit  a^if»  +  1/2  ^^^^  =  ^^^  ^Ö'  +  24« 55' 
=  ab  =  90^  mit  einem  Fehler  von  nur  5'.  Allein  M^  ist  keine  Prismen- 
flUche,  welche  in  der  Zone  von  400  :  010  liegt.  Und  deshalb  verliert  auch 
die  Rechnungsangabe  von  Dana  (Mineralogy)  1:1  =  85<^  48'  jede  Berech- 
tigung. 

§  5.  Am  Schlüsse  meiner  Notiz  will  ich  noch  die  Möglichkeit  erörtern, 
ein  etwa  passenderes  Parametersystem  für  Lanarkit  zu  wählen.  Die  hohen 
Indices  der  von  mir  beobachteten  Flächen  erregen  sicher  den  Gedanken  : 
ob  nicht  durch  passende  Multiplicatoren  diese  Indices  vereinfachbar  wären, 
ohne  deshalb  das  monocline  System  zu  verlassen.  In  der  That  bietet  sich 
für  Lanarkit  ein  zweites  Parametersystem  dar,  mit  c*  =  2/3  c. 

a*  :  6*  :  c*  =  0.868H3  :  \  :  0.9224^3    jy  =  91«  49' 
welches  wenigstens  nach  einer  Richtung  hin  einen  neuen  Gesichtspunkt 
eröffnet. 

Die  Ausbildung  des  Lanarkit  mit  vorherrschender  Domenzone  und 
pyramidaler  Endigung  erinnert  bereits  an  die  Formen  des  Linarit,  an  jene 
des  Azurit.  Und  nicht  bloss  eine  Analogie  der  Form,  auch  ein  ziemlich  be- 
merkbarer Isogonismus  herrscht  zwischen  Azurit  und  Lanarkit.  Nach  mei- 
nen Messungen  ist  für 

Lanarkit  Azurit 

(040)  (140)  =  6m  =  490    3:5  6m  =  49038' 

a  c'  =  94049'  ac'  =  920  24' 

(400)  (403)  =  aM  =  600  36'  (400)  (402)  =  aÇ=  60«  44' 
Obiges  Parametersystem  a*  6*  c*  würde  nun  diesem  Isogonismus  ent- 
sprechen und  die  Flächen  des  Lanarkit  parallel  jenen  des  Azurit  stellen. 
Hierbei  blieben  (400)  (040)  (004)  (440)  in  ihrer  Lage,  und  nur  das  bisherige 
Doma  u  (403)  erhielte  den  Index  (4  02)*  und  wäre  dann  gleich  beziffert  mit 
der  isogonen  Fläche  Ç(40î)  am  Azurit.  Allein  die  übrigen  Flächen  gewin- 
nen wenig  durch  diese  Umstellung.  Es  wird  J5(392)*;  5(3.30.10.)*; 
V  (30. 3.  58)*;  1^(39.42.74)*. 

Ich  glaube  deshalb  an  dem  ursprünglich  gewählten  Parametersystem 
festhalten  zu  müssen.  — 


IV.  Ueber  eine  regelmässige  Verwachsung 
von  ünarz  und  Kalkspath. 

Von 
Edw.  S.  Dana  in  New  Haven. 


Das  Vorkommen  von  Quarzkrystallen  in  regelmässiger  Stellung  auf  den 
Flächen  eines  Rhomboöders  von  Kalkspath  ward  vor  längerer  Zeit  von  Breit- 
haupt beschrieben.  Die  Beziehung  der  beiden  Mineralien  zeigt  die  von 
ihm  gegebene  Figur  :  jeder  Quarzkrystall  hat  eine  primäre  Pyramidenfläche 
einer  solchen  des  Rhomboöders  —  ^l^R  =  %  (4012)  vom  Kalkspath  parallel. 
Breithaupt  erwähnt  auch  Stücke,  an  welchen  der  Kalkspath  entfernt  ist, 
und  nennt,  unter  der  Rubrik  von  Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Kalk- 
spath die  resultirende  Form  »Quarzdrillinge«  (Berg-  und  htlttenmänn.  Zei- 
tung, 4861,  S.  54). 

Ein  einigermassen  analoger  Fall  wurde  durch  G.  Rose*)  und  Hm.  G. 
Eck**)  von  Reichenstein  in  Schlesien  beschrieben,  und  neuerdings  gaben 
die  HH.  vom  Rath  und  Frenzel***)  eine  vollständige  und  durch  eine 
Reihe  von  Figuren  illustrirle  Beschreibung  eines  ähnlichen  Vorkommens 
von  Schneeberg  in  Sachsen.  Bei  dem  letzteren  war  das  Kalkspath rhom- 
boöder  von  dem  Quarz  vollkommen  um htlllt;  auf  jeder  Rhomboederfläche 
des  ersteren  sass  je  ein  Quarzkrystall  mit  einer  Ä-Fläche  auf,  und  durch 
die  Ausdehnung  dieser  sechs  Kryslalle  wurde  eine  Form  hervorgebracht, 
welche  mit  ihren  einspringenden  Winkeln  wie  ein  Quarzdrilling  erschien. 
Es  wurde  jedoch  von  Hr.  vom  Rath  gezeigt,  dass  der  Kalkspath  allein  die 
Stellung  der  Quarzkrystalle  bedinge ,  dass  weder  die  verticale,  noch  hori- 
zontale Zwillingsebene  des  Gebildes  einer  möglichen  Fläche  des  Quarzes 
entspreche,  die  Form  also  ein  »Pseudodrilling«  sei. 


*)  Poggend.  Ann.  d.  Phys.  4851.  83.  Bd.  461. 
**)  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Ges.  1866.  18.  Bd.  426. 
***)  Poggend.  Ann.  d.  Phys.  1875.  155.  Bd.  17. 
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Es  sind  ausser  diesem  bereits  verschiedene  andere  Fülle  regelmässiger 
Verwachsungen  von  Kristallen  verschiedener  Substanzen  beschrieben  wor- 
den (Alhit  und  Orthoklas ,  Pyroxen  undÂmphibol,  Chrysolith  und  Ilumit 
u.  a.),  aber  jener  Fall  ist  von  einem  besonders  anomalen  Charakter.  Es  ist 
daher  von  Interesse ,  die  Entdeckung  eines  neuen  derartigen  Vorkommens 
mitzutheilen ,  welches  einige  bisher  nicht  beobachtete  Ztlge  darbietet  und 
wenigstens  eine  theilweise  Erklärung  der  geometrischen  Beziehung  zwi- 
schen beiden  Mineralien  liefert. 

Das  zu  beschreibende  Exemplar  wurde  vom  Verfasser  indem  »Yel- 
lowstone National-Park«  gefunden,  und  zwar  in  der  Nähe  des  aus 
vulkanischem  Conglomérat  bestehenden  »Specimen  Mountain«,  einer 
Localität,  welche  bereits  viele  schöne  Amethyste,  Chalcedongeoden  und 
verkieseltes  Holz  geliefert  hat.  Es  besteht  nieistentheils  aus  Chalcedon  ;  auf 
dessen  Oberfläche  sind  Kalkspathrhomboëder  —  Yj  R  aufgewachsen ,  und 
endlich  sind  diese  und  die  Oberfläche  des  Chalcedons  von  dem  zuletzt  ge- 
bildeten Quarz  umhüllt  worden.  Während  dieser  aber  auf  dem  Chalcedon 
eine  Kruste  kleiner  unregelmässig  gestellter  Krystalle  bildet,  sind  alle  auf 
dem  Kalkspath  aufgewachsenen,  obgleich  unzweifelhaft  gleichzeitig  mit  den 
ersteren  entstanden,  von  der  Eingangs  erwähnten  regelmässigen  Stellung, 
d.  h.  die  pyramidalen  Flächen,  -|-  R  oder  — R,  des  Quarzes  sind  parallel 
den  Flächen  —  V2  ^  ^^^  darunter  sitzenden  Kalkspalhes.  Manchmal  bilden 
parallele  Quarzkrystalle  eine  Kruste  auf  dem  Kalkspath.  meist  aber  sind  sie 
zu  einem  einzigen  verbunden  und  bilden  eine  vollkommen  glatte ,  zusam- 
menhängende Fläche ,  parallel  der  des  Kalkspaths.  Die  Krystalle  des  letz- 
teren sind  zum  Theil  über  Y2  Zoll  lang,  und  die  zusammenhängende  Quarz- 
schicht, welche  sie  vollkommen  umhüllt,  hat  nur  eine  Dicke  von  '/^  mm.  ; 
sie  kann  leicht  entfernt,  und  dadurch  die  Kalkspathform  vollständig  frei- 
gelegt werden. 

Den  allgemeinen,  sehr  gleichmässigen  Habitus  dieser  merkwürdigen 

Gebilde  stellt  die  beistehende  Figur  (in  wel- 
cher i  =z  coR  =  (1010)  dar,  und  zwar  ist  die 
Symmetrie  der  Ausbildung  bei  den  kleinen, 
nicht  über  Y4  Zoll  dicken  Krystallen  fast  so 
vollendet,  wie  in  der  Zeichnung.  Eine  Ver- 
gleichung  dieser  mit  der  von  vom  Rath  ge- 
gebenen zeigt,  dass  sie  zwar  in  den  Ilaupt- 
zügen  dieser  ähnlich,  doch  in  einigen  wichtigen  Punkten  davon  abweicht. 

Auf  den  ersten  Anblick  scheinen  folgende  Flächen  in  einer  Zone  zu 
liegen:  /,  — /?,  —  R'  (zwischen  beiden  letzteren  ist  der  oben  dem  Beob- 
achter zugekehrte  einspringende  Winkel),  /',  —  ferner:  i,R,  R",  i",  — R", 
— /?iv.  _  ^,n(i:  /',  R'^  n",  i",  —R'\  —/?'";  diese  drei  Zonen  bilden  aber 
olîenbar,  wenn  man  sie  rings  um  den  Krystall  verfolgt,  die  eine  die  Fort- 
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Setzung  der  andern.  Es  liegt  aber  nur  ein  bemerk enswerther  Fall  von 
»PseudoSymmetrie a  vor,  denn  bei  der  Untersuchung  mit  dem  Reflexions- 
goniometer erweisen  sich  die  genannten  Flachen  als  eine  »Pseudozone«  bil- 
dend, wenn  auch  die  Abweichung  ihrer  Kanten  vom  Parallelismus  nur  eine 
sehr  geringe  ist.  In  dieser  »Zonea,  wenn  wir  sie  so  nennen  sollen,  wurden 
mit  dem  Reflexionsgoniometer  (mit  zwei  Fernröhren)  folgende  Winkel  der, 
übrigens  nicht  den  höchsten  Grad  von  Genauigkeit  gestattenden ,  Flächen 
gemessen  : 

i.  Zone:  i,  — Ä,  — Ä',  i': 

i  :—R  =660  43'     (  -,  —  R'  =  360  M'     —R  :  — Ä'  =    30»  32' 
1'  :  —  Ä' =  660  50'     t':— Ä=360  45'  i  :    i"     =  1020  ST 

2.  Zone:  i,  Ä,  K\  i",  — Ä",  —R^: 

i  :  1"  =  770  52'     Ä  :  K"  =  550  58'     —  R"  :  — Ä^v  =  300  47'. 

Nehmen  wir  einmal  an,  dass  die  genannten  Flächen,  wie  es  ja  den  An- 
schein hat,  wirklich  in  einer  Zone  liegen ,  dass  also  das  ganze  Gebilde  eine 
regelmässige  Verwachsung  von  Quarzkrystallen  sei ,  so  ist  es  klar,  dass  die 
Zwillingsebene  der  beiden  oberen  Krystalle  in  der  Zone  /,  —  R  u.  s.  w. 
liegen  und  die  Winkel  1  :  <*'  (oder,  was  dasselbe  ist,  — R  :  — Ä')  halbiren 
muss,  oder  aber,  dass  die  dazu  senkrechte  Ebene  derselben  Zone  als  Zwil- 
lingsebene zu  betrachten  sei.  Ebenso  müsste  für  einen  oberen  Kry stall  und 
den  diagonal  darunter  liegenden  die  Zwillingsebene  eine  Fläche  der  Zone 
I,  -[-  Ä  u.  s.  w.  sein,  und  zwar  entweder  diejenige,  welche  die  Winkel 
i  :  i"  und  R  :  R"  halbirt,  oder  die  dazu  senkrecht  stehende.  > 

Im  ersteren  Falle  folgt  aus  der  Messung  von  —  R  :  —  R^  der  Winkel 
der  Zwillingsebene  mit  der  Fläche  i  =  00  R  zu  38o  24',  aus  der  Messung 
von  /  :  i^  zu  38o  44  V2'. 

Für  den  zweiten  Fall  erhält  man  aus  der  Messung  von  R  :  R"  für  den 
Winkel  der  Zwillingsebene  mit  dem  Prisma  51 0  7'  (oder  380  53',  wenn  die 
Zwillingsebene  die  zu  jener  normale  Fläche  sein  soll),  aus  der  Messung 
von  i  :  i"  für  dieselben  Winkel  51 0  4',  bez.  380  56'. 

Wenn  wir  diese  Winkel  mit  denen  der  Flächen,  welche  in  der  Zone 
R  =  X,  (1011)  :  00  R  =  (0110)  liegen  und  bekanntlich  das  allgemeine 

Symbol  m  P  — — -  haben,  vergleichen,  so  finden  wir,  dass  derselbe  merk- 
würdig nahe  steht  demjenigen  von  2  P2  :  00  /?,  welcher  37o  58'  beträgt; 
diese  beim  Quarz  so  gewöhnliche  Fläche  ist  daher  annähernd  die  Zwil- 
lingsebene. Im  ersten  Falle  erhielten  wir  für  jenen  Winkel  38o  24'  und 
380  45',  im  zweiten  38o  53'  und  38o  56',  eine  Uebereinstimmung ,  welche 
immerhin  bemerkenswerth  ist. 

Obgleich  also  die  Stellung  der  Quarzkrystalle  unzweifelhaft  durch  den 
Kalkspath  bedingt  ist,  besitzt  doch  die  dadurch  gebildete' Form  einen  merk- 
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würdigen  Grad  von  Symmetrie,  und  nilhert  sich  sehr  einer  solchen,  welche 
durch  Zwillingsbildung  nach  2  P2  hervorgebracht  werden  würde;  zwei 
anliegende  Krystalle  würden  mit  der  Zwillingsebene,  zwei  diagonal  gegen- 
überliegende mit  der  dazu  normalen  Fläche  verwachsen  sein,  bei  gleichem 
Zwillingsgesetz. 

Dass  die  so  hervorgebrachte  Gruppining  der  Quarzkrj'stalle  sehr  nahe 
einer  Form  entspricht ,  welche  unabhängig  für  sich  existiren  kann ,  muss 
wohl ,  wenigstens  theilweise ,  als  Ursache  für  diese  so  merkwürdige  Ver- 
wachsung von  Quarz  und  Kalkspath  angesehen  w^erden. 


V.  Ueber  die  Dimorphie  des  Hydrochinons  und 

des  Paranitrophenols. 


Von 
Otto  Lehmann  in  Freiburg  i.  Br. 


Es  ist  in  neuester  Zeit  an  einer  Reihe  von  organischen  Verbindungen 
eine  physikalische  Isomeric  oder  Dimorphie,  das  Auftreten  der- 
selben in  zwei  physikalisch  verschiedenen,  chemisch  aber  vollkommen 
identischen  Modificationen ,  beobachtet  worden,  und  zwar  ist  man  zuerst 
durch  die  Verschiedenheit  der  Schmelzpunkte  derselben  auf  die  Erschei- 
nung aufmerksam  geworden  (s.  Zincke,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  187^, 
S.  576) .  Die  Krystallformen  beider  Modificationen  sind  erst  in  einem  ein- 
zigen Falle  bestimmt  worden,  bei  dem  Paratolylphenylketon,  von  C.  Bode- 
wig (Poggendorffs  Ann.  d.  Phys.  <876,  CLVIII,  232,  an  welcher  Stelle 
auch  die  andern,  bisher  bekannten  Fälle  aufgezählt  werden) . 

Es  ist  mir  nun  gelungen ,  dieselbe  Erscheinung  an  dem  Hydrochinon 
und  dem  Paranitrophenol ,  zwei  Biderivaten  des  Benzols  von  gleicher  Stel- 
lung der  substituirenden  Gruppen  im  Molekül,  nachzuweisen  und  zugleich 
die  Krystallgestalten  beider  Modificationen  derselben  zu  bestimmen.  Ver- 
muthet  wurde  diese  Dimorphie  bereits  1870  von  P.  G  rot  h  (Poggendortfs 
Ann.  d.  Phys.  CXLI,  34),  ohne  dass  indessen  damals  ein  bestimmter  Be- 
weis derselben  gegeben  werden  konnte.  Durch  eine  Differenz  der  Schmelz- 
punkte würde  dieser  Nachweis  hier  kaum  haben  geliefert  werden  können, 
da  jene  eine  äusserst  geringe  ist;  dass  indess  auch  bei  diesen  beiden  Sub- 
sl<inzen  eine  solche  vorliegt,  kann  man  unter  dem  Mikroskope  beobachllen, 
wenn  man  die  Krystalle  beider  Formen  des  Hydrochinon*s  oder  des  Nilro- 
phenoFs  neben  einander  erwärmt,  indem  dann  die  eine  zuerst  schmilzt. 
Das  Nähere  über  die  hierbei  anzuwendende  Methode  werde  ich  in  einer 
demnächst  erscheinenden  Arbeit*),  welche  sich  vorwiegend  mit  dem  Ein- 


*)  Diese  Arbeit  ist  bereits  bei  der  Red.  eingelaufen  und  wird  im  nächsten  Hefte 
dieser  Zeitschr.  erscheinen.  P.  G. 
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fluss  der  Wilnne  auf  die  Umwandlung  der  verschiedenen  physikalisch 
isomeren  Zustände  in  einander  beschäftigt,  zeigen.  Bei  dem  Hydrochinon 
kann  man  übrigens  auch  nach  der  gewöhnlichen  Methode  der  Schmelz- 
punktbestimmungen den  Unterschied  beider  Modificationen  erkennen, 
wenn  man  dieselben  neben  einander  in  zwei,  am  Thermometer  befestigten 
Röhrchen  erhitzt;  bei  169^  (uncorrig. )  fängt  die  erste  an  zu  schmelzen, 
wenig  später,  noch  ehe  diese  Probe  ganz  flüssig  ist,  und  bevor  das  Thermo- 
meter auf  170^  gestiegen,  beginnt  auch  die  Schmelzung  der  andern. 

Die  Eigenschaften  der  genannten  Körper  in  ihren  beiden  physikalisch 
isomeren  Zuständen  sind  nun  die  folgenden  : 

\.    Hydrochinon  =  C«//4  (HO)  (//O),  Stell.  1.  4. 

a)  Die  Modification  dieser  Substanz  mit  niedrigerem  Schmelzpunkt 
(labile  Mod.)  entsteht  beim  Sublimiren  derselben,  welches  man  am  besten 
zwischen  zwei  Uhrgläsern  derart  ausführt,  dass  man  zwischen  beide  ein 
vorher  gut  getrocknetes  Fillrirpapier  einfügt,  das  untere,  welches  das  Hy- 
drochinon enthält,  auf  dem  Sandbade  langsam  erhitzt  und  das  obere  durch 
nasse  Kissen  abkühlt.  Alsdann  sublimirt  die  Substanz  langsam  durch  das 
Fliesspapier  hindurch  in  den  oberen  Kaum  und  verdichtet  sich  hier  zu 
äusserst  dünnen  glänzenden  Blättchen  von  rhombischer  Gestalt,  deren 
spitzer  ebener  Winkel  42^  beträgt.  Die  ausserordentlich  schmalen  Rand- 
ÜUchen  sind  schief  zu  der  vorherrschenden  Fläche  und  bilden  eine  prisma- 
tische Form ,  während  zuweilen  noch  die  spitzen  Winkel  jener  Rhomben 
symmetrisch  abgestumpft  sind  durch  eine,  ebenfalls  schiefe  Querfläche.  Die 
Messungen,  welche  wegen  der  Kleinheit  der  Flächen  nur  sehr  ungenaue 
sein  konnten ,  mit  aller  Sicherheit  aber  die  optischen  Eigenschaften ,  be- 
weisen, dass  die  Kry stalle  dem  monosymmetrischen  Systeme  ange- 
hören. Betrachten  wir  die  vorherrschende  Fläche  der  Blättchen  als  Basis 
c  =  oP  =  (001)  und  die  genannte  Querfläehe  als  Orihopinakoid  a  = 
<x>:Poo  =  (iOO),  so  wird  jene  prismatische  Form  zur  hintern  Hemipyra- 
mide  o  =  +  P=(m).   Es  wurde  gemessen  : 

0  :  c  =  620  40' 
a:  c  =  73«    0'* 

und  der  ebene  Winkel  auf  c  =  42^  —  ; 
daraus  folgt  der  Winkel  o  :  o 

(Tll)  :  (TH)  =  1120  4' 
und  das  Axenverhältniss 

a  :b  :  c=    2,605  :  1  :  1,558 
ß  =  730. 

Die  Auslöschungsrichlungen  der  dünnen  basischen  Tafeln  liegen  genau 
diagonal;  die  Symmetrieebene,  welche  durch  die  lange  Diagonale  geht,  ist 
die  Ebene  der  optischen  Axen ,  und  zwar  bilden  diese  selbst ,  wie  es  dem 
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monosymmetrischen  Krystallsyslem  entspricht,  mit  der  Basis  ungleiche 
Winkel;  an  einer  solchen,  also  gegen  die  Mittellinie  geneigten,  Platte  wurde 
der  Winkel  der  beiden  Axen  in  Oel  =  92^  (für  Natriumgelb)  gefunden. 

b)  Die  s  t  a  b  i  1  e  Modification  entsteht  beim  Krystallisiren  aus  Lösungen , 
I.  B.  aus  Wasser.  Es  sind  meist  lange  Nadeln ,  deren  Krjstallform  bereits 
von  P.  G  rot  h  bestimmt  wurde  (Physikal.  Krystallographie ,  S.  289)  ;  der- 
selbe fond  : 

Rrystallsystem  hexagonal,  rbomboëdr.  hem. 

a:c  =  i  :  0,6594. 
Es  sind  lang  ausgebildete  hexagonale  Prismen  2.  Ordnung  p  =  ooP2 
==  (4  420),  an  deren  Ende  entweder  nur  die  drei  Flächen  des  Rhomboöders 
r  =  4-  /{  =  (404  4),  oder  ausser  diesen  als  schmale  Abslumpfungen  der 
Polkanten  —  ^^  ^  =  (04Ï2)  und  kleine  gerundete  Filichen  von  —  R 
=  (044  4)  auftreten.     Die  Winkel  betragen: 

berechnet  :  beobachtet  : 

r:  r  =  63M6'  62«  57' 

r:p=  *58    22 

Die  Doppelbrechung  ist  positiv  und  schwach. 

Wenn  man  die  unter  a)  beschriebene  Modification  bei  geschlossenen 
Uhrgläsern  langsam  erkalten  lässt,  bilden  sich  zuweilen  neben  den  mono- 
symmetrischen Blättchen  sehr  dünne  lange  seidenglänzende  Nadeln,  deren 
Schwingungsrichtung  im  polari^irten  Lichte  genau  parallel  ihrer  Längs- 
axe  ist,  welche  also  nichts  Anderes  sein  können ,  als  bei  niedrij;;erer  Tem- 
peratur gebildete  Kryslalle  der  zweiten  Modification  ;  messbar  sind  dieselben 
wegen  ihres  geringen  Durchmessers  indess  nicht. 

2.  Paranitrophenol  =  C'H*  [HO]  (XO^),  Stell.  4.  4. 

Von  diesem  Nitrophenol  erhielt  Fritzsche  4857  (Journ.  f.  praktische 
Chemie,  LXXV,  257  f.)  aus  warmer  wässriger  Lösung  farblose  nadeiförmige 
Prismen  mit  einer  flachen  Uemipyramide ,  dagegen  aus  kalter  ätherischer 
Lösung  gelbröthliche  grössere  Prismen  mit  einer  spitzen  Hemipyramide, 
deren  Farbe  am  Licht  intensiver  wurde.  Die  ersten,  »längere  Zeit  dem 
Licht  ausgesetzt,  verloren  ihre  Durchsichtigkeit,  nahmen  eine  röthliche 
Färbung  an  und  Hessen  beim  Zerdrücken  unter  dem  Mikroskop  erkennen, 
dass  sie  mit  Beibehaltung  ihrer  äussern  Form  in  unzählige  kleine  Krystalle 
der  gefärbten  Modification  umgewandelt  worden  waren  «.  Trotz  dieser  Beob- 
achtung nahm  Fritzsche  keine  Dimorphie  für  diese  beiden  Modificationen 
an,  weil  Hr.  vonKokscharow  (Bull.  phys.  malhém.  Petersburg.  T.  XVII. 
4858)  fand,  dass  die  Prismen  heider  in  ihrem  Winkel  bis  auf  eine  Differenz 
von  4^,  welche  er  der  Unvollkomnieuheil  der  Ausbildung  der  Flächen  zu- 
schrieb, übereinstimmten,  und  dass  die  Endflächen  sich  auf  gleiche  Grund- 
form zurückführen  liessen,  wobei  die  Verlicalaxe  der  flachen  Heniipynunide 
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der  (arblosen  ModiHc<ition  zu  der  steileren  Heniip^rainide  der  gefärbten, 
sieb  wie  \  :  2  verhalt. 

Wir  haben  es  aber  bei  diesen  beiden  Arten  von  Kristallen  wirklich 
mit  zwei  physikalisch  differenten  Substanzen  zu  thun,  wie  die  optischen 
Eigenschaften  und  die  Spaltbarkeit  beweisen ,  und  zwar  ist,  wie  schon  aus 
Fritzsche's  Versuchen  hervorgeht,  die  farblose  Modification  die  labilere  ; 
dieselbe  erhalt  man  auch  in  schönen  Krystallen  beim  langsamen  Erstarren 
der  geschmolzenen  Masse  nach  derselben  Methode,  nach  der  man  die  mono- 
symmetrischen  Krystalle  des  Schwefeis  darstellt  (Einstossen  der  erstarrten 
Decke  und  Ausgiessen  des  flüssigen  Innern).  Die  Eigenschaften  der  beiden 
Formen  sind  folgende  : 

a)  Labile  Modification:  Es  wurden  sowohl  Krystalle  aus  dem 
Schmelzfluss ,  als  aus  warmer  wässriger  Lösung  (letztere  ein  von  Fritzsche 
herrührendes  Präparat)  untersucht. 

Kr  y  Stallsystem  m  o  n  o  s  y  m  m  e  t  r  i  s  c  h , 

a  :  6  :  c  =  0  6796  :  \  :  0,3445 
ß  =  790  6'  *) 
Combinationen  eines  Prisma  />  =  ood^S  =  (120)  mit  einer  flachen  Ilemi- 
pyramide   o  =  +  P=  (Hl);  die  aus  dem  geschmolzenen  Zustande  er- 
haltenen Krystalle  zeigen  oft  noch  6  =  ooTßoo  =  (010)  und  sind  dann 
nicht  selten  nach  dieser  Flache  tafelarlig  ausgebildet. 

berechnet  : 


beobachtet  : 

Kantenwinkei  : 

Lehmann  : 

Kokscharow 

p  :  p  vorn 

*1060  19' 

1050  23' 

0  :  0  Polk. 

360  22' 

*360  15' 

p  :  p  hinten 

650    0' 

*65o  23' 

0  :  p  vorn 

850  26' 

850  r33' 

Im  Prismenwinkel  wurden  an  verschiedenen  Krystallen  sehr  grosse 
Schwankungen  beobachtet,  von  105o  10'  bis  107o  0';  man  sieht  indess, 
dass  kein  Einzelwerth  bis  zu  demjenigen  der  zweiten  Modification  hinabgeht, 
dass  sich  sogar  aus  meinen  Messungen  eine  grössere  Differenz  der  Prismen 
beider  ergibt ,  als  sie  Kokscharow  gefunden  hat.  Da  die  bei  der  Messung 
der  Endflachen  verschiedener  Krystalle  erhaltenen  Resultate  starker  diffe- 
riren,  als  die  Kokscharow's,  so  sind  dessen  Werthe  für  o  :  o  und  o  :  p,  für 
den  Prismenwinkel  jedoch  der  von  mir  gefundene  Mitttelwerth ,  der  Rech- 
nung zu  Grunde  gelegt,  der  hieraus  berechnete  Conlrolwinkel  o  :  p  (vorn) 
stimmt  mit  Kokscharow's  Messung  genügend  überein;  was  zufallig  auch  bei 
seinem,  der  andern  Modification  entnommenen  Axenverhaltniss  eintraf. 


*)  Kokscharow's  Angaben  führen  ,  unter  der  irrigen  Annahme  der  Identität  mit  der 
andern  Modification ,  mit  dem  einzigen  Unterschiede  ,  dass  die  Verlicalaxe  nur  halb  so 
gross  ist,  als  in  jener,  zu  dem  Axenverhaltniss: 

a  :  b:  C=  0,6625  :  «  :  0,84i5,  ß  =  76«  87'. 
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Spaltbarkeit  deutlich  vorhanden  nach  +  ^oo  =  1^^^)»  si^^r  es  sind 
keine  vollkommen  ebenen  Flächen  zu  erhalten. 

Die  erste  Mittellinie  für  gelb  bildet  mit  der  Verticalaxe  einen  Winkel 
von  22<^  im  spitzen  Winkel  der  Krystallaxen  o  und  c;  durch  eine  Spaltungs- 
platte nach  (101),  welche  nahe  senkrecht  zu  der  Mittellinie  ist;  sind  beide 
Axen  am  Rande  des  Gesichtsfeldes,  und  zwar  in  der  Symmetrieebene  ge- 
legen, sichtbar;  Âxenwinkel  sehr  gross. 

b]  Stabile  Modification:  Krystalle  aus  Lösungen,  sowohl  in 
Wasser,  als  auch  in  Alkohol,  erhalten  bei  gewöhnlicher  Temperatur  : 

Krystallsyslem  monosymmetrisch;  Prismen  p  =  c» iß 2  =  (1  ^0) , 
am  Ende  entweder  nur  o  =  -\-  P=  (111),  oder  dies  untergeordnet  und 
vorherrschend  c  =  o P=  (001)  ;  letztere  Ausbildung  aus  wässrigen  Lösun- 
gen. Da  meine  Messungen  mit  denen  v.  Kokscharow^s  übereinstimmen, 
so  bleibe  ich  bei  diesen  stehen  ;  darnach  ist  das  Axenverhültniss  : 

a:  b  :  c=    0,6625  :  1  :  0,6849 
ß  =  760  371/^' 

und  die  wichtigsten  Kantenwinkel  : 

p  :  p  vom  =  1040  24' 
0  :  0  Polk.  550  42' 
c:p  810  51' 

0  :  c  570  46' 

0  :  p  440  26' 

Spaltbarkeit,  wie  bereits  Kokscharow  angibt,  recht  vollkommen  nach  0  = 
(111)  (bei  der  ersten  Modification  war  nach  dieser  Richtung  keine  Spur  von 
Theilbarkeit  zu  bemerken) . 

Die  erste  Mittellinie  für  Gelb  bildet  mit  der  Verticalaxe  47^2®  '^ 
stumpfen  Winkel  der  krystallographischen  Axen;  durch  c  ist  eine  optische 
Axe  fast  genau  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  zu  sehen  ;  daraus  folgt,  dass 
der  wahre  Winkel  der  optischen  Axen  etwa  70o  beträgt,  optische  Axen- 
ebene  ||  Symmetrieebene. 


Bei  dem  Umstände,  dass  die  Stellung  der  beiden  Hydroxylgruppen  im 
Hydrochinon  dieselbe  ist,  wie  die  der  Nitro- und  Hydroxylgruppe  im  Paranitro- 
phenol,  und  diese  Atomgruppen  nach  den  Untersuchungen  von  G  rot  h  (1.  c.) 
nur  einen  massigen,  noch  zu  verfolgenden  Einfluss  auf  die  Rrystallgeslalt 
bei  der  Substitution  für  Wasserstoff  ausüben ,  sollte  man  eine  grosse  Ana- 
logie dieser  beiden  Falle  erwarten.  Diese  ist  jedoch  nicht  vorhanden,  das 
Auftreten  der  Dimorphie  muss  hier  also  besondere  Complicationen  schaffen  ; 
wahrend  die  beiden  Modificationen  des  Nilrophenols  demselben  Krystall- 
system  angehören  und  in  gewissen  Winkeln  so  ahnlich  sind,  dass  dadurch 
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Ilr.  von  Kokseharo w  verleitet  wurde,  sie  auf  gleiche  Grundform  zurück- 
zuführen ,  sind  die  Synimetrieverhllllnisse  der  beiden  Formen  des  Hydro- 
chinons  ganz  verschiedene,  und  die  Aehnliehkeit  des  Winkeis  c:o  bei  dem 
einen  (62®  40')  und  ru'  bei  dem  andern  (62<>  57')  dürfte  wohl  eine  zu- 
fällige sein.  Vergleichen  wir  dagegen  das  monosymmelrische  Hydrochinon 
mit  dem  Paranitrophenol ,  so  lUssl  sich  eine  gewisse  Aehnliehkeit  mit  der 
stabilen  Form  des  letzleren  nicht  verkennen  ;  nehmen  wir  bei  diesem  das 
auftretende  Prisma  zum  primüren,  so  wird  das  Axenverhältniss: 

a:b  :c=h  ,3250  :  -I  :  0,6849  ;  /9  =  76«  37'  ; 
das  des  Hydrochinons  ist  : 

a  :  6  :  c  =  2,605  :  \  :  ^,558;  ß  =  73«; 
d.  h.  a  und  c  sind  ungefähr  doppelt  so  gross,  als  heim  ersteren  KOrper. 
Ob  diesen  Beziehungen  etwas  Gesetzmässiges  zu  Grunde  liegt ,  liisst  sieh 
mit  Bestimmtheit  erst  entscheiden ,  wenn  eine  grossen^  Anzahl  dimorpher 
Modificationen  krystallographisch  untersucht  sein  wird. 


VI.  Ueber  eine  manganhaltige  Varietät  des 

Tremolites. 


Von 
G.  A.  König  in  Philadelphia. 


Als  Hexagonit  wurde  von  Hrn.  Ed.  Goldsmith  (Proceedings  Ac. 
Nat.  Sciences  of  Philad.  August  15,  4876)  ein  neues  Mineral  von  Edwards, 
St.  Lawrence  Co.  N.-Y. ,  beschrieben,  welches  hexagonal  (nach  zwei  Fla- 
chen tafelartige  Prismen  von  60^)  sein  und  als  Bisilikat  in  die  Beryllgruppe 
gehören  sollte. 

Herr  Clarence  S.  Bernent  von  hier  hatte  zuerst  das  Mineral  erhalten, 
und  durch  dessen  Gtite  wurde  ich  mit  einem  zuUinglichen  Untersuchungs- 
materiale  versehen.  Dasselbe  besteht  aus  leicht  zerbröckelnden  Stücken 
von  porphyrischer  Struktur.  Die  Grundmasse  zeigt  sich  aus  einer  ver- 
filzten Masse  kleiner  Süulchen  zusammengesetzt ,  von  hell  violetter  Farbe, 
blos  mechanisch,  ohne  Bindemittel  zusammenhaftend.  Darin  liegen  einge- 
bettet grössere  Krystalle,  amethystfarben  bis  violettblau ,  in  regelloser  An- 
ordnung, aber  meistens  von  dem  oben  angeführten,  tafelförmigen  Habitus. 
Beide  Bestandtheile  sind  identisch,  wie  die  Untersuchung  ergab. 

Die  kleinen  KrystUllchen  zeigten  sich  ebenflächiger  als  die  grössern 
Individuen ,  und  die  folgende  Messung  wurde  an  einem  solchen  Krystall- 
chen  vorgenommen  : 

beob.  berechn. 

(410)  :  (110)  =550  21'  — 

(110)  :  (010)  =  620  22'     62o  191/2' 

Die  Prismen  sind  demnach  nicht  hexagonal,  sondern,  wie  die  optische 
Untersuchung  lehrte,  die  Combination  eines  monoklinen  Prisma,  dessen 
Winkel  gleich  dem  der  Hornblende ,  mit  der  Symmetrieebene  (010).  Die 
Uebercinstimmung  mit  Amphibol  wurde  auch  durch  die  vollkommene 
Spaltbarkeit  nach  (110)  =  ooP  bewiesen;  an  zwei  Spaltungsflachen  wurde 
der  Prismen  Winkel  55®  25'  gefunden.  Die  Prismen  trennen  sich  ausserdem 
leicht  nach  einer,  schief  zur  Verlicalaxe  geneigten,  bcisischen  Flüche,  doch 

Uroth,  Zeitschrift  f.  Krystallogr.  I.  4 


50      ^  G.  A.  KOoig. 

ist  es  nicht  möglich ,  nach  dieser  Richtung  ebene  Flachen  zu  erhalten.  Die 
Schwingungsrichlung  im  polarisirten  Lieht  bildete  15 — 16«  mit  der  A\e  der 
Prismen,  gesehen  durch  die  Symmetrieebene,  was  genau  mit  den  Angaben 
über  Tremolit  übereinstimmt. 

Harte  =  6,5;  Volumgewicht  bei  22  C«  =  2,996. 
Vor  dem  Löthrohre  verhalt  sich  das  Mineral  wie  folgt  : 
In  kräftiger  Flamme  schmelzen   dünne  Splitter  zu  weissem  Email. 
Unter  dem  Schmelzpunkte  ist  die  Farbe  unveränderlich.    Mit  Borax  und 
Soda  erhalt  man  eine  reine  Manganreaktion.    Mit  Kobaltlösung  verhalt  es 
sich  wie  ein  erdiges  Silikat.   Von  Sauren  wird  es  nur  langsam  angegriffen. 
Die  Zusammensetzung  wurde  gefunden  : 

Sauerstoff 


Si02                   —  58.20 

31.021 

MgO                  —  24. U 

9.649 

CaO                  —  12.20 

3.485 

Na20                 —     1.90 

0.490 

MnO                  —     1.37 

0.308 

{Al20,+Fe20^)=     1.40 

I 


13.932 


99.21 
Demnach  ist  das  Verhaltniss 

RO  :  Si02  =  1   :  1.23 
oder 

(Mg^CajSi^O^, 
Vergleichen  wir  mit  obiger  Zusammensetzung  die  des  Tremolites  von 
Gouverneur  N.  Y.,  nach  Hrn. Rammelsberg's  Analyse  (Pogg.  Ann.Cni.299.) 

Si02  =  57.40 

MgO  =  24.69 

CaO  =  13.89 

[AkO^  +  Fe20^)  =     1.74 
H2O  +  F  =     0.40 

98.12 
So  ergibt  sich ,  dass  in  dem  vorliegenden  Minerale  ein  kleiner  Theil 
Calcium  und  Magnesium  durch  Natrium  und  Mangan  vertreten  sind ,  dass 
mithin  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden  ist ,  dasselbe  anders  denn  als 
eine  manganhallige  Abart  des  Tremolites  zu  betrachten.  Dem  Mangan  ver- 
dankt das  Mineral  seine  schöne  und  charakteristische  Farbe. 


VII.   Beobachtungen  am  salpetersauren  Baryum, 
sowie  am  unterschwefelsauren  Calcium  und 

Strontium. 


Von 

H.  Baixmhauer  in  Lüdinghausen 

Mit  8  Holzschnitten. 


1.  Die  KrystaUform  des  Salpetersäuren  Baryums. 

Das  Salpetersäure  Baryum  wird  insgemein  mit  dem  salpetersauren 
Strontium  und  Blei  als  regulär  mit  pyritoëdrischer  Hemiëdrie  betrachtet. 
Gewöhnlich  treten  an  demselben  auf  das  Oktaeder,   der  Würfel  und  das 

Pyritoëder  — -— ,   das  letztere  meist  untergeordnet.     Indess  beobachtete 

Scacchi  schon  I860*),  dass  am  salpetersauren  Baryum  neben  dem  Pyri- 
toëder auch  Tetraeder  sich  bilden  kennen,  woraus  allein  schon  hervorgehen 
würde,  dass  dasselbe,  wie  wohl  auch  die  beiden  anderen  Salze,  nicht  hemi- 
ëdrisch,  sondern  (wie  das  chlorsaure  Natrium)  telartoëdrisch  krystallisire. 
Jedoch  wenden ,  wie  bemerkt ,  selbst  in  den  neuesten  krystallographischen 
Werken  die  Nitrate  des  Baryums ,  Strontiums  und  Bleis  als  pyritoëdrisch 
hemiëdrisch  bezeichnet.  Zum  Zwecke  einer  nochmaligen  Prüfung  dieser 
Frage  stellte  ich  mir  deshalb  durch  Verdunstenlassen  einer  gesättigten  Lö- 
sung bei  Sommertemperatur  eine  grössere  Zahl  von  Krystallen  des  salpeter- 
sauren Baryums  dar.  Zuerst  erhielt  ich  meist  solche  mit  vorherrschenden 
Würfel-  und  mehr  untergeordneten  Oktaederflächen ,  bei  einer  späteren 
Darstellung  bildeten  sich  mehr  Krysfalle ,  bei  welchen  das  Umgekehrte  der 
Fall  war.  Die  Krystalle  von  hexaëdrischem  Habitus  waren  im  allgemeinen 
am  gleichmässigsten  ausgebildet  und  eigneten  sich  deshalb  am  besten  zum 
eingehenderen  Studium. 


*)  Pogg.  Ann.  409,  866. 
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Aïs  ich  mein  Augenmerk  auf  die  Art  der  Ausbildunf^  der  Oklai*der- 
flUchen  an  den  letztgenannten  Krystallen  richtete,  fand  ich  bald,  dass  das 
Oktaeder  sich  fast  stets  deutlich  in  ein  mehr  vorherrschendes  und  ein  mehr 
zurücktretendes  Tetraeder  spaltet.  Gilt  dies  auch  nicht  ausnahmslos  für 
jede  einzelne  Oktaëderfliiche,  so  liisst  sich  doch  unmöglich  verkennen,  dass 
die  gesammte  Flüchenausdehnung  einer  tetraëdris(*hen  Hillfte  diejenige  der 
anderen  übertrifft.  Hat  man  dies  einmal  bemerkt,  so  kann  man  fast  auf 
den  ersten  Blick  die  beiden  Tetraöder  von  einander  unterscheiden.  Nach 
Scacchi  soll  das  untergeordnete  Tetraöder  sich  durch  rauhe  Flüchen  vordem 
anderen  vorherrschenden  auszeichnen,   was  ich   indess  nicht  beobachtet 

habe.  Im  Folgenden  sei  das  vorherrschende  Tetraöder  nnt  +  —,  das  unter- 

z 

geordnete  mit  —  —  bezeichnet. 

Was  die  Würfeltiächen  angeht,  so  bemerkte  ich  bei  ganz  genauer  Be- 
trachtung auf  denselben  fast  stets  streifeniihnliche  jedoch  ziemlich  breite, 
ungefähr  parallel  neben  einander  verlaufende  Erhöhungen  ;  in  gleicher 
Richtung  treten  meist  an  einzelnen  Stellen  der  Flüchen  feine  parallele  Spült- 
chen  auf.  Diese  Gebilde  gehen  weder  parallel  einer  Wtirfelkante  noch  auch 
einer  Combi naiionskante  0  j  coOoOj  sondern  haben  eine  zwischen  diesen 
beiden  Kanten  orientirte  Lage.  Aus  nebensl.  Fig.,  wo  die  streifenühnliclien 
Erhöhungen  auf  der  unteren  Hülfte  (beia)  gezeichnet  sind,  ist  dies  ersichtlich. 
Die  genannten  Streifen  resp.  Spültchen  liegen  mehr  in  der  Richtung  der 

Combinationskante  +  y/ooOoo,  als  in  derjenigen  der  Kante  —  y/ooOcx>. 
Auf  je  zwei  p?irallelen  Würfelflächen  kreuzen  sie  sich  demnach.  Hüll  man 
einen  Krystall  so,  dass  eine  Flüche  +  —  dem  Beschauer  zugekehrt  ist  um! 

die  Kante  -f-  —/cx>Ooo  an  ihm  quer  vorbeigeht,  so  verlaufen  die  Streifen 

stets  von  hinten  links  nach  vorn  rechts.     Auch 
dies  wird  aus  der  Fig.  klar.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  eine  solche  Lage  weder  durch  die  pyritoöd- 
rische  noch  durch  die  tetraödrische  Formentwick- 
lung erklürt  werden  kann,  sondern  dass  sie  ledig- 
lich auf  tetartoödrische  Ausbildung  zurückzufüh- 
ren ist.    Letztere  ist  also  eigentlich  schon  durch 
eines  der  beiden  erwühnlen  Merkmale ,  die  Aus- 
bildung der  Oktaederflüchen  sowie  die  Lage  der 
Streifen  auf  den  Würfelflüchen,  erwiesen. 
Hinzu  tritt  nun  noch  als  nicht  minder  beweisend  die  Beschaflenheit  der 
auf  den  Würfelflüchen  zu  beobachtenden  Aetzeindrücke.   Dieselben  erschei- 
nen oft  schon  gleich  nach  dem  Herausnehmen  der  Krystalle  aus  der  Mutter- 
lauge und  Abtrocknen  mit  weichem  Fliesspapier,  sonst  kann  man  sie  durcli 
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• 
vorsichtiges  Anätzen  mit  Wasser  hervorrufen.    Meist  sind  sie  mikroskopisch 

klein  und  kurzlinienförmig  (s.  Fig.  bei/^),  so  dass  die  Richtung  ihrer 
grössten  Ausdehnung,  welche  mit  der  Lage  der  oben  beschriebenen  Streifen 
zusammenfuUt,  ziemlich  leicht  bestimmt  werden  kann.  Nur  selten  treten 
die  Vertiefungen  deutlicher  ausgebildet  auf  und  lassen  dann  wenigstens  er- 
kennen, dass  sie  von  vier  Flächen  begrenzt  sind.  Nach  ihrer  Gestaltung 
und  Lage  sind  sie,  wie  mir  scheint,  auf  einen  Viertelfliichner  eines  Hexakis- 
oktaëders  zurtickzuführen.  FUr  die  von  uns  gewählte  Stellung  würden  dann 
die  Eindrücke  einem  linken  positiven  tetraëdrischen  Pentagondodekaeder 

entsprechen.    Sehr  merkwürdig  ist  das  Auftreten  dos  Pyritoöders  — —   im 

Verhaltniss  zu  den  Telraiîderflachen.    Scacchi  sagt  hierüber:  »das  Tetraeder 

+  ~  und  das  Pyritoëder  zeigen  in  ihrer  Lage  ein  constantes  Verhältniss. 

1st  nämlich  eine  Würfelfläche  gerade  auf  den  Beschauer  zugekehrt  und  eine 

Tetraederfläche  +  -^  rechts,  eine  links,  so  liegt  von  den  Pyritoöderflächen 

die  eine  links  oben  und  die  andere  rechts  unten«.  Ich  habe  dies  an  meinen 
Krystallen  vollkommen  bestätigt  gefunden,  sämmtliche  waren  einer  Art. 
Das  Pyritoëder  ist  seiner  Stellung  nach  stets  als  linkes  positives  zu  bezeich- 
nen ;  das  rechte  positive,  welches  ebenfalls  auftreten  kennte,  wodurch  dann 
zweierlei  enantiomorphe  Krystalle  wie  beim  chlorsauren  Natrium  entstün- 
den, habe  ich  niemals. beobachtet.  Scacchi  beschreibt  auch  schon  regel- 
mässige Verwachsungen  zweier  Krystalle:  »wie  sich  die  Krystalle  des  Sal- 
petersäuren Baryums  gewöhnlich  mit  einer  Oktaederfläche  an  die  Gefäss- 
wandung  oder  die  Oberfläche  der  Lösung  anlegen ,  so  thun  sie  es  auch  mit 

den  Flächen  der  beiden  Tetraeder  n  (+  y)  und  n'  ( —  y),  und  bei  Zwil- 
lingen bildet  sowohl  n  als  n'  die  Zwillingsebene  u.  Doch  passt  auf  diese 
Verwachsungen  der  Name  »Zwilling«  nicht,  weil  das  eine  Individuum  nicht 
als  Spiegelbild  des  anderen  aufgefasst  werden  kann.  Es  verwachsen  zwei 
Individuen  gleicher  Art  mit  einander.  Sehr  schön  beobachtete  ich  dies  an 
einem  derartigen  Doppelkrystall ,  wo  die  beiden  Individuen  mit  je  einer 

Fläche  von -verwachsen  und  zwei  Flächen  von  -{-  —   parallel    waren. 

z  z 

Dabei  ist  das  eine  Individuum  gegen  das  andere  um  eine  Kante  oo  Ooo/-{-  — 

um  einen  Winkel  von  70^32'  (den  Winkel  zweier  in  einer  Ecke  zusammen- 
stossender  Oktaederflächen}  gedreht.  Das  Salpetersäure  Baryum  vermehrt 
die  bisher  noch  so  kleine  Zahl  der  bekannten  tetartoëdrisch  regulären  Sul>- 
slanzen.  Zu  ihnen  gehört  auch  noch  das  chlorsaure  Natrium  NaClO^,  Es 
liegt  nun  nahe,  das  Baryumnitrat  als  mit  dem  Natriumchlorat  isomorph  zu 
betrachten.  Die  Formeln  NaClO^  und  Ba(N0'^)2  =  Baii^NO^  zeigen  off*en- 
bar  eine  gewisse  Analogie.    Freilich  isl  in  den  Molekülen  beider  Substanzen 
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die  Atomsuaime  nicht,  gleich  ^  iodess  wird  das  eiowerlhige  Nalriiimatom 
gleichsam  durch  ein  halbes  Atom  des  zweiwerlhigen  Baryums  vertreten. 
Man  könnte  natürlich  auch  durch  folgende  Schreibweise  die  Aehnlichkeit 
der  chemischen  Constitution  hervorheben:  Na^  (€10:^)2  ^^^  ^''  (^^Oï-  ^^^ 
scheint  der  Schi uss  gerechtfertigt,  dass  die  Gruppen  ClO-^  und  A'Oy  iso- 
morph sein  können,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  für  die  Gruppen  AO3  und 
CO3  gilt. 

Bekanntlich  wird  angenommen ,  dass  Substanzen ,  welche  in  einer 
enantiomorphen  Hemiëdrie  oder  Tetartoëdrie  kryslaltisiren .  die  Polarisa- 
tionsebene des  Lichtes  drehen,  wenn  sie  überhaupt  der  Gircularpolarisation 
fähig  sind,  d.  h.  wenn  sie  zu  den  isotropen  oder  den  einaxigen  gehören. 
Nun  wäre  es  immerhin  möglich ,  dass  sehr  dicke  Krystalle  unseres  Salzes 
bei  erneuter  Prüfung  eine  wenn  auch  nur  schwache  Gircularpolarisation 
erkennen  Hessen.  Andernfalls  kann  jener  Satz  in  seiner  Allgemeinheit 
nicht  aufrecht  erhalten  werden ,  wenngleich  derselbe  für  eine  Reihe  von 
Substanzen  zutriül. 

Man  darf  wohl  mit  Recht  auch  das  salpetersaure  Strontium  und  Blei 
nach  Analogie  mit  dem  salpetersauren  Baryum  als  tetartoëdrisch  betrachten. 
Freilich  berichtet  Scacchi ,  dass  diese  beiden  Körper  nur  schwer  hemiëd- 
rische  Formen  zeigen.  Er  beobachtete  als  solche  an  beiden  nur  pyritoëd- 
rische  Flächen,  jedoch  keine  tetraëdrische  Ausbildung  des  Oktaeders. 

2.  Die  Aetzflguren  des  unterschwefelsaaren  Caiciams  and 

Strontiums. 

Wenn  die  Aetzhguren,  wie  ja  nun  schon  so  viele  Beispiele  lehren,  stets 
den  Symmetrieverhältnissen  der  betreffenden  Krystalle  entsprechen,  so 
müssen  sie  auch  ein  Mittel  an  die  Hand  geben ,  enantioniorphe  Hemiëdrien 
oder  Tetartoödrien  zu  erkennen,  sowie  rechte  und  linke  Individuen  von 
einander  zu  unterscheiden.  Dies  wird  namentlich  dann  von  praktischer 
Bedeutung  sein,  wenn  man  nur  solche  Flächen  prüfen  kann,  die  durch  die 
herrschende  Hemiëdrie  resp.  Tetartoëdrie  nicht  verändert  werden,  also 
scheinbar  holoedrisch  resp.  hemiëdrisch  sind.*)  So  liefern  die  angeschlif- 
fene Basis**),  das  Protoprisma  und  die  Rhomboederflächen ***)  des  Quarzes 
sowie   die  negativen  Tetraederflächen  des  chlorsauren   Natriums  f)  Ver- 


*)  Es  könnte  freilich  der  Fall  sein ,  dass  die  Aetzfiguren  auf  sämmtlichen  unter- 
suchten Flächen  selbst  wieder  von  solchen  Flöchen  begrenzt  würden  ,  welche  trotz  der 
Hemiëdrie  resp.  Tetartoëdrie  als  holoedrische  resp.  hemiëdrischc  erscheinen.  Dann 
würden  dieselben  wcler  etwas  beweisen,  noch  widerlegen  können. 
**)  Leydolt,  Silzungsber.  Wien.  Akad.  4  855.  XV.  59. 
***)  Baumhauer,  Die  betreffende  Untersuchung  wird  demnächst  in  PoggendorfTs 
Annalcn  erscheinen. 

•}•)  B.,  Jahrb.  f.  Min.  4876,  606. 
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tiefungen ,  welche  einerseits  unwiderleglich  die  tetartoëdrische  Natur  der 
genannten  Körper  beweisen  würden,  selbst  wenn  andere  als  die  erwähnten 
Flächen  an  ihnen  nicht  beobachtet  wären,  anderseits  ein  bequemes  und 
sicheres  Mittel  an  die  Hand  geben,  rechte  und  linke  Krystalle  von  einander 
zu  unterscheiden. 

Da  nun  die  bisher  als  enantiomorph  erkannten  Körper,  wie  Quarz, 
chlorsaures  Natrium,  überjodsaures  Natrium  u.  s.  w.  zugleich  die  Erschei- 
nung der  Circularpolarisation*)  zeigen,  so  wurde  das  Gesetz  aufgestellt, 
dass  die  Gircularpolarisation  stets  an  Enantiomorphie  gekntipft  sei ,  dass 
also  solche  Körper,  welche  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  drehen ,  einer 
enantiomorphen  Hemiödrie  oder  Tetartoëdrie  unterworfen  seien,  selbst 
wenn  enantiomorphe  Formen  an  ihnen  bisher  noch  nicht  beobachtet  wur- 
den. Es  soll  also  nicht  nur  die  Enantiomorphie  die  Gircularpolarisation, 
sondern  auch  umgekehrt  diese  jene  bedingen,  in  Folge  dessen  rechnet 
z.  B.  Groth**)  die  hexagonalen  unterschwefelsauren  Salze  des  Galciums 
und  Strontiums  zu  den  trapezoëdrisch  tetartoödrischen  Körpern ,  obschon 
sie  nur  Formen  zeigen ,  denen  zufolge  sie  als  rhomboëdrisch  hemiëdrisch 
zu  betrachten  wären.  Die  günstigen  Resultate  beim  Quarz  und  chlorsauren 
Natrium  luden  zur  Untersuchung  der  Aetzfiguren  auch  dieser  Körper  ein, 
um  die  Frage:  ob  enantiomorph  oder  nicht?  zu  entscheiden. 

1.  ünterschwefelsaures  Galcium:  An  diesem  Salze  unter- 
suchte ich  die  Basis,  sowie  die  beiden  Rhomboëder  +  R  und  —  R,  w^elche 
hinsichtlich  der  Ausdehnung  ihrer  Flächen  wenig  von  einander  abweichen. 
Nach  leichtem  Aetzen  mit  Wasser  beobachtet  man  u.  d.  M.  auf  der  Basis 
scharf  begrenzte  drei-  und  gleichseitige  Vertiefungen  ,  deren  Kanten  mehr 
oder  weniger  durch  drei  andere  Flächen  schief  abgestumpft  sind,  wie  es 
beist.Fig.  zeigt.  Die  drei  grösseren  Flächen  der 
Eindrücke  gehören  einem  positiven  Rhom- 
boëder -t-wÄ,  die  drei  kleineren  dem  zuge- 
hörigen negativen  Rhomboëder  — mR  an. 
Bei  längerem  Aetzen  nähern  sich  die  letzteren 
ihrer  Grösse  nach  mehr  und  mehr  den  erste- 
ren,  bis  schliesslich  regulär-sechsseitige,  eine 
vollständige  hexagonale  Pyrafnide darstellende 

Vertiefungen  resultiren.  Doch  ist  nur  in  verhältnissmässig  seltenen  Fällen 
auch  bei  weilergehender  Einwirkung  des  Lösungsmittels  der  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Rhomboëdern  gänzlich  verwischt.  Bei  einfachen  Krystallen  lie- 
gen die  Vertiefungen  auf  den  beiden  Basisflächen  gegen  einander  umgekehrt^ 
wie  es  der  rhomboëdrischen  Symmelrie  entspricht.    Manchmal  findet  man 

*]    Dass  das  salpetersaure  Barium   nach  dem  augenblicklichen  Stande  unserer 
Kenntnisse  eine  Ausnahme  hiervon  bilde,  wurde  oben  gezeigt. 
•♦)  Physika!.  Krystallographie,  S.  808. 
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indess,  dass  die  Eiodrtteke  auf  beiden  Flehen  dieselbe  Lage  halieo,  was 
durch  die  Zwillingsnatur  der  betreffenden  Krystalle  (Zwiilingsebene  die 
Basis)  zu  erklären  ist.  Die  Aetzfiguren  lassen  somit  mit  Leichtigkeit  beider- 
lei Krystalle  erkennen.  Die  Vertiefungen  auf  den  Flüchen  -f-  R  und  —  R 
konnte  ich  nicht  mit  Sicherheit  von  einander  unterscheiden ,  ihre  Ausbil- 
dung ist  eine  ganz  analoge.  Sie  sind  im 
einfachsten   Falle  dreiseitig    (s.  beist.  Fig. 


7     / 


"^^  An  Deutlichkeit   und   scharfer  Begrenzung 

^^'^"      \^iz  stehen  sie  den    Eindrücken  auf  oR   nach, 

\  doch  lasst  sich   ihre  rhomboëdrtsche  Sym- 

\  metrie   sofort   erkennen.    In   der  Richtung 


'^  der  Kanten   ±  R/oR  am   meisten   ausge- 

dehnt, sind  sie  nUmlich  nach  rechts  und  links,  nicht  aber  nach  oben 
und  unten  symmetrisch.  Dadurch  gleichen  sie  einerseit  den  Aetzfiguren 
desKalkspathhauptrhomboëders,  andrer  seits  unterscheiden  sie  sich  wesent- 
lich von  den  Eindrücken  auf  4-  ^  und  —  R  des  Quarzes,  welche  durch 
ihre  unsymmetrische  Gestaltung  ihre  trapezoëdrische  Natur  dokumentiren. 
An  den  dreiseitigen  Vertiefungen  des  unterschwefelsauren  Calciums  treten 
voUÜHchige  Skalenoëder  (vielleicht  auf  +  ^  und  —  R  dasselbe ,  nur  mit 
entgegengesetztem  Vorzeichen)  auf,  was  der  trapezoëdrischen  Tetartoödrie 
widerspricht.  Die  dritte  an  diesen  Eindrücken  auftretende  Fläche  ist  als 
diejenige  eines  spitzeren  Rhomboëders  oder  des  Protoprismas  aufzufassen. 
Manchmal  beobachtet  man  an  den  Eindrücken  auch  noch  andere  Flächen, 
welche  indess  stets  rhomboëdrische  Symmetrie  zeigen. 

2.  Unterschwefelsaures  Strontium.  Bei  diesem  Salze  tritt 
der  rhomboëdrische  Habitus  makroskopisch  noch  weniger  deutlich  hervor, 
als  bei  dem  vorigen;  die  beiden  Rhomboëder  -\-R  und  — R  halten  einander 
ungefähr  das  Gleichgewicht.  Dem  entsprechend  sind  auch  die  sechsseitigen 
Actzeindrücke  auf  o  R  hier  weniger  entschieden  rhomboëdrisch  ausgebildet, 
als  dies  beim  Galciumsalze  der  Fall  ist.  Die  Flächen  der  beiden  Rhom- 
boëder an  den  Vertiefungen  sind  oft  fast  oder  ganz  gleich  gross ,  so  dass 
regelmässige  Formen ,  einer  holoedrischen  Protopyramide  gleichend ,  ent- 
stehen. Die  Vertiefungen  auf  -f-  R  und  —  R  sind  ganz  ähnlich  denjenigen 
auf  den  gleichnamigen  Flächen  des  unterschwefelsauren  Calciums.  Sie 
sind  ebenfalls  nach  rechts  und  links  symmetrisch  und  lassen  auf  -f-  R  und 
—  R  mit  Sicherheit  einen  Unterschied  nicht  erkennen. 

Die  Beobachtungen  an  den  unterschwefelsauren  Salzen  des  Calciums 
und  Strontiums  sprechen  also  nicht  für,  sondern  gegen  die  Existenz  der 
trapozoëdrischen  Tetartoëdrie  bei  denselben.  V^enigstens  wird  jnan  zu 
diesem  Schlüsse  gelangen  müssen,  wenn  man  die  Beschaffenheit  der  Aetz- 
eindrUcko  des  Kalkspaths  oder  anderer  rhomboëdrischer  Körper  und  der- 
jenigen des  Quarzes  mit  in  Betracht  zieht.  Will  man  jedoch  die  Aetzfiguren 
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iD  dieser  Hinsicht  nicht  für  streng  beweisend  hallen ,  so  wird  dennoch, 
wie  ich  glaube,  die  Frage  nach  der  kryslallographischen  Natur  der  ge- 
nannten Salze  noch  als  eine  offene  anzusehen  sein,  denn  die  Gircularpola- 
risation  kann  dann  allein  ebenso  wenig  als  massgebend  gellen.  Beide  Eigen- 
schaften, das  optische  Verhalten  wie  das  Verhalten  gegen  Lösungsmittel 
haben  ihre  Ursache  im  innern  Bau  der  Krystalle,  beide  sind  mindestens 
gleichberechtigt  bei  der  Entscheidung  darauf  bezüglicher  Fragen. 

Was  schliesslich  noch  das  unterschwefelsaure  Blei,  welches  mit  dem 
Calcium-  rcsp.  Strontiumsalz  fast  gleiches  Axenverhällniss  besitzt  und  zu- 
weilen trigonale  Pyramiden  beider  Stellungen  zeigt,  betrifft,  so  habe  ich  an 
demselben  bisher  keine  einigermassen  scharf  begrenzte  AetzeindrUcke  er- 
halten'können. 


VIII.    lieber  den  Schorlomit  vom  Kaiserstuhl. 

Von 
A.  Knop  in  Karlsruhe. 


Im  Jahrb.  f.  Min.  4876.  Hft.  7.  p.  756.fr.  habe  ich  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  bisher  üblichen  Methoden  der  Titansüurebeslimmung  ge- 
wöhnlich zu  unrichtigen  Resultaten  fuhren  und  dass  diese  Säure  in  manchen 
Silicaten  und  Silicatgesteinen  sogar  in  den  meisten  Flillen  voilslündig  über- 
sehen worden  ist.  Forlgeselzle  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 
von  Mineralien  und  Gesteinen  vom  vulkanischen  Kaiserstuhl  i.  Br.,  so  wie 
die  ähnlichen  Vorkommnisse  von  andern  Fundorten,  bestüligen  das. 

Bevor  ich  auf  die  Constitution  des  Schorlomits,  welcher  in  den  Phono- 
lithen  von  Oberschaff  hausen  und  vom  Horberig  bei  Oberbergen  vorkonmien 
soll,  eingehe,  will  ich  einige  Bemerkungen  vorausschicken  bezüglich  einiger 
Abänderungen  der  TitansUurebestimmung,  wie  ich  sie  1.  c.  gegeben  habe. 

Der  aus  Eisenoxyd ,  Thonerde  und  Titansäure  besiehende  Nie- 
derschlag, welchen  man  in  dem  Filtrat  von  der  Kieselsäure  bei  Silicatana- 
lysen  mit  kaust.  Ammoniak  erhält,  wird  filtrirt,  ausgewaschen,  geglüht  und 
gewogen. 

Schliesst  man  alsdann  dieses  geglühte  Gemenge  jener  Körper  mit  zwei- 
fach schwefelsaurem  Kali  auf,  löst  die  Schmelze,  setzt  Weinsäure  hinzu  und 
macht  die  Lösung  mit  Ammoniak  alkalisch,  so  lässt  sich  das  Eisen  vollstän- 
dig mit  Schwefelammonium  abscheiden.  Das  Thonerde  und  Titansäurc 
enthaltende  Filtrat  zur  Trockne  gedampft,  der  Rückstand  geglüht  und  weiss 
gebrannt,  wird  mit  conc.  Schwefelsäure  versetzt,  um  das  zurückbleibende 
einfach  schwefelsaure  Kali  in  zweifach  saures  überzuführen.  Man  braucht 
dabei  nicht  ängstlich  zu  sein,  wenn  der  Rückstand  von  der  Verkohlung  der 
Weinsäure  noch  nicht  vollkommen  weiss  ist,  da  bei  der  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  die  letzten  Spuren  von  Kohle  rasch  wegoxydirt  werden.  Die 
Schmelze  von  zweifach  schwefelsaurem  Kali,  wiederum  gelöst,  wird  mit 
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überschüssiger  Natronlauge  behandelt,  welche  Thonerde  Yollständig  löst 
und  titansaures  Natron  hinferllfsst. 

Dieses  litansaure  Natron  abfiltrirt,  geglüht  und  mit  zweifach  schwefeis. 
Kali  nochmals  geschmolzen,  lllsst  beim  Kochen  der  wässrigen  Lösung  alle 
Titansëure  rein  fallen.  Diese  Methode  ist  weniger  umständlich  und  leichter 
auszuführen  als  die  früher  angegebene. 

Der  eigentliche  Schorlomit,  welcher  von  Shepard  in  den  Ozark- 
bergen,  Magnet  Cove,  Arkansas  aufgefunden  worden,  kommt  hier  mit 
Melanit  und  Ârkansit  im  Elaeolith  eingewachsen  vor.  Er  soll,  also  wie  Mela- 
nit, in  den  Formen  00  0 . 2  02  krystallisiren,  während  er  gewöhnlich  in  der- 
ben Massen,  von  lebhaftem  demantartigem  Glasglanz  auf  den  muschligen 
Bruchflächen,  erscheint,  an  denen  von  Krystallisation  iiichts  zu  bemerken 
ist.  Nur  in  sehr  dünnen  Lamellen  wird  er  braun  durchscheinend  und  ver- 
halt sich  im  polarisirten  Lichte  wie  ein  isotropes  Medium.  Die  Geschichte 
des  Schorlomits  lehrt,  dass  auch  er  anfangs  unrichtig  analysirt  wurde,  und 
erst  durch  mehrfach  wiederholte  Untersuchungen  von  Rammeisberg, 
Whitney  und  Grossie  y  ist  eine  guteUebereinstimmung  in  den  analyti- 
schen Resultaten  erzielt  worden.  Um  alle  Zweifel  zu  lösen,  habe  ich  eine 
Probe  des  amerikanischen  Schorlomits  nochmals  analysirt  und  zwar  mit  der 
neuen  Methode  der  Titansäurebestimmung,  die  indessen  zu  denselben  Re- 
sultaten führte,  welche  jene  Analytiker  erhielten.  A.  nach  Rammels- 
berg.    B.  nach  Knop. 

Si02       Ti02       Fe^O's       FeO      CaO       MyO      Summa. 

A.  26,09      21,34      20,  H       1,57      29,38      1,36         99,85 

B.  26,10      20,52  2?^95  29,35      1,47         99,39 

Veranlasst  durch  H.  Fischer  analysirte  A.  Claus  1864*)  ein  Mineral 
vom  Kaiserstuhl,  welches  scheinbar  eine  ähnliche  Zusammensetzung  bei 
äusserlicher  Aehnlichkeit  der  physikalischen  Eigenschaften  mit  Schorlomit 
besass.  Seit  jener  Zeit  (1864)  galt  das  Vorkommen  des  Schorlomits  am 
Raiserstuhl  als  eine  ausgemachte  Sache.  Nach  Rosenbusch**)  »findet  er 
sich  stellenweise  mit  grosser  Regelmässigkeit,  stellenweise  vereinzelt,  in 
grösseren  und  kleineren  Partien  im  Phonolith  von  OberschafThausen  einge- 
sprengt, wo  er  von  Fischer  entdeckt  wurde.  Die  grösseren  Brocken  sind 
fast  ausnahmslos  von  zahlreichen  Apatitnadeln  durchspickt  und  oft  zeigt  sich 
unter  dem  Mikroskope  eine  seitliche  Verwachsung  mit  Melanit,  dessen  Um- 
risse und  Schichtinstructur  ihn  leicht  vom  Schorlomit  unterscheiden  lassen, 
mit  dem  man  ihn  wohl  sonst  verwechseln  könnte.  Die  angegebenen  para- 
genetischen Verhältnisse  stimmen  ausschliesslich  des  Muttergesteins  (doch 


♦)  Ann.  Chera.  Pharm.  CXXIX.  243. 
**)  Mikrosk.  Physiogr.  p.  465. 
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isl  dieser  PhoooUlh  ncphelinreich]  voilkonimen  mil  denen  in  Arkansas. 
Seltener  findet  man  ihn  zusammen  mit  schlackigem  Titaneisen  in  einem 
nosean-  und  melanitreicheo  Nephelin-  Leucitgestein,  welches  am  Horberit; 
l>ei  Oberbergen  am  Kaisersluhl  gangartig  im  körnigen  Kalk  auftritt«.  — 
Diese  von  Rosenbusch  zulreffend  dargestellten  Vorkommnisse  sind  nicht 
als  integrirende  Gemengtheile,  sondern  als  accessorische  Bestandmassen  in 
den  phonolithischen  Gesteinen  aufzufassen.  Sie  sind  bis  über  faustgrosse 
Einschltlsse  fremdartiger,  wohl  aus  bedeutenden  Tiefen  bei  den  Eruptionen 
mit  heraufgerissener  Gesteinsbildungen ,  deren  Bestandlheile  sich  durch 
grosses  Korn  auszeichnen.  Die  Art  ihres  Auftretens  ist  zu  vergleichen  dem 
der  Olivinknollen  in  basaltischen  Gesteinen.  Die  mineralische  Zusammen- 
setzung der  Einschltlsse  an  beiden  genannten  Fundorten  zeigt  manche  Ver- 
schiedenheiten, die  im  Folgenden  beschrieben  werden  mögen. 

a)  Einschlüsse  im  Phonolith  von  Oberschaffhausen.  Sie 
bestehen  meistens  aus  einem  gedrängten  Aggregat  von  bis  flintenkugel- 
grossen  Melanitkrystallen,  dessen  Zwischenräume  spiirlich  mit  einem  weissen, 
durchscheinenden  Minerale  ausgeftillt  sind,  welches  ich  für  Nephelin  halte. 
Apatit  durchspickt  beide  in  klaren  deutlichen  hexagonalen  Prismen  ;  aber 
neben  dem  braunschwarzen  pechglanzenden  Melanit  kommt  ziemlich  ver- 
steckt ein  nicht  reguläres,  pyroxenartiges  Mineral  vor,  von  grünlich- 
schwarzer Farbe,  undeutlicher  Spaltbarkeit  und  muschligem  Bruch,  dessen 
Glanz  dem  des  Melanits  nahe  kommt.  Ein  Feinschliff  lehrt ,  dass  der  Me- 
lanit schon  in  ziemlich  dicken  Lamellen  braun  durchscheinend  wird,  leicht 
an  der  festungsartigen  Structur  erkannt  werden  kann  und  im  polarisirten 
Lichte  isotrop  erscheint.  Der  pyroxenartige  Körper  wird  in  Lamellen  brüun- 
lich-grün  durchscheinend,  zeigt  keine  Festungsslructur  und  wirkt  energisch 
auf  polarisirtes  Licht. 

Behandelt  man  ein  Handstück  dieser  Einschlüsse  mit  einem  Gemenge 
gleicher  Theile  Wasser  und  englischer  Schwefelsäure ,  so  gelingt  es  leicht 
beide  Körper  von  einander  zu  unterscheiden  und  mechanisch  annähernd 
zu  trennen.  Der  Melanit  wird  nämlich  von  Säuren  stark  angegriffen,  als 
feines  Pulver  sogar  vollständig  zersetzt,  während  der  pyroxenartige  Körper 
der  Einwirkung  der  Säure  sehr  trotzt.  Giesst  man  nach  einiger  Zeit  die 
Schwefelsäure  von  dem  Gestein  ab ,  wäscht  mit  Wasser  ab  und  übergiesst 
mit  kohlensaurem  Natron ,  um  abgeschiedene  Kieselsäure  durch  Kochen  zu 
entfernen ,  so  beschlägt  der  matt  gewordene  Melanit  durch  kohlensauren 
Kalk  weiss,  während  der  Pyroxen  glänzend  grünlich-schwarz  bleibt.  Auf 
diese  Weise  lässt  sich  einigermassen  zuverlässiges  Material  für  die  Analyse 
gewinnen ,  denn  durch  verdünnte  Salzsäure  verschwindet  der  weisse  Be- 
schlag rasch  unter  Aufbrausen. 

Der  Nephelin  gelatinirt  durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  stark  ; 
es  gelang  mir  nur  einmal  durch  Entfernung  desselben  auf  diese  Weise  die 
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Ecke  eines  Melanitkrystalls  bioszulegen  nnd  zwar  eine  hexaMrisehe,  von 
glänzenden  Flächen  oo(),2  02  gebildet. 

b)  EinschlüsseimSanidin-Hauynphonolilh  vom  Horbe- 
rig  bei  Oberbergen.  In  mancher  Beziehung  abweichend  von  den  ana- 
logen Vorkommnissen  bei  Oberschaffhausen ,  ist  die  mineralische  Zusam- 
mensetzung der  hier  auftretenden  Einschlüsse.  Die  Grundmasse  derselben 
ist  ein  noch  sehr  problematisches  Mineral,  der  1 1 1  n  e  r  i  t ,  welcher  iheils  für 
sich  und  ziemlich  rein  in  grösseren ,  individuaiisirten  Partien  vom  Mutter- 
gestein umschlossen  ist,  (heils  Gemenglheile  zerstreut  in  sich  aufnimmt, 
welche  in  manchen  Stücken  sich  so  dicht  zusammendrängen,  dass  der  Itt- 
nerit  dem  Auge  fast  ganz  verschwindet.  Da  der  Ittnerit  durch  SUuren  leicht 
zersetzt  wird,  ohne  indessen  so  stark  zu  gelatiniren  wie  Nephelin,  so  lassen 
sich  die  hinzugetretenen  Gemenglheile  gut  isoliren.    Diese  sind: 

\ .  Ein  nur  spürlich  eingesprengtes  Mineral  von  Glasglanz  und  mit  hell 
kolophoniumbrauner  Farbe  durchsichtig.  Ich  konnte  nicht  hinreichende 
Quantitäten  davon  zur  Analyse  zusammenbringen,  nur  constatiren,  dass  es 
kein  Koppit  war,  mit  welchem  es  Aehnlichkeit  hat,  vielleicht  ein  hellbrau- 
ner Granat. 

2.  Dasselbe  pyroxenartige  Mineral,  welches  in  den  Einschlüssen  von 
Oberschaft'hausen  auftritt,  stellenweise  in  langgestreckten  prismatischen 
Partien  von  bis  8  ctm.  Lunge  und  IY2  c^^-  Breite.  Es  herrscht  unter  den 
Gemengtheilen  des  Ittnerits  vor. 

3.  Melanit  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  der  von  Oberschaff- 
hausen, aber  an  Quantit<it  gegen  das  pyroxenische  Mineral  zurücktretend. 

4.  Tilanhaltiges  Magneteisen,  von  lebhaftem  Demantglanz,  öfters  in 
grossen  individuaiisirten  Massen,  oder  Aggregaten  derselben,  welche 

5.  von  strahligen  Gruppen  grosser  gelblicher  Apatitkrystalle  durch- 
spickt sind. 


Ueberblickt  man  die  vorliegenden  Mineralgruppirungen  in  den  Ge- 
steins-Einschlüssen beider  Fundorte,  so  wird  man  den  Schorlomit  ver- 
missen.  Ich  habe  mir  viel  Mühe  gegeben  ihn  zu  finden;  es  ist  mir  aber 
nicht  gelungen.  Zwar  kommen  im  Phonolith  von  Oberschaffhausen  noch 
manche  andere  Einschlüsse  vor,  z.  B.  von  individuaiisirten  Hornblend- 
massen ;  diese  lassen  indessen  keine  Verwechslung  mit  Schorlomit  be- 
fürchten. Es  liegen  in  den  Einschlüssen  drei  Mineralspecies  vor,  welche 
eine  Verwechslung    mit  Schorlomit  als   möglich    oder  wahrscheinlich  er- 
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scheinen  lassen.  Diese  sind  :  Melanit ,  das  pyroxenische  Mineral  und  das 
titanhaltige  Magneteisen.  Dem  äusseren  Aussehen  nach  kommen  manche 
Varietüten  des  letzteren,  des  Magneteisens,  dem  des  Schorlomits  von  Nord- 
amerika am  nächsten ,  doch  ist  jener  leicht  durch  seinen  Magnetismus  von 
diesem  zu  unterscheiden.  Der  Verdacht,  für  Schorlom it  gehalten  worden  zu 
sein ,  bleibt  demnach  am  Melanit  und  dem  Pyroxen  haften.  Ob  eines  von 
beiden  Schorlomit  sei  oder  keines  von  beiden|,  darüber  kann  nur  die  Ana- 
lyse entscheiden. 

Ich  darf  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  der  Ideengang  in  der  vor- 
liegenden Darstellung  ein  anderer  ist,  als  derjenige,  welcher  mich  wahrend 
der  Forschung  beherrschte.  Es  war  ein  durchaus  fehlerhaftes  analytisches 
Resultat,  welches  ich  bei  einer  Voruntersuchung  des  Melanits  erhielt,  und 
welches  mich  zwang,  das  Verhalten  der  Titansäure  bei  Silicatanalysen  nüher 
zu  Studiren,  und  dieses  fehlerhafte  Resultat  stimmte  in  mir  unerklärbarer 
Weise  sehr  nahe  überein  mit  der  Analyse  von  Claus.  Ich  musste  mich 
durch  mehrfach  wiederholte  Analysen  davon  überzeugen ,  dass  nach  den 
bis  dahin  üblichen  Methoden  der  Titansauregehalt  in  den  fraglichen  Sili- 
caten nicht  einmal  annähernd  genau  zu  bestimmen  sei  und  vielfache  Irr- 
wege gehen,  bis  ich  zu  der  eingangs  dargelegten  Methode  gelangte,  welche 
constante  und  zuverlässige  Resultate  gibt. 

Melanit  ist  ein  in  den  Eruptiv-Gesteinen  des  Kaiserstuhls  sehr  verbrei- 
tetes Mineral.  In  kleinen  Krystallen  ist  er  ein  Gemengtbeil  des  Melanit- 
Hauynphonolith ,  welcher  u.  a.  einen  Gang  im  Horberig  bei  Oberbergen 
bildet.  Das  Gestein  wird  durch  Schwefelsäure  stark  zersetzt  und  aus  dem 
unzersetzten  Rückstande  lassen  sich  die  Stecknadelkopf-grossen  Melanit- 
krystalle  mit  grosser  Sicherheit  herauslesen.  Viele  durch  Handel  verbrei- 
tete und  in  den  Mineraliencabineten  aufgestellte  Handstücke  von  Gesteinen 
des  Kaiserstuhls  mit  grösseren  Melanit  krystallen  sind  unecht ,  denn  die.se 
Melanitkrystalle  stammen  von  Frascati  im  Albanergebirge  bei  Rom  und  sind 
künstlich  in  jene  Gesteine  vom  Kaiserstuhl  eingesetzt  worden. 

Da  die  Kaiserstuhler  Melanite  allesammt  einen  grossen  Gehalt  an  Titan- 
säure führen,  so  habe  ich  gleichzeitig  auch  Krystalle  desselben  Minerals  von 
Frascati  analysirl  und  darin  einen  beträchtlichen,  bis  dahin  übersehenen 
Titansäure-Gehalt  nachgewiesen. 
Die  Analysen. ergaben  : 

A.    Melanit  aus  Einschlüssen  von  Oberschaff  hausen. 
R.    Melanit  aus  Einschlüssen  vom  Horberig  bei  Oberbergen. 

C.  Kleine  MelanitkrystalleausMelanit-Hauynphonolith  von  Oberbergen. 

D.  Melanitkrystalle  von  Frascati. 


lieber  den  Schorloinit  vom  Kaisersluhl.  g3 


A 

B 

C 

D 

Si02 

36,59 

36,33 

35,82 

35,09 

TiO^ 

7,10 

7,05 

4,95 

3,02 

AkO^ 

5,42 

5,43 

5,41 

8,80 

Fe^O^ 

19,65 

17,08 

]    (20,14)*) 

19,27 
\  1,80 

>    22,97 

FeO 

2,26 

2,84 

J    (  2,55) 

MgO 

1,61 

2,70 

1,71 

0,47 

CaO 

26,93 

27,47 

29,50 

32,61 

MnO 

0,27 
99-,  83 

0,25 
99,30 

100,36 

100,06 

Berechnet  man  aus  den  analysirten  Daten  die  Sauerstoffmengen ,  so 


erhält  nnan  für 

A 

B 

C 

D 

SiO^ 

19,50 

19,36 

19,09     > 

18,70 

Ti02 

2,76 

2,74 

1,92 

1,17 

AkO, 

2,53 

2,53 

2,52 

4,10 

Fe^O, 

5,90 

5,12 

(6,04) 

5,78 

FeO 

0,50 

0,63 

(0,57) 

0,40 

MgO 

0,64 

1,08 

0,68 

0,19 

CaO 

7,30 

7,85 

8,44 

9,33 

MnO 

0,06 

0,05 

oder  das  Sauersloffv 

erhältniss  von 

RO 

R2O3 

RO2 

für     A  — 

8,50  :  : 

8,43 

:  22,26 

,,       B  — 

9,61    : 

7,65 

:  22,10 

»       C  — 

9,69  :   1 

8,56 

:  21,01 

»       D  — 

9,92  : 

9,88 

:   19,87 

Da  die  Granatformel  R,iR2^h(^i2  jenes  SauersloffverhHllniss  =  1:1:2 
verlangt,  so  erkennt  man  leicht,  dass  diese  Bedingung  für  D  ,  den  Melanit 
von  Fraseati,  sehr  genau  erfüllt  ist;  die  anderen  aber  sich  demselben  mehr 
oder  minder  nühern,  am  meisten  unter  diesen  C,  aus  dem  Melanit-Hauyn- 
Phonolilh.  A  und  B  lassen  einen  etwas  höheren  Säuregehalt  hervortreten, 
was  vermuthen  lüsst ,  dass  die  Meianitsubstanz  nicht  völlig  rein  von  beige- 
mengter Pyroxensubstanz  war. 


♦)  Da  sehr  fein  gepulverter  Mclnnit  durch  Süureii  zersetzbar  ist,  so  wurde  derEisen- 
oxydulgehall  nach  Âufschluss  mittels  Schwefelsöure  unter  einem  Kohlensöurestrom  durch 
Titriren  mit  Chamöleon  bestimmt.  Nur  in  C  war  es  wegen  mangelnder  Substanz  nicht 
möglich.  Die  in  Klammern  stehenden  Zahlen  bedeuten  den  muthmasslichen  Gehalt  an 
Eisenoxyd  und  Oxydul. 
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Dieser  Pyroxen  entliült  nämlich  : 

S/O2    —  42,40     Sauerstoff  22,44 


Ti02 

FeO 

MgO 

CaO 


—     3,55 


4,38 


n 


» 


2,02 
2,24 
6,47 
6,93 


—  4,34 

—  9,97 

—  15,43 

—  24,24 
99,63 

und  iHsst  sich   mit  Pyroxen  reimen ,    wenn   man  nahezu  die  Hälfte  des 
Eisengehalts  als  Oxyd  darin  voraussetzt. 

Die  Analyse  des  titanhaltigen  Magneteisen  in  den  Einschltlssen  vom 
Horberig  ergab  : 


Fe^Oa 

88,44  1 

Fe^O^ 

69,84 

TiO<j> 

AltO, 

4,08 
6,85 

>            l 

FeHo, 
\Ti)    * 

41,42 

MgO 

4,57 

MgAliO^ 

9,54 

MnO 

—     Spur 

MgFe^O^ 

—     9,40 

403,94 


400,20 


Nach  diesen  Untersuchungen  darf  ich  wohl  folgende  Schlüsse  ziehen  : 
4.  Die  früheren  Analysen  titansäurehaltiger  Silicate  im  Allgemeinen, 
speciell  des  Melanits  in  den  Gesteinen  des  Kaiserstuhls  und  von  Frasciiti, 
konnten  nicht  immer  zu  richtigen  Resultaten  führen  ,  weil  die  früheren 
Methoden  der  Titansäurebestimmung  nicht  für  alle  Verbindungen  dieser 
Säure  richtig  waren. 

2.  Diejenigen  Mineralien  vom  Kaiserstuhl,  welche  man  für  Schorlomit 
gehalten  hat,  sind  entweder  Melanit  oder  Pyroxen.  Schorlomit  ist  dem 
Kaiserstuhl  fremd. 

3.  Da  der  amerikanische,  echte  Schorlomit  mit  Melanit  verwachsen 
vorkommt,  beide  Mineralien  nach  ihrem  äusseren  Aussehen  mit  einander 
verwechselt  werden  können;  für  beide  auch  dieselbe  Kryslallform,  nämlich 
C5o0.2  02  angegeben  wird,  so  wäre  eine  genaue  Contrôle  der  betreffenden 
Handstücke  erwünscht,  damit  entschieden  werde,  ob  nicht  diese  Krystall- 
forni  nur  dem  Melanit  allein  zukäme,  während  Schorlomit  amorph  sein 
könnte. 


IX.  Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge*). 


Die  Erystallographisohe  Gesellsohaft  zu  London  (Corresp.  d.  Sekr., 

Hrn.  W.  E.  Lewis). 

Sitzung  vom   \  i.  Juni   1876. 

Die  Eröffnungssitzung  der  Gesellschaft  wurde  in  London  am  14.  Juni  ge- 
halten,  und  prüsidirte  derselben,  auf  Vorschlag  des  Herrn  Des  Cloizeaux, 
Herr  W.  H.  Miller  aus  Cambridge. 

Das  erste  Geschäft  war  die  Constituirung ,  und  wurde  hierbei  festgesetzt, 
folgende  Zwecke  zu  befordern  : 

\ .  Das  Studium  und  die  Fortschritte  der  theoretischen  Krystallographie  ; 

2 .  Forschungen  über  den  Zusammenhang  zwischen  der  chemischen  Consti- 
tution und  der  Krystallform ,  sowie  über  Krystallogenesis  ; 

3 .  Das  Studium  der  physikalischen  Krystallographie  ; 

4.  Die  Yeröffentlichung  von  Abhandlungen  über  die  genannten  Gegenstände, 
ebenso  über  mineralogische  und  petrographische  ,  besonders  solcher^  welche  ein 
krystallographisches  Interesse  haben. 

Herr  W.  H.  Miller  wurde  zum  Präsidenten,  Herr  Story-Maskelyne 
zum  Schatzmeister,  Herr  Lewis  zum  Sekretair  gewählt. 

Es  wurde  beschlossen,  die  Abhandlungen  der  Gesellschaft  im  Philoso- 
phical Magazine  zu  verÖffentHchen ,  und  dieselben ,  sobald  es  so  viele  sein 
würden ,  dass  sie  einen  Band  für  sich  bilden ,  in  fortlaufender  Paginirung  für  die 
Mitglieder  besonders  abdrucken  zu  lassen.  Auszüge  der  Verhandlungen  können 
an  wissenschaftliche  Journale,  deren  Red.  dieselben  zu  pubiiciren  wünschen,  ab- 
gegeben werden. 


*)  Ausser  einer  Anzahl  kürzerer  Originalmiltheilungcn,  wird  diese  Rubrik  die  Aus- 
züge aller  vom  i.  Jan.  4  877  ab  anderswo  erschienenen  Arbeiten  über  Krystallographie 
und  Mineralogie ,  stets  von  denn  Referenten  unterzeichnet ,  enthalten.  Im  vorliegenden 
und  den  folgenden  Heften  werden  ausserdem  Referate  über  eine  Auswahl  solcher  aus- 
ländischer Arbeiten  des  vergangenen  Jahres  1876  gegeben  werden,  über  welche  in 
deutschen  Journalen  bisher  Nichts  oder  Unvollständiges  erschienen  war. 

d.  Red. 
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Wissenschaftliche  Mittheilungen: 

1.  W.  H«  Miller  ;in  Cambridge)  :  üeber  ein  neues  Goniometer  (vcrÖfT.  im 
Phil.  Mag.  5.  sér.  II,  S.  281).  Das  Instrument  hat  einen  horizontalen  Theilkreis 
>on  200°"  Durchmesser,  mit  einer  Ablesung  auf  20"  durch  %  Nonien  ;  auf  dem- 
selben befindet  sich ,  mit  einem  passenden  Träger  befestigt ,  der  gewöhnliche 
Wollaslon'sche  Krystallhalter.  Es  wird  das  Licht  einer  hellen  Flamme ,  oder 
besser  mittelst  eines  Heliostaten  das  der  Sonne ,  in  horizontaler  Richtung  durch 
einen  schmalen  verticalen  Spalt  gesendet ,  welcher  sich  in  einem ,  von  dem 
Goniometer  beträchtlich  entfernten  Schirm  befindet;  das  Bild  dieses  Spaltes, 
reflectirt  von  der  Krystallfläche  ^  wird  in  Coincidenz  gebracht  mit  demjenigen 
eines  zweiten  verticalen  Spaltes,  welcher  in  demselben  Schirm  nahe  bei  dem 
ersten  angebracht  ist  und  in  einem  senkrechten  kleinen  Spiegel  gesehen  wird, 
der  in  passender  Höhe  auf  dem  Träger  des  Goniometers  befestigt  ist.  Da  das 
letztere  Bild  weit  heller  erscheinen  würde ,  als  das  vom  Kr^'stall  reflectirte ,  so 
wird  das  Licht  des  zweiten  Spaltes  durch  Vorkleben  von  dünnem  Papier  ge- 
dämpft. Diese  Bilder  können  durch  ein  Fernrohr  betrachtet  werden,  auch 
kann  man  da ,  wo  nur  eine  geringe  Distanz  zur  Verfügung  steht,  ein  Spaltfern- 
rohr hinzufügen. 

Bei  der  beschriebenen  Anordnung  können  die  Licbtsignale  fast  im  Rücken 
des  Beobachters  sich  befinden,  d.  h.  die  Messung  unter  einem  sehr  kleinen  Ein- 
fallswinkel ,  c.  \  5®,  geschehen ,  was  besonders  bei  gestreiften  Flächen  günstig 
ist,  indem  die  von  solchen  reflectirten  Bilder  bei  fast  senkrechter  Incidenz  der 
Strahlen  bekanntlich  schärfer  werden.  Ausserdem  hat  das  Instrument  den  Vor- 
theil,  dass  eine  zufällige  Verschiebung  des  Goniometers  auf  dem  Tische  den  Krv- 
stall  und  den  Spiegel  gleichmässig  triül,  und  dass  beide  Signale^  wie  leicht  ein- 
zusehen y  gleichen  Abstand  vom  Krystall  haben.  Das  Instrument  lässt  die  Elimi- 
nation aller  Fehlerquellen  zu ,  welche  den  in  England  gewöhnlich  gebrauchten 
Goniometern  anhaften. 


2«  Â.  Des  Cloizeanx  (in  Paris)  :  üeber  die  drei  Typen  des  finmit  (veröff. 
in  dems.  Hefte,  wie  d.  vor.).  Bei  der  optischen  Untersuchung  des  Humit  und 
Chondrodit  der  Typen  II  und  III  zeigte  sich .  dass  in  den  Krystallen ,  welche 
mit  Zwillingslamellen  nach  der  Basis  erfüllt  waren ,  die  optische  Axenebene  nicht 
der  Zwillingsebene  parallel  sei ,  sondern  ihre  Lage  in  den  Lamellen  mit  der  im 
umschliessenden  Krxstall  einen  beträchtlichen  Winkel  bUdet ,  der  von  der  Zwil- 
lingsebene  halbirt  wird.  Demnach  müssen  die  Formen  als  monosymmetrische 
betrachtet  werden  (wie  zuerst  E.  S.  Dana  nachgewiesen  hat)  und  es  ergeben  sich 
dann  folgende  Elemente  : 

Typus  II:      a  :  6  :  c  =  2,1663  :  1  :  1,6610;     ß=  108«  58' 

Typus  ni:      a  :  6  :  c  =  2,1634  :  1   :  1,4422;     ß  =  \0S^  48'. 

Da  es  sich  somit  für  die  drei  Typen  um  drei  verschiedene  Substanzen  han- 
delt, so  schlägt  der  Verfasser  vor,  den  Namen  Humit  für  die  rhombischen 
Krystalle  [früher  sogenannter  l.  Typus)  beizubehalten ,  die  monosymmetrischen 
des  II.  Typus  Chondrodit  und  die  des  III.  Typus  Klinohumit  zu  nennen. 
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Sitzung  vom  27.  October  1876. 

Die  in  dieses  Heft  S.  18  aufgenommene  Arbeit  von  C.  BrÖgger  und 
G.  vom  Rath,  über  die  Krystalie  von  Enstatit  von  Kjörrestad  bei  Bamle,  wird 
vorgelegt. 


8«  N.  S.  Maskelyne   (in  London]  :    Heber  Qnarz-Krystalle  mit  der  Basig. 

Hr.  M.  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  Ges.  auf  drei,  dem  britischen  Museum  an- 
gehörige  Krystalie  von  Quarz  mit  der  Basis  oR=  (OOOt),  welche  Fläche  an 
diesem  Mineral  zuerst  von  Des  Gloizeaux  beobachtet  wurde,  und  wies  auf  die 
eigenthümliche  physikalische  Beschaffenheit  dieser  Flächen  bin,  welche  darin  be- 
steht ,   dass  sie  mit  Vertiefungen  bedeckt  .sind ,  deren  Seiten  an  zwei  Krystallen 

parallel  zu  sein  scheinen  dem  negativen  Rhomboëder  —  R  ==  (01  H)  ;  am  dritten 

sind  sie  parallel  den  Flächen  eines  viel  stumpferen  Rhomboeders,  wahrscheinlich 

—  i  R  =  (0H2). 


4.  W.  J.  Lewis  (in  London)  :  üeber  neue  Formen  am  Gold.  An  einem 
grossen  Krystall  des  britischen  Museums  und  an  einem  andern  der  schönen 
Sammlung  des  Hrn.  H.  Ludlam  wurden  die  Formen  (i10)  =  ooO4  und  (8H) 
=  8  08  gefunden  und  durch  Messungen,  welche  gut  mit  den  theoretischen  Wer- 
then  übereinstimmten  ,   constatirt. 


Sitzung  vom   15.  December  1  876. 

5.  W.  J.  Lewis  (in  London]  :  üeber  Glankodot.  Glaukodot  oder  Kobaltar- 
senkies findet  sich  zu  HakansbÖ  in  meist  sehr  grossen  Zwillingskrystallen ,  deren 
Form  und  physikalische  Eigenschaften  vollkommen  mit  denen  von  Breithaupt's 
Akontit  übereinstimmen.     Es  wurden  daran  folgende  Formen  beobachtet: 

(100)  = 

fllO)  = 

(101)  = 
(012)  = 

und  gemessen: 

(tlO)    (l7o)   =   69^40',         (101)    (Toi)   =   1180  592/s', 

daraus  folgt 

a  :  b  :  c  =  0,696  :  1  :  1,1813. 

Die  Zwillinge  sind  zweierlei  :  1 .  Zwillingsebene  (l  1 0)  =  oo  P  (bereits  be- 
schrieben) ;  2.  Zwillingsebene  (101)  =Poo;  da  der  Winkel  zwischen  zwei 
Flächen  dieser  Form,  61®  0,  3',  sehr  wenig  von  60®  abweicht,  so  kann  ein  Dril- 
ling ,  wie  es  bei  ähnlichen  des  Chrysoberylls  der  Fall  ist,  mehr  oder  weniger  das 
Ansehen  eines  hexagonalen  einfachen  Krystalls  annehmen  ;  eine  solche  Verwach- 
sung von  drei  Krystallen  befindet  sich  im  britischen  Museum. 

Ref.  W.  J.  Lewis. 


c»Pc» 

(oil)  —     JPoo 

OOP 

(021)    —   2JPoO 

Pc» 

(111)  -  p 

V2P00 

(212)    —     P2 
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6.  F.  Field  and  N.  S.  Maskeljne  [\a  London}  :  Lndlanit,  ein  neues  Mine- 
ral TOn  Cornwall.  Die  Begleiter  des  Minerals  sind  Quarz,  Eisenspalh,  Vivianil. 
Eisenkies,  Arsenkies,  Bleiglanz,  Zinkblende  und  Flussspatb.  Härte  3 —  i: 
spec.  Gew.  3,t2.  In  ziemlich  grossen  hellgrünen,  durchsichtigen  und  glänzenden 
Krystallen  von  grünlichweissem  Strich.  Vor  dem  LÖtbrohr  auf  Kohle  färbt  es  die 
FlamnTe  schwach  grün  und  lässt  einen  schwarzen  Rückstand.  Im  Rohr  erhitzt 
decrepetirt  es  heftig,  wird  schon  dunkelblau  und  giebt  Wasser  ab.  Löslich  in 
verdünnter  Salz-  und  Schwefelsäure ,  unter  Oxydation  in  Salpetersäure  ;  durch 
Kochen  in  Kali-  oder  Natronlauge  sofort  zersetzt.  Besteht  nur  aus  Eisenoxydul- 
phosphat und  Wasser,  und  oxydirt  sich  etwas  an  der  Luft,  wie  Vivianit,  zu  einem 
Eisenoxyduloxydphosphat. 

Die  Analysen  ergaben  die  Zusammensetzung  als  die  eines  basischen  Elsen- 
Oxydulphosphates  von  der  Formel  : 

(vielleicht:     Fe'H^P^O^^  +  S  H  W] 


berechnet 

gefunden  i.  Mittel 

IFeO     —     53,05 

55,76 

^piQ'o    _      29,88 

30. tt 

9^0     —      t7.05 

16,98 

99,85 
Rry Stallsystem  monosymmetrisch; 

a  :  b  :  c  =  2,2785  :  \   :  2,0351 

ß  =   790  27'. 

Die  Krystalle  zeigen  Combinationen ,    wie  sie  in  den  beistehenden  beiden 


OM     = 


Figuren  (die  SxTnmelrieaxe  b  ist  auf  den  Beobachter  zugekehrt)  dargestellt  sind  ; 
beobachtet  wurden  folgende  Flächen  : 

r  =    00t    =    OP    )       .         u     ,      '  = 
_  \  vorherrschend 

\\\}  =+P    f  k  = 

100)  =  ooi?oo  t  = 

110=  OoP  r  = 

Tor  =-fPoo 


9  = 
a  = 

m  = 


(201 


P  = 


201 

Hi 
Hl' 


=  —  2P00 

=  —        P 


selten 


Die  Fläche  c  ist  fein  gestreift  nach  den  Kanten  0:7,  a  ist  sehr  glänzend, 
die  stets  gross  ausgebildeten  9-Flächen  gestreift  nach  den  Kanten  q  :  c.  daher  di^^ 
W^inkelmessuDgen  nicht  unerheblich  schwanken.  Die  wichtigsten  Kantenwinkel 
sind  folgende  : 


berechnet  : 

beobachtet: 

001^ 

;ioo^ 

—  79«  27' 

001 

101 

—   46    23»;^ 

45<>  56' 

001; 

201 

* 

—   d2     00'/ 2 

Too) 

Toi 

—   31     30 V2 

37    37 
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(100) 
(HO) 

(100) 

(100) 
(001) 

(001) 
(001) 
(0^01) 

(111) 

(HI) 
(00  Ij 


(110) 
(110) 

(HI) 
(111) 
(110) 

(HI) 
(112) 
(HI) 

(101) 
(101) 
(OH) 


berechnet  : 
=  65»  55V2' 
=  48      9 


72 
63 
85 

68 

6f 

58 
53 
63 


I9V2 
56 

43 

54 
53 

38V2 

18 

39 

I2V2 


beobachtet  : 

480    ^' 

'Î^OO'  bis  391/2' 
64      9 
86      6 

68^6'  bis  690  t' 
44    U 


Spaltbarkeit  nach  (00 1j  =  oP  sehr  voUkomniea,  deutlich  nach  (100)  = 
00  J^  00.  Opt.  Axenebene  ||  d.  Symmetrieebene ,  Doppelbr.  pos.  ;  die  erste 
Mittel!,  bildet  67^  5'  m.  d.  Verticalaxe  im  spitzen  Winkel  ac;  Axenw.  in  Oel  : 
iHa  =  970  50',  31  ^0  =  H  90,  daraus  folgt  2  F  =  82^  22';  Dispers,  d.  Mittell. 
fast  Null,  die  d.  Axen  klein,  ()  >  i^. 

Ref.:  N.  S.  Maskelvne. 


7.  E.  Bertrand  (in  Paris}  :  Yorrlchtung  znr  Bestimmniig  der  Schwln- 
inuicrsi^ichtimg  doppeltbrechender  Kristalle  im  Mikroskop.  Man  fügt  zwischen 
die  erste  und  zweite  Linse  des  Oculars ,  im  Focus  der  ersten ,  eine  Platte  ein, 
welche  aus  vier  genau  gleich  dicken,  zwei  rechts  (r,  r)  und  zwei  links  drehenden 
(/,  l),  senkrecht  zur  Axe  geschliffenen  Quarzplatten  so  zusammengesetzt  ist,  dass 
die  nur  als  gerade  Linien  sichtbaren  Berührungsflächen,  gleichsam  als  Fadenkreuz 
dienend,  genau  senkrecht  zu  einander  stehen  ;  s.  die  beistehende  Figur.  Die 
Dicke  der  Platte  (etwa  2Y2  Millim.)  muss  derart  sein,  dass 
bei  gekreuzten  Niçois  fast  weisses,  nur  ganz  schwach  bläu- 
lich gefärbtes  Licht  hindurchgeht.  Die  zu  einander  senk- 
rechten Trennungslinien  werden  nun  den  Hauptschnitten 
der  beiden  Niçois  parslllel  gestellt  ;  Dies  geschieht ,  indem 
man  den  Hauptschnitt  des  unteren  Niçois  approximativ  in 
die  Richtung  einer  solchen  Trennungslinie  bringt,  den  obe- 
ren dreht ,  bis  die  4  Sectoren  genau  gleiche  Farbe  zeigen, 
d.  h.  bis  die  Niçois  gekreuzt  sind,  dann  auf  den  drehbaren 
Objecttisch  des  Mikroskops  eine  kleine  Krystallplatte  bringt,  deren  Kanten  parallel 
ihren  Schwingungsrichtungen  sind  (Spaltungsstückchen  von  Anhydrit],  und  diese 
Platte  dreht,  bis  sie  in  allen  vier  Feldern  gleiche  Farbe  zeigt  (Dies  ist  der  Fall, 
wenn  die  Kante  parallel  einem  Nicolhauptschnitt) ,  und  endlich  das  Ocular  mit 
dem  Quarzsystem  dreht ^  bis  eine  seiner  Trennungslinien  genau  parallel  der  Kante 
des  Krystalls  ist.  Eine  kleine  Drehung  des  letzteren  ruft  nun  sofort  einen  deut- 
lichen Unterschied  in  den  vier  Sectoren  hervor  (in  der  Fig.  durch  verschiedene 
Schrafllrung  bezeichnet),  und  die  Einstellung  auf  die  Schwingungsrichtung  eines 
beliebigen  eingestellten  Kristalls  ist  eine  sehr  empfîndliche,  namentlich,  wenn 
man  zwei  Ablesungen  macht ,  eine  wenn  oben  rechts  deutlicheres  Blau ,  die  an- 
dere,  wenn  es  links  auftritt,  und  das  Mittel  nimmt. 

(Briefl.  Mittheil.) 
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8.  0.  Fraas  (in  Stuttgart)  :  üeber  dag  Yorkomaieii  d«8  Chlomatriam  und 
der  begrleitenden  Salze  in  Indien.  Am  Südabhang  der  sogen.  Salzkette  im  nörd- 
lichen Pandschab,  welche  von  Dschelam  (Hydaspes)  bis  Kalabagh  am  Indus  reicht, 
tritt  das  Steinsalz  in  ziemlich  mächtigen  Massen  zu  Tage  und  ist  die  älteste  Bil- 
dung dieses  Gebirges  :  darüber  liegt  Gyps,  dann  theils  Dolomit  und  Kalk  mit 
Productus  antiquatus,  Orthis  pelargonata  u.  a.  Versteinerungen  (nach  denen  die 
Fauna  der  des  Bergkalkes  von  Kaluga  am  nächsten  steht) ,  theils  Sandsteine  und 
Schieferthone  mit  Oboii\s.  Das  reichste  Vorkommen  ist  das  der  Salzbergwerke 
Mayo  Salt  Mines  (Wurcha)  bei  dem  Dorfe  Khiurah  bei  Find  Dadan  Khan,  wo  zu 
oberst  rother  Gypsthon ,  dann  massiver  grauer  Gyps ,  dann  Bänke  von  unreinem 
Salz  und  unter  diesen  vier  Lager  reinen  Steinsalzes  (so  durchsichtig,  wie  das  von 
Friedrichshall)  ,  das  schwächste  von  8  Meter,  das  mächtigste  von  30  M.  Dicke, 
getrennt  durch  ebenso  mächtige  Lager  unreinen  Salzes ,  anstehen  ;  das  Liegende 
derselben  ist  gänzlich  unbekannt.  In  der  tiefsten  Schichte  schlechten  Salzes,  über 
dem  letzten  reinen  Salzlager,  fand  sich  eine  1  M.  mächtige  Einlagerung  eines 
weissen  oder  röthlichen  körnigen  Gemenges  von  Sylvin ,  Steinsalz  und  Rieserit, 
letzterer  in  Körnern  mit  erkennbarer  Spaltbarkeit  oder  dicht  ;  Hr.  Tschermak, 
welcher  denselben  bestimmte  (Mineralog.  Mittheil.  1  873^  S.t  35)  fand  seinen  Wasser- 
gehalt 12,99%  (her.  13,04).  Ausser  diesen  letzteren  Mineralien  kamen  auf  die 
Ausstellung  nach  Wien  1873  noch  Drusen  krystallisirten  Steinsalzes  mit  Flächen 
von  (210)  aus  dem  Soojewall  Seam,  und  Glauberit  in  schönen  Krystallen  mit 
Steinsalz  (s.  Tschermak's  miu.  Mittheü.  1873,  S.  288]  ;  diese  landen  sich  als 
Auskleidung  einer  Spalte  im  tiefsten  reinen  Steinsaizlager,  dem  Phurwala  Seam. 

Neuerdings  wurden  in  dem  begleitenden  Gyps ,  der  zuweilen  rosenroth  bis 
schneeweiss  ist ,  ausgezeichnet  schöne ,  etwa  1  Centim.  lange  Krystalle  von 
Rosenquarz,  Combinationen  der  beiden  Rhomboêder  mit  untergeordnetem 
Prisma,  und  ausserdem  in  dem  obersten  SteinsalzQÖtz  farblose  glänzende  flächen- 
reiche Krystalle  von  Blödit  (Simonyit  Tschermak's),  Na'^SO^  +  MgSO^  +  ilPO, 
gefunden,  welche,  obgleich  durchschnittlich  nur  1  Centim.  Durchmesser  be* 
sitzend ,  doch  an  Schönheit  dem  bekannten  Vorkommen  von  Stasfurt  kaum  nach- 
stehen dürften.  Diese,  sowie  die  Glauberitkrystalle »  sind  im  mineralog.  Institut 
der  Strassburger  Universität  einer  näheren  krystallographischen  Bestimmung 
unterworfen  worden  (s.  die  folg.  Mitth.).  Die  vorstehenden  Mittheilungen  ver- 
danke ich  Hr.  W  a  r  t  h  ,  Director  der  Mayo  Salt  Mines,  welcher  über  dieselben 
bereits  einen  Bericht  veröffentlicht  hat  (Oesterreich.  Zeitschr.  f.  Berg- und  Hütten- 
wesen,   1876,  XXIV,   385).  (Briefl.  Mitth.) 


9.  W.  Schimper  (in  Strassburg)  :  lieber  Glauberit  und  BlMit  Tom  Pend- 
gcliab«  A)  Glauberit:  Die  Krystalle,  welche  z.  Th.  auf  Steinsalzwürfeln  auf- 
sitzen, zeigen  genau  den  Habitus  derjenigen  von  Westeregeln  bei  Magdeburg 
(v.  Zepharovich,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  69,  I,  16,  1874)  und  ent- 
sprechen der  1.  c.  Tafel  I  gegebenen  Fig.  2.  Vorherrschend  sind  c  =  (001)  =oP 
und  s=  (111)  =  — P;  klein  ausgebildet  a  =  (100)  =oo#oo  und  m=  (110) 
=  ooP;  ferner  erscheinen  an  wenigen  Krystallen,  und  untergeordnet,  noch  fol- 
gende, bisher  noch  nicht  am  Glauberit  beobachtete  Formen  : 

(H2)  =-y2P 

(021)      =  2*db 

(023)      =        V3*«> 
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Die  neue  Hemipyramide  konnte  gegen  c  nur  approximativ  gemessen  werden, 
da  letzteres  stark  gebrochen  war,   es  ergab  sich 

(OOO    (Mî)    =   380  46', 

während  der  nach  Zepharovich's  AxenverhäliQiss  berechnete  Werth  2 7 ^  57' 
sein  würde.  Dagegen  konnten  die  beiden  Klinodomen  (die  ersten  bisher  an  die- 
sem Mineral  gefundenen),  deren  Flächen  eben  und  glänzend  waren,  genauer  ge- 
messen werden  : 

___  beobachtet  î        berechnet  : 

(021)    (021)    =  550  27'  550  27' 

(023)    (021)    =  29    56  29    53 

B)  Bio  dit:  Diese  Kryslalle  zeigen  vollständig  die  Ausbildung  der  von 
G.  vom  Rath  (PoggendorfTs  Ann.  d.  Phys.  1871,  CXLIV,  586)  und  von 
P.  Groth  und  C.  Hintze  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  1871,  XXIII,  670) 
beschriebenen  von  Stasfurt  bei  Magdeburg,  wie  sie  in  der  erstangeführten  Arbeit 
Taf.  VII,  Fig.  21  abgebildet  sind.  Die  an  denselben  beobachteten  Flächen  sind 
folgende  : 

oP 
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(/ 
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m 

n 
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b 
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y 
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(001) 
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(111) 
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=  +2J?2 
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vorherrschend 


Diese  sämmtlichen  Flächen  wurden  bereits,  und  zwar  mit  derselben  relativen 
Ausdehnung,  an  dem  Stasfurter  Vorkommen  beobachtet,  und  ergaben  an  den  indi- 
schen Krystallen  Winkel,  welche  meist  auf  l'mit  den  Messungen  von  Groth  und 
Hintze  übereinstimmten.  Ausserdem  fanden  sich,  aber  nur  sehr  untergeordnet, 
noch  zwei  neue  Formen  : 

1 .  das  Prisma 

^=  (130)  =  00*3 

als  sehr  schmale  Abstufung  zwischen  (120)  und  (OIO)  ;  es  ward  gemessen  : 

(130)   (120)  =     6»    7'     berechnet:  6^  4*7' 
(no)  (010)  =  13049;!  ^^  0    7' 

bis  1 40     8'/  ''  ^  *      ^ 

2.  die  hintere  Hemipyramide 

/•=  (T44)  = -h*4 

in  der  Zone  (011)  (1 1 1),  äusserst  schmal  ; 

beobachtet  berechnet 

(T44)   (011)  60  23'  appr.  60  6'. 
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10.  C.  Bodewig  (in  Strassburgj  :  üeber  die  Krystalle  des  Biaeetylpheiiol« 
phtaleYn,  einer  neuen  cirenlarpolarisirenden  Snbstani.  Der  genannte  Körper 
wurde  von  Herrn  A.  Baeyer  dargestellt  (Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1876,  IX, 
I23Î)  und  hat  die  Zusammensetzung:  C^W^O*  {C^lPO)^,  Die  aus  unreiner 
Lösung  anfangs  erhaltenen,  daher  gefärbten  Krystalle  waren  würfelähnlich,  Com- 
binationen  eines  tettagonalen  Prismas  p  =  (lOO)  =  ooPoo  und  der  Basis 

c  =  (001)   =  oP  mit  kleinen  Flächen   der  Pyramide 

U^^^^-^AT'^ff^  /" --ï^    0  =  (^^^)   =  ^-  Gereinigt  und  aus  Alkohol,  Aether- 

^^^^^V"""" -'^  ---,.^    Alkohol  oder  Chloroform  umkrystallisirt,  liefert  die  Sub- 

^""""^  stanz  farblose ,  sehr  glänzende  Krystalle  der  Form ,  wie 

sie  die  beistehende  Figur  darstellt; 

o  =  (nn  =P 

p  =  (100)  =  ooPoo 

und  eine  sehr  flache  tetragonale  Pyramide  m  ;    die  Messungen  an  den  o-Flächen 

ergaben  : 

beobachtet        berechnet 

(Hl)  (HO  =  77»  47'  770  42' 

(1H)   (IH)       *540  58'  — 

daraus  folgt  : 

a  :  c  =  \  :  4,3593. 

Die  flache  Pyramide  m  gab  an  einigen  besonders  gut  ausgebildeten  Kry stallen 
ziemlich  übereinstimmende  Werthe,  nämlich  den  Polkantenwinkel  zwischen  0®  44' 
und  0^  55',  im  Mittel  0^  49',  dies  würde  dem  Zeichen 

(1.1.200)  =  V2oo^ 
entsprechen,  welches  erfordert  : 

(1.1.200)   (1 .7.200)  =  0«  47'. 

Dagegen  zeigten  die  Winkel  über  c,  (Hm)  (H  m),  bedeutend  grössere  Schwan- 
kungen ,  so  dass  die  genaue  Bestimmung  des  Zeichens  dieser  flachen  Pyramide 
dahingestellt  bleiben  muss. 

Spaltbarkeit  deutlich  nach  (HO)  =  ooP. 

Doppelbrechung  negativ. 

Die  Krystalle  sind  theils  links,  theils  rechts  drehend.  Zur  Bestimmung  der 
Drehung  wurdenzwei  linksdrehende  Platten  benutzt: 

1.  Platte,  mittlere  Dicke  =  1,340  mm. 

Drehung  für  Lt-Roth         Aa-Gelb         r/-Grün 

23, 2<^  26,30  3î^20 

dies  gibt  für  1  mm.  Dicke  17,30  19,7®  «4,0» 

2.  Platte,  mittlere  Dicke  =  1,5055  mm. 

Li  Na  Tl 

25,40  29,50  35,30 

für  1  mm.  16, 9«  19,8»  23, 6^ 

Mittel  17,1«  19,70  23,80 

Die  Brechungsexponenten  liessen  sich  wegen  der  dünnlafelförmigen  Ausbildung 
nicht  bestimmen. 
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11.  Der».:  lieber  Kaliumpalladiamchlorttr.  Grosse,  im  auffallenden  Lichte 
bräunlich-schwarze  Krystalle  aus  der  Fabrik  des  Herrn  Th. 
Schuchardt  in  Görlitz. 

Krystallsystem  tetragonal. 

a  \  c=  \  :  0,4098 

Combinationen  (s.  beistehende  Figur)  von  j)  =  (HO)  =  c»P, 
0  =  (tn)  =  Pund  c  =  (001)  =  oP. 

__  beobachtet  berechnet 

(Hl)   (tH)  =  iio  32'  — 

(Hl)   (HO)         590  57'  590  54' 

Das  Salz  ist  ausgezeichnet  durch  seinen  starken  Pieo- 
chroïsmus  ;  dünne  Platten  parallel  c  erscheinen  im  durchfallenden  Lichte  dunkel- 
braunrolh,  solche  parallel  der  Axe  chromgrün.    Im  Dichroskop  ist 

der  parallel  c  schwingende  Strahl,  d.  i.  a  :  grasgrün, 
»        »       a  »  »        »    »  b  :  dunkelbraunroth. 

Doppelbrechung  negativ. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  ist 

wie  folgende  Analyse  beweist: 

0^4854  gr.  wurden,  nachdem  sie  im  Exsiccator  von  hygroskopischem  Wasser  be- 
freit waren ,  in  einer  Röhre  durch  Erhitzen  im  Wasserstoffstrome  reducirt  ;  der 
Wasserstoff  war  erst  durch  eine  Lösung  von  AgNO^,  dann  durch  Schwefelsäure 
geleitet  worden.  Im  Rohr  sublimirte  etwas  KCL  Nach  dem  Ausziehen  der  Masse 
mit  Wasser  wurde  das  Palladium  bei  tOO^  gotrocknet,  und,  da  es  blau  angelaufen 
war,  noch  einmal  im  Tiegel  mit  H  reducirt.  Man  fand  0, 1 563  gr.  =  32,Î8  %  Prf. 
Das  gelüste  KCl  y  mit  dem  im  Rohr  sublimirten  vereinigt,  betrug  0,2208  gr.  = 
45,08  7o-    I^'e  obige  Formel  verlangt  32,56  Pd  und  45,70  KCL 


12.  L.  Calderon  (in  Strassburg)  :  Optische  üntersnchniig  der  Zucker- 
krjstalle.  Von  den  Krystallen  des  Rohrzuckers  ist  bisher  nur  bekannt ,  dass  die 
optische  Mittellinie  mit  der  Verticalaxe  im  stumpfen  Winkel  ac  67^  48'  einschliesst 
(Miller),  und  welchen  Winkel  die  scheinbaren  optischen  Axen  in  Luft  für  ver- 
schiedene Temperaturen  bilden  (Des  Cloizeaux,  Nouv.  Rech.  S.  169.  4  867). 

Zur  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  wurden  aus  einem  grossen  sehr 
durchsichtigen  Krystall  zwei  Prismen  geschliffen,  deren  brechende  Kanten  der 
Symmetrieaxe  parallel  waren,  von  denen  aber  das  erste,  I,  von  der  ersten  Mittel- 
linie der  optischen  Axen,  das  zweite,  II,  von  der  zweiten  Mittellinie  balbirt  wurde. 
Die  Schlitlilächen  mussten  mit  dünnen  Glasplatten  bedeckt  werden.  Es  ergaben 
sich  folgende  Werthe  : 


Pr.  I 

Pr 

.  II 

Brechender  W. 

—  42«  47' 

Brechender  W. 

—  54^46' 

ord.  Strahl 

extraord.  Strahl 

ord.  Strahl 

extraord.  Strahl 

Li    : 

ß=  1,5636 

y—  1,5693 

fi—  4,5644 

a=r  4,5379 

Na  : 

4,5660 

1,5716 

4,5674 

4,5397 

Tl    : 

4,5675 

4, .5734 

4,5695 

4,5422 
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Daraus  folgt ,  wenn  man  von  den  beiden  Werthen  für  ß  das  Mittel  nimmt ,  der 
wahre  Axenwinkel 

U    :  2  r  =«  48»  53' 

Sa  :  —    tt' 

Tl    :  47«  52' 

Es  wurde  ferner  der  scheinbare  Axenwinkel  2  E  direct  beobachtet  und  dann, 
unter  Benutzung  der  Mittelwerthe  von  ß,  daraus  der  wahre  berechnet  :  so  erg<ib 
sich  : 

Li    :  î£=780  50'  2  V  =  47<>  36' 

A  a   :  79®     7'  48«  — 

Tl    :  790  29'  48«     8' 

Die  erstere  Reihe  für  2  V  ergibt  die  Dispersion  der  Axen  in  umgekehrtem 
Sinne  ;  dies  ist  aber  nur  eine  Folge  der  Ungenauigkeit  der  Werthe ,  welche  aus 
Brechungsexponenten  berechnet  sind,  die,  der  Natur  der  angewendeten  Prismen 
nach,  nur  auf  3  Decimalen  richtig  sein  können  ;  mit  Rücksicht  auf  die  hieraus  ent- 
stehenden Fehler  ist  die  Uebereinstimmung  beider  Reihen  sogar  eine  sehr  befrie- 
digende. Aas  den  direct  gemessenen  Werthen  von  2£und  den  daraus  berech- 
neten für  tV,  welche  viel  genauer  sind  als  die  der  ersten  Reihe,  ersieht  man, 
dass  p  <C!  <'  ^^^  <^i6  Dispersion  der  optischen  Axen  für  die  verschiedenen  Farben 
sehr  klein  ist.  Die  Dispersion  der  Mittellinien  ist  fast  Null  ;  die  dunkeln  Hy|>er- 
beln  beider  Ringsysteme  im  Interferenzbild  sind  vollkommen  gleichartig  farbig 
gesäumt. 


18,  W,  W.  8l«4i«rit  Tmrk««»eB  ées  CIMestüi  i«i  Kevpemer^l  iMineral. 
üUg.  I,  S.  4*)}.  In  den  untersten  Schichten  des  Keupermergels  zu  Bristol  kommt 
der  C.  mit  Gyps  in  grossen  Massen,  in  Adern  und  Drusen  vor  :  in  den  letzteren  die 
bekannten  schönen  blftulich  gefärbten  Krystalle,  in  den  Concretionen  erscheint  er 
als  radialfasriges  Aggregat.  Ein  solches  von  Cliflon  lieferte  bei  der  Analyse  : 
99,13^^0  SrSO*,  0,46»  0  BaSO*  und  •,25®,o  CaSO*.  Die  blaue  Farbe  der  er- 
wähnten Krystalle  soll  von  Vivianit  herrühren ,  doch  gelang  es  niemals ,  in  den 
sorgfaltig  rein  ausgewählten  Stucken  derselben  eine  Spur  von  Eisen  zu  finden. 
Ausser  im  Keuper,  findet  sich  der  Colestin  auch  sekundär  auf  iüüften  im  unter- 
liegenden Kohlenkalk,  in  welche  er  mit  triasischein  Mergel  gelangt  ist. 

Ref.  P.  Groth. 


14.  J.  H.  CelllBs:  üeWr  iwet  aeve  XiaeralleB  ans  fem  wall  Min.  Magaz. 

I,  S.  II). 

a'  Henwoodit:  Der  H.  kommt  nût  Chalcosiderit  und  Andrewsit  auf  der 
West-Phönix-Mine  in  tdrkisblauefli  oder  grönliohblauen  kugllgen  Massen ,  deren 
Oberfläche  WKleutlicbe  KrystalKicetten  zeigt,  auf  Brauneisenerz  aufgewachsen 
vor  :  nMachmal  skid  diese  Kugetai  audi  mit  Chalcosident  überzogen.    Em  Dûnn- 


*  Am  3.  Febr.  1S7S  ist  io  London  eine  miDeralogische  Gesellschaft  noter  dem 
Xamen  »Mioeralogical  Society  of  Great  BriUin  and  Iretend«  lur  Befordemog  des  Stu- 
diums der  Minendogie  and  Pétrographie  gegründet  «ordeo  , Präsident  :  Ur.  H.  C.  Sorb\  , 
welche  eine  in  Truro  Lake  a.  Lake  erscbeineode  Zeitschrift  unter  dem  Titel  »The  Mine- 
ralogical  Magazine  and  Jovmal  of  the  Mineralogical  Society  of  Gr.  Brit.  a.  Irel.«  heraus- 
gibt bisher  zwei  Hefte,  Aug.  und  Nor.  1876,  von  deren  Inhalt  im  Folgenden  Auszüge, 
soweit  die  Arbeiten  in  das  Gebiet  unserer  Zeitschrift  fiUen  ,  gegeben  sind* . 
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schliff  zeigte  undeutliche  radialfaserige  Structur  des  Innern.  Nach  Entfernung  des 
Brauneisenerzes  durch  warme  verdünnte  Salzsäure  wurde  mit  nur^s  Grm.  Substanz 
das  spec.  Gewicht  zu  2,67  und  die  chemische  Zusammensetzung  gefunden  zu: 

//^O  17,10 
SiO'^  1,37 
CuO  7,10 
Al^O^  18,24 
P205  48, 9i 
Fe^O»  2,74 
CaO  0,54 
Verlust        3.9  7 

100,00 

Das  Wasser  geht  erst  bei  lioher  Temperatur  fort  ;  es  wurde  als  Glühverlust  be- 
stimmt. Wenn  die  Analyse,  wegen  des  hoben  Verlustes  und  der  offenbar  nicht 
ganz  reinen  Substanz,  die  chemische  Natur  auch  nicht  genau  feststellt,  so  stehen 
doch  nach  derselben  ,  wenn  man  Si  0^,  Fe^  0^  und  Ca  0  als  nicht  zugehörig  ab- 

sehr  genau  in  dem  Verhältniss 

1      :      2      :      4      .      H 

(statt  der  letzten  Zahl  nimmt  der  Verf.  die  allerdings  einfachere  10  an] .  Das 
Mineral  steht  also  dem  Türkis  nahe,  der  ebenfalls  oft  mehrere  Proc.  CuO ,  aber 
viel  weniger  P2  0^  und  weit  mehr  ^/2  03^   als  der  Henwoodit,  enthult. 

b]  En  y  Sit.  Diese  Substanz  wurde  in  einem  Keller  am  alten  Hafen  von 
St.  Agnes  als  dünner  hell  blaulich  grüner  Ueberzug  der  Wand  gefunden,  abgesetzt 
aus  eingedrungenem  Wasser,  welches  eine  Erdschicht  durchsickert  hatte,  auf 
welcher  Kupfererze  zur  Verladung  aufgespeichert  worden  waren.  Spec.  Gew. 
1,59.  Das  Mineral  verlor  über  Schwefelsäure  14,04,  bei  150^  18,21  und  in 
Rothgluth  7,17  ®/o  Wasser  ;  die  Analyse  ergab  : 

•   ir^O      :      39,42 

SO^  8,12 

SiO'^  3,40 

.1/2  0*  29,85 

CaO  1,35 

C02  1,05 

CuO  16.91 


100,10 

Daraus  wird,  unter  Abzug  des  CaCÖ^  und  Zurechnung  der  SiCf^  zur  AflCi^ 
als  Vertreter  (?)  derselben,  auf  die  Formel  CuSO^  +  }fiCu€^  +  3H^AP0^  ge- 
schlossen. Hiergegen  hat  der  Ref.  zu  bemerken,  dass  (abgesehen  davon,  dass  die 
Analyse  keineswegs  genau  mit  dieser  Formel  überein  stimmt)  die  Substanz  un- 
zweifelhaft als  mechanisches  Gemenge  betrachtet  werden  muss  ;  sie  erwies  sich 
(nach  der  Untersuchung  des  Unterzeichneten)  unter  dem  Mikroskop  als  entscbieden 
inhomogen,  be.<:tehend  aus  einer  farblosen,  nicht  deutUch  polarisirenden  Substanz, 
welche  ganz  erfüllt  ist  mit  kleinen  Körnchen  eines  grünen  Pigments,  und  aus  ein* 
zelnen  grösseren  Stücken  eines  doppelbrechenden  Körpers  (Kalkspath  ?)  ;  unter 
Berücksichtigung  dieser  Thatsache  ist  aus  der  Analyse  mit  Wahrscheinlichkeit  zu 
schliessen,  dass  der  Enysit  ein  Gemenge  von  Thon  (das  unterliegende  Gestein  ist 
ein  sehr  weicher  Thonschiefer) ,  von  einem  Thonerdehydrat ,  einem  basischen 
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Kupfersulfat  (das  grüne  Pigment;   und  von  Kalkspath  ist.     Es  dürfte  also  dieser 
neue  Namen  besser  wieder  aus  der  Literatur  zu  streichen  sein. 

Ref.   P.  Groth. 


15.  A.  LlTersidge:  Ueber  ein  Mineral  TOn  NewSnd  Wales,  wahrscheinlich 
Lanmontit  (Mineral.  Magaz.  I,  2.  Heft,  S.  54).  Das  fragliche  Mineral,  von  Bat- 
hurst  Roard  in  der  Nähe  des  Cox  River,  bildet  schmale  Gänge  im  Schiefer,  aus 
hellfleischfarbenen  Prismen  zusammengesetzt  :  es  löst  sich  unter  Gelaliniren  in 
Salzsäure  und  ergab  bei  der  Analyse  : 


Si  02      : 

53,27 

Al'^0^ 

22,83 

mit  Spuren  von  Fe^CP; 

Ca  0 

ti,oo 

MgO 

0,48 

m  0 

12,65 

Dies  stimmt   nahezu  mit  den  bisherigen  Analysen  von  Laumontit  anderer 
Fundorte  überein,   bis  auf  den  Wassergehalt,   der  etwa  2  ^o  niedriger  ist. 

Ref.   P.  Groth. 


16.  J«  H.  Collins:  tJeber  das  Yorkommen  Ton  AchroYt  zn  Rock  Ulli  bei 
St.  Anstelle  Cornwall  (Min.  Magaz.  1.  2.  Heft.  S.  55j .  Farbloser  Turmaiin  (Achro'it 
findet  sich  in  sehr  dünnen  Prismen  als  Ausfüllung  von  Hohlräumen,  welche  durch 
Zersetzung  von  Feld  spa  thkry  stallen  entstanden  sind,  zusammen  mit  schwarzem 
Turmaiin ,  Quarz  und  Zinnerz ,  welche  Mineralien  Gänge  in  zersetztem  Granit 
bilden.  Ref.   P.  Groth. 


17.  A.  Des  Cloizeanx  (in  Paris;  :  Ueber  den  Mikroklin  (Mém.  sur  Texi- 
stence,  les  propriétés  optiques  et  cristallographiques',  ei  la  composition  chimique 
du-  microcline ,  nouvelle  espèce  de  Feldspath  triclinique  à  base  de  potasse ,  suivi 
de  remarques  sur  l'examen  microscopique  de  TOrthose  et  des  divers  Feldspaths 
tricliniques.  —  Annales  de  Chimie  et  de  Phys.  5.  sér.,  t.  IX,  1876).  Bekannt- 
lich hat  Breit haupt  den  schillernden  Feldspath  des Zirkonsyenits  von  Frederiksr 
tarn  und  Laurvig  in  Norwegen ,  als  zum  asymmetrischen  System  gehörig ,  unter 
dem  Namen  Mikroklin  vom  Orthoklas  getrennt,  weil  er  den  Winkel  seiner 
Spaltungsflächen  PAfj  (001)  (OIO),  0^  22'  vom  rechten  abweichend  fand  :  später 
rechnete  er  zu  demselben  noch  verschiedene  andere,  theils  nur  /f,  theîls  K  und 
Na  enthaltende  Feldspatbe,  wie  den  des  Syenits  im  plauenschen  Grunde  bei 
Dresden ,  den  grünen  von  Bodenmais ,  den  des  Miascits  vom  Ural ,  eine  Yarietiit 
von  Arendal,  von  Kangerdluarsak  in  Grönland,  einige  von  Schlesien  u.  s.  w.  Von 
den  aufgezählten  sind  indessen  der  von  Frederiksväm  und  der  grüne ,  zu  Boden- 
mais mit  Oligoklas  und  Magnetkies  vorkommende ,  n«ch  ihren  optischen  Eigen- 
schaften wirklicher  Orthoklas ,  während  eine  Anzahl  früher  für  monosymmetrisch 
gehaltener  Feldspathe ,  besonders  solche ,  welche  mehr  oder  weniger  deutlich 
nach  nur  einer  Fläche  des  Prisma  spalten,  nach  ihrem  optischen  Verhalten  in 
der  That  in  das  asymmetrische  System  gehören.  Dieselben  zeigen ,  in  dünnen 
Platten  nach  (001  !,  o  P,  geschliffen,  im  parallelen  polarisirten  Lichte  Auslöschun- 
gen, w*elche  der  Kante  PM  nicht  parallel  sind,  sondern  etwa  15^2®  n^*t  ihr  ein- 
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schliessen.  Solche  Platten  sind  aber  niemals  homogen,  sondern  ganz  erfüllt  mit 
dünnen,  in  Zwillingsstellung  eingelagerten  Lamellen,  von  denen  die  einen  parallel 
(010),  die  andern  sie  senkrecht  oder  unter  Winkeln  Von  92 — 93<^  durchschneiden, 
so  dass  die  Platte  ein  gegittertes  Ansehen  besitzt.  Unter  den  Zwillingslamellen 
befinden  sich  manchmal  auch  solche,  deren  Schwingungsrichtung  parallel  der 
Kante  i/P  ist,  oft  ist  der  Feldspath  von  unregelmässig  contourirten  Lamellen  durch- 
zogen ,  deren  Auslöschung  nur  3 — 4^  mit  jener  Kant.e  bildet.  Da,  wo  beiderlei 
Einlagerungen  zusammen  vorkommen ,  zeigt  derScblilT  ein  Gemenge  von  drei  Feld- 
spathvarietüten  :  in  Streifen  parallel  und  senkrecht  zur  Kante  PM,  oder  auch  in 
unregejmässigen  Partien ,  wechseln  der  asymmetrische  Mikroklin  und  unzweifel- 
hafter Orthoklas  mit  einander  ab ,  und  dieses  Gemenge  wird  durchsetzt  von  un- 
regelmüssigen,  oft  verzweigten  Gängen  von  Albit  ;  die  relative  Menge  der  drei  Be- 
standtheile  ist  sehr  verschieden,  doch  scheint  der  Orthoklas  am  seltensten  zu  sein, 
während  die  Albitmenge  oft  sehr  gross  ist  ;  hierher  gehört  der  rothe  Feldspath 
von  Arendal ,  der  seit  12 — 15  Jahren  im  Grossen  gewonnen  wird  und  Spaltbar- 
keit nach  dem  rechten  und  linken  Hemiprisma  zeigt. 

Die  Zusammensetzung  aus  senkrecht  sich  kreuzenden  Zwillingslamellen  von 
Mikroklin ,  welche  meist  ein  sehr  feines  Gewebe  bilden ,  zeigt  besonders  der 
grüne  sog.  Amazonenstein  vom  Ilmengebirge  und  von  Lipowa'ia  im  Ural ,  von 
der  Ultegrube  in  Schweden,  von  der  Küste  von  Labrador,  von  Delaware  in  Penn- 
sylvanien,  von  den  Goldgruben  von  Pike's  Peak  in  Colorado  und  von  Sungansar- 
suk  in  Grönland.  Derselbe  umschliesst  nur  sehr  selten  Albit  und  Orthoklas.  Aehn- 
lich  verhalten  sich:  der  Chesterlit  von  Peniisylvanien ;  weisser  MikrokHn  von 
Everett,  Massachusets  ;  verschiedene  rothe ,  weisse  und  grauliche  Feldspathe  von 
Arendal,  der  von  Kangerdluarsuk  in  Grönland,  welcher  Albit-  und  Orthoklas- 
Einschlüsse  enthält  ;  von  Dinard  bei  St.  Malo  in  der  Bretagne  ;  aus  dem  Thal  von 
Lesponne  in  den  Pyrenäen  ;  von  Born  inWermland;  der  hellgrüne,  zahlreiche 
Eisenoxydlamellen  umschliessende ,  Aventurinfeldspath  von  Mineral  Hill  in  Penn- 
sylvanien  ;  der  Feldspath  von  Sedlovatoi  bei  Archangel  ;  von  SilbÖle  in  Finnland  ; 
ferner  ein  fleischrother  Feldspath,  welcher  in  Karlsbader  Zwillingen  von  1 — t  Cm. 
Durchmesser  mit  kleineren  Körnern  von  grünlichem  Oligoklas,  mit  Quarz  und 
schwarzem  Glimmer  einen  ägyptischen  Granit  bildet,  der  in  Rom  von  den  Alten 
vielfach  zu  Säulen  verarbeitet  worden  ist;  ausserdem  der  rothe  Mikroklin  im 
Schriflgranit  des  Ural,  welcher  viel  Albit  enthält  ;  der  von  IchabÖ  an  der  SW-Küste 
von  Afrika,  mit  viel  Orthoklas ,  wenig  Albit  ;  von  Helgeran  bei  Langesundfjord  in 
Norwegen,  mit  zahlreichen  Einschlüssen  von  Albit  ;  die  weissen,  blätterigen,  fein 
gestreiften  Massen  von  Dixon's  Quarries  in  New  Castle ,  Delaware  ;  der  graue 
Feldspath  von  UtÖ  ;  der  graurothe  von  Ytterby  in  Schweden  ;  weisse  durchsich- 
tige Krystalle  von  Baveno  ;  ein  schöner  braungelber  Zwilling  des  Bavenoöer  Ges. 
von  Schwarzbach  bei  Hirschberg  in  Schlesien  ;  die  beiden  letzteren  bestehen  aus 
einer  Grundmasse  von  Orthoklas,  in  welcher  kleine  Einschlüsse  von  Albit  und 
lange  durchsichtige  Lamellen  von  Mikroklin ,  parallel  (HO),  also  auf  der  Basis 
einander  unter  \  15 — 1 16^  schneidend,  eingelagert  sind.  Der  reinste  bisher  ge- 
fundene Mikroklin  ist  der  in  grünlich-weissen ,  im  Innern  durchsichtigen  ,  blätte- 
rigen Massen  mit  Aigirin  zu  Magnet  Cove,  Arkansas,  vorkommende.  Graurother 
blätteriger  Feldspath  von  NÖskilen  bei  Arendal  ist  vorwaltend  Orthoklas  und  ent- 
hält nur  sehr  wenig  Mikrokhn,  dagegen  viel  Albit.  Der  Albit  ist,  wie  in  allen 
Mikroklinen  und  Orthoklasen,  dadurch  charakterisirt,  dass  er  nur  Zwillingslamellen 
parallel  My  niemals  gegitterte  Structur,  wie  der  Mikroklin,  zeigt. 

Obgleich  in  allen  genannten  Feldspathen'der  Winkel  der  Spaltungsflächcn 
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PM  nur  \  6'  vom  rechten  abweicht  [Mittel  zahlreicher  Messungen  am  Amazonit 
vom  Ural,  welche  von  89®  20'  bis  89®  50'  schwanken;  Breithaupt  nahm  89®  46' 
an)  ,  so  sollte  man  doch  vermuthen ,  dass  man  stets  auf  der  Basis  die  durch  die 
Zwillingslamellen  hervorgebrachte  Streifung  sehen  könnte;  dies  ist  jedoch  nur 
der  Fall  bei  den  schönen  Kristallen  von  Pikes  Peak,  bei  sehr  wenigen  Amazoniten 
vom  Ural  und  bei  den  blätterigen  weissen  Massen  von  Dixon's  Quarries.  Noch 
weniger  deutlich  kann  sich  eine  Zusammensetzung  aus  abwechselnden  Orthoklas- 
und  Mikroklin- Lamellen  nach  (010)  auf  der  Spaltungsfläche  (001)  verrathen, 
da  die  einspringenden  Winkel  alsdann  noch  stumpfer  sind.  Dagegen  ist  der  ein- 
gewachsene Aibit  auf  der  Basix  sehr  deutlich  zu  erkennen,  da  seine,  meist  ausge- 
faserten  Partien  in  einer  mehrere  Grade  gegen  (001)  geneigten*)  Richtung 
einen  Schimmer  zeigen ,  der  durch  feine  Zwillingsstreifung  parallel  MP  henor- 
gebracht  wird.  Im  basischen  Schliff  zeigen  die  beiden  Lamellensysteme  des 
letzteren  stets  Auslöschungen,  welche  mit  einander  7 — 8®,  also  mit  der  Kante 
MP  3V2 — 4^  bilden  ;  bei  sehr  schmalen  Lamellen  erscheint  aber  oft  dieser  Win- 
kel noch  kleiner ,  und  es  ist  dann  oft  recht  schwer ,  den  Albit  vom  Orthoklas  zu 
unterscheiden.  Sehr  deutlich  erkennt  man  ihn  indessen  dann  in  einem  Schlitf 
nach  My  (04  0)  :  hier  ist  der  Winkel  der  Auslöschungsrichtung  mit  der  Kante  PM 
im  Albit  18—20®,  im  Mikroklin  i — 7®,  endlich  im  Orthoklas  H — «2®;  letzterer 
bildet  oft  breite  Banden  im  Mikroklin,  welche,  heller  als  letzterer,  unter  16 — 18® 
gegen  die  Yerticalaxe  geneigt  sind.  Der  in  den  Mikroklinen  enthaltene  Orthoklas 
würde  sich  demnach  in  optischer  Beziehung  vom  Adular  und  Sanidin  unterschei- 
den ,  aber  derjenigen  Varietät  sich  nähern ,  welche  den  Hauptbestandtheil  des 
Zirkonsyenit  von  FrederiksvUrn  bildet ,  und  bei  welcher  die  optische  Axenebene 
mit  der  Basis  1  2®  einschliesst. 

In  genügend  homogenem  Mikroklin  findet  man  die  optische  Axenebene  fast 
genau  senkrecht  zu  (001)  (Winkel  beider  82 — 83®),  und  ihr  Durchschnitt  mit 
(010)  bildet  mit  der  stumpfen  Kante  MP,  d.  i.  der  Axe  a,  5 — 6®  im  stumpfen 
Winkel  ac;  die  zweite  Mittellinie  ist  positiv  und  bildet,  während  sie  im  Orthoklas 
mit  der  Normalen  zu  (010)  zusammenfällt,  mit  dieser  15y2^>  daher  ist  in  Luft 
nur  eine  der  beiden  Axen  sichtbar,  welche  viel  weitere  Farbenringe  zeigt,  als  die 
andere  ;  die  Dispersion  ist  ziemlich  schwach,  (*  <[  t»,  wie  im  Orthoklas  ;  deutlich 
gekreuzte  Dispersion  ;  der  stumpfe  Winkel  der  optischen  Axen  in  Oel  für  Roth 
(Brechungsexponent  des  Oels  =  1,466),  gemessen  an  Platten  parallel  (OIO)  be- 
trägt 103®  und  ist  in  homogenen  Kr\  stallen  viel  constanter  als  beim  Orthoklas,  so 
dass  die  verschiedensten Krystalle  nur  wenig  differirende  Werthe  liefern.  Je  mehr 
hingegen  mechanische  Beimengungen  von  Albit  und  Orthoklas  im  Mikroklin  vor- 
handen sind ,  desto  mehr  beeinflussen  sie  die  beobachteten  Interferenzerschei- 
nungen und  machen  oft  die  Erkennung  der  Farbenringe  fast  unmöglich.  Im  All- 
gemeinen erscheinen  die  orthoklasreichen  Platten  so ,  als  ob  sie  einen  grösseren 
Axenwinkel  hätten,  als  der  Mikroklin,  die  an  Albit  reicheren  zeigen  einen  kleineren, 
und  in  beiden  Fällen  sind  die  scheinbaren  Axen  mehr  symmetrisch  gegen  die  Axe  b 
(die  Normale  der  Platte)  geneigt.  In  einigen  Varietäten,  z.  B.  im  fleischrothen 
Mikroklin  von  Arendal  und  in  manchen  Aventurinfeldspathen  von  Mineral  Hill  in 
Pennsylvanien,  in  denen  die  Albiteinlagerungen  grösser  sind,  kann  man  im  Polari- 
sationsinstrumente die  Farbenringe  des  Albit ,  welche  fast  symmetrisch  zur  Nor- 
malen der  Platte  liegen ,  deutlich  unterscheiden  von  denen  des  Mikroklin ,  welche 


*)  Die  andere  Spallungsfläche  (04  0)  fällt  dagegen  genau  mit  der  des  Mikroklin  oder 
Orthoklas  zusammen. 
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sehr  unsymmetrisch  und  in  einer  gegen  die  der  ersteren  { 3 — 1 5^  gedrehten  Ebene 
liegen. 

Während  der  Orthoklas  beim  Erwärmen  sehr  beträchtliche  Aenderuogen  des 
optischen  Axenwinkels  erfährt,  bleibt  derjenige  des  Mikrokiin  ganz  unverändert  und 
erfährt  auch  keine  permanente  Aenderung  durch  Weissgiuth,  wie  jener.  In  dieser 
Beziehung  entfernt  der  asymmetrische  Kalifeldspath  sich  also  sehr  vom  Orthoklas 
und  nähert  sich  den  sogen.  Plagioklasen. 

Krystalle  des  Mikrokiin  sind  nicht  häufig  und  fast  nur  unter  den  Amazoniten 
zu  finden.  Sie  haben  im  Allgemeinen  das  Ansehen  von  einfachen  oder  Zwillings- 
krystallen  des  Orthoklas  und  zeigen  die  Formen  : 

(HO)  =  OOP' 

(HO)  =  (X>'P 
(010)  =  ooPoo 
(001)  =  oP 

(101)  =  ,P,nn 

oder  dieselben  in  Combination  mit  folgenden  : 

(?0t)  =  2,P,oo 

(TTt)  =p, 
(uo)  =  ooP'  ^ 

(130)  =  (X>'P3 

(Th)  =,P 

Manche  sind  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  (Lesponne  i.  d.  Pyrenäen*)), 
andere  nach  (001)  (Pikes  Peak),  andere  endlich  in  Form  rectangulärer  Prismen 
bilden  Verwachsungen,  deren  Zwillingsebene  nahezu  die  Fläche  (OH)  ist  (Chester- 
lit,  Amazonit  von  Pikes  Peak,  röthlich-weisse  Krystalle  von  Baveno  und  bräunlich- 
gelbe von  Schwarzenbach) .  Die  Flächen  sind  fast  immer  rauh,  und  die  Krystalle, 
ausser  denen  des  Chesterlits,  sehr  gross,  so  dass  es  fast  unmöglich  ist,  genaue 
Messungen  anzustellen.  Die  Winkel  scheinen  sehr  wenig  von  denen  des  Ortho- 
klases abzuweichen.    Es  wurde  gefunden  : 

am  weissen  Mikrokiin  von 

_         _         am  Amazonit  Everett,  Massachusetts 

(WO)   (010)  =  600  58'  600  49' 

(001)  )0J^0)  =  890  4.4'  — 

(001)   (HO)  =  680  22'  68«  43' 

(001)   (HO)  670  43' 

(HO)  (HO)  610  29' 

Die  Spaltbarkeit  nach  (110)  ==  cx>P'  liefert  nur  unvollkommen  spiegelnde,  die 

noch  deutlichere  nach  (110)  =  oo'P  nur  fettglänzende  Flächen.  Eine  vollstän- 
dige Bestimmung  des  Axenverhältnisses  ist  demnach  z.  Z.  noch  nicht  möglich. 

Von  dem  Amazonenstein  von  Mursinsk  wurden  je  vier  Platten  senkrecht  zur 
ersten  und  zweiten  Mittellinie  geschliflen  ;  die  ersteren  ergaben  (;^i/,  deutliche 
horizontale  Dispersion  und  den  Axenwinkel  in  Oel 

%Ha  für  Roth  =  87O  54'  bis  89©  56'; 

die  letzteren  zeigten  (;<^p,  deutliche  gekreuzte  Dispersion  und  den  stumpfen  Axen- 
winkel in  Oel 

2//0  für  Roth  =  1010  31'  bis  IO30  54'. 


*)  Hierher  gehören  auch  manche  von  Pikes  Peak.     Der  Ref. 
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Id  den  beiderlei  Platten  waren  beide  Ringsysteme  gleich  beschaffen  und  liessen 
keine  geneigte  Dispersion  erkennen.  Eine  sehr  nahe  normal  zur  zweiten  Mittel- 
linie geschliffene  Platte  bildet  mit  ;00l)  :  98—99«,  mit  (HO)  :  101 V2^  m»t  (OIO)  : 
17^/3«;  ihr  Durchschnitt  mit  (001)  schneidet  die  rechts  liegende  stumpfe  Kante 
(001)  (010)  unter  1572^  w^  ^war  von  links  vorn  nach  rechts  hinten  ;  die  Trace 
der  Axenebene  auf  einer  solchen  Platte  bildet  6«  mit  ihrem  Durchschnitt  durch 
(001)  und  ist  nach  hinten  geneigt.  Eine  Platte,  senkrecht  zur  vorigen  und  zur 
ersten  Mittellinie  macht  mit  (00 1)  84«,  und  die  Trace  der  Axenebene  schneidet 
auf  derselben  ihre  Schnittlinie  mit  (001)  unter  9«,  indem  sie  nach  links  geneigt  ist. 

Da  der  Mikroklin  ausserordentlich  selten  frei  von  Albit  und  Orthoklas  ist,  so 
kann  in  den  meisten  Fällen  seine  chemische  Zusammensetzung  in  reinem  Zustande 
nicht  bestimmt  werden  :  nur  der  von  Magnet  Cove  ist  wirklich  rein  ;  durch  die 
Untersuchung  einer  Reihe  anderer  Vorkommnisse  mit  steigendem  Alhitgehalt  ist 
es  möglich  ,  sich  über  den  Einfluss  des  letzteren  auf  die  Zusammensetzung  ein 
Urtheil  zu  verschaffen.  Dies  ist  nun  geschehen  durch  die  Analysen  von  folgenden 
elf  Mikroklinvarietäten  (angestellt  von  den  HH.  Damour  und  Pisani)  : 

I.  Magnet  Cove,  Arkansas:  blassgrüne  blättrige  Massen  von  reinem  Mikro- 
klin. —  Pisani. 

II.  Ural:  Amazonit ,  apfelgrün,   massig  durchsichtig ,  auf  der  Fläche  (001) 

fein  gestreift,  deutlich  spaltbar  nach  (t  I  O)  mit  Lamellen  von  Orthoklas  und  eini- 
gen Albiteinschlüssen.  —  Pisani. 

III.  Ilmengebirge  :  blättrige  grüne  Massen,  durchsichtig,  mit  sehr  sparsamen 
Orthoklaslamellen  und  wenigen  schmalen  Albitgängen.  —  Pisani. 

IV.  Ural  :  schön  grüner ,  wenig  durchsichtiger  Krystall ,  aus  Lamellen  von 
Mikroklin  nach  zwei  Richtungen,  mit  wenigen  von  Orthoklas  vermischt,  bestehend  ; 
einige  unregelmässige  Albitparlien .  —  Pisani. 

rVa.  Chesterlit  von  Pennsylvanien  :  Zwillinge  nach  dem  Gesetz  des  Mikroklin 
von  Baveno,  mit  trüber  Kruste  und  durchsichtigem  Innern  ;  fast  reiner  Mikroklin. 
—  Smith  und  Brush. 

y.  Mursinsk  :  bläulichgrün  ,  sehr  durchsichtig  (von  diesem  sind  die  Platten 
zur  Bestimmung  des  optischen  Axenwinkels  entnommen)  ;  wenig  Albit.  —  Pisani. 

VI.  Everett,  Massachusetts:  weisse,  krystallinische  Massen,  sehr  deutlich 

spaltbar  nach  (ttO)  und  (HO),  mit  Glimmerlamellen  auf  den  Trennungsflächen, 
von  auffallend  geringem  spec.  Gewicht.  —  Pisani. 

VII.  Broye,  Thal  von  Marmagne,  Saône  et  Loire':  mit  Orthoklas  gemengt  und 
zahlreiche  Albitgänge  enthaltend.  —  Damour. 

VIII.  Sungansarsuk  in  Grönland  :  schmutzig  grün,  in  dünnen  Platten  durch- 
sichtig ;  einige  Albiteinschlüsse.  —  Damour. 

IX.  Arendal  :  fleischroth,  stets  mit  deutlicher  Spaltbarkeit  nach  (HO),  oft 
einer  weniger  leichten  nach  (HO)  ;  die  Albitgänge  sind  schon  mit  blossem  Auge 
durch  den  Schimmer  auf  der  basischen  Spaltungsfläche  erkennbar.  —  Pisani. 

X.  Sedlovatoi  bei  Archangel:  fleischrother  Aventurinfeldspath.  —  Pisani. 

XI.  Miheral  Hill ,  Pennsylvanien  :  hellgrün ,  bestehend  aus  abwechselnden 
Lamellen  von  Mikroklin  und  Albit,  mit  eingelagerten  Eisenoxydkrystallen.  — 
Pisani. 
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Ï. 

11. 

III. 

IV. 

IVa. 

V. 

SiO^ 

64,30 

64.08 

64,80 

65,75 

65,17 

65,55 

AßO'^ 

19,70 

20,70 

19,60 

20,90 

17,70 

20,30 

Fe^Ù^ 

0,74 

0,50 

K'^O 

15,60 

13,75 

13,50 

13,20 

13,86 

13,90 

Na^O 

0,48 

1,27 

1,56 

1,60 

1,64 

1,66 

CaO 

\ 

0,56 

MgO 

0,25 

Gltihverlust 

0,35 
101,17 

0,20 
100,00 

0,20 
99,66 

0,20 

0,65 
100,33 

101,65 

101,41 

Spec.  Gew. 

2,54 

2,55 

2,562 

2,54 

2,576 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

St02 

64,97 

64,80 

65,43 

65,40 

64,70 

64,90 

APO^ 

21,47 

19,90 

19,58 

18,63 

19,50 

20,92 

Fe^O^ 

0,35 

1,09 

0,28 

K^O 

1«,20 

12,11 

12,45 

11,75 

12,90 

10,95 

Na^O 

1,78 

2,10 

2,31 

3,25 

3,40 

3,95 

MgO 

0,32 

Glühverlusl 

0,81 
101,55 

0,30 
99,21 

0,20 

100,12 

100,12 

100,50 

101,20 

Spec.  Gew. 

2,47 

2,548 

2,584 

2,543 

2,58 

2,57 

Aus  diesen  Analysen  folgt,  dass  der  Mikroklin  ein  reiner  Kalifeldspat  h 
ist,  und  dass  somit  das  Silicat 

KAlSi^O^ 

in  zwei  dimorphen  Modifîcationen  existirt,  dem  monosymmetrischen  Orthoklas 
und  dem  asymmetrischen  Mikroklin ,  welche  sich  in  ihren  Krystallformen  ausser- 
ordentlich nahe  stehen.  Der  Mikroklin  scheint  weniger  leicht  der  Zersetzung 
unterworfen  zu  sein ,  als  der  Orthoklas ,  denn  es  wurde  nur  ein ,  und  auch  nur 
oberflächlich,   kaolinisirter  Krystall ,  ein  Amazonit  von  Brasilien  (?),  beobachtet. 

Die  grüne  Farbe  des  Amazonensteins  rührt  nicht ,  wie  allgemein  angegeben, 
von  einer  Kupferverbindung  (von  welchem  Metall  er  keine  Spur  enthält^  sondern 
wahrscheinlich  von  einer,  in  feinen  Flocken  darin  enthaltenen  organischen  Sub- 
stanz her,  da  derselbe  stets  durch  Rothglühen  entfärbt  wird. 

Die  Existenz  von  wirklichen  Orthoklasen  mit  ungefähr  gleichviel  Natrium 
und  Kalium,  obgleich  ohne  Albiteinschlüsse,  wie  der  opalisirende  Feldspath  von 
Frederiksvarn  und  gewisse  Sanidine  der  Eifel ,  scheinen  zu  beweisen ,  dass  es 
auch  einen  monosymmetrischen  Natronfeldspalh  giebt. 

Was  die  Aneinanderlagerung  paralleler  Lamellen  von  Orthoklas  und  Mikroklin 
betrifil,  so  dürfte  sie  durch  die  Aehnlichkeit  ihrer  Winkel  begünstigt  sein;  sie 
scheint  nicht  vorzukommen  zwischen  dem  Orthoklas  und  Mikroklin  einerseits  und 
den  anderen  asymmetrischen  Feldspathen  andererseits ,  welche  grössere  Winkel- 
difPerenz  gegenüber  den  ersteren  zeigen.  Unter  ihnen  ist  der  Albit  der  einzige, 
welcher,  zwar  in  unregelmässig  begrenzten  Gängen,  aber  doch  so  in  ersteren 
eingewachsen  vorkommt,  dass  seine  Spaltungsfläche  (OIO)  genau  in  eine  Ebene 
mit  derjenigen  des  umhüllenden  Feldspatlis  Tällt. 


Albiteinlagerungen  in  Orthoklas:    DerPerthit  von  Canada  zeigt 
sehr  schön  dieselben  Albitzüge,   wie  der  Mikroklin  von  Arendal  und  von  Mineral 

Oroih,  Z«itMhrirt  f.  KrysUlloffr.  1.  6 


S2  Êorfespbndenzen,  Nolizen  und  Avsxüftt. 

Hill  ;  er  besteht  gabz  aus  weitem  Albil  und  einem  durch  zahlreiche  Eisenoxyd- 
liiinellen  rothgcfarbten  Orthoklas  in  abwechselnden  Bündern,  welsche,  durch  (OIO] 
gesehen,  den  Prisinenkanten  parallel  gehen,  durch  (001)  beobachtet,  mit  der 
Kante  A/P  einen  Winkel  von  95 — 96®  bilden;  auf  basischen  Spaltungsfläclien  un- 
terscheiden sich  die  gestreiften  Albilllächen  sehr  deutlich  von  denen  des  Ortho- 
klases, erstere  bilden  mit  (O^o)  93®.  Die  Bänder  der  beiden  Bestandtheilé  sind 
hier  so  breit,  dass  man  von  jedem  derselben  die  Lage  der  optischen  Axen  sicher 
constaliren  konnte;  es  wurde  der  stumpfe  Axenwinkel  in  Oel  (für  Roth)  gefunden: 
im  Orthoklas  2^0=  <  H 0— H 7«,  im  Albit  4 /^o  =  93®— 96«.  Nach  Gerhards 
Analyse  sind  die  rothen  ßündcr  ein  Orthoklas  mit  nur  2,t5%  Na,  der  weisse 
ein  Albit  mit  8,50  Na  und  3,3i  K, 

Aehnliclie  Struclur  zeigen  :  rother  Aventurinfeldspath^  Hauptbestandlheil  des 
Granit  an  der  Mühdung  der  iSelenga  hei  UtoLschkiAa  unweit  Wêrchne  Oudinsk  in 
Ostsibirien  ;  kleine  weisse  Kristalle  von  Comb,  New- York  ;  ziemlich  grosse  tafel- 
förmige rothe  Rryslâlle  von  la  Bellière  bei  Vire,  Calvados;  Orthoklas  von  Ceylon; 
weisse  durchsichtige  Krystalle,  mit  Pyroxen  und  Titanit,  von  Natural  Bridge, 
New-York  (erst  bei  50 — 60facher  Velrgrösserung  deutlich). 

Ausserdem  zeigen  noch  viele  Vorkommnisse  von  Orthoklas  un  regel  massige 
Einlagerungen  von  Albit,  besonders  folgende:  t)  Loxoklas  von  Hammond, 
New-York  ;  Krystalle ,  mit  Kalkspath ,  Quarz  uwl  Pyroxen ,  sind  im  Tunern  ein 
brocclenartiges  Gemenge  von  Orthoklas  und  Albit;  grünlich-gelbe  Krystalle  des- 
selben Fundorts  zeigen  dagegen  regelmässige  Perth itstructtir.  2)  Hellgraue, 
blätterige  Massen  von  Brevig,  in  welchcti  der  WöMerit  eingetvachseu  vorkommt, 
zeigen,  sowohl  nach  (00 <)  ,  als  nach  (OtO)  geschliffen,  verticâte  jrb^»iredT8elnde 
Bänder  von  Orthoklas  und  Albit.  DfeV*  hellgrüne  blätterige  Orthoklas,  welcher  mit 
Oligoklà.skry stallen  und  Magnetkies  bei  Bodenmais  vorkommt,  enthält  sehr  schmale 
verticale  Einlagerungen,  durch  (OtO)  sichtbar,  welche  nach  ihrer  Schwingungs- 
richtung  Albit  sind.  4)  Weisse  Krystalle  von  la  Vilate  bei  Chanteloube,  Haute 
Vienne,  zeigen  sehr  dünne  und  unregelmässige  Einschlüsse  von  Albit.  5)  Blätte- 
riger graulich -weisser  Feldspath  von  Habenstein,  mit  Spaltbarkeit  nach  einer 
Prismenfläche.  6)  Rothlich-weisse  unvollständige  Krysli^lle  aus  dem  grobkörnigen 
Granit  von  Karlsbad;  nach  (OOI)  congloméra  ta  rtiges  Gemenge  von  Orthoklas  und 
Albit.  7)  Die  bekannten  losen  Zwilhnge  von  Karlsbad  sind  sehr  inhomogen,  ent- 
halten aber  wenig  Albit.  8)  Weisse,  mehr  oder  weniger  durchsichtige  Krystalle 
von  Elba,  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz;  nur  sehr  kleine  Albiteinschlüsse, 
durch  (004)  rosenkranzFÖrmig,  durch  (OIO)  als  dünne  Fäden  erscheinend. 
9)  Grosse  röthlich-graue  Krystalle  ans  einem  grobkörnigen  Gneiss  von  den  Ost- 
pyrenäen ,  Abhang  des  Cannigou  ;  Albit  in  unregelmässigen  Partien  und  in  klei- 
nen dünnen  verticalen  Gängen. 

Ganz  frei  von  Albit  sind  folgende  Orthoklase  :  A  d  u  l  a  r  vom  St.  GotlhardI 
und  vom  Valais  [\  ,5%  Na'^Ö)  ;  Adalar  von  Bareges  in  den  Pyrenäen  ;  der  Mond- 
stein von  Ceylon  ;  Breithaupt*s  Paradoxit  von  Euba  in  Sachsen,  dessen  optische 
Axenebene  die  Symmeirieebene  ist,  wie  beim  Valencianit  von  GuanaxuMo  in 
Äfexiko,  dessen  Mittellinie  (neg.itiv)  7^  mit  (004)  macht  und  dessen  scheinbarer 
Axenwinkel  in  Luft  60  —  64®  (Roth)  beträgt;  der  Mu  rchi  soni  t  von  Dawlish 
in  Devonshire  mit  goldfarbigem  Schiller  auf  eitler  eigenthümllchen  Spaltungsfläche, 
senkrecht  zu  (0  4  0)  und  unter  73^  gegen  (00  4)  geneigt,  wie  eine  solche  auch 
vorkommt  bei  manchen  weissen  KrN\stcillen  von  Elba  ;  die  mit  Lepolith  zu  Tuna- 
berg  vorkommenden,  innen  durchsichtigen  Krvstalle,   deren  optische  Axenebene 


Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge.  63 

nur  \ — 2^  von  (OOi)  abweicht  (0,32% iVo^O)  ;  Aventurinfeldspath  aus  errati- 
schen Blöcken  von  Hammerfest  ;  der  durchsichtige  Sanidin  von  Rockeskyll  und 
Wehr  in  der  Eifel  (i  —  i^/f^Na^O)  ;  der  schillernde  Feldspath  des  Zirkonsyenits 
von  Frederiksvärn  (7%iVa^0),  dessen  sehr  kleine  Einschlüsse*)  zweifellos  nicht 
Albit  sind  (seine  optische  Axenebene  bildet  i  1^  58'  mit  der  Basis). 

Was  die  früher  bekannten  asymmetrischen  Feldspathe,  Albit,  Oligoklas, 
Labrador  und  Anorthit^  betrifft,  so  ist  deren  optische  Unterscheidung  bereits  \  875 
gegeben  worden  (DesCloizeaux,  s.  I.  propr.  opt.  biréfring.  caractéristiques  des 
quatre  principaux  Feldspaths  tricliniques.  —  Annales  de  chim.  et  de  phys.,  5  sér. 
t.  IVj .    Zu  jener  Untersuchung  sei  noch  folgendes  bemerkt  : 

Albit.  Zuweilen ,  wie  beim  Perist  erit  von  Canada ,  besteht  das  eine  System 
von  Zwillingslamellen  aus  so  schmalen  Streifen ,  dass  die  Bestimmung  seiner  Aus- 
löschungen  unmöglich  ist  ;  wo  aber  dieselben  breiter  sind ,  oder  der  ganze  Zwil- 
ling nur  aus  zwei  Krystallen  besteht,  wie  bei  den  durchsichtigen  Albitpn  vom 
Dauphinée,  der  Schweiz,  Tirol,  von  Karabinsk  im  Ural,  Arendal  und  Snarum, 
schneiden  sich  deren  Auslöschungen  unter  7®  37'  bis  8®  54',  wenn  man  genau 
senkrecht  zur  Zwillingsebene  geschliffen  hat  ;  die  zur  ersten  Mittellinie  senkrechte 
Ebene  schneidet  die  Basis  demnach  in  einer  Richtung ,  welche  mit  der  Kante  MP 
3®  49'  bis  4®  27'  einschliesst  ;  in  den  grünlichgrauen  blättrigen  Massen  von  Moriah 
(Essex,  New-York),  im  schillernden  Peristerit  von  Perth  und  Bathurst  in  Ca- 
nada, im  Tschermakit  von  Bamle  in  Norwegen  und  im  Olaf  it  von  Snarum 
isrt  dieser  Winkel  etwas  grösser  zwischen  3®  54'  und  4®  5t';  in  einem  rissigen, 
derben ,  zum  Theil  durchsichtigen ,  zum  Theil  kaolinisirten  Albit  von  St.  Yincenz 
in  Steiermark  ist  er  dagegen  nur  2®  54'.    Nach  diesen  Daten  bildet  die  Ebene, 

welche  senkrecht  zur  ersten  Mittellinie  steht,  mit  (OOt)  :  79^  mit  (ttO)  :  591/2®» 
mit  (OtO)  :  ISYa^;  der  Durchschnitt  der  Axenebene  auf  (OtO)  bildet  mit  der 
Kante  Afp  t  8^4®;  diese  Angaben  gelten  für  weisses  Licht,  die  Differenzen  für 
verschiedene  Farben  sind  meist  kleiner,  als  die  Beobachtnngsfehler.  Die  Aus- 
'  löschungsrichtung  in  Platten  parallel  (OIO)  bildet  mit  der  Kante  MP  im  durch- 
sichtigen Albit  von  Tirol  im  Mittel  19*^  58' ,  in  den  Krystallen  von  Roc  Tourné  in 
Savoyen  t8^  31'  bis  20^30',  im  Olafit  19«  16'  bis  19»  40',  im  schillernden  Peri- 
sterit'von  Perth  15»  33'  bis  16»  36^.  Die  Krystalle  des  Olafit  bilden  knieförmige 
Zwillinge,  welche  mit  (tOO)=  ooPoo  verwachsen  sind,  und  in  denen  die  basi- 
schen Spaltungsflächen  der  beiden  Krystalle  4  27®  mit  einander  bilden,  daher  diese 
beiden  Flächen  bei  unvollkommenen  Exemplaren  ohne  Untersuchung  der  Spalt- 
barkeit oder  des  optischen  Verhaltens  leicht  für  (OOI)  und  (101)  eines  einfachen 
Krystalls  genommen  werden  können. 

Oligoklas.  Im  Schliff  parallel  (OOt)  sind  die  Zwillingslamellen  meist  von 
gleichmässigerer  Breite,  als  beim  Albit  ;  ihre  Schwingungsrichtungen  bilden  einen 
sehr  spitzen  Winkel,  2 — 4*^  (Oligoklas  im  Granit  von  Aegypten ,  Oligoklas  im  Ma- 
gnetkies von  TilasiuNvuori  in  Finnland,  von  Bamlc  in  Norwegen,  weisse  Oligoklas- 
Krystalle  von  Arendal,  blättriger  durchsichtiger  Oligoklas  von  Mineral  Hill  in  Penn- 
sylvanien).  Dünne  Platten  nach  (OtO)  zeigen  Auslöschungen,  welche  zwischen 
einer  der  Kante  MP  parallelen  und  einer  6 — 7®  dagegen  geneigten  Richtung 
schwanken  ;  am  grössten  ist  der  letztere  Winkel  beim  Sonnenstein  von  Tvede- 
strand  (5«  bis  5«  30')  und  beim  Oligoklas  von  Mineral  Hill  (5«  52'  bis  G«  57'). 


*)  Vergl.  über  dieselben  auch  Rosenbuscb,  Mikrosk.  Physiographie,  S.  833. 
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Eine  zur  ersten  Mittellinie  senkrechte  Platte  ist  also  ungefähr  parallel  der  Kante 
MP.  Mittelst  Platten  parallel  (001)  ist  demnach  der  Oligoklas  nicht  leicht  vom 
Albit,  wohl  aber  mittelst  Platten  ||  (010)^  zu  unterscheiden. 

Andesin.  Dieser  verhält  sich  sehr  ähnlich  dem  Oligoklas.  Fm  basischen 
Schlitfe  ist  der  Winkel,  welchen  die  Auslöschungen  der  Zwillingslamellen  mit  ein- 
ander bilden,  2  —  6®  (Chateau-Richer  in  Canada,  Telham  in  Massachusetts,  And. 
im  Porph^T  von  Eslerel,  Dep.  du  Var);  im  brachydiagonalen  Schliffe  ist  der  Win- 
kel der  Schwingungsrichtung  mit  der  Kante  MP  2 — 5®,  aber  nur  sehr  ungenau 
zu  bestimmen.  Optisch  ist  demnach  der  Andosin  nicht  vom  Oligoklas  zu  unter- 
scheiden. 

Labrador.  Der  Winkel,  welchen  die  Auslöschungen  der  Zwillingslamellen 
(von  denen  oft  die  des  einen  Systems  viel  schmäler  sind ,  als  die  des  andern)  im 
Schlitr  nach  (OOI)  mit  einander  bilden,  ist  hier  grösser;  von  10^  ht'  bis  14®  30' 
(Küste  Labrador,  Lojo  in  Finnland).  Im  Schliff  ||  (OtO)  erblickt  man  in  dem  schil- 
lernden Labrador  von  der  Paulsinsel  die  bekannten ,  nach  der  Verticalaxe  ver- 
längerten Einschlüsse  (welche  in  dem  von  Lojo  fehlen),  ferner  Sprünge  nach 
(OOt;,  manchmal  noch  feine  Spalten  mit  verzerrten  Rändern ,  theils  gegen  die 
ersteren  nach  vom  unter  20^,  theils  nach  hinten  unter  33®  geneigt;  die  Scbwin- 
gungsrichtung  solcher  Schlitfe  zeigt  bei  manchen  einen  Winkel  von  27  —  28®  mit 
der  Kante  MPy  bei  andern  einen  von  <6 — 20®,  wie  im  Albil;  den  letzteren  Werth 
tindel  man  auch  bei  denen  von  Finnland.  Darnach  muss  eine  zur  ersten  Mittel- 
linie senkrechte  Platte  mit  (OOt)  56®,  mit  (OIO)  3 «Va®»  ^»»^  (^^O)  45®  bilden. 
Es  gebt  hieraus  hervor,  dass  der  Labrador  durch  Schlifle  nach  (Oto)  nicht  sicher 
vom  Albit  unterschieden  werden  kann ,  wohl  aber  durch  solche  nach  der  Basis, 
sowie  durch  Bestimmung  der  Lage  der  ersten  Mittellinie  und  der  Dispersion  der 
Axen. 

A  n  o  r  t  h  i  t.  Bei  den  durchsichtigen  Krystallen  vom  Vesuv,  sowie  dem  Anor- 
thit  von  HÖjden  in  Schweden  und  Bjerna  in  Finnland,  schwanken  die  Winkel  zwi- 
schen den  Auslöschungen  der  beiden  Lamellensysteme  von  57®  bis  74®  und  sind 
oft  nicht  gleich  gross  zu  beiden  Seiten  der  Kante  MP.  Parallel  (OIO)  geschnitten, 
zeigen  die  Krystalle  von  der  Somma  und  der  St.  Paulsinsel  eine  Maximalaus- 
tÖschung,    deren    Winkel   mit  jener   Kante   zwischen    33®   und    46^3®   variirt. 

Grosse    durchsichtige    weisse   Krystalle    der    Form:    (ilO)    (otO)    (HO)    (OOt) 

(201)  (Ï4  4)  (4  41),  welche  mit  grünem  Pyroxen  und  bliittrigem  Kalkspath  im 
Steinbruch  von  HÖjden  in  Schweden  vorkommen,  zeigen  im  brachydiagonalen 
Schliff  feine,  nach  vorn  gegen  die  Kante  MP  4  8®  48'  geneigte  Lamellen  ;  die  ganze 
Masse  besitzt  aber  einerlei  Auslöschung,  32^/3®  gegen  dieselbe  Kante  geneigt  (eine 
einzige  Platte  zeigte  24V2^)*  ^^^  grünlich  weisse  Anorthit  von  Bjerna,  welcher 
aus  grossen  unvollkommenen  Krystallen  mit  Kernen  von  Quarz  besteht,  zeigt  ähn- 
liche Lamellen,  aber  nur  4  3V2^  gegen  die  Kante  (004)  (04  O)  geneigt  ;  die  Schwin- 
gungsrichtung der  M.TSse  bildet  mit  dieser  Kante  27®  bis  36®.  Wenn  demnach 
auch  die  Schwankungen  der  Auslöschungsrichtungen  'bei  allen  Anorthiten  sehr 
gross  sind,  so  ist  das  Mineral  doch  von  den  anderen  asymmetrischen  Feldspathen 
dadurch  leicht  zu  unterscheiden,  dass  die  Winkel  jener  Richtungen  mit  der  Kante 
MP  weit  grössere  sind. 

Auf  diesem  Wege  gelang  die  Bestimmung  des  Feldspaths  als  Anorthit  in 
mehreren  skandinavischen  Gesteinen,  nämlich:  4.  im  Eukrit  von  Hammerfest, 
einem  grobkörnigen  Gemenge  von  braunem  Augit  und  graulich  weissem  Anorthit, 
dessen  Auslöschungen  ||  (004)  mit  der  Kante  MP  24  —  29®,  ||  (OIO)  32®  ein- 
schliessen.    Dem  entsprechend  ergab  die  Analyse  des  Herrn  Pisani  : 
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SiO*^  46,80 

Al'^0^  35,20 

CaO  U,70 

MgO  0,73 

K^O,Na^O     <,76 
Glühverlust     1,62 


100,81 

ü.  Ganz  ähnlich  zusammengesetzt  ist  derEukrit  von  Radmansön  bei  Stockholm,  dessen 
Feldspathgemengtheil  ein  graulicher  Anorthit  mit  Schwingungsrichtungen,  welche 
II  (001)  26«  bis  34«,  ||  (O I O)  3472®  mit  der  Kante  iVP  bilden  ,  ist;  dessen  Ana- 
lyse von  Oeberg  (Chem.  u.  min.  Beschr.  des  Eukrit  von  Radmansön  in  Upland; 
Inaug.  diss.  Upsala  1872)  ergab: 


St  02 

43,89 

Al^O^ 

3  4,82 

Fe^  03 

0,70 

CaO 

18,63 

MgO 

0,46 

Na^O 

4,47 

K^O 

0,17 

Glühverlusl 

0,69 

100,82 

Der  Le  polit  im  Magnetkies  von  Tunaberg  ist,  wie  man  bereits  annahm 
und  wie  auch  die  Analyse  von  Walmsledt  (Mineralanalytiska  Studier,  Ups.  4  849) 
bewies,  ein  oberflächlich  zersetzter  Anorthit.  Dünnschliffe  nach  (00 1)  zeigen  ver- 
waschene Querbanden  und  wenige  schmale  Zwillingsstreifen  ||  M\  wie  bei  allen 
Anorthiten ,  ist  der  Winkel ,  welchen  die  Auslöschungsrichtung  dieser  mit  der 
Kante ilfP bildet,  verschieden  von  dem  entsprechenden  in  der  Hauptmasse;  ersterer 
ist  25«,  letzterer  34«.  Bei  Lojo  in  Finnland  findet  sich  mit  Magnetkies  ein  Anor- 
thit^ dessen  basische  Schliffe  zwei  Systeme  von  Spalten,  nach  (010)  und  (100), 
und  eine  Schwingungsrichtung  unter  25 Y2^  gegen  erstere  geneigt,  zeigen,  wäh- 
rend derselbe  im  Schliff  nach  (010)  in  zwei,  der  Kante  MP  genau  parallele  Strei- 
fensysteme getheilt  erscheint,  deren  Auslöschungen  mit  jener  Kante  M^ji^  (die 
schmäleren)  resp.  tl^/2^  (die  breiteren)  einschliesseu. 

Der  Esmarkit,  ein  kieselsäurereicher  Anorthit  (vergl.  Des  Cloizeaux,  Ann. 
d.  chim.  et  d.  phys.  4.  sér.  t.  XVIII,  1869),  der  in  blänlichgrünen  blättrigen 
Massen  zu  Bamle  in  Norwegen  vorkommt,  zeigt  im  basischen  Schliff  Zwillings- 
lamellen, deren  Auslöschungsrichtungen  sehr  variiren,  i>ie  bilden  mit  der  Brachy- 
diagonale  15«  bis  35«,  mit  einander  42«  bis  57«.  Im  Schliff  ||  (OIO)  erblickt  man 
schmale  Streifen,  welche  gegen  die  Basis  13«  58'  nach  vorn  geneigt  sind  (das 
Hemidoma  (207)  bildet  mit  (OOI)  11«  20'),  und  deren  Auslöschungen  oft  mit 
denen  der  Hauptmasse  zusammenfallen  ;  in  diesem  Falle  ist  deren  Schwingungs- 
richtung gegen  die  Axe  a  28 — 34«  geneigt;  in  andern  Fällen  aber  nur  20—30«, 
die  der  Zwillings (?)lamellen  über  30«. 

Der  Po  Iva  rg  it  von  Tunaberg,  in  kleinen  blättrigen  rosenrothen  Massen  im 
Quarz  eingewachsen ,  ist  Anorthit  von  nicht  so  weit  vorgeschrittener  Zersetzung, 
als  nach  seinem  Wassergehalt  zu  erwarten  wäre.  Die  Schliffe  nach  den  ziemlich 
glänzenden  basischen  Spaltungsflächen  zeigen  zwei  Systeme  von  Zwillingslamellen, 
von  denen  die  Auslöschungen  der  breiteren  20 — 20  V2®»  die  der  schmäleren  42 — 
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43  V2^  niit  der  Zwillingsebene  bilden.  In  dünnen  Platten  ||  [OtO,  sieht  man  ausser 
den  Sprüngen  nach  der  Basis  andere,  sehr  feinen  Bändern  entsprechend,  welche 
mit  der  Brachydiagonaie  1 5^  SO'  einschhessen  ;  die  AuslÖschung  der  übrigens 
homogenen  Masse  schneidet  jene  Axe  unter  3772®- 

Der  Pyrrhoiit  von  Tunaberg  stimmt  ganz  mit  dem  vorigen  überein,  nur 
ist  er  weniger  homogen  ;  durch  einen  basischen  Schliff  wird  das  polarisirtc  Licht 
nur  stellenweise  und  unvollkommen  ausgelöscht  unter  Winkeln  von  25  —  3 i** 
gegen  die  Axe  a;   nach  (OiOJ  verhält  er  sich  ähnlich,   wie  der  Polyargit. 

Der  Amphodelit  von  demselben  Fundort,  von  violetter  Farbe,  scheint 
sehr  ähnlich  beschaffen ,  aber  stärker  zersetzt  zu  sein.  Durch  die  noch  deutliche 
basische  S|)altungsnäche  zeigt  er  eine  mikrokrystallinische,  fast  einfach  brechende 
Masse  mit  einzelnen  Sprüngen,  wohl  von  der  Spaltbarkeit  nach  (OtO)  herrührend, 
sowie  frischere  Partien,  deren  Auslöschungsrichtung  jene  Sprünge  unter  Î0 — 
40^  schneidet,  und  in  welchen  dieselben  verwaschenen  breiten  Banden  vorkom- 
men, wie  im  Anorthit  von  HÖjden. 

Der  Tankit,  obgleich  in  wohlausgebildeten,  nach  P  und  M  spaltbaren  Kry- 
stallen  vorkommend,  ist' fast  ebenso  zersetzt,  als  der  Amphodelit.  Im  Schliff  zei^t 
er  nur  einzelne  Partien  von  unvollkommener  Auslöschung  in  einer  trüben  und 
fast  einfach  brechenden  Masse,  und  keine  ZwUlingslamellen. 

Ref.  P.  Gpolh. 


18.  E«  Bertrand  (in  Paris):  Krystallform  des  Frledelit  Note  s.  1.  forme 
crist.  de  la  FriedeHte ,  Paris  1876,  \  p.  separ.  erschienen).  Das  vom  Verfasser 
unter  dem  Namen  F  r  i  e  d  e  1  i  t  beschriebene  *)  rosenrothe  Mineral  aus  den  Mangan- 
erzgruben von  Adervielle,  Thal  von  Louron  im  Dep.  H.  Pyrénées,  von  der  Zusam- 
mensetzung Mn^SPO^^  4-  iW^O  iHärte  4—5,  spec.  Gewicht  3,07),  stand  da- 
mals nur  in  derben  Massen  zur  Verfügung,  an  welchen  lediglich  festgestellt  werden 
konnte ,  dass  die  Substanz  einaxig,  mit  negativer  Doppelbrechung ,  sei  und  nach 
der  Basis  spalte.    Seitdem  haben  sich  auch  messbare  Krystalle  gefunden ,  nämlich 

Combinationen  des  Khomboeders  x  (tOH)  =  R  mit  der  Basis  (000 1)  =  oR  und 

dem  Prisma  ;  1 0 1 0)  =  oo /?;  es  wurde  gemessen  :  (t  OH)  (000«)  =  33<>:  daraus 
folgt  die  Polkante  des  Khomboeders  56^  18'  und  das  Axenverhältniss 

a  :  c  =:  \  :  0,56î4. 
Die  Krystalle  kommen  zusammen  mit  Manganspath  und  Manganblende  vor. 

Ref.  P.  Grolh. 


19«  Ders«:  Die  Krystallfonn  des  MellBophan  (Note  s.  I.  f.  crist.  du  mél. 
—  Compt.  rend.  9.  Oct.  1876).  Von  diesemMineral,  {Ca,Be,Mg)^Si^O^^  +  NaF, 
von  Brevig  wurden  ausgebildete  Krystalle  gefunden,  Combinationen  einer  ilachen 
tetragonalen  Pyramide  (I  f  l)  =  P  mit  derjenigen  zweiten  Ordnung  (tOl)  =  Poo, 
Axenverhäitniss  : 

a  :  c=  i  :  0,6684. 

beobachtet       berechnet 
(IH)  (Th)  Polk.  57«  40'  57«  37' 

(nt)  (nT)  Basisk.       94<>    5'  — 

(Io/)   (loT)        »  H3»  34'        H3«  17' 


*)  Compt.  rend.  d.  S.  d.  l'Ac.  d.  Sc.  45.  Mai  4876. 
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Die  KrysUiUe  rühren  von  einem  Haiidstiick  des  gewöhnlichen  grossblättrigen 
MeHnophan  her,  welches  an  einer  Stelle  ans  einem  körnigen  Aggregat  kleiner Kry- 
stalle  bestand ,  welche  übrigens  keine  verticale  Spaltbarkeit  zeigten  ,  daher  die 
entsprechende  Theilbarkeit  des  derben  Minerals  wohl  schaulige  Zusammensetzung 
sein  dürfte.  ^ 

lief.  P.  Groth. 


20«  0.  Grattarola  (in  Florenz):  Mineralog.  Notizen  'Note  mineralogiche. 
—  Bollet.  d.  H.  Comit.  Geolog.   1876,   No.  7  —  «). 

H  y  d  r  o  c  a  s  t  o  r  i  I ,  ei  n  n  eues  Mi  n  e  r  a  I  v  o  n  K 1  b  a.  Dasselbe  kommt  als 
weisse  mehlige  Masse  neben  Beryll ,  rothein ,  polychromem  und  schwarzem  Tur- 
malin,  Castor  und  Pollux,  in  den  Tunnalinführenden  Granitgängen  von  San  Piero 
in  Campo  vor  ;  es  umhüllt  Kerne  von  Castor ,  aus  welchem  es  hervorgegangen  ; 
denn  in  der  Nähe  jener  Kerne  wird  es  compakter,  und  unter  dem  Mikroskope 
sieht  man  noch  unzersetzte  Castorstückchen  ,  während  das  üebrige  aus  feineu 
Nadeln  besteht,  die  z.  Th.  nocli,  als  fasriges  .Vggregat  zusammenhängend,  die 
Form  jener  Stücke  bewahrt  haben  ;  bei  starker  Vergrös.serung  erscheinen  die 
kleinen  Prismen  bald  gerade,  bald  schrJlg  abgestumpft,  und  letztere  Fläche 
bildet  mit  der  Axe  des  Prisma  70^.  Fm  polarisirten  Lichte  doppelbrechend*). 
Härte  2,  spec.  Gew.  i,t6.  Die  Substanz,  nicht  ganz  frei  von  fremden  Beimen- 
gungen zu  erhalten ,   ergab  : 

H'^0  U,66  ^ 

SiO^  59,59 

Al'^O^  21,35 

Ca  0  4,38 

"T9,98 

Die  Zersetzung  des  Castor  hat  also  unter  Aufnahme  von  Wasser,  Abgabe  von 
Lithium  und  Aufnahme  von  Kalk ,  welcher  wahrscheinlich  vom  Oligoklase  des 
Granites  herrührt,   stattgefunden. 

Andalusit  von  Alzi  bei  San  Piero  in  Campo.  Das  Mineral  tritt 
in  dem  weissen  Feldspath-Gestein  anf ,  entweder  als  Prismen  ohne  Endflächen, 
oder  in  radialfaserigen  Gruppen.  Die  Form  der  erstereu  ist  HO  (ooP),  001  (oP) 
und  îtO  (ooPl)  mit  dem  Winkel  130^.  In  allen  Krystallen  ist  ein  innerer  dunkler- 
rosa  gefärbter  Kern,  während  die  Hülle  eine  grünliche  Farbe  zeigt.  Sp.  G.  3,% 44. 

Die  Analyse  lieferte  folgende  Zahlen  : 

H'^0  1,58 

Si02  39,16 

APO^  mit  etwas  /'V^Og  58^33 

99707T 
Die  Analyse  giebt  einen  Ueberschuss  an  Si  0^. 

Pi  nit  entsteht  aus  dem  Andalusit  durch  Umwandlung,  und  ist  die  obener- 
wähnte grünliche  Hülle  desselben.  H  =  2,5.  Zu  unterscheiden  ist  eine  hellgrüne 
Varietät  mit  dem  sp.  G.  =  2,75  und  eine  dunkelgrüne  mit  dem  sp.  G.  =  2,86. 

Die  Analysen  ergaben  : 


*)  Die  Auslöschungen  sind  den  Längsrichtungen  der  Nädolchen  parallel,  daher  diese 
wohl  für  rhombisch  zu  halten.  Der  Ref.  * 
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SiO^ 

52,50 

49,40 

AfiO^ 

19,57 

18,80 

Fe^O^ 

4,94 

16,41 

lOO 

7,7<     • 

6,63 

Na^O 

6,23 

2,n 

H^O 

7,80 

6,87 

98,75  100, Î8 

Magneteisen  pseud  omorph  nach  Eisenglanz.  Zwischen  Calamila 
und  Longone  kommen  Pseudomorphosen  vor ,  welche  den  gewöhnlichen  Habitus 
der  Eisenglanzkrystalle  von  Rio  besitzen  ;  besonders  ist  die  Basis  stark  entwickelt. 
Dabei  sind  die  Krystalle  sowohl  an  ihrer  Oberfl'äche,  wie  auch  innerlich  aus  klei- 
nen Magneteisen-Octaedern  gebildet. 

Fahlerz  von  Bottino.  Die  Krystalle  dieses  Minerals  sitzen  auf  den  be- 
kannten Kupferkiesen  und  erreichen  Y2  ^™'  ^^  Durchmesser.  Es  sind  Triakiste- 
traëder,  die  aber  nicht  inessbar  sind  wegen  der  starken  Streifung  und  der  Krüm- 
mung ihrer  Flächen.  An  einem  Stück  ist  neben  Kupferkies  und  Fahlerz  noch 
Bleiglanz  von  der  Combination  ooOoo^  00  0  (100,  101]  beobachtet  worden. 

Magnetkies  von  Bottino.  Im  Florentiner  Museum  befinden  sich  zwei 
unvollkommen  ausgebildete  Krystalle  dieses  Minerals,  welche  hellbronzene  Farbe, 
die  Härte  =  4  und  das  sp.  Gew.  ==  4,53  (wegen  eingeschlossenen  Bleiglanzes 
etwas  zu  hoch)  besitzen.     Dieselben  zeigen  vorherrschend  ^0001)  =  oP,    eine 

stark  gestreifte  hexagonale  Pyramide,   deren  ungefähre  Messung  auf  ^lOH)  =  /*, 

Basiskante   90^16',    hinweist,    und   Andeutungen   des  Prisma   (tOtO)  =  00  P. 

Spaltbarkeit  (0001  j  und  (lOtO).     Die  Krystalle  sind  stärker  magnetisch,  als  die 
von  Bodenmais  *) . 

Goslarit  von  Capanne  Vecchie.  Es  sind  Aggregate  von  feinen  nadel- 
formigen  weissen  Krystallen  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche  oder  Rosenrothe, 
welche  krystallographisch  nicht  bestimmt  werden  konnten.  Sie  sind  vollkommen 
löslich  in  Wasser.  Die  Analyse  ergab  die  Zusammensetzung  des  Gosiarits.  Das 
sp.  Gew.  wurde  in  Oel  bestimmt  und  =  1,95  gefunden. 

Eisenspat  h  von  San  Giovanni  (Valdarno).  Die  kleinen  braunen 
Kryställchen  sitzen  im  Brauneisenstein ,  welcher  seinerseits  mit  dem  Lignit  von 
Castelnuovo  dei  Sabbioni  wechsellagert.  Die  Combination,  in  welcher  die  Eisen- 
spathkrystalle  auftreten ,  ist  ein  spitzes  Rhdmboëder  mit  der  Basis  und  verleiht 
ihnen  das  Au.ssehen  von  Octaêdem. 
Die  Analyse  ergab  : 

CO2  32,90 

H2O  6,40 

FeO  53,90 

FejOa  6,30 

ünlösl.  Rückstand     0,34 

99,84 


*)  Hr.  A.  d'Achiardi  theilt  üher  dasselbe  Vorkommen  in  einem  Briefe  an  den 
Herausgeber  Folgendes  mit:  »Den  Magnetkies  von  Bottino  (Scravezza)  habe  ich  in  d.  J. 
in  einem  einzigen  Exemplare,  einem  tafelförmigen  Krystall  von  22mm.  Durchmesser, 

aufgefunden  ;  es  ist  eine  Combination  von  (0001)  =0/*,  (2021}  =  2  P  (neu)  (6061)  «=6  7' 
(neu)  und  einer  stumpferen  Pyramide,  wahrscheinlich  die  primäre;  es  wurde  beobachtet: 

(6061)  :  (0004)  «  8OO  S2V 


Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge.  89 

Id  der  Nähe  des  Lignites  nehmen  die  Krystallgruppirungen  eine  kammförmige 
Gestalt  an. 

Brauneisenstein  pseudomorph  nach  Ëisenspath  von  Slig- 
iiano  (Senese).  Diese  Pseudomorphosen  kommen  auf  den  Bruchflächen  eines 
Gesteins  vor,  welches  hauptsächlich  aus  Quarzbruchstücken,  die  miteinander  fest 
cementirt  sind  ,  und  kleinen  silberweissen  Schüppchen  (wahrscheinlich  Talk)  be- 
steht.   Die  Krystallflächen  sind  rauh.   Mit  dem  Anlegegoniometer  wurden  Werthe 

ermittelt  (1070  für  Ä  :  Ä=  «oT«  :  H0<  und  136«  für  Ä  :  oÄ=  <oTl  :  0004), 
welche  auf  die  Form  des  Eisenspathes  führen.  Im  Inneren  zeigen  die  Pseudo- 
morphosen keine  Spur  der  ursprünglichen  Spaltbarkeit  mehr.  Die  Analyse  ergab 
die  Zusammensetzung  des  Brauneisensteins. 

Ref.  A.  Arzruni. 


21.  6.  üzielli  (in  Rom)  :  üeber  Barjt  und  Eisenoxyd  TOn  Calafhria  (Sopra 
la  baritina  e  il  ferro  oligisto  di  Calafuria.  R.  Acc.  Lincei  t.  3.  Ser.  II.  Roma. 
4.  Giunio  1876). 

An  genanntem  Orte,  bei  Livorno  in  der  Nähe  der  Küste,  findet  sich  in 
Gängen,  welche  in  Sandsteinen  der  Kreide  und  des  Eocän  aufsetzen,  Baryt  in 
tafelförmigen  Krystallen  ,  an  welchen  immer  001  {oP)  und  HO  ;ooP)  vorherr- 
schen, aber  auch  die  Flächen  Hl  (P),  105  (Vs^ôo),  «02  (Vj Pœ) ,  welche 
bereits  von  Delia  Va  lie  (Sulla  Baritina  di  Calafuria.  Nuovo  Cimento,  t.  XX) 
angegeben  worden  sind,  vorkommen.  Der  Verfasser  beobachtete  ausserdem  0<0 
(ooPdb),  OH  (Pöb),  404  (V4^œ),  122  (Pä)?  In  den  Bar>1kr>'stallen  sind 
eingeschlossen:  a)  eine  gelbe  Substanz,  welche  schon  Delia  Valle  für  Cervantlt 
(Anlimonocker)  erklärt  ;  b)  nadelförmige  Kryställchen  von  Antimonglanz  ;  c)  eine 
dunkle,  manclmial  un  regelmässige  Fragmente  bildende  Substanz,  welche  aber 
jneist  zwei ,  verschieden  gross  entwickelte  Tetraeder  zeigt  und  entweder  Zink- 
blende oder  Fahlerz  ist  ;  endlich  d)  sind  auch  Höhlungen  beobachtet  worden, 
welche  durch  die  Zersetzung  der  Antimonglanzkrystalle  entstanden  zu  sein  schei- 
nen. An  demselben  Orte  kommt  in  einer  Zone  im  Sandstein  unregelmässig  ver- 
theilt  Eisenoxyd,  z.  Th.  in  ausgebildeten  Krystallen,  vor.  Dieselben  sind  tafel- 
förmig durch  das  Vorherrschen  stumpfer  abgeleiteter  Rhomboëder,  aber  stets  sind 
auch  die  glänzenden  Flächen  des  Hauplrhomboëders  sichtbar.  Beobachtet  wurden 

die  Formen:  x(4  0H)=Ä,  (2  24  3)  =%P2,  x  [ioii]  =  ^/^Ry  x(tï'o8)  = 
—  '/s  ^y  ^'0"  denen  die  beiden  letzteren  in  den  linsenförmigen  Krystallen  vorherr- 
schen ;  zarte  Streifungen  gehen  nach  (H20)  =  ooP2.  Das  Vorkommen  von 
Eisenglanz  in  Sandsteinen  ist  zwar  selten,  aber  doch  schon  beobachtet  worden. 

Ref.  A.  Arzruni. 


22«  A.Daiibrée  (in  Paris)  :  üeber  das  grediegrene  Eisen  toh  Orifak.  (Obser- 
vations sur  la  structure  intérieure  d'une  des  masses  de  fer  natif  d'Ovifak.  — 
Comptes  rendus  de  l'Académie  des  sciences  de  Paris.  No.  2.  (8  Janvier  1877.) 
p.  66.)  Eine  90  Kilogramm  schwere  Eisenmasse,  welche  der  Verfasser  von  Hrn. 
Nordenskjöld  erhielt,  wurde  durchschnitten;  die  etwa  800  Quadr.  Cm.  grosse 
Platte  zeigte,  dass  die  Masse  nicht  homogen  sei ,  da  mitten  in  der  grauen  metalli- 
schen Masse  einzelne  Silikatpartien  von  dunkler  Farbe  eingestreut  vorkommen. 
Der  metallische  Theil  ist  kein  metallisches  Eisen,  da  er  sehr  brëcklich  ist  und 
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leicht  zu  einem  dunkelgrauen  Pulver  zerstosëen  werden  kann  :  derselbe  ist  Irulz 
seiner  einheitlichen  Farbe  aber  auch  nicht  homogen,  wovon  man  sich  leicht  durch 
Behandlung  einer  angeschliffenen  Fläche  mit  Säure  überzeugen  kann.  Die  Analyse 
bestUtigte,  dass  es  ein  Gemenge  sei,  bestehend  aus  Eisen,  Kohlenstoffeisen,  Koh- 
lenstoff und  Eisenoxyd.  Die  Silikatpartien  gehören  zweierlei  Typen  an:  einer- 
seits sind  es  eckige  Fragmente ,  deren  über  60  auf  jeder  der  beiden  Flüchen  auf- 
gezählt  werden  konnten  und  die  eine  Grösse  von  7  —  8  Cm.  erreichen;  andrer- 
seits sind  es  kleine  unregelmUssige  Partien ,  deren  Grösse  t  Mm.  nicht  übersteigt 
und  die  zu  einem  Netzwerk  zusammengehäufl  sind.  Dieselben  sind  auch  nicht 
homogen  ,  zeigen  vielmehr  unter  dem  Mikroskop  neben  vereinzelten  metallischen 
Körnern  und  einer  schwarzen  Masse,  noch  farblose  Partien,  welche  Hr.  Des 
Cloizeaux  als  Anorthit  erkannte,  was  übrigens  bereits  die  HHrn .  Nauckhoff 
und  Tschermak  beobachtet  hatten.  Das  Ganze  sieht  einer  Eisenluppe  sehr  Uhn- 
lich.  Die  Gestalt  der  Silikatpartien  zeigt,  dass  die  Masse  ohne  geschmolzen  ge- 
wesen zu  sein  durch  Druck  zusammengebacken  ist.  Diese  Annahme  allein  kann 
das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Kohlenstoffcisen  und  Eisenoxyd  erklären, 
welche  sich  ja  bei  einer  höheren  Temperatur  zersetzt  haben  würden. 

Sollten  derartige  kohlenbaltige  Massen  in  den  Tiefen  der  Erde  vorkommen, 
so  würden  sie  das  Auftreten  von  Kohlenwasserstoffen  an  den  Vulkanen  erklären. 
Nicht  alle  Meteorite  von  Ovifak  gehören  diesem  Typus  an,  welcher  dem  Meteoritc 
von  Sierra  de  Deesa  in  Chili  besonders  nahe  kommt  ;  zwei  andre  Stücke  bestehen 
das  eine  ganz,  das  andre  zum  kleinen  Theil  aus  Eisen.  Wird  eine  Partie  aus 
dem  Inneren  des  Meteoriten  angeschliffen ,  so  erscheinen  nach  einigen  Tagen  auf 
der  glatten  Fläche  Tropfen  von  Eisenchlorür  mit  etwas  Eisenclilorid ,  welch  letz- 
teres  anfänglich  in  sehr  geringen  Mengen  vorhanden  ist,  und  die  Präexistenz  des 
Eisenchlorürs  wahrscheinlich  macht.  Nach  einiger  Zeit  hört  das  Ausschwitzen  von 
Tropfen  gänzlich  auf. 

Das  Eisenchlorür  ist  auf  der  Erde  noch  nicht  gefunden  worden ,  was  seiner 
Unbeständigkeit  zuzuschreiben  ist,  und  in  vulkanischen  Gasmassen  ist  bloss  Eisen- 
Chlorid  constatirt  worden ,  dagegen  hat  Lawrence  Smith  das  Eisenchlorür  in 
festen  Körnchen  im  Meteorite  von  Tazewell  beim  Zerbrechen  desselben  beobach- 
tet. Ob  die  Eisenmassen  von  Ovifak  tellurischen  oder  kosmischen  Ursprungs  sind, 
ist  noch  nicht  entschieden ,  bekannt  ist  aber ,  dass  Körper  beiderlei  Ursprungs 
einander  sehr  nahe  stehen  können  ;  z.  B.  erhielt  der  Verfasser  durch  Reduction 
eines  Olivins  aus  der  basaltischen  Lava  von  Langeac  eine  graue  Schmelze  mit  Gra- 
phitblättchen,  deren  sp.  Gew.  =  6,955  bei  23®  und  deren  Zusammensetzung 
nach  einer  Analyse  von  Hrn.  Terreil  folgende  war: 


Fe 

89,96 

Mn 

0,66 

Cr 

1,60 

Ni 

1,16 

Co 

merkliche  Spuren 

Cu 

0,11 

gebundener  C 

t,73 

freier  C 

2,6t 

Si 

2,30 

S 

Spuren 

too, 13. 


Bef.  A.  Ar 2 run i. 
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2S*   A.  DâHbrée  (in  Paris)  :    Ueber  einen  in  Algier  gr^fallenen  Meteorit« 

(Note  sur  la  chute  d'une  météorite ,  qui  a  eu  lieu  le  16  Août  1875  à  Feid-Chair, 
dans  le  cercle  de  La  Galle,  province  Constantine.  G.  r.  Acad.  sciences  Paris, 
No.  2,  t877.  p.  7Ô.)  Nach  dem  Falle,  welchem  ein  Donnern  ohne  BHtz  voran- 
ging, prallte  der  Meteorit  zurück  und  bohrte  sich  in  einer  Entfernung  von  30  Meter 
in  die  Erde  ein.  An  seiner  Oberflache  bietet  er  nichts  Benierkenswerthes,  ausser 
den  Rinnen,  welche  die  Richtung,  in  der  die  Rinde  geflossen  war,  andeuten. 
Der  Meteorit  gehört  zu  der  Klasse  der  eisenarmen ,  besteht  aus  einer  hellgrauen 
Silikatmasse,  auf  der  metallisch-glänzende  Körnchen  zerstreut  sind,  weiche  theils 
Nickel -haitiges  Eisen,  (heils  Troïlit  sind.  In  Schlitfen  kann  man  auch  noch 
schwarze  Theilchcn  beobachten.  Die  Silikatmasse  ist  doppelbrechend,  es  sind 
darin  aber  keine  Krystalle  zu  erkennen;  sie  scheint  aus  Olivin  und  Enstatit  zu 
bestehen ,  wie  die  Behandlung  mit  Säuren  zeigt.  Der  Meteorit  von  Feid-Ghair 
kommt  hauptsachlich  denen  von  La  Batfe  Heredia,  Ganellas  und  Kjetree  nahe. 

Ref.  A.  Arzruni. 


24«  H«  E.  RoHcoe  ;in  Manchester):  Ueber  zwei  neue  YanadinTerbindungen 

(On  two  new  Vanadium  Mineral«.  —  Proceed,  of  the  Roy.  Soc.  1876,  Vol.  XXV, 
109). 

4.  Roscoëlit.  Dieses  glimmcrurtige  Mineral  kommt  in  einer  Goldgrube 
bei  Granit  Greek  ,  Eldorado  Gty.,  Galifornien,  mit  metallischem  Gold  in  schmalen 
Spalten  plaltigen  Porphyr\s  als  blättrige  talkähnliche  graugrüne  Masse  vor;  H.  1.; 
Gew.  2,902.     Die  Analysen  ergaben: 

I.  IL 


Si  02 

41,25 

— 

1-2  0^ 

28,85 

28,36 

Al^O^ 

li,34 

13,94 

Fe^  03 

t,04 

4,23 

Mn^O^ 

1,45 

0,85 

CaO 

0,61 

0,62 

MgO 

4,96 

2,06 

K'^0 

8,25 

8,87 

Na^O 

0,72* 

0,92 

mo 

0,94 

4,22 

ygr 

oskop.  Wasser 

2,42 

2,42 

104,53 
Wenn  man  einen  Theil  des  AflO^  durch  Fe^O^  und  MrfiO^y  einen  des  K'^0 
durch  Na^O ,  CaO  und  MgO  ersetzt  annimmt,    so  führen  die  Analysen*)  auf  die 
Formel  : 

i  AI  VO^  4-  Ä">  Sj«  02«  +  ^ 2  0, 
welche  erfordert  : 


Sl02 

44,48 

1 

27,63 

^/2  03 

4  5,59 

K^O 

44,24 

fflO  . 

4,36 

*)  Diese  Analysen  differiren  im  Si  0^- und  H  0!^-Gehalt  erheblich  gegen  diejenigen , 
Genlh's  (Amer.  Journ.  of  Sc.  4876.  Nr.  76).  • 
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2.  Mottram  it.  Krystallinische  Krusten,  aus  kleinen  schwarzen  Krystallen 
zusammengesetzt,  auf  Keupersandstein  zu  Alderlcy  Edge,  zu  Mottram  St.  An- 
drew's in  Cheshire  etc.  ;  in  dünnen  Schichten  gelb  durchsichtig;  Str.  gelb  ;  H.  3. 
Gew.  5,894. 

Zusammensetzung  :  I.  II. 

V^O^  16,78  17,49 

PbO  50,49  51,45 

CuO  19,7Î  18,48 

{F€,Zn,Mn)0  2,52  t/6t 

CaO  2,61  1,64 

MgO  0,37  0,16 

IPO  3,63  3,63 

Hygroskop.  Wasser  0,22  0,22 

Si  02  0,87  1,25 

97,21  96,84 

Zieht  man  SiO^,  CaO,  MgO,  FeO  etc.  als  Beimengungen  ab,  so  gelangt  man 
zu  der  Formel: 

{Pb,  Cu]  n^^  +  2  (Pb,  Cu)  [HO)^, 

welche  bei  äquivalenten  Mengen  Cu  und  Pb  erfordert  (A),  während,  auf  100  be- 
rechnet, gefunden  wurden  (B)  : 

A  B 

V^O^                     18,74  18,87 

CuO                       20,39  21,02 

PbO                       57,18  56,12 

H^O                         3,69  3,99 

Der  MoUrauiit  bildet  das  dritte  Glied  einer  unzweifelhaft  isomorphen  Reihe  : 

Dihydrit  Cu  ^P  ^0»  +  2  Cu    [HO]^ 

Erinit  Cu  ^As  W  +2  Cu    (HO)^ 

Mottramit  (Cu,Pb]  »F   20»  +  t  [Cu,  Pb)  (HO)^ 

Ref.  P.  Groth. 


25.    A.  Weisbaeh   (in  Freiberg]  :  üeber  die  Krystallform  des  Walpurgin 

(Neues  Jahrb.   f.  Min.  und  Geol.  1877,  S.  1  f.).    Das  vom  Verfasser  (N.  Jahrb. 
f.  Min.  1871,  S.  869)  unter  dem  Namen  Walpurgin  beschriebene  Mineral, 

BiAsO^  +  UAsO^  +  tH*Bi^O^  +  mV^O^ 
hat  bei  der  krystallographischen  Untersuchung  folgende  Resultate  geliefert  : 
K  rystallsystem  :  asymmetrisch; 
AxcnvcrhUltniss  : 

a  '.  b  =  0,6862  :  1. 
Im  rechten  oberen  Oktanten  sind  die  wahren  Winkel  der  Axenebenen  und 
der  Axen  : 

A  =  70«  53'  «=  700  44' 
B  ==  114»  r  /?=  114»  8' 
C  =     86»  6'    •  y  =     86^  30' 


Corresponde!) I« n,  Notiien-  und  AuszÜf^. 


d3 


=  [0l0}  =  OO?oo,  und 
von  Gyps  [s.  Fiß.)  ;  sie 
welche 


r  Diittleren  verti- 


Die  kleinen  KrysUlle  fiind  stets  Zwillinge  nach  b 
zwar  erscheinen  sie  sehr  ähnlich  einrachea  Kryslaliei 
Rind  larellormig  nach  6  =(oio),  der  Zwillingsebene , 
zugleich  Verwachfiungsllüche  ist ,  oben  begrenzt  von  c 
scheinbnren  KJinodoma ,  welches  von  den  symmetrisch  ent- 
gegengesetzt geneigten  Basislläclien  e  und  c'  =  (004)  =  oP 
der  beiden  an  einandei^ewachsenen  Krystalle  gebildet  wird; 
die  Zwillingsnatur  zeigt  sieb  dadurch  ,  dass  von  den  verticalen 
Prismenilychcn  das  hintere  Paar  «i«i,  einen  stumpferen  Winkel 
(fiS»  30'  Hitt.)  bildet,  als  das  vordere  p|(,  (Tî«  ts');  es  sind 
niimlich  die  ersleren  die  Flächen  (HO)  =  ooP',  die  letzteren 
(l1û)  =  c»'P  der  beiden  entgegengesetzten  Kr^sUlle  des 
Zwillings.  Das  unlere  Ende,  an  welchem  der  einspringende 
Winkel  der  Basisdächen  auftreten  müsste ,  ist  niemals  ausge- 
bildet,  dagegen  erscheint  zuweilen  das  Makropinakoid  (lOOJ 
^  ooPoo,  dessen  Flachen,  da  sie  an  den  beiden  Krystallen 
einen  sehr  stumpfen  Winkel  mit  einander  bilden,  fast  aht 
eine  einzige  erscheinen,  die  jedoch  manchmal  durch  e' 
calen  Linie  zusanrincnslehende  federrürniige  Streifung  ihre  Zusammensetzung  aus 
zwei  Flächen  documentirt.  Meist  sind  beide  Hâifteu  des  Zwillings  von  gleicher 
Dicke  und  dann  erscheint  er  ganz,  wie  ein  einfacher  Krystall,  so  wie  ihn  die  Figur 
darstellt  ;  an  einigen  wurde  jedoch  zwischen  den  PrismenllSchen  eine ,  von  dem 
entgegengesetzten  prismatischen  Paar  gebildete,  verticale  Rinne  beobachtet.  Die 
wichtigsten  Winkel  sind  folgende: 

((,0)  (010]  =  59»  I' 
(110)  (010)  =  53  50 
iOOl)  (010)  =  10  53 
(001)  jno]  =  80  40 
(OOt)    (MO)    =   84    59 

Ausserdem  tritt  in  der  Zone  (001)  (OIOI  noch  ein  sehr  stumpfwinkeliges 
Heniidoma  auf,   uelches  mit  (OOl)  i"  9',   mit  (0(0)  13"  I  einschliesst. 

Das  spec.  Gew.  des  Walpurgin  wurde  zu  5,76,  die  Härte  zu  3'/î  bestimmt. 

Zusatz  d.  Kef.  Veranlasst  durch  den  Umstand,  dass  in  obiger  Arbeil  zu- 
erst die  Krystalle  als  einfache  und  das  System  als  monosy  m  metrisch ,  erst  in  der 
Nachschrift  letzleres  als  asymmetrisch  bestimmt  ist,  hat  der  Ref.  versucht,  den 
Beweis  für  das  letztere  auf  optischem  Wege  zu  liefern.  Es  wurde  ein  derartiger, 
scheinbar  einfacher  Krystall  senkrecht  zur  vermeintlichen  Symmelrieebene  b  und 
parallel  der  Verticalave  angeschliflen,  und  erwies  sich  dieser  in  der  That  im  pola- 
risirteii  Licht  als  ein  ausgezeichnet  regelmässiger  Zwilling,  der  von  der  Yerwach- 
sungsfläche  genau  senkrecht  halbirl  wurde;  die  Schwingungsrichtimgen  der  bei- 
den HHlften  bildeten  je  8"  mit  der  Verticalaxe,  d.  i.  ihre  Trennungslinie,  mit  ein- 
ander also  tO".  Eine  dünne  Platte  parallel  (010)  zeigte  eine  Auslöschung  unter 
einem  Winkel  von  I  i"  oben  nach  vorn  geneigt  (im  stumpfen  Winkel  der  Axen  a  c) . 

Ref.   P.  Groth. 


2«.  A.  IHcH  (in  Giessen)  :  Strengit,  ein  DeVffs  HlnerKl  (N.  Jahrb.  f.  Hin, 
I  !t77.  S:  H  f) .  Dasselbe  kam  auf  einem  isolirten  Eisenstein-  und  Psilomelanbloek 
im  Kieselschiefer,   im   Hangenden  des  grasen  Brauneisen  stein  lagers  am  Fusse  des 
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Dünsberges  bei  Giessen  (Grube  Eleonore),  zusammen  mit  Kakoxeo,  in  traubigen, 
radial fasrigen  Ueberzügen  mit  drusiger  Oberfläche ,  selten  in  isdirten  Krystalleo, 
vor.  Glasglanz:  Farbe  karmoisinroth  bis  fast  farblos;  Sir.  gelbltchweiss ;  Härte 
3  —  i  ;  spec.  Gew.  2,87.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  leicht  zur  schwarzen, 
glänzenden  Kugel,  färbt  die  Flamme  bläulichgrüa,  und  giebt  Eisenreaction.  Lös- 
lich in  Salzsäure,   nicht  in  Salpetersäure.     Die  Analyse  ergab  die  Formel  : 


berechnet: 

gefunden  : 

Fe^O^  : 

4«, 78 

43,65 

F^O^    : 

37,97 

37,82 

mo 

19,25 

19,61 

Unlöslicher  Rikistand 

0,4  5 

101,23 


Das  Eisen  war  nur  als  Sesquioxyd  zugegen. 
Das  Mineral  ist  demnach  die  dem  Skorodit, 


entsprechende  Phosphorverbindung  und  ist  daher  mit  demselben  isomorph. 

Rrystallform  rhombisch;  Habitus  der  Krystalle  genau  gleich  demjenigen 
der  ge wohnlichsten  Form  der  Skoroditkryslalle  (s.  Naumann,  Eleni.  d  Mineral., 
9.  Aufl.  S.  325,  Fig.  2),  d.  h.  Combinationen  von  (m)  =  P,  (UO)  =  oop2 
und  (lOO)  =ooPoo;  z.  Th.  lafelartig  nach  der  letzteren  Flädie.  Axenver- 
hältniss  : 

a  :  b  :  c  =  0,8435  :   I   :  0,9468 
(Skorodit:      a  :  b  :  c  =  0,8687  :   1   :  0,9536 

Jenem  entsprechen  die  Winkel  : 

(Hl)  (Tu)  =   78«  22' 

(Hl)  (HO  =   64    24 

(Hl)  (hT)  =   68    30 

(120)  (120)  =   61       9 

Das  neue  Mineral  steht  femer  dem  Barrandit  Zepharovich's  nahe,  wel- 
cher nach  der  Analyse  Boricky*s  dieselbe  Verbindung  darstellt,  in  welcher  aber 
fast  die  Hälfte  des  Fe^O^  durch  Al'^  0^  isomorph  ersetzt  ist. 

Ref.  P.  Groth. 


27.  H.Kopp  (in  Heidelberg)  :  Heber  Fahlerx-ZwtUinere  nAeb  4ein  Hexaeder 

(N.  Jahrb.  f.  Min.  1877^  62).  Der  Verf.  constatirt  gegenüber  der  Behauptung 
des  Hrn.  A.  Sadebeck  (Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Gesellsch.  1872.  Bd.  XXIV. 
S.  427  f.)  ,  es  fänden  sich  keine  regelmässigen  Verwachsungen  von  Fahlerz- 
krystallen  nach  dem  Würfel,  das  Vorkommen  von  zwei  mit  rechtwinkligen  Kanton 
(und  parallelen  Hauptaxen^  durch  einander  gewachsenen  Tetraedern  dieses  Mine- 
rals von  Bieber  im  Haiiauischen ,  wie  solche  Durchkreu/ungszwiHinge  sich  auch 
am  Diamant  zeigen. 

Ref.  P.  Groth. 


Corr^BS)>onâenz«A,  Notizen  und  Ausvtt^e.  05 

W.  9.  BWtciiÉMift  (m  Pans)  I  Krjiitallfbmi  des  HißMoetjliMMilt  (S.  J. 
pouv.  rotat.  d.  1.  mannite  et  de  ses  dérivés.  —  Corapt.  rend.  d.  l'Ac.  <877,  T. 
LXXXfV,  3 i) .  Der  Verfasser  hat  den  Hexacetyläther  des  Mannit  6'« H^(OCßH^O)^ 
semessen  und  rhombisch  gefunden.  Er  gibt  folgende  Winkel  an:  oof  = 
75«  10',  Poo  =  78»  40',  Poo  :  ooP=  t  f 2«  2'.  Diese  Winkel  sind  mit  ein- 
ander unvereinbar,  denn  bei  der  fierechtiung  eines  derselben  aus  den  beiden 
andern  resultiren  ganz  andere  Werthe.  Die  Angabe  der  optischen  Axenebene  ist 
nicht  verstündlich. 

Ref.  P.  Grolh. 


29«    A.  Yilliers  (in  Paris]  :  Krygtallform  der  Melecitose  (Rech.  s.  I.  mélé- 
zitose.  —  Compt.  rend.  d.  l'Ac.  1877,  T.  LXXXîV,  35).    Die  Melecitose  : 

02  ff22 o\i  -{.  fp 0 
krystallisirt  m  o  n  o  s  y  m  m  e  t  r  i  s  c  h  ,    in  Combinationen  von  (H  O)  =  oo  P.  (0 1 0) 
=  oo*oo,  (00t)  =  oP. 

(HO)   {\To)  =  93«  30' 
(HO)   (001)  =  87«  iO' 

Ref.  P.  Groth. 


30.   J.  de  MontgrMtlvl'  (in  Paris)  :  Krystalfform  des  t'tftcihMilfltmiiph^rs 

(s.  I.  camphre  de  patchouli.  —  Compt.  rend.  1877  ,  T.  LXXXIV.,  88).  Der 
Patchoulikampher,  von  der  Zusaniftiensetzung 

und  dem  Schmelzpunkt  59«,  setzt  s\<Sh  aus  der  Patchouliessenz  in  Krystallen  ab; 
bessere  erhält  man  durch  Umkrystallisiren  aus  Benzol.  Krystallsystem  hexagonal  ; 

a  :  c  =  \   :  «,5«8€, 

berechnet  aus  dem  Winkel  (l  olo)  (1  ol  1)  =  58«  36'.    Combinationen  von  (l  oTo) 

=  ooPund  (1011)=  P.  Doppelbrechung  schwach ,  negativ.  Keine  Circular- 
polarisation  ,  wä'hrend  die  Lösung  der  Substanz  optisch  activ  ist  (ebenso  verhUlt 
sich  nach  Des  Cloizeaux  der  gewöhnliche  Kampher. 

Ref.  P.  Oroth. 


81.    F.  Pisani  (in  Paris):  üeber  ein  krystallisirtes  BarjumgilikAt  (s.  u. 

silicate  de  baryte  cristallisé^  obtenu  arteficiellement.  —  Compt.  rend.  1876,  T. 
LXXXIII,  1056).  Die  Verbindung  hatte  sich  in  Flaschen,  welche  mit  einer  Lö- 
sung von  kaustischem  Baryt  gefüllt  Jahre  lang  unberührt  gestanden  hatten ,  durch 
Einwirkung  jener  Lösung  auf  die  Glaswand  gebildet.  Sie  besassen  die  Zusammen- 
setzung 

3fiaSi03-|-  2^2  0. 

Das  Wasser  geht  bei  massigem  Erwärmen,  wobei  die  Krystalle  unter  Erhal- 
tung ihrer  Form  weiss  und  undurchsichtig  werden  ,  fort,  ist  also  Krystallwasser. 
Schmelzbar  zu  weissem  Email ,  sehr  schwerlöslich  in  kaltem ,  leichter  in  heissem 
Wasser  ;  zerlegbar  durch  Salzsäure. 

KrystÄllsystem  rhombisch; 

a  :  b  :  c  =  0,8838  :  1  :  0,3772 
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Combinationen  von  (HO)=ooPund  (iOi)  =  Poo,  nach  letzterem  vorherr- 
schend au5;gedehnt,  in  ähnlicher  Ausbildung,  wie  die  Barytkryslalie  von  Pzribam  ; 
seltener  und  klein  treten  auf  (24t)  =  iPt  und  (100)  =  ooPoo.  Gemessene 
Winkel  : 

(ttO)   (HO)  =  8«ö  56' 

(10t)   (Toi)  =  46»  15' 

(^41)   (241;  =  50»  35' 

(241)   (MO)  =  34«  3.'>' 

24»)    ;00r  =  60»  47' 

\  ;         \  J 

Optische  Axenebene  (100)  =ooPoo,  erste  Mittelhnie  c,  Doppelbrechung  negativ. 
Scheinbarer  Axen^^inkel  in  Luft: 

tE=  58«  41'  roth 
66«  22'  grün. 


32.  F.  PisAni  (in  Paris)  :  BleiAntimonit  TOn  Arnsbergr  (s.  u.  sulfo-antimo- 
niure  de  plomb  trouvé  à  Arnsberg,  Weslphalie.  —  Compt.  rend.  1876,  T. 
LXXXIII,  747).  Zu  Arnsberg  in  Westphalen  kommt  neben  Antimonglanz  ein 
slahlgraues  Mineral  in  porösen  Aggregaten  vor,  dessen  Höhlungen  mit  kleinen  nicht 
messbaren  Krystallen  besetzt  sind ,  während  in  der  compacten  Masse  desselben 
Zinkblendekrystalle  zerstreut  liegen.  H.  t^^-  Gewicht  5,59  —  5,73.  Die  Ana- 
lysen^ sowohl  der  Krystalle,  als  der  derben  Masse^  ergaben  im  Mittel  : 

S  19,90 

Sb        31,20 

Pb        47,86 

Zn  0,60 

99,66 

Der  Verfasser  .schliesst  daraus  auf  die  Formel 

7P6S  +  iSb'^S\ 

Die  Zusammensetzung  unterscheidet  sich  von  der  des  Bleiantimonit  oder 
Jamesonit,  sowie  des  sogen.  Federerzes  (Heteromorphit)  nur  durch  den  Mangel 
einer  kleinen  Menge  Eisen.  Für  letztere  Mineralien  nimmt  man  gewöhnlich  nach 
Ran^melsberg  die  Formel 

tPbS  +  Sb^S^ 
an,  wobei  aber  das  Fe  als  isomorpher  Vertreter  von  Pb  betrachtet  werden  muss. 
Nimmt  man  ersteres  jedoch  als  niechanische  Beimischung  von  fVS^,  so  dürfte  der 
Jamesonit  auch  genauer  der  von  Pisa  ni  gegebenen  Formel  entsprechen,  als  der 
bisher  angenommenen.  Der  Verfasser  hält  es  indess  für  wahrscheinlich,  dass  das 
Mineral  von  Arnsberg  ein  krystallisirter  Heteromorphit,  und  dieser  als  eine  vom 
Jamesonit  verschiedene  Substanz  zu  betrachten  sei.  Die  Entscheidung  dieser  Frage 
kann  nur  durch  weitere  Analysen  sehr  reiner  krystallisirter  Varietäten  getrotfeu 

werden. 

Ref.  P.  G  roth. 


X.  lieber  physikalische  Isomeric. 

Von 

O.  Lehmann  in  Freiburî^  i.  B.*) 

(Hierzu  Tafel  V.) 


Einleitung. 


Mit  dem  Namen  »physilcilische  Isomerie«  bezeichnet  die  neuere  Chemie 
das  Auftreten  derselben  chemischen  Verbindung  in  mehreren,  durch  ihre 
physikalischen  Eigenschaften  unterschiedenenModifikationen,  deren  Existenz 
sich  nicht  durch  verschiedene  Anordnung  der  Atome  im  Molekül  erklären 
lilsst,  und  welche  ausserdem  charakterisirt  sind  durch  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  sie  sich  durch  rein  physikalische  Mittel  (Warme)  in  einander  um- 
wandeln lassen. 

Bis  jetzt  wurde  diese  Bezeichnung  freilich  nur  bei  organischen  Sub- 
stanzen in  Anwendung  gebracht ,  wahrend  für  analoge  Falle  bei  unorgani- 
schen die  Ausdrücke  Allotropie  und  Polymorphie  gebrauchlicher  waren. 
Ausserdem  nennt  man  die  drei  Modifikationen  von  verschiedenem  Aggregal- 
zustand,  welche  die  Mehrzahl  der  bekannten  Substanzen  aufweist  (z.  B. 
Eis,  Wasser,  Dampf)  kurz  die  drei  Aggregatzustande  des  Körpers,  unbe- 
kümmert darun) ,  ob  man  auch  wirklich  in  diesen  drei  Zustanden  imnier 
den  nämlichen  Körper  vor  sich  habe.  Letzteres  ist  indess  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich,  denn  diese  drei  Zustande  sind  durch  ihre  physikalischen 
Eigenschaften  derart  scharf  unterschieden ,  dass  es  wohl  kaum  gerechtfer- 
tigt erscheint,  dieselben  als  eine  Modifikation  des  Körpers  aufzufassen. 

Physikalische  Isomerie,  Allotropie,  Polymorphie  und  »die  drei  Aggregat- 
zustande« eines  Körpers  kann  man  also  als  im  Wesentlichen  nur  verschie- 
dene Bezeichnungsweisen  derselben  Erscheinung  betrachten ,  weshalb  es 
dem  Verfasser  zwecknUlssig  erschien ,  den  ersteren  Namen  auf  alle  Falle 
auszudehnen. 


*]  Diese  Arbeit  wurde  im  Somniersemester  4876  der  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Facultät  der  Universität  Strassburg  zur  Erlangung  der  Doctorwürde 
vorgelegt. 
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Es  wurde  gerade  dieser  Name  gewählt ,  weil  er  gleichzeitig  an  die 
Theorie  der  Erscheinung  erinnert,  deren  GrundzUge  bereits  von  Nau~ 
mann*)  und  Laubenheim  er**)  gegeben  wurden.  Diese  Theorie  fusst 
auf  der  Annahme,  dass  die  kleinsten  Theilchen  der  Körper  nicht  die 
chemischen  Molektlle  seien,  sondern  Verbindungen  solcher  zu  grösseren 
Gruppen,  den  physikalischen  Molekülen.  Die  Erklärung  der  physi- 
kalischen Isomeric  auf  dieser  Grundlage  gestaltet  sich  ganz  ähnlich  der  der 
chemischen,  es  können  nümlich  die  kleinsten  Theilchen  eines  Körpers,  d.h. 
die  physikalischen  Moleküle,  entweder  aus  einer  mehr  oder  minder  grossen 
Anzahl  chemischer  zusammengesetzt  sein  oder  die  gleiche  Menge  in  ver- 
schiedener Anordnung  enthalten. 

Da  aus  vielen  Gründen  die  Existenz  von  MolekUlverbindungen  ver- 
schiedener Substanzen  nach  festen  Verhältnissen,  soll  anders  die  Durch- 
führung  der  Molekulartheorie  Überhaupt  möglich  sein ,  durchaus  angenom- 
men werden  muss,  so  erscheint  eine  derartige  Erklärung  der  physikalischen 
Isomeric  sowie  der  andern  genannten  Erscheinungen  durchaus  gerecht- 
fertigt, da  nicht  einzusehen  wäre,  warum  nicht  auch  MolekUlverbindungen 
aus  gleichen  TheilmolekUlen  sich  bilden  sollten.  Ganz  wie  die  Theorie 
der  chemischen  Isomeric ,  führt  indess  auch  diese  zu  der  Consequenz,  dass 
hier  zwei  Fälle  wohl  zu  unterscheiden  sind ,  nämlich  diejenigen  Körper, 
welche  sich  durch  verschiedene  Anordnung  der  Theilmolekttle  im  ganzen 
erklären  lassen  (physikalische  Metamerie)  und  diejenigen,  welche  auf  ver- 
schiedener Grösse  des  physikalischen  Moleküls  beruhen  (physikalische 
Polymerie) . 

Es  schien  mir  daher  von  Interesse,  die  einzelnen  Fälle  näher  zu  unter- 
suchen und  zu  sehen,  ob  nicht  in  Wirklichkeit  dieselben  in  zwei  derartige, 
gut  charakterisirte  Gruppen  zu  vereinigen  seien. 

1 .  MolekOlverbindungen. 

Giebt  es  Modifikationen  eines  Körpers ,  welche  sich  unterscheiden 
durch  die  verschiedene  Anzahl  der  im  physikalischen  Molekül  enthaltenen 
chemischen,  so  steht  offenbar  zu  erwarten,  dass  ihre  Eigenschaften  analog 
sein  werden  denjenigen  der  gewöhnlichen  Molekülverbindungen,  als  deren 
Typen  zu  betrachten  sind  die  Verbindungen  von  Salzen  mit  ihrem  Lösungs- 
mittel (namentlich  krystallwasserhaltige  Salze)  oder  mit  andern  Salzen 
(Doppelsalze  z.  Th.).  Charakteristisch  ist  für  diese  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  sie  -sich  dissociiren^  wenn  sie  in  Lösung  sind.  Das  Experiment 
ergiebt  nämlich  für  diesen  Fall,  wie  sich  wegen  der  geringen  Festigkeit 
der  Verbindungen  eigentlich  schon  a  priori  vorhersagen  lässt,  dass  die  in 


*}  Molekülverbindungen  nach  festen  Verhältnissen,  Heidelberg  487i. 
**]  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  4  876,  pag.  767. 


Ueber  physikalische  Isomerle.  99 

der  Lösung  enthaltenen  Moleküle  beim  Erwärmen  unter  Wärmebindung 
zerfollen ,  beim  Abkühlen  dagegen  sich  unter  Wärmeentwicklung  wieder 
herstellen.  Dieses  Zerfallen  und  Wiederbilden  tritt  indess,  wie  bei  ana- 
logen chemischen  Zersetzungen ,  nicht  plötzlich  bei  einem  bestimmten 
Temperalurpunkte  ein  ,  sondern  allmîilig  derart ,  dass  das  Yerhältniss  des 
zersetzten  zum  unzersetzten  Theil  wesentlich  durch  die  Temperatur  be- 
dingt ist  und  mit  dieser  abnimmt  und  wächst.  Es  lässt  sich  diese  Disso- 
ciation der  gelösten  Molekül  Verbindungen  auf  verschiedene  Weise  er- 
kennen : 

1)  An  der  Âenderung  der  Farbe. 

Sehr  schön  zeigt  sich  diese  bei  Kobaltchlorür.  Wasserhaltig  kry- 
stallisirt  das  genannte  Salz  in  rosenrothen  Krystallen^  wasserfrei  in  blauen. 
Ebenso  sind  auch  die  entsprechenden  Lösungen  gefärbt.  Erwärmt  man 
aber  die  rosenrothe ,  so  wird  sie  immer  dunkler  und  zuletzt  blau;  beim 
Abkühlen  hellt  sich  allmälig  die  Farbe  wieder  auf  und  wird  wie  früher 
rosenroth.  Es  hat  also  während  der  Erwärmung  eine  allmälige  Zersetzung 
des  wasserhaltigen  Salzes  stattgefunden,  beim  Abkühlen  Wiedervereinigung 
der  Zersetzungsprodukte.  Die  Temperatur,  bei  welcher  die  Umwandlung 
stattfindet,  liegt  um  so  niedriger,  je  concentrirter  die  Lösung  und  je  mehr 
Salzsäure  zugesetzt  ist,  d.  h.  je  weniger  Wasser  dieselbe  enthält.  Bei 
mikroskopischer  Beobachtung  des  Wachsthums  von  Kobaltchlorürkrystallen 
in  blauer  Lösung  erblickt  man  diese  von  einem  hellrothen  Hof  umgeben, 
was  auf  eine  geringere  Concentration  der  Lösung  in  der  Nähe  eines  wach- 
senden Krystalls  hindeuten  würde. 

2)  An  der  Aenderung  der  Löslichkeit. 

Tritt  bei  Steigerung  der  Temperatur  Zerfallen  der  Verbindung  in  ein 
weniger  lösliches  Salz  ein,  so  muss  offenbar  die  Löslichkeit,  welche  natur- 
gemäss  mit  der  Zunahme  der  Temperatur  steigen  müsste ,  ein  Maximum 
erreichen  und  alsdann  wieder  abnehmem.  Ein  solcher  anormaler  Verlauf 
der  Löslichkeit  ßndet  statt  bei  Glaubersalz,  was  sieh  nach  Naumann"^) 
einfach  erklärt  durch  Zerfallen  des  Salzes  in  wasserfreies  Salz  und  Wasser. 

3)  An  der  Aenderung  der  spec.  Wärme. 

Nach  Pfaundler  zeigten  sich  beim  Auflösen  von  Natriumphosphat 
bei  verschiedenem  Gehalt  an  Krvstallwasser  und  im  wasserfreien  Zustand 
folgende  Wärmewirkungen**)  : 


*)  Vgl.  Naumann,  Molekülverb.  pag.  89. 
**)  Vgl.  Naumann,  MolekUlverb.  pag.  89. 
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Formel  und  Molekularge- 

Angewandte  im  Ver- 
httilniss  d.  Moleku- 

Angew. Wasserm., 
sodass  stets  dies. Lös. 

Entwickelte 

Wicht  der  gelösten 
Substanz. 

largewichte  stehende 

V.  ders.  Zusammens. 

Wärmemenge. 

Mengen. 

sich  ergab. 

NàiHPO^.i^H^O 

46,35 

1            285,00 

1 

—  4024,98 

358,0 

Na^  HPO*,  7  IPO 

42.25 

289,4  0 

—     516,22 

268,0 

Nà^  H  PO* 

6,54 

294,84 

-f     249,88 

442,0 

1 

Es  geht  hieraus  und  aus  anderen  Beispielen  hervor,  dass  sich  heim 
Entstehen  einer  MoiekUlverbindung  Warme  entw  ickelt ,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  complicirter  die  entstehende  MoiekUiverbindung.  Umgekehrt 
muss  beim  Zersetzen  einer  Verbindung  eine  gleiche  Wärmemenge  gebun- 
den werden.  Diese  Verbindungs-  und  Zersetzung.<wSirmen  müssen  sich  im 
Falle  gelöster  MolekUlverbindungen  zu  der  spec.  Warme  der  Lösung 
hinzuaddiren ,  so  dass  letztere  ausserordentliche  Variationen  mit  der  Tem- 
peratur zeigen  muss.    Versuche  hierüber  sind  mir  indess  nicht  bekannt. 

4)  An  der  Aenderung  der  Krystallisationsprodukte. 

Aus  den  eben  angeführten  Warmewirkungen  können  wir  nach  Nau- 
mann den  Schluss  ziehen,  dass  diejenige  Molekülverbindung  in  Lösung 
vorausgesetzt  werden  muss,  welche  auskrystallisirt ,  denn  allgemein  findet 
beim  Auflösen  dieser  die  grösste  Warmebindung  statt,  d.  h.  keine  Wärme- 
entwicklung ,  folglich  keine  weitere  Verbindung  des  Moleküls  mit  dem  Lö- 
sungsmittel.    Lassen  wir  nun  die  Lösung  einer  Molekül  Verbindung  bei  im- 
mer höheren  Temperaturen  kryst^llisiren ,  so  bilden  sich ,  wie  nach  dem 
vorigen  zu  erwarten,   erst  Krystalle  der  wasserreicheren,  dann  allmalig 
auch  solche  der  wasserarmeren  Verbindung  und  schliesslich  nur  noch  solche 
der  letzteren  Art.    Im  Falle  der  gleichzeitigen  Ausscheidung  beider  Ver- 
bindungen treten  eigenthümliche  Erscheinungen  auf,  welche  sich  nur  er- 
klaren lassen^  wenn  wir,  wie  schon  oben  beim  Kobaltchlorür  geschah,  an- 
nehmen, dass  die  Lösung  auf  einige  Entfernung  rings  um  einen  wachsenden 
Krystall  weniger  concentrirt  sei,   als  anderswo;  dieses  Gebiet  möge  der 
Hof  des  Krystalles  heissen.     Wahrend    im  Allgemeinen   zwei  Krystalle 
ihr   Wachsthum  nahezu  ganz  einstellen,    wenn    sich  ihre  Höfe  berüh- 
ren, da  eben  die  Bedingung  zu  ihrer  Weiterbildung,  die  Uebersattigung, 
fehlt,  so  löst  sich  in  dem  genannten  Falle  der  eine  Krystall  vor  dem  andern 
auf,  und  letzterer  vergrössert  sich  auf  Kosten  des  erstem  derart,  dass  es 
manchmal ,  namentlich  wenn  nur  eine  dünne  Flüssigkeitsschicht  zwischen 
beiden  Krystallen  bleibt,  den  Anschein  hat,  als  wandle  sich  die  eine  Art 
direkt  in  die  andere  um.     Durch  Aenderung  der  Temperatur  kann  man 
leicht  an  einen  Punkt  gelangen,  wo  diese  Umwandlung  rückwärts  schreitet, 
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d.  h.  derjenige  Krystall  sich  vergrössert,  welcher  sich  iiif>-vongen  Falle 
aufgelöst  hatte.  Der  Grund  dieser  eigenthUmlichen  Erschei^njg  erhellt 
nun  sofort,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  Krystall  sich  auflösen  nmss,  wenn 
der  Gehalt  der  ihn  umgebenden  Flüssigkeit  an  gleichartigen  Mole^tUen  ge- 
ringer wird ,  dass  er  hingegen  umgekehrt  wachsen  muss ,  wenn  l^zlerer 
das  Mass  der  Sättigung  übersteigt.  Erwärmt  man  die  Lösung  einer  Med%')Sül- 
verbindung,  so  tritt  Zerfallen  der  letzteren  ein,  die  Lösung  wird  ärmer  an* 
Molekülen  des  wasserreicheren  Salzes,  umgekehrt  wird  dieselbe  beim  ^b-,. 

kühlen  Urmer  an  solchen  des  wasserärmeren.    Ist  nun  1)  die  Concentration*/*. 

•  •• 

derart,  dass  die  Flüssigkeit  in  Bezug  auf  beide  Arten  von  Molekülen  inV«'.'.': 
gleichem  Masse  übersättigt  ist ,  so  werden  sich  gleichzeitig  beiderlei  Kry-  '. , . 
stalle  bilden  können,  nur  bei  Berührung  der  Höfe  werden  sie  ihr  Wachs- 
thum  fast  ganz  einstellen.  Weicht  dieselbe  indess  2]  etwas  von  diesem 
Verhältniss  ab.  so  werden  zwar  auch  nbch  beide  Krvstalle  weiterwachsen, 
indess  mit  verschiedenen  Geschwindigkeiten,  wofern  sie  nämlich  soweit 
entfernt  sind ,  dass  sich  ihre  Höfe  nicht  berühren.  Ist  indess  letzteres  der 
Fall,  so  werden  nicht ,  wie  gewöhnlich ,  die  Krystalle  ihr  Wachsthum  nur 
solange  fortsetzen,  bis  die  sie  trennende  Flüssigkeit  in  Bezug  auf  beide  ge- 
rade auf  dem  Sättigungspunkt  ist.  Denn  dies  ist  unmöglich,  da  sich  stets 
das  der  herrschenden  Temperatur  entsprechende  Mengen  verhältniss  der 
zersetzten  und  unzersetzten  Moleküle  herstellen  muss.  Es  wird  aus  diesem 
Grunde  für  den  rascher  wachsenden  Krystall  die  Concentration  nahe  bis 
zum  Sättigungungspunkt  sinken  ,  für  den  langsamer  wachsenden  dagegen 
uiehr  oder  minder  beträchtlich  unter  denselben.  Ersterer  wird  daher  mit 
etwas  verminderter  Geschwindigkeit  weiterwachsen,  letzterer  aber  sich  auf- 
lösen. Daher  sehen  wir  bei  langsamer  stetiger  Temperaturänderung  in 
demselben  Sinne  erst  den  einen  Krystall  auf  Kosten  des  andern  sich  ver- 
grössern ,  dann  beide  ihr  Wachsthum  einstellen  und  zuletzt  den  zweiten 
auf  Kosten  des  ersten  weiterwachsen.  Ganz  ähnlich  werden  sich  die  Er- 
scheinungen gestalten ,  wenn  3j  die  Lösung  in  Bezug  auf  die  ßine  Verbin- 
dung concentrirt ,  in  Bezug  auf  die  andere  verdünnt  ist,  die  Krystalle  der 
ersteren  werden  wachsen,  die  der  letzteren  sich  auflösen,  aber  auch  dann, 
wenn  sich  ihre  Höfe  nicht  berühren.  Wird  die  Lösung  durch  Aenderung 
der  Temperatur  erst  in  diesen  Zustand  gebracht ,  befinden  sich  in  dersel- 
ben aber  Krystalle  derjenigen  Verbindung ,  in  Bezug  auf  welche  sie  ver- 
dünnt wird,  dann  nimmt  in  Folge  der  Auflösung  der  letzleren,  da  stets  das 
bestimmte  Mengenverhältniss  zwischen  zersetztem  und  unzersetzlem  Theil 
bestehen  bleiben  muss ,  die  Concentration  der  Lösung  in  Bezug  auf  die  an- 
dere Modifikation  in  ihrer  ^ähe  rasch  zu,  überschreitet  das  Mass  der 
Sättigung,  und  deshalb  bilden  sich  nun  an  Stelle  des  sich  auflösenden 
Krystalls  solche  der  andern  Verbindung ,  so  dass  es  den  Anschein  hat ,  als 
zerfalle  die  sich  auflösende  Substanz  direkt  in  ein  Aggregat  von  Krj^stallen 
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der  neuen.  •Merkwürdig  ist  hierbei,  dass  sich  diese  letzteren  in  regel- 
massiger  SVëHùng  an  die  vorhandenen  anlagern.  Alle  diese  drei  verschie- 
denen  Eftlh. lassen  sich  leicht  verfolgen  bei  den  Verbindungen:  Eisen- 
chlorXir^Wasser,  Ko baltchlorUr- Wasser  und  Kupferchlorid- 
Ghlo'^alium. 

f'Fig.  1  zeigt  eine  tafelformige  Platte  von  wasserhaltigem  Eisonchlorttr, 
.welc&e  sich  beim  Erwärmen  der  Lösung  auflöst,  während  sich  auf  ihre 
Körten  eine  Menge  kleiner  Krystaile  der  wasserärmeren  Verbindung  bildet, 
^.d^ren  jeder  von  einem  kleinen  Hof  von  Lösung  umgeben  ist.  Fig.  2  zeigt 
Men  umgekehrten  Process,  wie  sich  nämlich  an  diese  kleinen  Krystaile 
beim  Abkühlen  der  Lösung  wieder  solche  der  erstem  Verbindung  in  der 
gleichen  Stellung  ansetzen.  Fig..  3  zeigt  die  ganz  analoge  Erscheinung  bei 
wasserhaltigem  KobaltchlorUr,  welches  beim  Erwärmen  sich  unter  Bildung 
des  wasserfreien  Salzes  auflöst.  Fig.  4  a  stellt  wieder  den  umgekehrten 
Process  dar ,  wie  sich  an  die  entstandenen  nadeiförmigen  Krystaile  beim 
Abkühlen  der  Lösung  die  des  wasserhaltigen  Salzes  ansetzen*).  Fig.  5 
zeigt  das  scheinbare  Zerfallen  eines  Krystalis  von  Kupferchlorid-Ghlor- 
kalium  beim  Erwärmen  desselben  in  der  Lösung  eines  Gemenges  beider 
Salze.  Fig.  6  (a,  6,  c)  zeigt  wieder  den  umgekehrten  Vorgang ,  nämlich 
das  beim  Abkühlen  der  Lösung  eintretende  Ansetzen  der  Krystaile  von 
Kupferchlorid-Chlorkalium  an  Nadeln  von  Kupferchlorid  in  regelmässiger 
Stellung**). 

Um  derartige  Beobachtungen  auszuführen ,  genügt  selbstverständlich 
der  Kleinheit  der  Objekte  halber  die  gewöhnliche  Beobachtungsweise  nicht, 
es  wird  nöthig  das  Mikroskop  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Um  hierbei  die  Tem- 
peratur nach  Wunsch  reguliren  zu  können,  richtete  ich  mein  Mikroskop  in 
folgender  Weise  ein  (Fig.  7)  :  Anstatt  auf  seinen  gewöhnlichen  Fuss,  wurde 
dasselbe,  getragen  durch  die  Säulen  qQj  auf  die  Platte  A  befestigt,  auf 
welcheV  der  drehbare  Träger  B  derart  angebracht  ist,  dass  bei  der  Be- 
wegung desselben  bis  zu  einer  Ârretirung  die  Oeffnung  a  des  auf  ihm  be- 


*)  Die  Figuren  46,  4  c,  4  d  stellen  Isolirte  Krystaile  dieser  rosenrothen  Modifikation 
dar  in  verschiedenen  Stellungen  und  Ausbildungsweisen.  Beim  Abkühlen  der  Lösung 
tritt  eine  zweite  von  dieser  gänzlich  verschiedene  Art  rosenrother  Krystaile  auf  von  der 
Form,  wie  sie  Fig.  4  e  darstellt. 

**)  Bei  einem  gewissen  Mischungsverhältniss  der  beiden  Salze  krystallisiren  das, 
reine  Kupferchlorid  und  das  Doppelsalz  derart  durcheinander,  dass  oft  ganz  unförmliche 
Krystaile  entstehen.  Im  einfachsten  Falle  bilden  sich  Formen  wie  sie  Fig.  6  d  zeigt ,  in- 
dem die  sich  anlagernden  Kryställchen  des  Doppelsalzes  Veranlassung  geben  zu  einer 
Art  Zwillingbildung,  da  sich  an  diese  die  Krystaile  des  Kupfercblorids  in  zwei  zu  einan- 
der senkrechten  Lagen  ansetzen  könnten.  Fig.  6f  zeigt  ein  complicirtercs  Gebilde  dieser 
Art,  bei  welchem  sich  die  Zwillingsbildung  wiederholt  hat,  und  welches  ausserdem  an 
den  Enden  deutlich  sichtbare  Krystaile  des  Doppelsalzes  trägt. 
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festigtea  Brenners  gerade  unter  die  Oeffnung  des  Objekttisches  gebracht 
werden  kann.  Dieser  Brenner  besteht  einfach  aus  einer  engen  bei  a  kurz 
umgebogenen  Glasröhre ,  weiche  sich  bei  b  gabelt ,  um  durch  den  einen 
Zweig  Gas,  durch  den  andern  Luft  zuführen  zu  können.  Die  Hähne  der 
letzleren  Leitung  gestatten  die  Temperatur  der  Flamme  und  somit  des  auf 
dem  Objekttisch  liegenden  Präparats  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen 
und  zwar,  was  zur  Förderung  in  der  Arbeit  wichtig  ist,  rasch  zu  variiren. 
Zur  feineren  Einstellung  der  Temperatur  sind  noch  weiter  auf  dem  Objekt- 
tisch angebracht  die  Apparate  C  und  D.  C  ist  ein  Griff,  welcher  mit  einem 
unterhalb  des  Objekttisches  befindlichen  Schieber  f  in  Verbindung  steht, 
der  dazu  dient,  die  Oeflhung  des  Objekttisches  zu  verschliessen ,  um  die 
von  der  Flamme  aufsteigende  Wärme  zu  massigen.  Natürlich  ist  der  Theil 
dieses  Schiebers ,  welcher  unter  die  Oeffnung  des  Objekttisches  zu  stehen 
kommt,  aus  einer  durchsichtigen  Substanz,  Glimmer  oder  dünnem  Glase, 
verfertigt.  D  ist  ein  enges,  in  ein  Gelenk  derart  befestigtes  Glasrohr,  dass 
es  direkt  auf  das  Objekt  gerichtet  werden  kann.  Dasselbe  steht  mit  einem 
Gasometergebläse  in  Verbindung,  um  so  einen  abkühlenden  Luftstrom  auf 
das  Objekt  strömen  lassen  zu  können ,  welcher  der  Wirkung  der  Flamme 
entgegenarbeitet.  Mit  Hülfe  dieser  drei  Vorrichtungen  ist  es  leicht ,  nach 
Belieben  und  rasch  die  Temperatur  des  Präparats  zu  ändern. 

2.  Physikaliscbe  Polymerie. 

Der  gleiche  Apparat  diente  auch  zu  den  folgenden  Untersuchungen 
über  physikalisch-polymere  Körper.  Wie  zu  Anfange  des  vorigen  Kapitels 
bemerkt  wurde ,  steht  zu  erwarten ,  dass  die  Eigenschaften  derselben  im 
Wesentlichen  analoge  sein  werden  denjenigen  der  besprochenen  Molekül- 
Verbindungen ,  namentlich  was  ihr  Verhallen  gegen  Temperaturänderun- 
gen anlangt,  welches  für  die  letztem  so  charakteristisch  ist.  Im  Folgenden 
haben  wir  deshalb  zunächst  die  Eigenschaften  zusammengestellt,  welche 
wir  dieser  Analogie  gemäss  von  physikalisch-polymeren  Modifikationen  zu 
erwarten  haben,  unter  Beifügung  derjenigen  Beispiele,  welche  erfahrungs- 
gemäss  diese  Eigenschaften  besitzen.  Diejenigen  Substanzen ,  welche  an- 
deres Verhalten  zeigen ,  sollen  alsdann  im  letzten  Theile  der  Arbeit  zu- 
sammengestellt werden,  wobei  sich  zeigen  wird ,  dass  ihr  Verhalten  wirk- 
lich im  Wesentlichen  mit  demjenigen  übereinstimmt ,  welches  wir  a  priori 
von  physikalisch-metameren  erwarten  müssen. 

1)  Umwandlung  fester  Modifikationen  in  Lösung. 

Die  Dissociation  in  Lösung  befindlicher  fester  Modifikationen  wird  ge- 
nau unter  denselben  begleitenden  Erscheinungen  stattfinden  müssen ,  wie 
die  der  Molekülverbindungen.  Bei  Erhöhung  der  Temperatur  wird  all- 
mälig  Umwandlung  eintreten   in   eine   weniger  complicirte  Modifikation, 
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beim  Abktthlen  dagegen  wieder  Rückbildung  der  ersteren,  und  zwar  wird 
sich  dieser  innere  Vorgang,  ganz  wie  bei  den  Molckutverbindungen  aus 
ungleichartigen  Theilmolekttlcn ,  durch  Aenderung  der  Farbe,  der  Löslich- 
keil,  der  Lösungswämie  und  der  Krystallisationsprodukte  auch  Uusserlich 
kundgeben.  Von  diesen  Erscheinungen  i^sst  sich  die  vierte  sehr  schön  bei 
Salpeter  und  salpetersaurem  Ammoniak  *") ,  weniger  gut  bei  den  übrigen 
im  Folgenden  zu  nennenden  Stoffen  verfolgen.  Was  oben  von  den  MolekttU 
Verbindungen  über  das  Auflösen  des  einen  Krystalls  vor  dem  andern  ge- 
sagt wurde ,  lUsst  sich  wörtlich  auch  von  den  Modifikationen  dieser  Sub- 
stanzen sagen,  weshalb  es  unnöthig  erscheint,  näher  darauf  einzugehen. 

2)  Umwandlung  fester  Modifikationen  in  feste. 

Bei  Molekülverbindungen  im  Allgemeinen  ist  ein  Zerfallen  in  feste  Be- 
standtheile  in  Folge  deren  Cohesion  wahrscheinlich  unmöglich,  indem 
nämlich  die  gegenseitige  Anziehung  der  gleichartigen  Moleküle  bewirken 
muss,  dass  sie  sich  gegenseitig  in  den  auszuführenden  Drehbewegungen 
hindern.  Bei  den  krystallisirten  physikalisch-polymeren  Körpern,  bei  wel- 
chen die  neu  entstehenden  Moleküle  alle  einander  gleich  sind  und  alle  die 
gleiche  Lage  besitzen ,  wird  dagegen  die  Krystallisationskraft  gerade  den 
umgekehrten  Effekt  haben ,  da  alle  Moleküle  die  gleiche  Bewegung  auszu- 
führen haben  und  sich  in  Folge  dessen  gegenseitig  unterstützen.  Die 
Krystallisationskraft  der  neuen  Modifikation  wird  also  in  diesem  Falle  die 
Umwandlung  begünstigen,  und  dieselbe  bereits  hervorrufen,  ehe  eine  voll- 
ständige Zerspaltung  der  Moleküle  durch  die  Wärme  erfolgt  ist.  Es  wird 
dies  namentlich  dann  stattfinden ,  wenn  sich  einmal  einige  Moleküle  zu 
einem  krystallinischen  Complex  vereinigt  haben  und  nun  mit  vereinten 
Kräftei^  auf  die  übrigen  einwirken  und  sie  zur  Anlagerung  zwingen.  So 
wird  also  in  dem  Krystall  der  ursprünglichen  Modifikation  <^iner  der  neuen 
weiterwachsen,  ohne  dass  irgend  welche  partielle  Uml)ildung  (Dissociation) 
vorausgegangen  wäre,  welche  ihrer  Natur  nach  Ja  überhaupt  nur  dann 
stattfinden  kann ,  wenn  die  Zersetzungsprodukte  flüssig  oder  gasförmig 
sind.  Dasselbe  gilt,  wie  leicht  ersichtlich,  für  die  Wiedervereinigung  der 
getrennten  Moleküle,  für  die  Rückbildung  der  früheren  Modifikation  bei 
sinkender  Temperatur.  In  beiden  Fällen  wird  [sich  der  Einfluss  der  Kry- 
stallisationskraft der  neuen  Modifikation  namentlich  dadurch  offenbaren, 
dass  es  nicht  einerlei  ist,  in  welcher  Stellung  der  Krystall  der  neuen  Modi- 
fikation zu  dem  der  früheren  steht.  Es  wird  im  Allgemeinen  das  Ansetzen 
der  Moleküle  bei  bestimmten  Stellungen  leichter  vor  sich  gehen,  als  bei 
andern,  und  in  diese  Stellungen  werden  die  Krystalle  natürlich  meistens 
dann  kommen,  wenn  die  Substanzsich  spontan  umwandelt. 


*)  Vgl.  Frankenbeim,  Pogg.  Ann.  48.  02:  aus  warmer  Lösung  kr^stallisirt  die  rhom- 
boëdrische,  aus  kalter  die  rhombisclic  Modifikation  aus. 
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Es  ist  also  zu  erwarten,  dass  unter  günstigen  Umständen  bei  Erhöhung 
der  Temperatur  sich  der  betreffende  Körper  mit  einem  Male  (unter  Wärme- 
bindung)  in  die  neue  Modifikation  umwandle ,  die  letztere  aber  beim  Ab- 
kühlen (unter  Wârmeentbindung)  wieder  in  die  frühere  übergehe.  Bei 
einem  Präparate ,  bei  dem  erst  eine  theilweise  Umbildung  stattgefunden 
hat,  also  beide  Modifikationen  vorhanden  sind  und  einander  berühren, 
wird  die  Umwandlung  im  einen  oder  andern  Sinne  früher  eintreten ,  als 
beim  isolirten  Erhitzen  oder  Abkühlen  einer  einzigen  Modifikation,  weil 
hier  ein  besonderer  Anstoss  erst  einige  Moleküle  zum  Krystall  vereinigen 
muss,  während  im  ersteren  Falle  die  Krystallisationskraft  schon  von  Anfang 
an  mit  voller  Intensität  wirken  kann.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  Tempe- 
raturpunkt, bei  welchem  die  Umwandlung  bei  Berührung  beider 
Modifikationen  eintritt,  ein  völlig  bestimmter  und  der  gleiche  für  die 
Umwandlung  im  einen  und  andern  Sinne. 

Beim  isolirten  Erhitzen  einer  Modifikation  wird  es  zuweilen  möglich 
sein ,  die  Temperatur  der  Substanz  weit  über  diejenige  zu  erhöhen ,  bei 
welcher  die  Umwandlung  bei  Berührung  mit  einem  Krystall  der  andern 
Modifikation  eintreten  würde  (normale  Umwandlungstemperatur]. 

Bringt  man  aber  eine  derart  überhitzte  oder  üborkühlto  Substanz  in 
Berührung  mit  einem  solchen ,  so  nmss  nun  augenscheinlich  die  Umwand- 
lung mit  grosser  Vehemenz  eintreten ,  denn  der  Körper  befindet  sich  in 
einem  labilen ,  gespannten  Zustande ,  welcher  jetzt  durch  die  Einwirkung 
des  andern  Krystalls  mit  einem  Male  aufgehoben  wird.  Auch  mechanische 
Erschütterungen  werden,  wenn  auch  lange  nicht  so  vollkommen,  im  Stande 
sein,  die  Umwandlung  hervorzurufen,  indem  hierdurch  leicht  die  bereits 
gelockerten  Moleküle  in  eine  derartige  Lage  gebracht  w  erden,  dass  sie  sich 
zu  einem  Krystall  der  andern  Modifikation  zusammensetzen.  Da  derartige 
äussere  Einflüsse,  wie  man  sieht,  im  Stande  sind,  die  Umwandlungstempe- 
ratur mehr  oder  minder  zu  erniedrigen ,  so  wird  dieselbe  für  diesen  Fall,  ' 
nämlich  beim  isolirten  Erhitzen  einer  Substanz ,  eine  sehr  schwankende 
sein.  Ebenso  wird  die  Schnelligkeit  mit  welcher  die  Umwandlung  statt- 
findet, in  verschiedenen  Fällen  eine  sehr  verschiedene  sein,  da  sie  wesent- 
lich abhängt  von  der  Anzahl  Grade,  um  welche  die  normale  Umwandlungs- 
temperatur überschritten  wurde.  Sie  wird  um  so  grösser  sein,  je  stärker 
die  Substanz  überhitzt  oder  überkühlt  wurde ,  in  letzterem  Falle  aber  nur 
bis  zu  einem  bestimmten  Grade ,  da  mit  der  Abkühlung  auch  die  Cohäsion 
der  ursprünglichen  Substanz  zunimmt,  welche  die  Umwandlung  erschwert. 
Es  könnte  selbst  bei  fortgesetztem  Abkühlen  vorkommen,  dass  letztere  voll- 
ständig unmöglich  wird  und  erst  beim  Erwärmen  wieder  eintritt,  wobei 
die  Schnelligkeit  anfänglich  steigen ,  dann  aber  wieder  abnehmen  müsste 
bis  zur  Erreichung  der  normalen  Umwandlungstemperatur ,  wo  sie  auf  0 
herabsinkt.  Allgemein  wird  die  Geschwindigkeit  der  Umwandlung  wesent- 
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lieh  von  dem  GohAsionsgrade  der  Substanz  abhangen ,  sie  wird  um  so  ge- 
ringer sein  je  grösser  die  Cohâsion,  und  es  Idsst  sich  leicht  der  Feil  denken, 
dass  letztere  so  bedeutend  ist ,  dass  bei  keiner  Temperatur  eine  Umwand- 
lung möglich  ist. 


Erscheinungen  der  besprochenen  Art  lassen  sich  wirklich  bei  einer 
Anzahl  Substanzen  sehr  deutlich  wahrnehmen. 

Es  gehören  hierher  : 

1)   Das  salpetersaure  Ammoniak. 

Bereits  Frankenheim  bemerkte ,  dass  sich  in  höherer  Temperatur 
Rhombo^der  bilden ,  bei  niedrigeren  dagegen  Krystalle,  die  mit  Salpeter 
isomorph  schienen.  Hütte  Frankenheim  die  Temperatur  bei  seinen  Ver- 
suchen sich  zwischen  weiteren  Grenzen  andern  lassen .  so  hMtte  er  noch 
zwei  weitere  Modifikationen  dieser  Substanz  finden  müssen.  Bei  Tempera- 
turen ,  die  höher  liegen  als  diejenigen .  bei  welchen  sich  die  rhombo<*dri- 
schen  bilden,  krystallisirt  nämlich  die  Substanz  in  regulären  Krystallen, 
bei  solchen ,  die  niedriger  liegen ,  als  die ,  })ei  welchen  die  Bildung  der 
rhombischen  Nadeln  stattfindet,  tritt  eine  vierte  ebenfalls  rhombische  Form 
von  ziemlich  gleichem  Habitus  auf.  Der  Schmelzpunkt  des  salpetersauren 
Ammoniaks  liegt  bei  ungefähr  168^*).  Genau  lüsst  sich  derselbe  schwer 
bestimmen ,  da  es  kaum  möglich  ist ,  die  Substanz  vollkommen  trocken  zu 
erhalten ,  und  wenig  beigemischtes  Wasser  die  Schmelztemperatur  schon 
beträchtlich  erniedrigt.  Es  löst  sich  nämlich  das  Salz  bei  Erhöhung  der 
Temperatur  mit  so  stark  zunehmender  Leichtigkeit  in  Wasser ,  dass  in  der 
Nähe  des  Schmelzpunktes  unbeschränkte  Mischbarkeit  eintritt.  Beim  Er- 
starren der  geschmolzenen  Masse  oder  der  Mischung  mit  wenig  Wasser 
(oder  besser  verdtlnntem  Glycerin)  erscheinen  zunächst  reguläre  Krystalle 
in  Form  von  Krystallskeletten  (Fig.  8)  **).  Die  W^achsthumsaxen  derselben 
sind  eine  Combination  der  oktaëdrîschen  mit  den  trigonalen  Axen ,  und 
zwar  findet  nach  ersteren  ein  intensiveres  Wachsthum  statt.  Wie  nun  in 
einer  späteren  Arbeit  gezeigt  werden  soll,  entsprechen  die  Stellen  stärk- 
sten Wachsthums  den  Stellen  stärkster  Zuschärfung  des  regelmässigen 
Krystalls,  so  dass  man  hieraus  schliessen  muss ,  dass  die  normale  Form  der 
regulären  Krystalle  des  salpetersauren  Ammoniaks  in  der  Richtung  der 


*)  Die  folgenden  Zahlen  stellen  nur  approximative  Werthe  dar.  Zur  Bestimmung 
derselben  wurde  der  gewöhnliche  Objekttiscb  des  Mikroskops  ersetzt  durch  einen  andern, 
welcher  sich  sammt  dem  (Metall-) Spiegel  in  einem  Oel-  oder  Paraftinbad  befand,  so  dass 
die  Temperatur  des  Präparats  auf  4<>  genau  abgelesen  werden  konnte.  Dio  Versuche  sind 
natürlich  sehr  zeitraubend  und  konnte  ich  deshalb  genauere  Bestimmungen  bis  jetzt 
nicht  ausführen. 

**)  Fig.  8a  zeigt  ein  solches  Krystallskelett  auf  einer  Würfelflttche  liegend,  Fig.  86 
auf  einer  Rhombendodekaederflache,  Fig.  8  c  auf  einer  Oktaederflache. 
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oktaedrischen  Axen  am  stärksten,  in  der  der  trigonaien  weniger  scharf  zu- 
gespitzt ist.  Sie  könnte  also  eine  der  Formen  :  Aehtundvierzigflächner, 
Pyramidenoktai^der ,  Rhombendodekaeder  oder  Ikosiletraëder  sein.  Der 
Analogie  mit  Salmiak  nach ,  welcher  unter  gewissen  Bedingungen  ganz 
^ihnliche  Wachsthumsformen  aufweist  und  dabei  deutlich  ikositetraëdrische 
BegrenzungsflHchen  zeigt,  scheint  diese  letztere  Form  die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  zu  haben. 

Im  polarisirten  Lichte  verhallen  sich  die  Krystalle  durchaus  isotrop. 
Bei  fortschreitender  Abkühlung  tritt  aber  plötzlich  etwa  bei  127^  eine 
Veränderung  derselben  ein,  sie  werden  doppclbrechend  und  sofern  sie 
sich  in  einer  Lösung  befinden ,  ändern  sie  ihre  Form  unter  gleichzeitiget* 
Vergrösserung,  da  der  neuen  Form  geringere  Löslichkeit  zukommt,  als  der 
regulären.  Es  lässt  sich  aus  den  Wachsthumsformen  (Fig.  9)*)  und  Ihrem 
optischen  Verhalten  schliessen ,  dass  die  nun  entstandenen  Krystalle  Fran- 
kenheim's  Rhomboëder  sind.  Kühlt  sich  die  Lösung  noch  weiter  ab,  so 
entstehen  bei  ca.  87^  die  nadeiförmigen  rhombischen  Krystalle,  deren  ge- 
setzmässige  Stellung  gegen  die  rhomboëdrischen  bei  spontaner  Umwand- 
lung der  letzteren  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  für  die  erwähnte  Erschei- 
nung bieten ,  dass  bei  Umwandlung  einer  Modifikation  in  die  andere ,  die 
neue  im  Allgemeinen  in  regelmässiger  Stellung  gegen  die  erste  auftreten 
muss.  Die  Krystalle  stellen  sich  nämlich  derart ,  dass  die^Verticalaxe  der 
rhombischen  (d.h.  die  der  grössten  Ausdehnung  entsprechende)  zusammen- 
fällt mit  einer  Nebenaxe  der  rhomboëdriscben  (oder  senkrecht  darauf 
steht),  Makro-  oder  Brachydiagonale**)  dagegen  zusammenfUllt  mit  der 
Hauptaxe  des  Rhomboëders.  Fig.  10  zeigt  einen  solchen  rhomboedrischen 
Krystall  vor  und  nach  der  Umwandlung.  Fig.  1 1  stellt  die  Wachsthums- 
formen eines  rhomboëdrischen  Krystalls  dar.  Die  Begrenzung  der  rhom- 
bischen Krystalle  ist  eine  Combination  eines  Prisma  mit  Doma ,  zuweilen 
auch  mit  einer  Pyramide.  Das  Prisma  ist  nahezu  rechtwinklig,  ebenso  das 
Doma  und  die  Kanten  der  Pyramiden  gegen  die  Prismenflächen  stehen, 
soweit  sich  dies  beurtheilen  lässt,  genau  rechtwinklig  zu  den  Prismen- 
kanten. Makroskopisch  kann  man  diese  Modifikation  in  Form  zolllanger 
Nadeln  aus  heisser  Lösung  in  verdünntem  Weingeist  erhalten  (der  Alkohol 
ist  nöthig  um  die  Löslichkeit  zu  verringern ,  damit  nicht  die  Krystalle  filz- 
artig durcheinander  wachsen),  indess  konnte  ich  bis  jetzt  noch  keine  deut- 
lich messbaren  Krystalle  erzielen.    Sie  wandeln  sieh  ausserdem  gewöhnlich 


*;  Fig.  9  a  zeigt  einen  einfachen  durch  rasches  Wachsthum  verzerrten  Krystall  auf 
der  Basis  liegend,  Fig.  9  6  auf  einer  Prismentlache.  Fig.  9  c  und  9d  stellen  complicirtere 
Wachsthumsformen  dieser  Modifikation  dar. 


»4' 


Genau  lässt  sich  dies  nicht  entscheiden ,  da  das  Prisma  der  rhombischen  Kry- 


stalle nahezu  rechtwinklig  ist. 
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schon  in  der  Lösung  j  sicher  aber  beim  Herausnehmen  ,  um  in  die  vierte, 
ebenfalls  rhombische  Modifikation  (Fig.  12),  die  man  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  ziemlich  guten  Krystallen  aus  wässrigen  Lösungen  erhält*). 
Die  letzteren  v%iirden  von  v.  Lang**)  und  Marignac***)  gemessen.  Die 
Resultate  weichen  indess  ziemlich  von  einander  ab ,  so  findet  Marignac  die 
Winkel  von  Prisma  und  Pyramide  resp.  95<^  40'  und  65^  0' ,  Lang  dagegen 
erhielt  die  Werthe  97®  5'  und  67®  0'.  Ich  selbst  besimmte  bei  einem  ziem- 
lieh  guten  Krystall  als  Prismenwinkel  95®  35'  mit  Maxi malab weichungen 
der  Beobachtungen  von  —  16  und  +  10';,  die»  Pyramidenflächen  waren 
unvollkommen  und  ergaben  Werthe  zwischen  66®  und  68®.  Erwärmt  man 
diese  vierte  Modifikation  immer  mehr  und  mehr,  so  wandelt  sie  sich  wieder 
in  umgekehrter  Reihenfolge  in  alle  andern  beschriebenen  Modifikationen 
um.  Bei  etw^a  36®  entsteht  die  andere  rhombische,  bei  ca.  87®  die.rhombo- 
ëdrische,  bei  120®  die  reguläre,  bei  168®  die  flüssige,  bei  200®  endlich  die 
gasförmige.  Die  Ueberkältungen  und  Ueberhitzungen  können  um  so  weiter 
getrieben  werden,  einem  je  niedrigeren  Temperaturintervall  die  betreffende 
Modifikation  entspricht,  und  je  rascher  die  Temperaturänderung  vor  sich 
geht. 

Um  die  Wärmeentbindung  der  verschiedenen  Modifikationen  zu  ver- 
folgen, brachte  ich  einige  Gramme  des  Salzes  in  ein  Reagenzglas,  welches 
im  Parafflnbad  t)\s  zum  Schmelzen  des  Salzes  erhitzt  wurde.  Während 
der  Abkühlung  wurde  in  gleichen  Zeitintcrvallen  die  Temperatur  des  letz- 
teren bestimmt,  und  die  sich  ergebenden  Werthe  graphisch  dargestellt 
(Fig.  13).  Man  erkennt  aus  dem  Verlauf  der  erhaltenen  Abkühlungskurve, 
dass  jeweils  bei  der  Umwandlung  einer  Modifikation  Wärme  frei  wird, 
aber  um  so  unsicherer,  je  niedriger  die  Temperatur  war,  was  wohl  daher 
rühren  mag ,  dass  die  Umwandlung  um  so  langsamer  vor  sich  geht ,  je 
starrer  die  Substanz  und  je  geringer  die  Unterschiede  der  Constitution  und 
Dichte.  Die  Umwandlungspunkte  fallen  nicht  genau  zusammen  mit  den 
mit  Hülfe  des  Mikroskops  bestimmten ,  weil  die  Substanz  nicht  wasserfrei 
war.  während  zu  jenen  ersten  Bestimmungen  eine  möglichst  trockene  aus 
einem  klaren  Krystall  geschliffene  Platte  diente. 

2)  Salpeter. 

Betrachtet  man  die  £igenthümlichkeit  des  salpetersauren  Ammoniaks, 
vier  feste  Modifikationen  zu  besitzen,  so  drängt  sich  die  Frage  auf:  finden 
sich  vielleicht  bei  dem  isomorphen  Kalisalz ,  dem  gewöhnlichen  Salpeter, 
ähnliche  Erscheinungen?   In  der  Thcit  zeigt  der  Salpeter,  wie  schon  Fran- 


*}  Gewöhnlich  schreitet  von  der  Berührungsstcllc  aus  die  Umwandlung  langsam 
durch  die  ganze  Nadel  hindurch  fori,  so  dass  man  den  Vorgang  leicht  makroskopisch 
beobachten  kann. 

**)  Annales  des  mines»  5e  série,  tome  XII,  4857. 
***)  Silzungsber.  d.  wien.  Akademie,  XXXI,  4858,  4  0». 
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kenheim  erkannte ,  ausser  der  bekannten  rhombischen  Form  in  höherer 
Temperatur  noch  eine  rhonibo^drische ,  welche  sich  beim  Abkühlen  in 
erstere  umwandelt ,  wahrend  umgekehrt  letztere  beim  Erhitzen  übergeht 
in  die  rhomboi^drische  Fonii.  Die  reguläre,  sofern  sie  überhaupt  existirt, 
ist,  wie  es  scheint,  bei  Salpeter  nicht  mehr  im  Stande  zu  krystallisiren,  so 
dass  also  der  geschmolzene  Salpeter  der  regulär  kryst^llisirenden  Modifika- 
tion des  salpetersauren  Ammoniaks  entsprechen  würde.  Dass  die  rhom- 
boëdrische  Form  isomorph  ist  mit  der  des  Ammoniaksalzes,  erhellt  nament- 
lich daraus,  dass  dieselben  isomorpheMischungen  bilden.  Es  ist  interessant 
zu  verfolgen ,  wie  die  eigenthümliche  Neigung  des  rhombischen  salpeter- 
sauren Ammoniaks  zur  Bildung  von  vierstrahligen  Wachsthumsgruppen 
durch  allmalige  Beimischung  des  Salpeters  immer  mehr  und  mehr  ver- 
schwindet ,  so  dass  zuletzt  fast  regelmassig  schon  von  Anfang  an  hexagonal 
aussehende,  meist  sechs-  oder  dreistrahlige  Krystallskelette  entstehen. 
Eine  wichtige  Frage  ist  weiter,  welcher  der  beiden  rhombischen  Formen 
des  salpetersauren  Ammoniaks  entspricht  die  rhombische  des  Salpeters? 
Die  Temperaturverhaltnisse  machen  es  wahrscheinlich ,  dass  dies  die  der 
höheren  Temperatur  entsprechende  sei,  während  Lang  den  entgegenge- 
setzten Fall  annimmt.  Entschieden  wird  wohl  die  Frage  durch  einige  Ver- 
suche über  isomorphe  Mischungen  beider  Salze.  Bei  überwiegender  Menge 
von  Salpeter  erhielt  ich  sehr  schön  ausgebildete  salpet^rsaures  Ammoniak 
enthaltende  Salpeterkrystalle,  deren  äusserer  Habitus  sich  umsomehr  einer 
Combination  eines  hexagonalen  Prismas  mit  Basis  und  Pyramide  näherte, 
je  grösser  der  Gehalt  an  Anmioniaksalz  war.  Diejenigen ,  welche  am  mei- 
sten der  letzteren  Substanz  enthielten ,  hatten  Körnerform  und  glichen 
tauschend  hexagonalen  Krystallen ,  auch  in  optischer  Beziehung,  insofern 
die  Prismenaxe  erste  Mittellinie  ist  und  die  beiden  optischen  Axen ,  wie 
bei  Salpeter,  nur  einen  ganz  kleinen  Winkel  mit  einander  einschliessen. 
Die  Basis  bildete  sich  bei  denselben  so  gut  aus,  dass  die  Krystalle  direkt 
als  Platten  zur  optischen  Untersuchung  verwendet  werden  konnten.  Es 
gelang  mir  indess  nicht,  den  Gehalt  an  Ammoniaksalz  in  diesen  Krystallen 
über  eine  bestimmte  Grenze  zu  bringen ,  denn  sobald  der  Zusatz  von  sal- 
petersaurem Ammoniak  zur  Mischung  über  dieses  Mass  vergrössert  wurde, 
trat  plötzlich  ein  Sprung  ein,  indem  sich  nun,  anfangs  zuweilen  neben  den 
ersteren  Krystallen,  solche  von  durchaus  anderem  Aussehen  bildeten, 
äusserst  ahnlich  den  gewöhnlichen  der  niedrigeren  Temperatur  entspre- 
chenden rhombischen  Krystallen  des  reinen  Salpetersäuren  Ammoniaks  mit 
vorherrschender  Ausbildung  des  Prismas  von  nahezu  90®  mit  der  Pyramide, 
so  dass  das  Ganze  einen  fast  tetragonalen  Habitus  hatte  (untergeordnet 
traten  noch  auf:  ein  zweites  Prisma ,  Brachydoma,  Makro-  und  Brachy- 
pinakoidj .  Noch  wichtiger  als  diese  Uebereinstimmung  der  äussern  Form 
scheint  mir  die  Biegsamkeit  der  Krystalle ,  welche  bei  diesen  noch  recht 
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deollirii  aoftrîll.  wenn  auch  nicht  |Eani  in  cW  VollkommeDheit .  nie  bei 
den  des  reinen  Aalpelersauren  Ammoniaks,  letztere  hesitien  nämlich  die 
merkwttrdifze  Eigenschaft .  da-ss  sie  sich  ähnlich  wie  ein  Faden  weidien 
Harzes  in  alle  möfclichen  Formen  bringen  b&sen ,  sobald  nur  die  Deforma- 
tion hinreichend  lanfssam  geschieht.  Trotz  dieser  Biegsamkeit  sind  aber 
die  Kristalle,  ganz  ebenso  wie  ein  Harzfaden,  sehr  spröde,  und  sobald 
durch  raschen  Drurk  oder  Stoss  ein  kleiner  Riss  entsteht .  setzt  er  sich  so- 
fort durch  die  ganze  Masse  hindurch  fort  und  der  krxstall  zerspringt. 

Sollte  also  wirklich  diese  zweite  Art  von  Kristallen  der  gewöhnlichen 
riiombischen  Form  des  salpetersauren  Ammoniaks  entsfirechen .  so  ist  sehr 
auSallend  die  Veränderung  der  optischen  Eigenschaften.  Beim  reinen 
salpetersauren  .Ammoniak  liegen  nämlich,  wie  schon  l^ng  beobai-htete.  die 
optischen  Axen  in  der  Eliene  des  Braehypinakoids.  einen  Winkel  \on  un- 
gefähr 60*  bildend,  und  die  erste  Mittellinie  ist  senkrecht  zum  Makropina- 
koid.  Bei  den  Mischungen  mit  maximalem  Gehalt  von  Salpeter  ist  dagegen 
die  Azenebene  das  Makropioakoid  und  der  scheinbare  Winkel  der  opti- 
schen Axen  in  Luft,  sowohl  durch  die  Basis,  w  ie  durch  das  Brach ypina koid 
betrachtet,  beträgt  tiber  1^*.  l'ebergänge  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  er- 
halten. 

Diese  isomorphen  Mischungen  deuten  also  darauf  hin .  dass  sich  auch 
bei  Salpeter  noch  eine  weitere  rhombische  Form  finde .  die  indess  einer 
weit  niedrigeren  Temperatur  entsprechen  mUsste.  als  die  gewöhnliche, 
und  bereits  ziemlich  abweichend  const ituirt  ist  von  der  entsprechenden 
Form  des  salpetersauren  Ammoniaks.  Noch  weiter  würden  die  Tempera- 
lurgrenzen  bei  salpetersaurem  Natron  auseinander  liegen,  dessen  vermuth- 
licfa  existirende  rhombische  Formen  selbst  l>ei  ziemlich  niedrigen  Tempera- 
turen noch  nicht  erhalten  werden  können.  Dass  die  rhoml>oëdrischen 
Krystalle  dieser  Substanz  isomorph  sind  mit  denen  des  salpetersauren  Am- 
moniaks geht  daraus  hervor,  dass  sich  leicht  isomorphe  Mischungen  beider 
Salze  bilden  lassen  mit  ziemlich  beträchtlichem  Gehalt  an  Salpetersäuren) 
Ammoniak. 

3^   Salpetersaures  Silber. 

Mit  dem  Kalisalpeter  ist  auch  das  salpetersaure  Silber  isomorph,  denn 
es  lassen  sich  sehr  schön  kr^stallisirte  isomorphe  Mischungen  beider  Salze 
darstellen  *,  :  es  steht  also  zu  erwarten .  dass  sieh  auch  hier  ähnliche  Er- 
scheinungen finden.  In  der  That  bilden  sich  aus  der  fieschniolzenen  Masse 
Krystalle,  die  durchaus  keine  Aehnlichkeit  haben  nut  der  gewöhnlichen 
Form,  sondern  wahrscheinlich  Combinationen  eines  sehr  spitzen  Rhoni- 
boëders  mit  Basis  darstellen.    Beim  Abkühlen  wandeln  sich  dieselben  um 


*)  üeber  die   isomorphen  Mischungen  von  galpetersaurem  äilt>er  mit  Kali-  und 
Natronsalpeter  vergl.  aoch  Rose,  Pogg.  Ann.  4 OS,  437  and  4  06,  890. 
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in  die  ^gewöhnliche  rhombische  Form,  und  es  ist  leicht  mit  Huife  des  früher 
beschriebenen  ErNvärmungsapparates  die  Temperatur  so  in  reguliren,  dass 
die  Trennungsflüche  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  bleibt,  aber  beim  An- 
lassen oder  Absperren  des  Geblüses  nach  der  einen  oder  anderii  Seite  vor- 
rückt. Hit  dieser  noch  unbekannten  Modifikation  des  salpetersauren  Silbers 
bilden  die  Krystalle  des  salpetersauren  Natrons  isomorphe  Mischungen  in 
Form  schöner  Rhomboëder.  Bei  grösserem  Gehalt  an  salpetersau  rem  Silber 
werden  indess  die  Krystalle  unvollkommener,  trüb  und  schliesslich  ganz 
weiss.  £s  rührt  diese  Trübung,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung 
lehrt ,  her  von  einer  Unmasse  kleiner  Einschlüsse  von  Mutterlauge  ^  welche 
wahrscheinlich  verursacht  sind  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  neuen 
Modifikation  des  Salpetersäuren  Silbers  nur  in  sehr  unvollkommenen  Kry- 
stallen  zu  krystallisiren.  Unter  dem  Mikroskop  erhält  man  beim  langsamen 
Eindampfen  der  Lösung  erst  schöne  Rhombo^der,  dann  setzen  sich  allmii- 
lig  an  die  Ecken  derselben  Krystalle  des  salpetersauren  Silbers  an ,  wie 
dies  Fig.  14  zeigt  {a  auf  der  Oberfläche ,  b  auf  der  Basis  liegend).  Es  kry- 
stallisiren also  aus  der  Lösung  zuerst  Krystalle,  welche  reicher  sind  an 
salpetersaurem  Natron  und  erst  wenn  hierdurch  der  Gehalt  un  salpeter- 
saurem Silber  beträchtlich  gesteigert  ist,  nehmen  die  Kristalle  ansehn- 
lichere Mengen  des  Silbersalzes  auf.  Mit  der  Zeit  bilden  sich  auch  die  ge- 
wöhnlichen Krystalle  des  salpetersauren  Silbers  und  wachsen  bei  Berüh- 
rung sogleich  in  diese  zweite  Art  Krystalle  hinein ,  vermögen  indess  nur 
bis  zu  dem  den  Kein  bildenden  Rhomboöder  vorzudringen. 

Beachtet  man^  dass  unter  den  vier  beschriebenen  Körpern  das  salpeter- 
saure Ammoniak  der  weichste,  das  salpetersaure  Natron  der  härteste  ist, 
so  könnte  man  aus  dem  Verhalten  derselben  schliessen,  dass  die  Tempera- 
turgrenzen für  die  entsprechenden  Modifikationen  isomorpher  Körper  um 
so  weiter  auseinander  liegen,  je  starrer  dieselben  sind. 

4)  Das  Quecksilberjodid. 

Ein  anderer  Körper,  dessen  Modifikationen  sehr  gut  die  Abhängigkeit 
ihrer  Existenz  von  der  Temperatur  erkennen  lassen ,  ist ,  wie  längst  be- 
kannt, das  QuecHsilberjodid.  In  höherer  Temperatur,  z.  B.  aus  der  ge- 
schmolzenen Maj$se  oder  bei  Condensation  des  stark  erhitzten  Dampfes  kry- 
stallisirt  dasselbe  in  der  gelben  rhombischen  Modifikation,  kühlt  man  ab,  so 
tritt,  zuweilen  von  selbst,  jedenfalls  aber  beim  Berühren  die  rothe  (tetra- 
gonale)  Modifikation  auf,  in  welche  sich  die  ganze  Masse  umzuwandeh) 
strebt.  Man  kann  nun  leicht  eine  Temperatur  erreichen,  bei  der  die  Trep- 
nungsfläche  wie  bei  den  früheren  Beispielen  c^erade  stehen  bleibt ,  beim 
Erwärmen  oder  Abkühlen  dagegen  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  sich 
verschiebt ,  so  dass  die  Abhängigkeit  der  Stabilität  beider  Modifikationen 
von  der  Temperatur  klar  ersichtlich  ist. 
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5)  Zinn.. 

Aehnlich  verhüll  sieh  auch  Zinn ,  von  dem  aus  den  rntersuchungen 
F  rit  sehe's*.  l)ekannt  ist,  dass  es  sieh  bei  niedriger  Temperatur  um* 
wandelt  in  eine  andere  Modifikation  von  unl>ekannter  Kr>stallfonii,  "Mrelche 
sieh  dnreh  geringere  Dichte  und  flnnklere  Farlie  von  ersterer  unterscheidet, 
beim  Krwürmen  im  Wasserbade  aber  wieder  in  jene  lu rüek verwandelt - 
Sind  diese  BeobaehUingen.  wie  nicht  zu  bezweifeln  .  richtig,  so  hütten  wir 
im  Zinn  einen  Körper,  dessen  zwei  feste  allotrope  Moditikatiouen  die  sehr 
merkwürdige  Eigenschaft  zeigen,  dfiss  die  der  niedrigeren  Temperatur  ent- 
sprechende Modifikation  ein  grösseres  Volum  einnimmt,  als  die  der  höheren 
entiiprechende,  ähnlich  wie  l>ei  Wisnuith  und  Wasser  die  Dichte  der  festen 
Modifikation  geringer  ist,  als  die  der  flüssigen,  d.  h.  die  der  höheren  Ten)-> 
peratur  entsprechende. 

6)  Der  Schwefel. 

Der  f^chwefel  krystalUsirt  bekanntlieh  aus  der  geschmolzenen  Masse 
oder  aus  heissen  Losungen  in  monos> mmetrisehen  Formen,  welche  sich 
beim  Abkühlen  mehr  oder  minder  rasch  in  die  rhombische  Modifikation 
umwandeln,  während  umgekehrt  letztere  beim  Erhitzen,  wie  aus  der  ent- 
stehenden Trübung  oder  noch  besser  an  der  FarbenHnderung  eines  dünnen 
RlUttchens  im  polarisirten  Lichte  zu  erkennen ,  in  die  mon  osy  m  metrische 
übergehen.  Man  schmilzt  zu  diesen  Beobachtungen  am  besten  eine  kleine 
Menge  unter  Deckglas  auf  dem  Objektträger  und  VAssi  sie  erstarren.  Nach 
einiger  Zeit  tritt  dann  die  l^mwandlung  in  die  rhombische  Modifikation  ein, 
und  man  kann  nun  leicht  die  Temperatur  auf  einem  Funkte  halten,  hei  dem 
die  (irenzfliiche  beider  Modifikationen  eben  unbeweglich  bleibt ,  aber  bcM 
der  geringsten  Aenderung  nach  der  einen  oder  an<lern  Seite  ausweicht ,  je 
nachdem  man  abkühlt  oder  erwHrmt. 

7j   Das  doppe  Itch  romsaure  Kali. 

Wie  b(»kannt  krystallisirt  dasselbe  beim  Erstarren  nicht  sogleich  in 
der  gewohnlichen  Modifikation,  geht  aber  beim  Abkühlen  in  diese  über. 
Umgekehrt  wandelt  sich  letztere  beim  Erhitzen  um  in  die  erstere.  Unter 
dem  Mikroskop  lassen  sich  beide  Erscheinungen  leicht  ^\ erfolgen ,  wenn 
man  den  Objektträger  nicht  direkt  auf  den  Objekitisch.  sondern  auf  ein 
Drahtnetz  l»ringt  und  die  Linsen  des  Objektivs  durch  Schirtiie  von  Glimmer 
oder  umgeleitetes  Wasser  \or  dem  schädlichen  Einfluss  der  Hitze  schützt. 

8)   Der  Kupfervitriol. 

Bei  gewohnlicher  Temperatur  krystallisirt  derselbe  wie  bekannt  in 
den  schönen  grossen  asymmetrischen  Kr^staUen,  bei  höherer  Temperatur 
erhielt  ich  dagegen  Kr\ stalle  von  ganz  anderem  Aussehen,  welche  sich  beim 


*)  Mémoires  de  rAcadémie  Imperiale  des  sciences  de  St.  Pelersbourg ,  VII.  série 
tome  XV.  Nr.  5. 
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Abkühlen  in  erstere  umwandelten.     Beim  Erwärmen  schritt  die  Umwand- 
lung wieder  rückwärts. 

9)  Eisenvitriol. 

Aus  der  heissen,  etwas  angesäuerten  Lösung  von  Eisenvitriol  krystal- 
lisirt  beim  Erkalten  nicht  sogleich  die  gewöhnliche  wasserhaltige  Modifi- 
kation, sondern  eine  von  durchaus  anderem  Ansehen,  welche  indess  jeden- 
falls mit  der  gleichen  Menge  Krystallwasser  verbunden  ist ,  denn  wenn  bei 
fortschreitender  Abkühlung  auch  die  gewöhnliche  Modifikation  auftritt, 
wächst  diese  sofort  in  jene  eigenthümlichen  Krystalle  hinein  mit  einer 
Schnelligkeit,  welche  es  durchaus  unwahrscheinlich  macht,  dass  hierbei, 
wie  man  vermuthen  könnte ,  eine  Wasseraufnahme  stattfindet.  Beim  Er- 
wärmen verlangsamt  sich  die  Umwandlung ,  kann  indess  nicht  rückgängig 
gemacht  werden ,  da  die  Krystalle  vorher  zerfallen  in  gesättigte  Lösung 
und  wasserärmeres  Salz. 

10)  Kohlensaurer  Kalk,  Kohlehstoff,  arsenige  und  anti- 
monige Säure,  Titansäure  u.  s.  w. 

Bei  diesen  Körpern  ist  die  Cohäsion  so  bedeutend,  dass  selbst  bei 
Berührung  der  beiden  Modifikationen  die  Umwandlung  nur  schwierig  oder 
gar  nicht  hervorzurufen  ist,  es  muss  daher  unentschieden  bleiben,  ob 
diese  Modifikationen  wirklich  den  physikalisch  polymeren  beizuzählen 
sind,  was  indess  dadurch  wahrscheinlich  gemacht  wird,  dass  sich  die 
einen  eher  in  höherer,  die  andern  bei  niedriger  Temperatur  bilden. 

3)  Umwandlung  fester  Modifikationen  in  flüssige. 

Ist  die  aus  einer  festen  Molekülverbindung  sich  bildende  neue  Modi- 
fikation nicht  ebenfalls  fest,  sondern  flüssig ,  so  fällt  der  hindernde  oder 
begünstigende  Einiluss  der  Krystallisationskraft  weg.  Es  wird  die  Um- 
wandlung bei  einem  ganz  bestimmten  Temperaturpunkte  eintreten  müssen, 
d.  h.  die  Temperatur  des  Schmelzens,  wie  ja  der  Uebergang  aus  einer 
festen  in  eine  flüssige  Modifikation  genannt  wird,  muss  eine  von  zufälligen 
äusseren  Einflüssen  durchaus  unabhängige  sein  ,  nur  der  Druck ,  welcher 
auf  dem  Ganzen  lastet,  insofern  er  die  Trennung  der  alten  oder  die  Bildung 
der  neuen  Moleküle  beeinflusst,  wird  im  Stande  sein,  merkbare  Aenderun- 
gen  dieses  Schmelzpunkts  hervorzubringen ,  positive  oder  negative ,  je 
nachdem  die  Substanz  beim  Uebergang  in  den  festen  Zustand  sich  contra- 
hirt  oder  ausdehnt.  Ferner  wird ,  weil  das  Wesen  des  Vorgangs  in  einer 
Zersetzung  besteht,  derselbe  von  Wärmeabsorption  begleitet  sein  müssen. 
Beides  ist  in  der  That  bei  allen  den  zahlreichen  hierher  gehörigen  Fällen 
beobachtet  worden ,  daher  gilt  stets  der  Schmelzpunkt  einer  Substanz  als 
eine  für  dieselbe  ganz  charakteristische  Constante.  Genau  betrachtet  wird 
indess  in  diesen  Fällen  die  Umwandlung  keine  vollständige  sein ,  denn  im 
Allgemeinen  wird  sich  ein  Theil  der  festen  Moleküle  in  der  entstandenen 
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Flüssigkeit  I(teen ,  so  dass  wir  eine  Mischung  fester  und  flüssiger  Moleküle 
erhalten,  deren  Mengen verhyltniss,  wie  in  den  analogen  Füllen  von  Disso- 
ciation, wesentlich  durch  die  Temperatur  bedingt  sein  wird. 

1st  die  Dichte  des  festen  Körpers  grösser  als  die  des  flüssigen,  so  wird 
sich  in  Folge  der  allmäligen  Zersetzung  der  in  ihr  noch  enthaltenen  festen 
Moleküle  die  geschmolzene  Masse  beim  Erwärmen  über  den  Schmelzpunkt 
im  Anfange  unverhältnissmässig  rasch  ausdehnen ,  dann  indess  Uni^sani 
und  regelmässiger.  Ist  indess  die  Dichte  der  festen  Modifikation ,  wie  bei 
Wasser,  geringer,  so  wird  unter  denselben  Umständen  anfanglich  nur  eine 
sehr  geringe  Ausdehnung  eintreten  oder  gar  eine  negative,  d.  h.  eine  Con- 
traction ,  auf  welche  ein  Dichtigkeitsmaximum  folgt,  und  hierauf  erst  eine 
anfänglich  beschleunigte,  dann  normale  Ausdehnung,  wie  es  durch  die  Er- 
fahrung bestätigt  wird. 

In  den  besprochenen  Fällen  entsprach  der  feste  Körper  immer  der 
niederen  Temperatur;  nach  Dero,  was  wir  früher  l>el  Zinn  und  Wisnmth, 
und  soeben  bei  Wasser  (und  Jodsilber)  bemerkten,  könnte  es  auch  vorkom- 
men, dass  derselbe  der  höheren  Temperatur  entsprechen  würde.  Dies 
findet  in  der  That  statt  bei  Selen  und  Phosphor  ;  denn  hält  man  das  ge^ 
wohnliche  amorphe  Selen  längere  Zeit  auf  einer  höheren  Temperatur,  bei 
welcher  es  zähflüssig  ist ,  so  wandelt  es  sich  allmälig  um  in  die  kristalli- 
nische graue  Modifikation.  Aehnlich  entsteht  bekanntlich  aus  gewöhn- 
lichem gelbem  Phosphor  der  rothe.  In  derartigen  Fällen  tritt  noch  ein 
Zweites  hinzu,  was  die  Umwandlung  hemmt,  die  Arbeit,  welche  nöthig  ist, 
trotz  der  Abkühlung  die  Cohäsion  zu  verringern ,  während  bei  den  frühe- 
ren Fällen  dieselbe  vermehrt  wurde ,  was  natürlich  gerade  umgekehrt  die 
Umwandlung  begünstigt.  Diesem  Umstand  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass 
bei  Selen  und  Phosphor  eine  Rückumwandlung  der  unlöslichen  Modifiks* 
tionen  nicht  mehr  eintritt*)  und  es  erklärt  sich  weiter,  dass  die  durch  das 
Licht  oder  durch  chemische  Mittel  gespaltenen  Moleküle  sich  zu  diesen 
starren  Modifikationen  vereinigen  "^"^j. 

*)  Bei  Seien  ist  allerdings  eine  Rückumwandlung  aoöglich  in  dem  Falle ,  wenn  es 
noch  mit  der  zähflüssigen,  rotben  Modifikation  in  Berührung  ist.  Es  ist  nämlich  in  dieser 
Modifikation  löslich,  wie  aus  den  im  folgenden  Abschnitt  zu  besprechenden  Farbenfinde- 
rungen  der  letzteren  bei  Temperaturänderungen  und  der  Art  und  Weise  seiner  Aus- 
scheidung (in  Krystallen)  hervorgeht.  Bei  den  Molekülen ,  welche  sich  in  Lösung  befin- 
den ,  fallt  der  Einfluss  der  Cohäsion  fort;  sie  können  sich  also  umwandeln,  neue  gehen 
in  Lösung  über,  wandeln  sich  ebenfalls  um  u.  8.  f.,  bis  schliesslich  die  ganze  feste  Mas6e 
auf  diese  Weise  umgewandelt  ist.  In  der  That  sieht  man  bei  der  Abkühlung  die  graueo 
Krystalle  allmälig  kleiner  werden,  wie  bei  einer  Auflösung ,  wahrend  gleichzeitig  die 
Farbe  der  Flüssigkeit  sich  anfliellt,  was  beweist,  dass  eine  Umwandlung  der  gelösten 
Moleküle  eintritt,  denn  sonst  müsste  sie  selbstverständlich  dunkler  werden. 

**)  Die  Ausscheidung  des  rothen  Phosphors  aus  der  Verbindung  mit  Jod  lässt  sich 
leicht  unter  dem  Mikroskop  verfolgen,  wenn  man  ein  Stückchen  Jod  in  eine  dünne  Schicht 
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4)  Umwandlung  flüssiger  Modifikationen  in  feste. 

Tritt  beim  Erwärmen  Dissociation  der  in  Lösung  enthaltenen  Molektlle 
des  festen  Körpers  ein,  so  wird  umgekehrt  bei  der  Abkühlung  Rückbildung 
derselben  stattfinden  müssen.  Wo  sich  im  ersten  Falle  die  Flüssigkeit  an- 
fänglich rasch  ausdehnte ,  wird  sie  sich  nun  gegen  den  Schmelzpunkt  hin 
rasch  zusammenziehen ,  wo  dagegen  Contraktion  eintrat ,  wird  hier  umge- 
kehrt in  der  NUhe  des  Erstarrungspunkts  ein  Dichtigkeitsmaximum  und 
darauf  Ausdehnung  eintreten.  Dass,  ähnlich  wie  die  vorige  Erscheinung 
von  Wärmeabsorption,  diese  von  Wärmeentbindung  begleitet  sein  muss, 
ist  ohne  Weiteres  ersichtlich  und  wird  auch  durch  die  Erfahrung  bestätigt. 

In  einer  anderen  Arbeit  soll  gezeigt  werden,  dass  sich  ein  Körper  aus 
seiner  Lösung  während  einer  gegebenen  Zeit  und  bei  gleicher  Zähigkeit 
der  Flüssigkeit  in  um  so  vollkommenerer  krystalliner  Form  ausscheidet,  je 
besser  er  in  derselben  löslich  ist.  Wir  dürfen  daher  beim  Erstarren  einer 
Flüssigkeit,  welche  die  betrachtete  normale  Ausdehnung  zeigt,  erwarten, 
dass  der  feste  Körper  in  krystallinischer  Form  auftrete,  was  gleichfalls 
durch  die  Erfahrung  bestätigt  wird.  Es  wird  weiter  aus  jener  Arbeit  her- 
vorgehen, dass  die  Entstehung  von  Wachsthumsskeletten  bedingt  ist  durch 
den  um  wachsende  Krystalle  sich  bildenden,  relativ  substanzarmen  Hof. 
Ein  solcher  muss  sich  offenbar  auch  bei  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Fällen  bilden ,  da  die  Ersetzung  der  durch  den  Krystall  entzogenen  Mole- 
küle nicht  momentan  stattfindet,  sondern,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen 
von  Wiedervereinigung  dissociirter  Bestandtheile,  eine  gewisse  Zeit  bean- 
sprucht. Der  Hof  wird  sich  deshalb  um  so  besser  ausbilden ,  je  rascher 
das  Wachsthum  erfolgt;  deshalb  werden  wir  um  so  zartere  Krystallskelette 
erhalten,  je  schneller  die  Masse  erstarrt,  wie  dies  in  der  That  stattfindet. 

Um  die  beim  Erstarren  geschmolzener  Massen  auftretenden  Höfe 
sichtbar  zu  machen,  ist  mir  nur  eine  einzige  Erscheinung  bekannt^  das 
eigenthümliche  Verhalten  der  aus  geschmolzenen  Massen  sich  ausscheiden- 
den Krystalle  gegen  Luftblasen.  Sehr  schön  zeigt  sich  die  Erscheinung  bei 
einer  Mischung  von  geschmolzenem  salpetersaurem  Silber  und  salpeter- 
saurem Natron.  Sobald  ein  Krystall  eine  Luftblase  erreichte,  wurde  die- 
selbe unter  Strömungserscheinungen  fortgestossen ,  blieb  sie  aber  wirklich 
daran  haften ,  so  wurde  sie  momentan  vom  Krystall  umwachsen ,  welcher 
sodann  wieder  ruhig  seinen  früheren  Weg  fortsetzte.  Noch  auffallender, 
wenn  auch  nicht  so  deutlich ,  zeigt  sich  der  Vorgang  bei  der  aus  geschmol- 
zener Masse  krystallisirenden  Modifikation  ^on  IsohydrobenzoYnbiacetat. 

geschmolzenen  Phosphors  bringt  und  das  Fortschreiten  der  Umwandlung  beobachtet. 
Erst  förbt  sich  die  Flüssigkeit  durchsichtig  roth  ,  zuweilen  unter  Bildung  von  Krystallen 
(von  Jodphosphor).  Dann  tritt  plötzlich  die  Ausfällung  des  Phosphors  aus  der  Verbin- 
dung mit  Jod  in  äusserst  feinen  Flocken  ein,  welche  sich  zu  einem  dichten  opaken  amor- 
phen Aggregat  zusammenfügen. 

8* 
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Sobald  irgendwo  an  der  Oberfläche  eines  solchen  Krystalls  eine  Vakuole 
durch  Contraktion  der  Masse)  entsteht,  wird  sofort  unter  derselben  ein 
Fortsatz  gebildet,  der  rasch  aus  der  Masse  herauswuchst,  die  Luftblase 
stets  vor  sich  herschiebend  und  ihr  überall  nachfolgend,  was  immer  für 
Bahnen  sie  beschreiben  möge  Fig.  15).  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinun- 
gen erwähne  ich  eine  bereits  von  Weber*)  beobachtete  eigenthtimliche 
Erscheinung  bei  Harznioderschlägen.  Befindet  sich  in  dem  capillaren 
Raum  unter  dem  Deckglase  eine  Luftblase  auf  der  einen  Seite  an  Alkohol, 
auf  der  andern  an  Wasser  grenzend,  so  tritt  alsbald  eine  heftige  Strömung 
des  Alkohols  gegen  die  Luftblase  ein ,  welche  offenbar  hervorgerufen  wird 
durch  die  Ausbreitung  und  nachherige  Absorption  des  Alkohols  längs  der 
Wasseroberfläche.  Ganz  ähnlich  wird  sich  die  weniger  concentrirte  FItlssig- 
keit  in  der  Nähe  des  Krystalls  auf  der  Oberfläche  der  concent rirteren  auf 
der  anderen  Seite  der  Blase  ausbreiten  und  dadurch  die  besprochene  Strö- 
mung hervorrufen. 

Betrachten  wir  nun  näher  den  Temperaturpunkt,  bei  welchem  die 
Erstarrung  stattfindet.  1st  die  Flüssigkeit  in  Berührung  mit  einem  Krystall 
der  festen  Modifikation,  so  wird  bei  fortgesetzter  Abkühlung  ein  Punkt 
kommen ,  wo  die  Attraktion  der  Moleküle  durch  den  Krystall  diejenige 
durch  die  Moleküle  der  Flüssigkeil  überwiegt,  der  Punkt  der  Sättigung, 
nach  dessen  Uebersehreiten  sich  natürlich  die  Moleküle  der  Reihe  nach  an 
den  festen  Krystall  anlegen  werden.  Ist  aber  kein  solcher  Krystall  in  Be- 
rührung mit  der  geschmolzenen  Masse,  dann  wird  ein  ganz  ähnlicher  Fall 
eintreten,  wie  wir  ihn  bei  festen  Modifikationen  kennen  lernten;  es  wird 
möglich  sein ,  die  Substanz  mehr  oder  minder  weit  unter  diesen  Tempera- 
turpunkt abzukühlen ,  bei  welchem  sie  sich  umwandeln  würde ,  wenn  sie 
mit  einem  Krystall  in  Berührung  wäre.  Aeussere  Einflüsse,  namentlich 
Erschütterungen  können  aber  hier  wie  dort  einzelne  Moleküle  zum  Zusam- 
mengehen zu  einem  Krystall  veranlassen,  worauf  dann  sofort  die  Vergrösse- 
rung  dieses  Krystalls,  d.  h.  die  Umwandlung  der  ^asse  erfolgt.  Aus 
diesem  Grunde  wird  der  Erstarrungspunkt  nicht  wie  der  Schmelzpunkt 
ein  fester  Temperaturpunkt  sein,  sondern  innerhalb  mehr  oder  minder 
weiter  Grenzen  schwanken.  Ist,  wie  bei  Wasser,  die  feste  Modifikation 
weniger  dicht,  so  wird  sich  die  Zunahme  der  Menge  der  festen  Moleküle 
innerhalb  der  Flüssigkeit  natürlich  auch  im  überschmolzenen  Zustand 
offenbaren  müssen  durch  fortgesetzte  Ausdehnung  der  Flüssigkeit  bei  wei- 
terer Abkühlung.  Ist  die  Vistosität  der  Flüssigkeit  beträchtlich,  so  lässt 
sich  der  Fall  denken ,  dass  die  Moleküle  durch  die  Zähigkeit  der  Masse  an 
der  Aneinanderreihung  zum  Krystall  gehindert  werden,  d.h.  die  Iniwand- 
lung  allmälig  soweit  fortschreitet,  dass  schliesslich  nahezu  die  ganze  Masse 
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in  ein  Aggregat  von  Molekülen  der  festen  Modifikation  umgewandelt  ist, 
d.  h.  in  eine  amorphe  Masse.  Da,  ausser  auf  diese  Weise,  die  Stoffe  nur 
amorphe  Struktur  annehmen,  wenn  sie  aus  Flüssigkeiten  niedergeschlagen 
werden,  in  welchen  sie  (physikalisch)  unlöslich  sind,  oder  aus  zähflüssigen 
Lösungen,  deren  Viskosität  durch  Entziehen  des  Lösungsmittels  immer 
weiter  steigt,  so  sieht  man  deutlich ,  dass  Amorphie  ein  labiler  Zustand  ist. 
hervorgebracht  durch  die  Hemmung  der  Krystallisationskraft ,  sei  es  durch 
Viskosität  oder  Schwerlöslichkeit.  Amorphie  ist  also  keine  besondere  allo- 
trope  oder  sonstige,  auf  verschiedener  Constitution  der  Moleküle  beruhende 
Modifikation,  sondern  ein  besonderer  Zustand  einer  solchen,  verknüpft 
durch  die  aus  sehr  kleinen  Individuen  zusammengesetzten  Krystallaggre- 
gate  mit  dem  andern  Extrem  derselben ,  dem  krystallinen  Zustand.  Es  ist 
aber  damit  natürlich  keineswegs  gesagt,  dass,  wenn  bei  einem  Körper  eine 
amorphe  und  eine  krystalline  Modifikation  existirt ,  diese  immer  identisch 
seien  ;  es  kann  sehr  wohl  die  der  amorphen  entsprechende  unter  den  be- 
stehenden Umständen  unfähig  sein  zu  krystallisiren ,  während  die  andere 
von  dieser  verschiedene  Modifikation  so  bedeutende  Krystallisationskraft 
besitzt ,  dass  sie  nicht  amorph  zu  erhalten  ist.  Durch  diese  Bemerkungen 
dürfte  sich  das  zuweilen  auffallend  verschiedene  Verhalten  amorpher  und 
krystalliner  Zustände  derselben  Substanz,  z.  B.  von  glasiger  und  porcellan- 
artiger  arseniger  Säure,  von  denen  erstere  wahrscheinlich  der  rhombischen 
Modifikation  entspricht,  ungezwungen  erklären  lassen. 

Besitzt  eine  Substanz  das  Vermögen,  in  der  besprochenen  Weise  all- 
mälig  amorph  zu  erstarren,  dann  geht  natürlich  die  Ausdehnungscurve 
rasch  aber  continuirlich  herunter,  bis  nahezu  zur  Dichte  des  krvstallisirten 
Körpers.  Dass  wirklich  die  Viskosität  es  ist ,  welche  die  Krystallisation 
verhindert,  muss  daraus  geschlossen  werden,  dass  die  Krystalle  in  solchen 
Fällen  mit  grösster  Regelmässigkeit  als  Sphärokry stalle ,  d.  h.  vielfach  ver- 
zweigt und  gekrümmt,  erscheinen  ;  dass  aber  Dies  durch  den  Einfluss  der 
Viskosität  auf  die  richtende  Wirkung  der  Krystallisationskraft  veranlasst 
wird,  soll  in  der  erwähnten  späteren  Arbeit  gezeigt  werden.  Durch  Er- 
wärmen wird  die  Viskosität  verringert,  es  müsste  also  die  Krystallisation 
erleichtert  werden;  in  der  That  beobachtet  man,  wenn  man  ein  Präparat 
von  amorphem  Schwefel  oder  Ghlorzink  unter  dem  Mikroskop  während  der 
Entglasung  erwärmt,  eine  leichtere  Krystallisation  bis  zur  Ausbildung  ganz 
regelmässiger  Krystalle.  In  andern  Fällen  aber  (z.  B.  Isohydrobenzoïnbi- 
acetat}  geht  vorher  die  Umwandlung  rückwärts,  die  Krystalle  beginnen  sich 
vyieder  aufzulösen,  d.  h.  zu  schmelzen.  Bei  der  Abkühlung  wird  umge- 
kehrt das  Wachsthum  immer  mehr  und  mehr  gestört ,  die  Krystalle  krüm- 
men und  verzw  eigen  sich  zu  sphärolithischen  Aggregaten  und  hören  zuletzt 
ganz  auf  sich  zu  vergrössem. 

Betrachten  wir  noch  zum  Schlüsse  diejenigen  Fälle,  bei  welchen  die 
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FUlssîgkeil  der  niedrigeren  Temperatur  entspricht.  Isl  die  feste  Modiüka- 
tioti  in  derselben  löslich,  so  wird  bei  Erhöhung  der  Temperatur  die  Flüssig- 
keit sich  allmâlig  contrahiren  bis  zur  Ausscheidung  der  festen  Modifikation 
und  sich  ausserdem  immer  dunkler  färben,  wenn  letztere  eine  dunkle 
Farbe  besitzt.  Natürlich  wird  in  diesem  Falle  die  Ausscheidung  kristalli- 
nisch erfolgen  ;  ist  indess  die  feste  Modifikation  unlöslich ,  so  kann  sie  nur 
in  amorphen  Flocken  ausfallen,  ohne  vorausgehende  Contraktion  und  dunk- 
lere Färbung  der  Lösung.  In  beiden  Fällen  ist  ausserdem  eine  Ueberhitzung 
der  Flüssigkeit  sehr  leicht  möglich ,  da  entgegen  der  ausdehnenden  Kraft 
der  Wärme  die  Cohäsion  der  Substanz  vergrössert  werden  muss.  Ein  Bei- 
spiel für  den  ersteren  Fall  bietet  das  Selen,  für  den  zweiten  der  Phosphor. 

Unter  dem  Deckglas  auf  dem  Objektträger  geschmolzen ,  erscheint  das 
Selen  als  heilroth  durchsichtige  Flüssigkeit.  Erwärmt  man  vorsichtig  im- 
mer weiter,  so  treten  bald  in  dieser  Flüssigkeit,  während  sie  sich  immer 
dunkler  färbt,  da  und  dort  schwarze  Punkte  auf,  die  sich  immer  mehr  und 
mehr  vergrössem  und  dadurch  als  sphärolithische  Aggregationen  von  Kri- 
stallen der  unlöslichen,  grauen  Modifikation  zu  erkennen  geben.  Dass  diese 
grau  durchsichtigen  Krystalle  in  der  rothen  Flüssigkeit  schwarz  erscheinen, 
hat ,  w  ie  sich  bei  der  spektroskopischen  Untersuchung  der  Al>sorptionsver- 
hältnisse  zeigte ,  seinen  Grund  darin ,  dass  die  Krystalle  selbst  fast  alles 
Licht,  wenn  auch  sehr  geschwächt,  durchlassen  bis  auf  das  äusserste  Roth, 
die  Flüssigkeit  dagegen  umgekehrt  beinahe  alles  bis  auf  diese  Stelle  im 
Roth  absorbirt,  so  dass  beide  übereinander  geschichtet  alles  Licht  absor- 
biren.  Herrscht  also  die  Flüssigkeit  vor,  so  erscheint  die  Masse  roth, 
herrschen  dagegen  die  Krystalle  vor,  so  erscheint  dieselbe  grau.  Bald  er- 
füllen diese  das  ganze  Gesichtsfeld  und  endlich  schmilzt  die  ganze  Masse 
zu  einer  kaum  mehr  durchsichtigen  dunklen  Flüssigkeit  zusammen.  I^sst 
man  nun  wieder  langsam  abkühlen  ,  so  treten  erst  die  Sphärokrystalle  der 
grauen  Modifikation  auf,  und  während  diese  sich  langsam  aber  beständig 
wieder  verkleinern,  nimmt  auch  die  dunkle  Färbung  der  Flüssigkeit  rasch 
ab,  und  wir  erhalten  schliesslich  wieder  die  ursprüngliche  hellrothe, 
welche  bei  fortgesetzter  Abkühlung  zu  der  gew^öhnlichen  amorphen  rothen 
Modifikation  erstarrt.  Geschieht  die  Abkühlung  rasch,  so  entstehen  die 
Krystalle  der  grauen  Modifikation  nicht,  sondern  die  Flüssigkeit  geht  all- 
niälig  aus  dem  dunklen  Zustande  über  in  den  hellrothen.  Ebenso  verhält 
es  sich  bei  raschem  Erwärmen,  indem  auch  hier  zuweilen  noch  momentan 
schwarze  Kr\ stalle  entstehen  und  wieder  verschwinden,  zuweilen  aber 
direkt  der  Uebergang  aus  dem  rothen  Zustand  in  den  dunklen  erfolgt. 

Wird  die  gewöhnliche  leichtflüssige  Modifikation  des  Phosphors  längere 
Zeit  auf  höhere  Temperatur  erhitzt,  so  erstarrt  dieselbe  allmälig  zu  einer 
amorphen  rothen  Masse.  Wahrscheinlich  ist  die  Cohäsion  der  Theilchen 
dieser  rothen  Modifikation  so  beträchtlich,  dass  ihre  Anziehung  durch  die 
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leiciitflUssige  Dicht  ausreicht,  sie  in  Lösung  überzuführen.  Dass  die  Ur- 
sache der  amorphen  Ausscheidung  wirklich  in  der  UniösHchkeit  des  rolhen 
Phosphors  in  dem  gewöhnlichen  eu  suchen  ist,  erhellt  daraus,  dass  derselbe 
unter  anderen  Umständen  wohl  föhig  ist,  Krystalle  zu  bilden,  nämlich  beim 
Erstarren  der  strengflüssigen  Modifikation  (geschmolzener  rother  Phosphor) 
oder  aus  der  Lösung  in  Blei"^). 

5)  Umwandlung  fester  Modifikationen  in  gasförmige  und 
umgekehrt. 

Im  Wesentlichen  durchaus  ähnlich  der  eben  besprochenen  Umwand- 
lung fester  Körper  in  flüssige,  wird  die  in  gaisfbrmige  verlaufen.  Es  wird 
ganz  ebenso  eine  Lösung  des  festen  Körpers  in  dem  Gase  stattfinden ,  aber 
bei  der  Abkühlung  wird  niemals,  wie  bei  Flüssigkeiten,  diese  Lösung  einen 
derartigen  Grad  von  Zähigkeit  annehmen  können ,  dass  dadurch  die  Be- 
weglichkeit der  Moleküle  wesentlich  gestört  und  der  Gondensationspunkt 
verändert  würde.  Während  also  bei  der  Umwandlung  in  eine  flüssige 
Modifikation  nur  der  Schmelzpunkt  ein  durchaus  constanter  Punkt  war, 
wird  bei  der  Umwandlung  in  gasförmige  sowohl  der  Verdampfungs-  wie 
der  Gondensationspunkt  bei  gegebenem  Druck  ein  fester  sein,  wie  dies 
denn  auch  die  Erfahrung  bei  den  vielen  hierher  gehörigen  Fällen  bestätigt. 
Es  muss  indess  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  »bei  gegebenem 
Druck  a ,  denn  schon  bei  der  Umwandlung  in  eine  flüssige  Modifikation 
spielte  dieser  eine  wesentliche  Rolle,  indem  er  je  nach  den  Umständen  die 
Bildung  oder  Zerspaltung  der  Moleküle  begünstigt  oder  hemmt.  Hier  wird 
derselbe  noch  von  weit  grösserem  Einflüsse  sein,  denn  offenbar  muss  seine 
Wirkung  um  so  merklicher  werden ,  je  mehr  die  Substanz  compressibel, 
je  mehr  sie  überhaupt  gegen  Druck  empfindlich  ist.  Erhitzen  wir  also  eine 
passende  Substanz  bei  constantem  Drucke ,  so  wird  bei  Temperaturen, 
oberhalb  einer  bestimmten,  Verdampfung,  unterhalb  Gondensation  eintreten. 
Bei  einem  andern  Druck  wird  sich  zwar  die  Erscheinung  im  Wesentlichen 
wiederholen,  aber  der  bestimmte  Temperaturpunkt,  bei  welchem  sie  statt- 
findet, wird  sich  geändert  haben  und  zwar  im  gleichen  Sinne  wie  der 
Druck ,  da  letzterer  ja  die  Ausdehnung  der  Substanz ,  also  die  Trennung 
der  Moleküle  hemmt.  Erhitzen  wir  deshalb  eine  solche  Substanz ,  z.  B. 
Jod,  in  einem  geschlossenen  Gefässe,  so  wird  Verdampfung  eintreten  bis 
der  Dampf  eine  bestimmte  Tension  erreicht  hat.  Weitere  Verflüchtigung 
wird  erst  dann  erfolgen  ,  wenn  wir  weiter  erhitzen ,  wodurch  aber  natür- 
lich in  demselben  Maasse  auch  der  Druck  steigt.  Es  lässt  sich  daher  der 
Fall  denken ,  dass  man  durch  fortgesetztes  Erhitzen  zu  einer  Temperatur 
gelange,  bei  welcher  die  festen  Moleküle  nicht  mehr  bestehen  können,  aber 


*   Denn  die  so  dargestellten  schwarzen Kryslalle  sind  wohl  idenlisch  mit  den  aus  ge- 
schmolzenem Phosphor  erhaltenen. 
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in  Folge  des  herrschenden  Drucks  auch  keine  weiteren  gasförmigen  sich 
bilden  können.  Dann  muss  natürlich  Umwandlung  in  eine  dritte  Modifika- 
tion eintreten,  welche  aller  Erwartung  nach  flüssig  sein  muss,  d.  h.  der 
Körper  muss  schmelzen ,  wie  dies  auch  die  Ertahrung  lehrt.  Anders  ver- 
hält sich  die  Sache ,  wenn  wir  einen  derartigen  Körper  an  freier  Luft  er- 
hitzen. Es  kommt  alsdann  nur  der  Partialdruck  des  über  der  Substanz 
lagernden  Dampfes  in  Betracht,  und  da  dieser  durch  Diffusion  und  Strö- 
mung fortwahrend  entfernt  wird ,  so  wird  bei  jeder  Temperatur  Verdanv- 
pfung  eintreten ,  indess  um  so  reichlicher,  je  rascher  der  Dampf  entfernt 
wird  und  je  höher  die  Temperatur.  Die  Verdampfung  kann  natürlich  nur 
an  der  Oberfläche  stattfinden,  denn  gesetzt,  sie  würde  an  einem  Punkte  im 
Innern  beginnen ,  so  mtlsste  dort  der  Druck  sofort  derart  anwachsen ,  dass 
die  Umwandlung  wieder  aufhören  mtlsste. 

6]  Umwandlung  flüssiger  Modifikationen  in  flüssige  und 
gasförmiger  in  gasförmige. 

Die  Erscheinungen  bei  der  Umwandlung  flüssiger  Modifikationen  in 
flüssige  oder  gasförmiger  in  gasförmige ,  werden  insofern  durchaus  ähnlich 
sein ,  als  kein  schroffer  Uebergang  stattfinden  kann ,  sondern  die  Moleküle 
der  neu  entstehenden  sich  mit  denen  der  ursprünglichen  Modifikation 
mischen  werden ,  derart ,  dass  ihr  Mengenverhältniss ,  wie  bei  allen  Fällen 
von  Dissociation ,  wesentlich  durch  die  Temperatur  bestimmt  ist ,  nämlich 
so,  dass  mit  steigender  resp.  sinkender  Temperatur  die  Menge  der  neu 
entstehenden  Modifikation  auf  Kosten  der  andern  immer  mehr  und  mehr 
zunimmt ,  bis  schliesslich  die  letztere  vollständig  verschwunden  ist.  Der 
Uebergang  wird  also  ein  ganz  allmäliger  sein  und  sich  bei  gefärbten  Medien 
kundgeben  durch  allmäligc  Aenderung  der  Farbe.  Hierdurch  lässt  sich 
derselbe  leicht  verfolgen  bei  Jodsilber.  Nach  den  Beobachtungen  von 
Ro dwell*]  besitzt  diese  Verbindung  eine  zähflüssige  und  eine  leichtflüs- 
sige Modifikation.  Die  erstere  hat  eine  hellgelbrothe  Farbe,  die  leicht- 
flüssige eine  dunkelbraunrot  he.  Betrachtet  man  eine  dünne  Schicht  der 
ersteren  bei  allmäliger  Erwärmung  unter  dem  Mikroskop ,  so  f^rbt  sie  sich 
immer  dunkler,  erst  langsam ,  dann  in  der  Nähe  einer  bestimmten  Tempe- 
ratur (450<*)  sehr  rasch,  bis  die  Farbe  der  leichtflüssigen  erreicht  ist;  so 
dass  es.  wäre  nicht  die  Trennungsfläche  der  beiden  Modifikationen  eine 
durchaus  unbestimmte  und  verwaschene,  fast  den  Anschein  hat,  es  sei  die 
rothe  Modifikation  eine  feste  krystallinische ,  welche  nun  an  einzelnen 
Stellen  zu  schmelzen  beginne.  Durch  das  Spektroskop  betrachtet,  zeigt 
sich  diese  Aenderung  der  Farbe  hervorgebracht  durch  die  Verbreiterung 
eines  Absorptionsbandes,  welches  anf^nglich  bis  hellblau  reichte,  dann 
allmälig  gegen  gelb  hin  fortschreitet  und  endlich  sich  fast  plötzlich  auch 


•;  Chem.  News  80,  288;  81,  4.    Chem.  Jahresber.  1874,  72 
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über  das  Gelb  ausdehnt ,  so  dass  nur  noch  ein  Streifen  Roth  übrig  bleibt. 
Beim  Abkühlen  wiederholen  sich  selbstverständlich  diese  Erscheinungen 
in  umgekehrter  Reihenfolge.  Die  rasche  Umwandlung  bei  einem  bestimm- 
ten Punkte  erinnert  sehr  daran  ;  dass  hier  ein  Fall  vorliegt ,  welcher  einen 
gewissen  Uebergang  bildet  zur  Umwandlung  fester  Körper  in  flüssige  und 
umgekehrt ,  da  ja  auch  die  zähflüssige  Modifikation  nicht  eigentlich  mehr 
Flüssigkeit  genannt  werden  kann ,  'sondern  bereits  einen  recht  merklichen 
Grad  von  Cohesion  besitzt. 

Natürlich  muss  sich  die  Aenderung  der  innem  Constitution  auch  it) 
der  Aenderung  der  Dichte  zeigen.  Besonders  auffallend  wird  diese,  wenn 
die  der  höheren  Temperatur  entsprechende  Flüssigkeit  grössere  Dichte  be- 
sitzt,  indem  dann  eine  allmälige  Contraktion  der  Masse  eintreten  muss. 
Ein  Beispiel  für  diesen  Fall  bietet  der  Schwefel;  welcher  bekanntlich  zwei 
flüssige  Modifikationen  besitzt,  von  denen  die  zähere  bei  höherer  Tempera- 
tur auftritt  und  bei  langsamerem  Abkühlen  sich  wieder  in  die  dünnflüssige 
zurück  umwandelt.  Vergleicht  man  diese  Erscheinungen  mit  den  analogen 
bei  Selen,  so  entspricht  offenbar  der  hellrothen  Flüssigkeit  der  leichtflüssige 
Schwefel  (dem  amorphen  Selen  also  der  leichtflüssige  überschmolzene 
Schwefel),  der  grauen  kristallinen  und  weit  dichteren  Modifikation  der 
dichtere  zähflüssige  und  ebenfalls  in  Schwefelkohlenstoff  unlösliche  Schwe- 
fel ,  endlich  der  dunklen  Flüssigkeit  der  durch  weiteres  Erhitzen  wieder 
dünnflüssig  gewordene  zähe  Schwefel. 

Die  Umwandlung  gasförmiger  Modifikationen  in  andere  gasförmige 
lässt  sieh  am  einfachsten  verfolgen  an  der  allmäligen  Aenderung  der  Dichte, 
welche  sich  in  der  Nähe  einer  bestimmten  Temperatur  sehr  bedeutend 
ändern  muss,  wie  dies  bei  Schwefel-  und  Selendampf  längst  bekannt  ist. 
Ob  indess  diese  beiden  Fälle  wirklich  hieher  gehören  oder  in  das  Gebiet 
der  chemischen  Dissociation,  ist  nicht  ohne  Weiteres  zu  entscheiden.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Dampfe  der  Untersalpetersäure,  dessen  Dissociation  sich 
bekanntlich  so  schön  an  der  Aenderung  seiner  Farbe  beobachten  lässt. 

7j  Umwandlung  flüssiger  Modifikationen  in  gasförmige 
und  umgekehrt. 

• 

Da  im  vorigen  Falle  die  Aggregatzustände  der  beiden  Modifikationen 
nur  geringe  Unterschiede  zeigten,  so  konnte  ein  continuirlicher  Uebergang 
der  einen  Modifikation  in  die  andere  stattfinden.  Hier  ist  dies  im  Allge- 
meinen nicht  mehr  möglich,  denn  die  Cohäsion  der  Flüssigkeitsmoleküle "*) 


*]  Eine  Flüssiglceit  ist  nicht  ein  Körper,  der  keine  Cohäsion  hat,  wie  dies  zuweilen 
angegeben  wird,  sondern  einer,  dessen  Cohösion  zu  gering  ist,  um  die  Moleküle  entgegen 
der  W'ärmeabslossung  in  bestimmter  gegenseitiger  Stellung  zu  erhalten ,  welcher  also 
niemals  mit  krvstall inischer  Struktur  auftreten  kann. 
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ist  zu  bedeulend,  als  dass  sie  durch  die  sich  eindrängenden  Gasmolekttle 
aufgehoben  werden  könnte.  Sobald  also  bei  einem  bestimmten  Druck  der 
Gehalt  an  Gasmolekttlen  ein  bestimmtes  Maass  überschreitet ,  können  diese 
nicht  mehr  aufgenommen  werden ,  sie  entweichen  daher  aus  der  Flüssig- 
keit. Eriiitzen  wir  daher  eine  Flüssigkeit  bei  gegebenem  Druck  über  eine 
bestimmte  Temperatur,  so  wird  Verdampfung  eintreten ,  kühlen  wir  sie  ab 
unter  einen  bestimmten  Punkt,  so  wird  Condensation  erfolgen.  Beide 
Punkte  sind,  wie  im  Falle  der  Verdampfung  eines  starren  Körpers,  vollstän- 
dig fest  und  fallen  zusammen.  Bei  Erhitzung  im  geschlossenen  Gefüsse 
oder  im  freien  leeren  Raum  werden  sich  ebenfalls  im  Wesentlichen  die- 
selben Erscheinungen  zeigen,  wie  in  diesem  letzteren  Falle,  dagegen  ist 
bei  einer  Flüssigkeit  möglich ,  dass  auch  im  Innern  derselben  die  Gasaus- 
schefdung  beginnt  und  zwar  in  zwei  Fällen:  Ij  wenn  die  Flüssigkeit  der- 
art rasch  erhitzt  wird ,  dass  trotz  der  Verdampfung  an  der  Oberflüche  die 
Dampftension  die  des  Raumes  über  der  Flüssigkeit  uui  etwas  mehr  Uln^r- 
trifll,  als  der  auf  dem  bestimmten  Punkte  innerhalb  der  Flüssigkeit  lastende 
Druck  der  letzteren  beträgt.  2;  Wenn  sich  innerhalb  der  Flüssigkeit  Blasen 
eines  indifferenten  Gases  befinden,  in  welche  die  Flüssigkeit  verdampft; 
der  Druck  in  der  Blase  ist  gleich  der  Summe  des  Drucks  des  Gases  und 
des  Dampfes,  wird  also  leicht  grösser  werden  als  die  Summe  der  Dampf- 
tension und  des  Druckes  der  über  der  Blase  stehenden  Flüssigkeit.  Tritt 
dieser  Fall  ein,  so  wird  sich  die  Blase  vergrössern,  d.  h.  es  wird  Verdampfen 
in  einem  Punkte  innerhalb  der  Flüssigkeit  Sieden  eintreten,  eine  Erscrhei- 
nung,  die  natürlich  aufhören  wird,  sobald  die  Gasblasen  erschöpft  sind  Siede- 
verzüge)*). Vor  der  Verdampfung  einer  Flüssigkeit  werden  also  bereits 
Gasmoleküle  in  derselben  gelöst  sein,  daher  wird,  wie  dies  auoh 
die  Tabellen  der  Ausdehnungscurven  bestätigen,  die  Ausdehnung  einer 
Flüssigkeit  gegen  den  Siedepunkt  hin  rasch  zunehmen.  Ebenso  wird  der 
entstandene  Dampf  Flüssigkeitsmoleküle  enthalten,  oder  umgekehrt ,  unter 
die  Moleküle  des  Dampfes  werden  sich  in  der  Nähe  des  Condensalions- 
punktes  Moleküle  der  Flüssigkeit  mischen^  es  wird  also  die  Conlraktion  in 
der  Nähe  dieses  Punktes  rasch  zunehmen ,  wie  die  Erfahrung  ebenfalls  be- 
stätigt. Bei  Essigsäuredampf  wurde  sogar  durch  Naumann*;  der  direkte 
Beweis  geführt,  dass  die  Aenderung  der  Dichte  herrühre  von  der  Bildung 
complicirterer  Moleküle. 

Die  Menge  der  in  dem  Dampfe  enthaltenen  FlüssigkeitsmoiekUle  wird 
natürlich  wesentlich  auch  von  dem  Drucke  des  Dampfes  abhängen ,  da 
dieser  die  Moleküle  einander  näher  bringt ,  also  ihre  Verbindung  wesent- 
lich erleichtert.   Da  hierdurch  aber  der  Aggregatzustand  der  Mischung  sich 


♦    Vgl.  Gernez,  Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  1874,  69. 
^^    Molekülverbindungen,  pag.  33. 
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immer  mehr  dem  flüssigen  nähert,  so  ist  ebenfalls  denkbar,  dass  man 
schliesslich  einen  Druck  erreiche,  bei  welchem  wirklich  ein  eontinuirlicher 
Uebergang  stattfindet,  d.  h.  die  Dichte  oder  das  Volum  sich  nicht  plötzlich 
ändert,  sondern  allmälig,  die  Substanz  also  continuirlich  aus  dem  gasförmi- 
gen Zustand  in  den  flüssigen  übergeht.  In  der  That  lUsst  sich  dieser  Druck 
bei  vielen  Gasen  erreichen ,  wie  es  aus  den  schönen  Untersuchungen  von 
Andrews*^),  namentlich  über  die  Kohlensäure,  sehr  klar  hervorgeht. 

In  der  Nähe  des.  Schmelzpunktes  einer  Substanz  Ändert  sich  die  Dampf- 
tension derselben  stelig.  Würde  der  Dampf  der  flüssigen  Modifikation  nur 
Moleküle  der  flüssigen  enthalten ,  der  der  festen  nur  solche  der  feSten ,  so 
wäre  dies  nicht  möglich.  Es  folgt  also ,  was  sich  eigentlich  schon  a  priori 
vemmthen  lasst ,  dass  in  der  Nähe  des  Schmelzpunktes  der  Dampf  der 
Substanz  sowohl  Moleküle  der  festen  wie  der  flüssigen  Modifikation  ent- 
halten muss,  deren  Mengenverhältniss  durch  die  Tetnperatur  bestimmt 
wird ,  ganz  ähnlich  wie  das  zweier  in  Lösung  befindlicher  festen  Modifika- 
tionen. Unterhalb  des  Schmelzpunkts  kann  sich  deshalb  aus  einem  solchen 
Dampfe  sowohl  der  feste  wie  der  flüssige  (überschmolzene)  Körper  aus- 
scheiden,  ersterer  in  Form  von  Kryslallen,  letzterer  in  Tropfen-  (nicht 
Bläschen-) Form,  wofern  nämlich  die  Lösung  in  Bezug  auf  beide  übersättigt 
ist.  Dies  wird  im  Hofe  derKrystalle,  ganz  ähnlich  wie  in  dem  citirten  Falle, 
im  Allgemeinen  nicht  mehr  stattfinden.  Dort  wird  nur  noch  die  feste  Mo- 
difikation den  Sättigungsgrad  überschreiten,  aber  nicht  mehr  die  flüssige, 
da  ja  unterhalb  des  Gefrierpunkts  die  Menge  der  flüssigen  Modifikation  ge- 
ringer sein  wird,  als  die  der  festen.  Befinden  sich  also  vor  einem  wachsen- 
den Krj'stall  Tropfen  des  condensirten  Gases,  so  werden  sich  diese  vor  dem 
KrNstall  auflösen  müssen.  1st  das  Gas  gemischt  mit  einem  indiflerenten 
Gase,  so  hat  dies ,  wie  ohne  Weiteres  zu  übersehen ,  auf  das  Wesentliche 
des  Vorgangs  keinen  Einfluss.  Sehr  schön  lässt  sich  die  Erscheinung 
manchmal  an  gefrorenen  Fensterscheiben  beobachten ,  wenn  mitten  unter 
den  Tröpfchen  condensirten  Wassers  sich  ein  Eiskrjstall  bildet.  Dieser  ist 
dann  (wenn  die  Tröpfchen  hinreichend  klein  sind;  regelmässig  von  einem 
ziemlich  breiten  Hofe  umgeben,  und  in  dem  Maasse,  als  er  weiterwächst,  ver- 
schwinden vor  ihm  die  Flüssigkeitstropfen.  Leichter  lässt  sich  der  Versuch 
mit  Nitrophenol  wiederholen,  indem  man  etwas  von  der  Substanz  auf  einen 
Objektträger  bringt,  in  kleiner  Entfernung  darüber  einen  zweiten  erwärm- 
ten Objektträger  befestigt  und  nun  den  ersteren  erhitzt.  Es  condensirt 
sich  alsdann  auf  dem  zweiten  der  Dampf  anfänglich  in  Tropfenform ,  all- 
mälig  aber,  beim  Sinken  der  Temperatur,  bilden  sich  Krystalle,  welche  sich 
bald  mit  einem  Hof  umgeben,  der  dadurch  entsteht,  dass  die  in  ihrer  näch- 
sten Umgebung  befindlichen  Tröpfchen  verdanipfen. 


*)  Pogg.  Ann.  Ergänzungsband  V,  pag.  64. 
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Man  sieht  also^  wie  diese  Theorie  der  Molekularverbindungen  eine 
Menge  von  Thalsachen  erklart .  die  vom  Standpunkte  der  Theorie  der  ein- 
fachen Moleküle  durchaus  unverständlich  erscheinen.  Namentlich  zeigen 
diese  letzteren  Erscheinungen  der  Losung  fester  in  fldssigen  Modifikationen 
und  solcher  untereinander  sehr  deutlich  den  Grund  der  ausgesprochenen 
Analogie,  welche  stattfindet,  einerseits  zwischen  geschmolzenen  Massen 
und  Losungen,  andererseits  zwischen  verdampfenden  Fitissigkeiten  und 
Absorptionen  von  Gasen.  Berücksichtigt  man  noch  weiter  die  Analogie  der 
beschriebenen  Modifikationen  mit  den  Verbindungen  von  verschiedenem 
Wassergehalt,  so  ist  die  Existenz  von  ätiotropen  Modifikationen  in  dem 
früher  definirten  Sinne  kaum  zu  bezweifein.  Ich  gehe  daher  nun  über  zu 
der  zweiten  Frage ,  betreffend  die  Existenz  physikalisch  metamerer  Modi- 
fikationen ,  d.  h.  solcher ,  deren  physikalische  Moleküle  sich  unterscheiden 
durch  die  Anordnung  der  sie  zusammensetzenden  chemischen.  Auf  diese 
würde  man  wohl  am  besten,  falls  sie  krystallisirt  sind,  die  Bezeichnungen 
Dimorphie  resp.  Polymorphie  beschrünken. 

3.  Physikalische  Metamerie. 

Leider  fehlen  uns  die  Mittel ,  die  Eigenschaften  solcher  Modifikationen 
gemäss  einer  Analogie  mit  Molekülverbindungen  im  voraus  zu  ermiitteln. 
wenigstens  wird  bei  der  geringen  Anzahl  der  Fülle  von  Dimorphie  bei 
krystallwasserhaltigen  Verbindungen  kaum  zu  entscheiden  sein,  ob  die- 
selben auf  verschiedener  Vertheiiung  der  Wassermoleküle  in  Bezug  auf 
die  der  wasserfreien  Substanz  innerhalb  der  zusammengesetzten  Moleküle 
oder  durch  die  der  wasserhaltigen  innerhalb  der  physikalischen  bedingt 
sei,  da  ja  zu  erwarten  ist ,  dass  die  Eigenschaften  beider  im  Wesentlichen 
analoge  sein  werden.  A  priori  lässt  sich  im  Falle  der  Polymorphie  erwar- 
ten ,  dass  die  eine  Modifikation  eine  stabilere  Anordnung  der  chemischen 
Moleküle  im  physikalischen  darbieten  wird ,  als  die  andere ,  so  dass  die 
labile  bei  jeder  Temperatur  im  Stande  ist,  in  die  stabile  überzugehen,  wo- 
fern Kräfte  in  Thatigkeit  gesetzt  werden ,  welche  nach  unserer  früheren 
Betrachtung  die  Verwandlung  hervorzurufen  im  Stande  sind,  wie  die 
aitraktorische  Krystallisationskraft  der  stabilen  Modifikation  und  die  den 
festen  Zusammenhang  der  Theiichen  lockernde  Kraft  der  Warme.  Bei 
stärkerem  Erwärmen  wird  dagegen  die  Umw^andlung  langsamer  werden, 
da  das  Wesen  derselben  einer  Verdichtung  vergleichbar  ist,  und  eine  solche 
natürlich  durch  die  abstossende  Kraft  der  Warme  erschwert  wird,  welche 
hinsichtlich  der  Affinität  der  Moleküle  immer  mehr  das  Uebergewicht  ge- 
winnt und  zuletzt,  wofern  die  Substanz  sich  nicht  vorher  zersetzt  'beim 
Schmelzen  ,  dieselbe  vollständig  überwindet  und  die  Zerspallung  des  Mo- 
leküls bewirkt.    Auch  hierbei  wird  sich  noch  der  Einfluss  der  verschiede- 
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nen  Stabilität  geltend  machen .  denn  es  steht  zu  erwarten ,  dass  diese  Zer- 
fuUung  leichter  eintreten  werde  bei  der  labilen  ModiOkation,  welche  dem- 
gemäss  einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  besitzen  mttsste;  als  die  stabile. 

Derartige  Eigenschaften  zeigt  in  der  That  eine  grössere  Anzahl  von 
Körpern  mit  verschiedenen  Modifikationen ,  deren  Kenntniss  erst  eine  Er- 
rungenschaft der  neueren  Zeit  ist.    Es  gehören  dahin  : 

4)  Benzophenon. 

Wie  bekannt,  erhielt  Zincke*)  bei  der  Darstellung  dieses  Körpers 
nach  mehreren  Methoden  zwei  wesentlich  verschiedene  Modifikationen. 
Eine  wahrscheinlich  monosymmetrisch  krystallisirende ,  dem  äusseren  Ha- 
bitus naeh  Spaltungsstttcken  von  Kalkspath  nicht  unähnlich ,  und  eine  von 
rhombischer  Krystallform.  Erstere  schmolz  bei  26^ — 26^,5,  letztere  bei 
48®— 49®.  Es  wäre  also  nach  dem  Gesagten  zu  er\varten ,  dass  die  letztere 
die  stabilere  sei  und  in  der  That  verhielt  sich  dies  so,  denn  beim  Berühren 
oder  gelinden  Erwärmen ,  zuweilen  auch  ganz  von  selbst ,  wandelten  sich 
erstere  in  letztere  um.  Beim  Abkühlen  der  flüssigen  Masse ,  welche  zu- 
weilen selbst  bei  Winterkälte  noch  flüssig  bleibt ,  entsteht  die  stabile  oder 
labile  Modifikation ,  je  nachdem  man  mit  dem  Krystali  der  einen  oder  an- 
dern berührt.  Von  selbst  entsteht  die  labile  wahrscheinlich  dann ,  wenn 
die  Substanz  vorher  stark  erhitzt  war. 

2;  Bibroippropionsäure. 

T  o  1 1  e  n  s  **)  fand,  dass  beim  Erhitzen  der  Substanz  nur  wenig  über  den 
Schmelzpunkt  während  des  Erkaltens  sich  wieder  die  gewöhnlichen  bei  64<> 
—  65®  schmelzenden  Kr\ stalle  ausschieden;  wurde  dagegen  weit  über  den 
Schmelzpunkt  erwärmt,  so  zeigte  sich  meistens  beim  Erstarren  der  Schmelz- 
punkt auf  50<* — 54 ö  herabgedrückt.  Unter  dem  Mikroskop  beobachtet,  er- 
schienen die  Krystalle  der  ersten  Modifikation  in  Form  von  Rhomben ,  die 
der  zweiten  als  flache  nahezu  rechtwinklige  Tafeln ,  gewjöhnlich  strahlig 
zusammengewachsen.  Wurde  die  überschmolzene  Masse  mit  Krystallen 
heider  Modiflkationen  gleichzeitig  berührt,  so  wuchsen  beide  weiter  und 
als  sie  sich  trafen ,  wuchsen  die  höher  schmelzenden  in  die  andern ,  also 
labilen,  hinein,  bis  diese  vollständig  umgewandelt  waren.  Bei  meinen 
eigenen  Versuchen  hierüber  ergab  sich  durchaus  dasselbe  Resultat ,  es  ist 
nur  noch  hinzuzufügen,  dass  durch  Erwärmen  das  Weiterwachsen  der 
stabilen  anfangs  beschleunigt,  dann  verzögert  wurde ,  bis  schliesslich  die 
labile  in  Folge  ihres  niedrigeren  Schmelzpunktes  in  den  flüssigen  Zustand 
überging.  Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  fast  stets  eine  dünne  Flüssig- 
keitsschicht zwischen  beiden  Krystallen  übrig  blieb ,  wohl  eine  Spur  von 
Lösungsmittel.    Die  von  Tollens  beobachtete  Vakuolenbildung  rührt  wohl 

*}  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft,  4  871,  pag.  576. 
^*j  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft,  1875,  pag.  1452. 


125  ^'  Lehmann. 

nur  von  der  ContraklioD  der  Masse  her  nicht  von  Luftauflseheidung, ,  wie 
sieh  eine  solche  wahrscheinlich  mehr  oder  minder  bei  allen  polymorphen 
Körpern  zeigt,  da  die  stabilere  Form  auch  die  (ii;rüssere  Dichte  l>esitzi. 

3)  Mononitrotetrabrombenzol. 

V.  V.  Richter*)  beobachtete,  dass  diese  Substanz,  geschmolzen  und 
rasch  abgekühlt,  erstarrt  zu  bei  60^  schmelzenden  Krystaüen.  Alimttlig 
geht  dieselbe  von  selbst  Ui)er  in  eine  bei  96'^  schmelzende  Modifikation. 
Aus  der  Lösung  in  wenig  kochendem  absolutem  Alkohol  bildeten  sich  Na- 
dein  der  labilen ,  welche  bald  in  die  Blattchen  der  stabilen  übergingen. 
Bei  mikroskopischer  Beobachtung  fand  ich  diese  Resultate  vollkommen  be- 
stätigt und  kann  noch  hinzuiUgen .  dass  ganz  wie  beim  vorigen  durch  Kr- 
würmung  die  Umwandlung  anfangs  i>eschleunigt ,  dann  verzögert  wird. 
Die  labilen  Krystalle  verschwinden  in  Folge  ihres  niedrigeren  Schmelz- 
punktes zuerst. 

4]  Isohydrobenzoïnbiacetat. 

Zincke"^"^)  erhielt,  ähnlich  wie  bei  Benzophenon.  auch  von  dieser 
Substanz  zwei  Modifikationen,  eine  in  Form  von  Blättchen,  die  andere  pris- 
matisch krystallisircnd.  Beide  zeigten  anfänglich  denselben  Schmelzpunkt 
bei  147^ — 4  480;  wurden  aber  die  Prismen  nach  dem  Schmelzen  und  Er- 
starren  zum  zweiten  Male  geschmolzen .  so  zeigte  sich  der  Schmelzpunkt 
auf  405^—106^  erniedrigt.  Nach  mikroskopischen  Beobachtungen^  die  ich 
beztlglich  dieser  Verhältnisse  machte,  liegen  hier  drei  verschiedene  Modi- 
fikationen vor,  von  denen  die  stabilste  die  Blätterform  ist.  Die  Prismen 
können  zwar  auch  bei  Berührung  neben  den  Blättern  bestehen ,  beim  Er- 
wärmen wandeln  sie  sich  dagegen  regelmässig  vor  dem  Schmelzen  um  in 
die  letzteren.  Diese  Form  besitzt  also  gar  keinen  Schmelzpunkt.  Die  dritte 
Modifikation,  die  labilste,  entsteht  bei  ruhigem  Abkühlen  der  gesc*hmolze- 
nen  Masse,  natürlich  einerlei,  ob  diese  von  Prismen  oder  Blättern  herrührt. 
Diese,  die  niedriger  schmelzende,  Modifikation  erscheint  in  Form  schöner, 
schon  mehrmals  erwähnter,  Sphärokrystalle.  Wird  nun  die  Blätterform  in 
Berührung  mit  der  überschmolzenen  Masse  gebracht ,  so  wächst  dieselbe 
darin  weiter  und  wandelt  die  Sphärokrystalle  bei  Berührung  um,  aber 
nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  sondern  erst  bei  Erwärmung,  anfangs 
beschleunigt ,  dann  verzögert ,  wie  es  schon  bei  den  früher  beschriebenen 
Substanzen  der  Fall  war.  Die  Prismen  konnte  ich  so  nicht  zum  Weiter- 
wachsen britigen,  sie  riefen,  wie  ein  beliebiger  spitzer  fremder  Körper,  bei 
Berührung  in  der  überschmolzenen  Masse  nur  die  Bildung  von  Sphäro- 
krystallen  hervor,  beim  Erwärmen  aber  trat  bald  rmwandlung  in  die 
Blätterform  ein. 

^,  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft,  4875,  pag.  1427. 
**)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft,  1874,  pag.  1714. 
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5)  Metachiornitrobenzol. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Laubenheimer'")  existirt  auch  diese 
Substanz  in  zwei  physikalisch  isomeren  Modifikationen.  Schmilzt  man 
nämlich  von  der  in  Prismen  krystaliisirenden^  bei  44^,2  schmelzenden  Mo- 
difikation in  einem  Capillarrohr,  erhitzt  darauf  noch  etwas  über  den 
Schmelzpunkt  und  taucht  das  Röhrchen  in  eine  Kaltem ischung,  so  erstarrt 
der  Inhalt  sofort  und  schmilzt  bei  erneutem  Erhitzen  bei  %^^y^ ,  also  20<> 
Biedriger  als  vorher.  Diese  zweite  in  Nadeln  krystallisirende  Modifikation 
ist  die  labile,  denn  sdion  beim  Drücken  werden  die  Nadeln  opak  und 
gehen  in  die  bei  44^^,2  schmelzende  Modifikation  über.  Von  selbst  erfolgt 
diese  Umlagerung  nach  etwa  einer  halben  Stunde. 

6)  Tolylphenylketon. 

van  Dor p  erhielt  diese  Substanz  in  Form  hexagonaler  heroimorpher 
Krystalle,  Z  i  n  c  k  e  dagegen  in  monosymmetrischen  Rrystallen  ''"'^j .  Beide  For- 
men unterschieden  sich  ausserdem  durch  ihren  Schmelzpunkt,  welcher  für 
erslere  bei  55<^,  für  letztere  bei  58® — 59®  liegt.  Die  hexagonalen  gehen 
mit  der  Zeit  von  selbst,  besser  aber  bei  Berührung  mit  der  zweiten  Form 
in  letztere  über.  Auch  hier  besitzt  also  die  labile  Form  den  niedrigeren 
Schmelzpunkt. 

7)  Hydrochinon. 

Dieser  Körper  krystallisirt  entweder  in  Form  monosymmetrischer 
Blättchen  oder  hexagonaler  Prismen  "^"^"^j.  Bringt  man  Krystalle  der  Blatt- 
chenform an  den  Rand  der  unter  Deckglas  auf  dem  Objektträger  geschmol- 
zenen Masse,  so  wachsen  dieselben  weiter  imd  beim  Auftreffen  auf  die 
hexagonalen  Krystalle  in  letztere  hinein,  indess  nur  bei  Erwärmung,  an- 
fangs beschleunigt,  dann  verzögert.  Die  hexagonalen  schmelzen  etwas 
früher  als  die  monosymmetrischen.  Von  selbst  bilden  sich  beim  Erstarren 
der  geschmolzenen  Masse  nur  die  labilen. 

8)  Paranitrophenol. 

lieber  die  Dimorphie  dieser  Substanz  habe  ich  im  4 .  Heft  dieser  Zeit- 
schrift, S.  45,  berichtet.  Schmilzt  man  dieselbe  unter  Deckglas  auf  dem 
Objektträger  und  bringt  an  den  Rand  der  erstarrten  Masse  Krystalle  der 
aus  kaltem  Alkohol  krystallisirten  Substanz ,  so  wachsen  diese  beim  Er- 
warmen auf  Kosten  der  vorhandenen  weiter ,  stellen  also  die  stabile  Modi- 
fikation dar.  Bei  noch  stärkerer  Temperaturerhöhung  wird,  wie  bei  den 
froheren,  die  Umwandlung  anfangs  beschleunigt,  dann  A^erzögert,  und  zu- 
letzt schmelzen  beide ,  die  labile  indess  etwas  früher.  Wie  beim  vorigen, 
bttden  sich  von  selbst  aus  der  geschmolzenen  Masse  nur  die  labilen ,  da- 


*)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft,  1876,  766. 
**j  Siehe  Bodewig,  Pogg.  Ann.  CLVllI,  p.  23î. 
***)  Siehe  Lehmann,  d.  Zeüschr.  1,  S.  44. 


gelten  wächst  ein  einmal  vorhandener  Knstall  der  stabilen  auch  in  der 
fltlssigen  Modifikation  weiter. 

9«  Nitrometachlornit robenzol. 

Nach  La  üben  h  ei  m  er' s ';  Bcobachtunifen  existiren  vier  physikalisch 
isomere  Modifikationen  dieser  Substanz,  drei  feste  und  eine  fltlssige. 
Erstere  unterschied  Laul>enheimer  als  a.  ß.  ^-Moilifikation.  Die  monosyoi- 
metrisch  krystallisirende,  bei  36<^,3  schmelzende  a  -  Modifikation  entsteht 
von  selbst  nach  einifzer  Zeit  in  der  tlberschmolzenen  Masse ,  am  leichtesten 
beim  Eintragen  eines  Kr\ stalls  derselben  Modifikation.  Mit  der  Zeit, 
namentlich  nach  dem  Zerbrechen ,  wandeln  sich  die  Knstalle  um  in  die 
^-Modifikation. 

Die  pf-Modifikation  vom  Schmelzpunkt  37<^  entsteht  aus  der  Lösung  in 
Alkohol  und  Aether  oder  aus  der  durch  Eintauchen  in  Wasser  von  39<^ — 40* 
geMrhmolzenen  a-Modifikation  in  Form  langer,  harter  und  spröder  mono- 
symmetrischer  Prismen.  Auch  diese  wandelt  sich  nach  einiger  2eit  in  die 
^/-Modifikation  um. 

Die  ^-Modifikation  vom  Schmelzpunkt  38<),8  entsteht  von  selbst  aus 
wdssriger  Lösung  und  beim  Eintragen  eines  Kristalls  in  die  geschmolzene 
Masse  oder  ätherische  Lösung,  indoss  sehr  langsam,  in  dünnen  glänzenden, 
wahrscheinlich  rhombischen  Kr> stallen.  Da,  wie  bemerkt,  die  beiden 
vorigen  Modifikationen  mit  der  Zeit  in  diese  tthergehen,  so  ist  es  jedenfalls 
die  stabilste. 

Als  besondere  flüssige  Modifikation  betrachtet  Laubenheimer  die  Fltls- 
sigkeit,  welche  entsteht  bei  langsamem  Abkühlen  der  geschmolzenen 
Masse.    Mit  der  Zeit  geht  auch  diese  über  in  die  /-Modifikation. 

40)  Chlorzink. 

Wird  geschmolzenes  Chlorzink  rasch  abgekühlt,  so  bleibt  es  zum  gross- 
ten  Theile  amorph ,  zum  Theil  bilden  sich  darin  Sphärokr>  stalle ,  die  bei 
schwachem  Erwärmen  weitenvachsen.  Bald  entstehen  in  denselben  da  und 
dort  trübe  Flecken,  die  sich  namentlich  beim  Erwärmen  rasch  ausbreiten 
und  dann  deutlich  als  hervorgebracht  durch  Krystalle  einer  stabileren  Mo- 
difikation erscheinen.  Beim  Schmelzen  verschwindet  zuerst  die  labile,  wie 
in  den  früheren  Fällen. 

Wj  Schwefel. 

Wird  stark  erhitzter  geschmolzener  Schwefel  rasch  abgekühlt ,  so  er- 
hält man  die  bekannte  zähflüssige  Modifikation.  Mit  der  Zeit  bilden  sich 
nun  in  der  Masse  zweierlei  Krystalle,  eigenthümlich  gekrümmte  einer  noch 
unbekannten  Modifikation  und  mehr  sphärolithisch  ausgebildete  der  mono- 
symmotrischen.  Bei  Berührung  gehen  erstere  rasch  in  letztere  über.  Beim 
Erwärmen  verschw  inden  sie  zuerst,  besitzen  also  jedenfalls  den  niedrigeren 

*)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876,  pag.  760. 
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Schmelzpunkt.  Bringt  man  auch  rhombischen  Schwefel  in  Berührung  mit 
der  zähflüssigen  Masse,  so  wächst  auch  dieser  weiter  in  Form  von  fein 
verästelten  und  gekrümmten  Krystallskeletten ,  indess  sind  seine  Formen 
wohl  zu  unterscheiden  von  den  der  eben  en^ähnten  labilen ,  namentlich 
wenn  man  schwach  erwärmt ,  wodurch  sie  zu  schönen  grossen  Pyrami- 
den-Gruppen anwachsen,  während  die  andern  sich  zu  kleinen  blätter- 
artigen Krystallen  ausbilden*). 

42]  Oxycamphoronsäure,  schwefelsaure  Magnesia,  schwe- 
felsaures Nickeloxydul,  Manganchlorür  u.  s.  w. 

Vielleicht  gehören  zu  den  physikalisch  metameren  Substanzen  auch 
die  wasserhaltigen  Krystalle  von  Oxycamphoronsäure  **) ,  schwefelsaurer 
Magnesia '^*'^]  und  schwefelsaurem  Nickeioxydulf) ,  allein  die  Dimorphie 
dieser  Substanzen  konnte  auch  verursacht  sein  durch  verschiedene  Stel- 
lung der  Wassermoleküle  gegen  die  der  wasserfreien  Verbindung.  Zudem 
ist  das  Verhalten  derartiger  wasserhaltiger  Substanzen  schwer  zu  unter- 
suchen, einerseits  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  sich  zersetzen, 
andererseits  aus  dem  Grunde,  weil  sehr  leicht  eine  Verwechslung  mit  Ver- 
bindungen von  verschiedenem  Wassergehalt  möglich  ist.  Es  sehen  sich 
nämlich  bei  oberflächlicher  Betrachtung  die  Umwandlungen  in  Verbindun- 
gen mit  anderem  Wassergehalt  und  in  allotrope  Modifikationen  sehr  ähn- 
lich, namentlich  wenn  die  wasserreichere  Verbindung  in  die  wasserärmere 
hereinwächst ,  wobei  dyirch  capillare  Spalten  von  aussen  her  Wasser  ein- 
gesogen wird.  Die  Grenzen  beider  Verbindungen  kommen  sich  dadurch  so 
nahe ,  dass  häufig  die  Schicht  von  Lösung  zwischen  beiden  kaum  mehr  zu 
erkennen  ist.  Zur  Entscheidung  in  solchen  Fällen  ist  das  sicherste  Mittel, 
soweit  zu  erwärmen ,  bis  die  Umwandlung  rückwärts  schreitet ,  d.  h.  das 
wasserreichere  zerfällt  in  wasserärmeres.  Da  hierbei  Wasser  austritt ,  so 
muss  sich  nun  zwischen  den  Grenzflächen  ein  mehr  oder  minder  breiter, 
deutlich  erkennbarer  Hof  bilden,  wie  dies  schon  früher  beim  Zerfallen  von 
Eisenchlorür  bemerkt  wurde.  Noch  in  anderer  Weise  können,  namentlich 
bei  der  mikroskopischen  Beobachtung ,   bei  wasserhaltigen  Verbindungen 


*)  Bei  noch  stärkerer  Erhitzung  schmelzen  zuweilen  diese  rhombischen  Kristalle 
vor  der  Umwandlung  in  die  monosymmetrische  Form,  so  dass  hier  ein  öhnliches  Ueber- 
springen  einer  Modifikation  eintreten  würde,  wie  wir  dies  bei  Selen  gesehen  haben.  Bei 
letzterem  wird  zuweilen  sogar  die  rothflüssige  Modifikation  übersprungen ,  indem  sich 
die  rothen  Krystalle  vor  dem  Schmelzen  umwandeln  in  die  graue  Modifikation.  Der 
Schmelzpunkt  der  rhombischen  Modifikation  von  Schwefel  liegt  nur  sehr  wenig  unter 
dem  der  monosymmetrischen.  Bei  grösseren  Stücken ,  langsamer  Erwärmung  und  vor 
allem  bei  Berührung  mit  monosymmetrischen  Kristallen  tritt  natürlich  das  Schmelzen 
erst  nach  der  Umwandlung  ein. 

♦♦)  Zepharovich,  Sitzungsber.  d.  wien.  Akad.  1876,  Januar. 
**•)  Kopp,. Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  125,  S.  469. 

f)  Lecoq  de  Boisbaudran,  Jahresber.  f.  Chem.  4868,  46. 
O  r  0 1  h ,  ZeitRchrift  f.  Krystallogr.  I.  9 
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Tauschungen  stattfinden ,  wenn ,  wie  z.  B.  bei  salpetersaurem  Kupfer, 
zweierlei  Verbindungen  sich  ausscheiden  und  ^  sobald  sie  sich  berUbrea, 
eine  rasch  in  die  von  der  andern  gelassenen  Zwischenräume  hineinwilchsl. 
Auch  bei  trockenen  geschmolzenen  Substanzen  wie  Kampher,  Schwefel- 
cyankalium  und  Chlorblei ,  treten  zuweilen  ähnliche  Fälle  ein ,  indem  sich 
z.  B.  bei  ersterem  erst  reguläre  Kn stalle  bilden,  dann  rhomboëdrische, 
welche  sich  an  erstere  ansetzen  (bei  Chlorblei  und  Schwefelcyankalium 
konnte  ich  nur  constatiren,  dass  beide  doppelbrechend  sind). 

Sehr  schön  kann  man  diese  Erscheinungen  des  Ansetzens  beobachten 
bei  einem  Gemenge  von  Salmiak  mit  salpetersaurem  Ammoniak*).  Sobald 
die  Krystalle  des  letzteren  Salzes  auf  einen  Salmiakkr\'slall  auftreffea, 
wächst  letzterer  sofort  längs  der  Oberfläche  des  ersteren  weiter ,  sie  mit 
einem  äusserst  feinen  Netzwerk  (Krystallgerippe)  kleinerer  KrysläUchen 
überziehend,  welche  bald  von  dem  wachsenden  Krystall  eingeschlossMi 
werden  und  die  eigenthUmliche  Trübung  veranlassen,  welche  wir  bei 
schwächeren  VergrOsserungen  an  solchen  Krystallen  wahrnehmen.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  besteht  höchst  wahrscheinlich  in  der  stärkeren 
Anhäufung  und  geringeren  Löslichkeit  der  einen  Substanz  in  dem  Hefa 
eines  Kristalls  der  andern.  Aehnlich  erklärt  sich  auch  eine  sonderbare 
Erscheinung,  die  ich  beobachtete  bei  der  Elektrolyse  einer  ammoniakali- 
sehen  Lösung  von  Chiorsilber,  in  welcher  Krystalle  der  letzteren  Substani 
suspendirt  waren.  Sobald  eine  Nadel  des  sich  ausscheidenden  Silbers 
einen  Chiorsilberkrystall  berührte ,  wurde  dieser  plötzlich  völlig  schwan 
und  an  seinen  Ecken  sprossten  neue  Silberzweige  hervor.  Es  rührt  diese 
Erscheinung,  die  sich  überall  zeigt,  wo  schwer  lösliche  Kristalle  in  einer 
wenig  elektrolysirbare  Substanz  enthaltenden  Flüssigkeit  suspendirt  sind, 
wie  eine  nähere  Untersuchung  lehrte,  einfach  daher,  dass  sich  der  KryaUdl 
mit  einer  dünnen  Schicht  des  Metalls  überzieht,  welches  in  der  Nähe  seiner 
Oberfläche  in  Folge  des  reichlicheren  Materials  rascher  wachsen  kann. 


Fassen  wir  die  Resultate  der  vorliegenden  Untersuchung  ki)rz  zusam- 
men, so  sind  dieselben  die  folgenden  : 

Eine  Anzahl  fester  Substanzen,  welche  in  verschiedenen  Modifikatio- 
nen existiren  und  bei  denen  es  möglich  ist,  eine  Umwandlung  der  einen  in 
die  andere  durch  Temperaturänderungen  künstlich  herbeizuführen,  zeigen 
hierbei  zweierlei  Verhalten  : 

i)  Ein  Theil  derselben,  z.  B.  salpetersaures  Ammoniak,  gestattet  eine 
Umwandlung  zweier  Modifikationen  in  einander  in  jedem  Sinne ,  so  dass 
bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  beider  Formen,  welche  sich  berühren,  die 


*)  Dasselbe  gilt  von  Gemengen  der  Nilrate  und  Chloride   von  Kali  und  Natron  im 
geschmolzenen  Zustande. 


Ueber  physikalische  Isomerie.  131 

Ueberschreitung  einer  bestimmten  Temperatur  (normale  Umwandlungs- 
temperatur) die  Umwandlung  in  dem  einen  Sinne  (unter  Wärmebindung), 
die  Abkühlung  unter  den  gleichen  Wärmegrad  dieselbe  in  entgegenge- 
setztem Sinne  (unter  Wärmeentwicklung)  hervorbringt. 

Die  Analogie  ihres  Verhaltens  mit  |demjen igen  der  MolekUlverbindun- 
gen  fuhrt  zu  der  Annahme ,  dass  die  zu  dieser  Classe  gehörigen  physika- 
lisch isomeren  Modifikationen  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  aus 
einer  verschiedenen  Zahl  chemischer  Molektlle ,  welche  zu  einem  physika- 
lischen Molekül  verbunden  sind,  bestehen.  Die  Umwandlung  in  dem  einen 
Sinne  wäre  dann  ein  Zerfallen  der  grösseren  Moleküle  der  einen  Modifika- 
tion in  die  kleineren  der  andern  (daher  Wärmebindung) ,  in  dem  andern 
Sinne  die  Verbindung  der  kleinem  Moleküle  zu  einem  grössern  (Wärme- 
Entbindung).  Diese  Körper  wurden  daher  mit  dem  Namen  »physikalisch 
polymère«  bezeichnet. 

2]  Die  übrigen  hierher  gehörigen  Substanzen,  z.  B.  Paranitropbenol, 
besitzen  eine  labile  und  eine  stabile  Modifikation ,  und  es  gelingt  bei  ihnen 
höchstens  die  (nicht  bei  einer  bestimmten  Temperatur  stattfindende)  Um- 
wandlung der  ersteren  in  die  zweite,  nicht  umgekehrt.  Jede  der  beiden 
Modifikationen  hat  ihren  bestimmten  Schmelzpunkt  und  zwar  die  labile 
stets  den  niedrigeren.  Die  Differenz  der  Schmelzpunkte  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Körpern  sehr  verschieden.  Dieses  Verhalten  deutet  darauf  hin, 
dass  die  physikalischen  Moleküle  zweier  solcher  Modifikationen  aus  einer 
gleichen  Zahl  chemischer ,  aber  in  verschiedener  Anordnung  (von  denen 
die  eine  einer  stabileren  Gleichgewichtslage  entspricht)  zusammengesetzt 
sind.    Daher  die  Bezeichnung  »physikalisch  metamere«. 

£s  giebt  Substanzen,  z.  B.  Schwefel,  welche  drei  physikalisch  isomere 
Modifikationen  von  festem  Aggregatzustande  besitzen ,  von  denen  zwei  im 
Verhältniss  der  Metamerie  stehen,  die  dritte  mit  den  beiden  andern  poly- 
mer ist. 

Die  flüssigen  und  gasförmigen  Modifikationen  aber,  welche  die  meisten 
Körper  besitzen,  scheinen  sämmtlich  zur  Classe  der  physikalisch  polymeren 
zu  gehören,  d.  h.  derjenigen ,  welche  sich  unterscheiden  durch  die  Anzahl 
der  das  physikalische  Molekül  zusammensetzenden  chemischen,  denn  es  er- 
klären sich  durch  diese  Annahme  alle  die  merkwürdigen  Erscheinungen, 
welche  die  Körper  in  der  Nähe  des  Schmelz-  und  Siedepunkts  zeigen. 


XI.  Znr  analytiscli- geometrischen  Behandlung 

der  Krystallographie. 

Von 
Th.  Liebisoh  in  Berlin. 


Die  analytisch -geometrische  Behandlungsweise  der  Kristallographie 
ist  die  einfachste  und  natürlichste  unter  allen  Methoden.     Dies  ist  die 
Ueberzeugung,  welche  Friedrich  Naumann  in  der  Vorrede  zu  seinem 
classischen  Lehrbuche  der  reinen  und  angewandten  Kristallographie  1830 
aussprach,  und  welcher  er  später  durch  folgende  Worte  Ausdruck  verlieh  : 
»Seitdem  Weiss  die  Beziehung  aller  Flüchen  einer  und  derselben 
Krjstallform  auf  ein  bestimmtes  Axensystem  geltend  gemacht ,  und  das 
Parameter-Verhaltniss  einer  jeden  KrystallflUche  als  ihr  krystallographi- 
sches  Zeichen  eingeführt  hatte,  seitdem  war  eigentlich  fUr  die  Krystallo- 
graphie die  Methode  der  analytischen  Geometrie   als  diejenige 
Methode  bezeichnet  worden,  deren  sie  sich  vorzugsweise  bedienen  sollte, 
um  zu  einer  möglichst  einfachen  Lösung  ihrer  meisten  Probleme  zu  ge- 
langen«.*) 

Naumann  fügt  hinzu ,  dass  dessenungeachtet  seine  Methode  nur  wenig 
Eingang  gefunden  habe.  In  der  That  werden  die  Behandlungen  der  Kry- 
stallographie, welche  sich  ausschliesslich  des  Hülfsmittels  der  Trifzonometrie 
bedienen^  derjenigen  Naumann^s  vorgezogen.  Können  die  Formeln  der 
rechnenden  Krystallographie  auf  sphärisch -trigonometrischem  Wege  in 
sehr  einfacher  Weise  gewonnen  werden,  so  liegt  hierin  doch  kein  zu- 
reichender Grund  für  die  Verzichtleistung  auf  die  augenscheinlichen  Vor- 
theile  der  in  der  Natur  des  Gegenstandes  begründeten  analytischen  Me- 
thode; um  so  weniger,  als  die  vorhandenen  analytischen  Behandlungen 
einer  Modification ,  welche  sie  zu  der  trigonometrischen  Methode  in  nahe 
Beziehung  setzt,  fähig  und  bedürftig  sind. 

In  Uebereinstimmung  mit  G.  Lamé,  A.  T.  Kupffer  und  F.  E.  Neumann^ 
denen   sich   später   in    dieser   Hinsicht    M.  L.  Frankenheim,    A.  Bravais,. 


C.  Fr.  Naumann,  Elemente  der  theoretischen  Krystallographie.  1856.  Vorrede. 


Zur  analytisch-geometrischen  Behandlung'  der  Krystallographie.  133 

Qu.  Sella ,  W.  H.  Miller ,  A.  Grunert  u.  A.  *)  angeschlossen  haben^  deOnirte 
Naumann  die  Krystallflächen ,  und  folglich  auch  ihre  Erzeugnisse ,  die 
Zonenaxen,  als  Punkt gebilde.  Demgemäss  legte  er  seiner  Darstellung 
die  Gleichung  einer  Krystallfläche  in  Punktcoordinaten  zu  Grunde.  Da 
thatsächlich  von  der  Ermittelung  der  Lage  einer  Krystallfläche  vermittelst 
Fixirung  der  sie  bestimmenden  Punkte  keine  Anwendung  gemacht  wird, 
so  ist  die  Einführung  von  Punktcoordinaten  in  die  geometrische  Be- 
trachtung der  Krystalle  nicht  nothwendig.  Es  scheint  daher  der  Versuch 
von  zweckmässigeren  Coordinaten  auszugehen  nicht  überflüssig. 

Nach  dem  Gesetz  der  Zonen  von  Chr.  S.  Weiss  werden  alle  an  einem 
Krystall  möglichen  Flächen  durch  die  Zonenaxen  des  Krystalls  bestimmt; 
und  zwar  bestimmen  zwei  Zonenaxen  eine  KrystaUfläche.  Umgekehrt  sind 
die  Zonenaxen  ein  Erzeugniss  der  Krystallflächen  :  durch  den  Schnitt 
zweier  Flächen  entsteht  eine  Zonenaxe.  Setzt  man  der  Deduction  der 
Krystallflächen  und  der  Zonenaxen  aus  einander  keine  Grenze ,  so  reprä« 
sentirt  jeder  der  beiden  auf  diese  Weise  erzeugten ,  aus  gleichartigen  Ele- 
menten bestehenden  Complexe  eine  zweifach  ausgedehnte  Mannichfaltig- 
keit.  Da  nur  die  Richtung,  nicht  die  absolute  Lage  der  Krystallflächen  und 
der  Zonenaxen  bestimmt  ist ,  so  kann  man  sich  den  Complex  der  Krystall- 
flächen als  ein  Ebenenbündel  vorstellen ,  dessen  Schnittgeraden  dem  Com- 
plex der  Zonenaxen  entsprechen.  Jede  Fläche  erscheint  als  Träger  eines 
Büschels  von  Zonenaxen,  jede  Zonenaxe  als  Träger  eines  Büschels 
von  Flächen.     Diese   in  dem  Gesetze  der  Zonen  enthaltene  Beziehung 


*}  G.  Lamô,  Examen  des  différentes  méthodes  empl.  pour  résoudre  les  problèmes 

de  géom.  Paris,  1848. 
A.  T.  Kupffer,  (Jeher  die  Krystallform  des  Kupfervitriols.    Pogg.  Ann.  4826.  Bd.  8. 

S.  61  f.,  «45  f.  . 

,  Ueher  die  Krystallisation  des  Adulars.   Pogg.  Ann.  4  8S8.  Bd.  4  8.  S.  S09  f. 

,  Handbuch  der  rechnenden  Krystallonomie.   4884. 

F.  E.  Neumann,  Beiträge  zur  Krystallonomie.    4828. 

M.  L.  Franlcenheiro,  Einige  Setze  aus  der  Geometrie  der  geraden  Linie.  «In  :  Grelle, 

Journal  für  reine  Mathem.  Bd.  8.  S.  478.    4832. 
A.  Bravais,  Études  crystallographlques.   Paris,  4866. 
Qu. Sella,  Sulla  legge  di  connessione  delle  forme  cristalline  di  una  stezza  sostanza. 

Nuovo  Gimento  IV.  S.  98.    4856. 
,  SuUe  forme  cristalline  del  Boro  adamantino.  Acad.  R.  delle  Sc.  di  Torino. 

Glass.  Fis.  e  Mat.  Ser.  2.  XVII.   4857. 
W.  H.  Miller,  On  the  employment  of  the  gnomonic  projection  of  the  sphere  in 

Grystallography.   Phil.  Mag.  4859. 

,  A  Tract  on  Grystallography.  4  863.    (Uebersetzt  von  P.  Joerres.  Bonn,  4  864.) 

,  On  the  crystallographic  method  of  Grassmann  etc.    Gambr.  Phil.  Soc. 

Part  V.   4868. 
J.  A.  Grunert,  Die  allgemeinsten  Gesetze  der  Krystallographie  u.  s.  w.   Arch.  d. 

Math,  und  Phys.  4  860.  Bd.  34,  S.  421  f. 
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zwischen  Krystallflächen   und   Zonenaxen   kann   durch   den  Salz  ausge- 
sprochen werden  : 

»Die  an  einem  Krystall  möglichen  zweifachen  Mannich- 
faltigkeiten  der  Flachen  und  der  Zonenaxen  stehen 
sich  dualistisch  gegenttbera. 
Die  Auffassung ,  der  zu  Folge  die  Krystallflächen  als  Punktgebilde  betrach- 
tet wurden ,  führte  unvermeidlich  zu  dem  Uebelstande ,  dass  der  zwischen 
Krystallflächen  und  Zonenaxen  herrschende  Dualismus  eines  vollkommen 
entsprechenden  analytischen  Ausdruckes  entbehrte.  Eine  Krystallfläche 
wurde  durch  eine  Gleichung  dargestellt,  eine  Zonenaxe  erforderte  zwei 
Gleichungen  *) .  Eine  derartige  Unsymmetrie  der  analytischen  Ausdrücke 
für  Flächen  und  Zonenaxen  ist  aber  nicht  naturgemäss. 

Aus  dieser  Erwägung  fliesst  für  eine  analytisch-geometrische  Behand- 
lung der  Krystallographie  die  Forderung  Krystallflächen  und  Zonenaxen 
als  selbstständige  Elemente  einzuführen  und  die  Gleichung  einer  Fläche  in 
Zonenaxencoordinaten ,  die  Gleichung  einer  Zonenaxe  in  Flächencoordisba- 
ten  zu  Gründe  zu  legen.  Dem  zwischen  diesen  Gebilden  bestehenden 
Dualismus  wird  eine  genau  entsprechende  Darstellung  zu  Theil ,  wenn  mit 
Hülfe  passend  gewählter Flächencoordinaten  i/i,  u^,  u^  und  Zonenaxencoor- 
dinaten S\iS2iSz  ^î°^  ^^  d^Q  ^h  Si  ('  =^  ^1  2}  ^)  symmetrische  lineare  Glei~ 
chung 

«I   &  +  ^2  I2  +  Ws  &  =  0 

aufigestelU  wird,  welche,  je  nachdem  man  das  eine  oder  das  andere  in  ihr 
auftretende  Grössensystem  als  constant  betrachtet,  die  allgemeine 
Gleichung  einer  Fläche  oder  einer  Zonenaxe  darstellt,  und 
welche  erfüllt  sein  muss ,  wenn  die  Fläche  u  die  Zonenaxe  ^  enthalten  soll. 
Es  soll  in  dem  Folgenden  dargelegt  werden  in  wie  naher  Beziehung 
diese  Goordinaten  zu  den  Parametern' und  den  Indices  stehen,  so  dass  die 
Vortheile  einer  analytischen  Entwickelung  der  geometrischen  Verhältnisse 
der  Krystalle  nicht  an  die  Einführung  der  dem  vorliegenden  Gegenstand 
fremden  Punktcoordinaten  gebunden  erscheinen. 

1. 

Coordinatensystem.  —  Der  Mittelpunkt  des  zu  betrachtenden 
Flächen-  und  Zonenaxenbündels  sei  der  Punkt  0.  Als  Coordinatenaxen 
seien  drei  durch  0  gehende,  nicht  in  einer  Ebene  liegende  Zonenaxen  oxi^ 
0X2,  0X3,  deren  positive  Richtungen  willkürlich  aber  fest  bestimmt  seien, 
gewählt.  Von  den  durch  diese  Axen  gebildeten  Winkeln  sollen  diejenigen 
als  die  positiven  gelten ,  welche  durch  eine  Drehung  der  positiven  Rich- 
tungen der   Coordinatenaxen  in  1  der    cyclisehen  Aufeinanderfolge    [oxxy 


♦)  Vgl.  Naumann,  Elemente  §  17,  §  28. 
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olßCj,  oa^)  beschrieben  werden:  {x2X^)j  {x^cc\),  (a?iir2)-  Die  Ecke  oxxX2X^, 
welche  für  einen  Betrachter,  dem  bei  dieser  Bewegung  die  positiven  Rich- 
tungen der  Goordinatenaxen  aufwärts  gerichtet  erscheinen ,  zur  Linken  bleibt, 
heisse  die  positive.  Hiermit  ist  auf  allen  Flächen  und  also  auch  zwischen 
je  zwei  Zonenaxen  ein  Drehungssinn  als  der  positive  iixirt.  Die  positive 
Richtung  der  Normale  einer  Fläche  ist  diesen  Bestimmungen  gemäss  die- 
jenige, welche  für  einen  Betrachter,  dem  die  auf  der  Fläche  festgesetzte 
Drehung  als  eine  linksumgehende  erscheint,  aufwärts  gerichtet  ist.  So  ist 
für  jede  Fläche  eine  positive  und  eine  negative  Seite  unterschieden. 

Die  Normalen  der  Goordinatenflächen  o^o^ ,  x^a^,  a?t  o^  seien  bezieh- 
ungsweise ovj,  0^2»  <>^3-  Dann  ist  0V1V2V3  die  Polarecke  zu  oxxX2X^. 
Bezeichnet  man  den  an  einer  Goordinatenaxe  ox^  (»=  ^7  S?  3)  liegenden 
und  von  der  positiven  Seite  der  im  angegebenen  Gyclus  vorangehenden 
mit  der  negativen  Seite  der  in  demselben  folgenden  Goordinatenfläche  ge- 
bildeten äusseren  Flächenwinkel  der  Ecke  ox^x^x^  mit  (o?,),  und  legt 
man  den  (v,)  die  analoge  Bedeutung  für  die  Ecke  01^1^2  ^^3  ^^i,  so  linden 
die  Beziehungen  statt  : 

[x^x^)  =    (vi),       [x^x^)  =    (>'2),     (ir,a?2)=    [v-i). 
Die  an  den  Goordinatenaxen  liegenden  inneren  Flächenwinkel,  also  die 
Supplemente  der  (X|),  [Vi]  sollen  bezüglich  mit  (Xi),  (V|j  bezeichnet  werden. 

Unter  dem  Einfallswinkel  einer  Zonenaxe  in  Bezug  auf 
eine  Fläche  soll  der  Winkel  verstanden  werden,  welchen  die  positive 
Richtung  der  Zonenaxe  mit  der  positiven  Richtung  der  Normale  der  Fläche 
bildet.  Eine  Zonenaxe  liegt  auf  der  positiven  Seite  einer  Fläche,  wenn  ihr 
Einfallswinkel  in  Bezug  auf  diese  Fläche  kleiner  als  90^  ist. 

2. 

Der  Sinus  der  Ecke  oxiX2X^. —  In  dem  Folgenden  sollen  einige 
der  Relationen ,  welche  die  vielfach  untersuchte  und  von  v.  Staudt  als 
das  Quadrat  des  Sinus  der  Ecke  oxi  a?2iz?3  bezeichnete  Determinante  : 

1       cos  [Xi  X2)      cos  (X|  x.^) 

cos  [X2Xx)  1      cos  ix^oc^] 

cos  (X^Xi)       cos  (XjU^)       i 

und  die  aus  ihr  ableitbaren  Grössen  darbieten,  für  die  später  vorzunehmen- 
den Anwendungen  zusammengestellt  werden.  Bezeichnen  wir  den  vor- 
stehenden Ausdruck  mit  ^,  so  ist  : 

J  =  i   {C0S2   (X^X^)   +  C0S2   [x.^Xi)   +  COS^   [Xi  X2)  }  "h 

2  cos  {X2X^)  COS  {x^Xi)  cos  (xja^). 
Die  Berechnung  von  J  geschieht  am  einfachsten  mit  Hülfe  der  Formel  : 


sin^  {xiX2X'^)  = 
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J  =  i  sin  [s]  sin  { [s]  —  (x^x^)  }  sin  {  »  —  (xjX,) }  sin  { {s)  —  [x^x-^]  ), 
worin  : 

2   (s)  =  {X2X^)  +  (x^Xi)  +   (XiOCj). 

Unter  Benutzung  der  abgekürzten  Bezeichnung  : 

cos  (x,a?it)  =  Cii,  =  cjy     (i,  A-  =  < ,  2,  3) 
ist: 


^  = 


«11^12^13   ! 


I   C3iC32C)3 

Die  zweigliedrigen  Unterdet^rminanten  von  ^,  welche  mit  ^^i^  bezeichnet 
werden  sollen,  haben  folgende  Werthe: 

J^^  =  sin2  (acjflCg),  J22  =  ««n^  (x^x^),  ^33  =  sin^  (x^x^), 

^23  =  ^32  =  COS  [x^Xi)  COS  (a^i  aCj)  —  cos  {X2X^), 

(4)  ^31  =  ^13  =  cos(iriap2)  cos  {(€2^)  —  cos  [x^Xi), 

J12  =  -^21  =  cos(a?2i3C3)  cos(a53aci)  —  cos  [x^oc^^. 

Mit  Hülfe  der  J^i^  kann  man  an  Stelle  von  J  setzen  : 

3 

i  =  l 

fürA  =  1,2,  3. 

Bezeichnet  man  die  aus  den  J^^  gebildete  Determinante  mit  <),  die 
zw^eigliedrigen  Unterdeterminanten  von  d  mit  <),j^.,  so  finden  folgende  Be- 
ziehungen statt  : 

(2)  ^11  =  z/,  ^22  =  ^^  ^33  =  ^' 

Wendet  man  einen  von  Gauss  gefundenen  Satz*)  auf  die  Grössen 
^ik  (*  <  **)  ^^  >  so  ergiebt  sich  : 

^23  =  ^32  =  sin  [x^x^]  sin  (üria?2)  cos  (xi), 

(3)  i:i/3i  =  J^^  =  sin  (a;i(E2)  sin  [x^x^]  cos  (052)? 

^j2  =  J^x  =  sin  (a;2^)  sin  [x^x^)  cos  (a^). 

Mit  Hülfe  der  Formeln  (3] ,  welche  den  Fundamentalsatz  der  sphäri- 
schen Trigonometrie  aussprechen ,  berechnet  man  bekanntlich  die  Winkel 
(X|)  zwischen  den  Coordinatenflächen  aus  den  Winkeln  (x^x/ç)  zwischen 
den  Coordinatenaxen. 

Aus  (3)  folgt  : 

z/*^23  =  ^'32  =  ^22-^33  cos2  (x-i) 
J\y  =  ^13  =  ^^33  ^11  cos»  (acj) 

^\2  =  ^\\  =  ^11  ^22  OOS»  ix^] 

oder: 


*)  Disquisitiones  générales  circa  superficies  curvas.    1828.  Werke  Bd.  IV.  pag.  SSO, 
224.  '-  Vgl.  Baltzer,  Determinanten.  3.  Aufl.  1870.  S.  205. 
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^22^33  sin*  (^l)   =  ^«^33  ^h^  =  ^11 

(4)  -^33^11  Sill2(a72)  =  ^33^11   —  -^31  =  ^22 

Jxi  ^22  S>û2  (cCj)  =  Jii  ^22  —  ^^2  =  ^33 

und  diese  Werihe  sind  nach  (2)  gleich  ^. 

Demnach  ergiebt  sich  aus  (4),  wenn  für  die  J^j  (i=  4,  2,  3)  ihre  in 

(4)  angegebenen  Werihe  eingetragen  werden  : 

sin  [x^Xi)  sin  (ir|(E2)  sin  (xi)  =V^ 

(5)  sin  (071032)  sin  (052053)  sin  (052)  =  VJ 

sin  (052053)  sin  (053 05i)  sin  (oc^)  =  VJ. 

Hierin  ist  Vj  =  sin  (05iac^053)  positiv  zu  nehmen^  wenn  die  Winkel 
(a5,û5jfc)  und  (x^j  in  dem  Sinne  beschrieben  werden,  der  im  §  \  als  posi- 
tiver angenommen  wurde.  ^ 

Die  Gleichungen  (5)  lassen  erkennen,  dass: 

sin  (0C1O52053)  =       sin  (052053051)  =       sin  (053»! 052) 
=  —  sin  (XiX^X2]  =  —  sin  (o5205| X3)  =  —  sin  (0530*^ x^) . 

Aus  (3)  und  (5)  folgt  : 

tan(a..)=^=^  . 

Wendet  man  den  oben  erwähnten  G  a  us  s 'sehen  Satz  auf  je  zwei  Axen- 
paare  ox^,  oxjç  und  ov^,  ov^  an,  so  erhält  man  folgende  Beziehungen: 

sin  (vi)  sin  [xx)  cos  [y\Xx]  =  cos  (oc2»'2)  ^^  (^^3) 

(7)  sin  [V2)  sin  (052)  cos  (^20^2)  =  cos  (053  ^3)  cos  (opi^i) 
sin  (vj)  sin  (053)  cos  (»'30:3)  =  cos  (o5i  Vi)  cos  (052  »'2)» 

aus  denen  hervorgeht ,  dass  : 

sin  (V2)  sin  (ot'2)  sin  (^3)  sin  (053)  =  cos^  (xj  Vi] 

(8)  sin  (i'3)  sin  (053)  sin  (v^)  sin  [xi]  =cos2(or^V2) 

sin  (^i)  sin  (xi)  sin  (^2)  sin  (052)  =  cos^  (oc^v^). 

Nun  folgt  aus  (5)  : 

sin  (.X,-)  :  sin  (xj,)  =  sin  (y,-)  :  sin  (vj.) , 

aUo  gehen  die  Relationen  (8)  über  in  : 

sin  (^2)  sin  (.T3)  =  sin  (ï'3)  sin  [x^j  =  cos  (xiv,) 

(9)  sin  (i'3)  sin  {xi)  =  sin  {v^)  sin  [x^]  =  cos  (0^*2 •'2) 
sin  (vj)  sin  (0*2)  =  sin  (1^2)  sin  (op,)  =  cos  (053 1^3;. 

Demnach  kann  man  jetzt  an  Stelle  der  Gleichungen  (5)  auch  die  fol- 
genden schreiben  : 
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(40) 


sin  (.r-j.r3)  cos  (riVj)  =  y  J 
sin   ^^3.7*1)  cos  ['r<iv^  =  VJ 
sin  [a\  .rj  I  cos  (;/*3  y^)  =  V^.  — 
Dieselben  Ausführungen,  zu  denen  /I  Anlass  giebt,  ktfnnen  auch  mît 
dem  Quadrat  des  Sinus  der  Ecke  OV]  v^  1^3  : 

i  \  cos  ■i'ii'j)     cos  [v^v^ 


sin2  (vj  ^2^3)  = 


cos  [V^V-^] 

\ 


cos  (i'ji'i)  4 

cos  [v^v{)     cos  (i^yj) 

welches  mit  D  bezeichnet  werden  möge,  angestellt  werden. 
Die  den  Relationen  (10)  entsprechenden  Ausdrücke 

sin  \^'9<^  oos  (yj  x^)  ==  V/> 
(i  0  a)  sin  [v^  v^  f  os  [v^  x^  =  y  D^ 

sin  (i^i  v^)  cos  (yi>ir3)  =»  V/) 
geben  mit  (40a)  verglichen: 


(44) 
oder: 


yp         sin  («<) 


V'.  /         sin  (i'i) 


{<=^«.  3) 


y  D  sin  (J52)  sin  (0^3)  sin  !»'i' 

y^/         fio  (»'3]  sin  (^3)  sin  (0*1 


(42) 


Mit  Rücksicht  auf  (5)  folgt  hieraus  : 

yF  yT 

sin  (vi   sin  [V2,  sin  (»'3) 
sin  ^^i)  sin  fo^]  sin  ^x^) 


yTf 


yj  \D 

und  ferner  mit  Benützung  von  '^9)  : 

Y^yD  =  sin  {xiX2  0c^)  sin  (i'i  1^2 J'ai  =  cos  [x^Vi]  cos  (.r2^2)  cos  (0*3  ^3) 

(13)  =  sin  (iTj)  sin  (.T2)  sin  (.1*3)  sin  (vi)  sin  (^2)  sin  (^3). 

3. 

Coordinaten  einer  Flttche  und  einer  Zonenaxe. 
Wir  gehen  aus  von  der  Definition: 

Die  homogenen  Coordinaten  einer  Fläche  tt  sind  drei 
Zahlen  i^,  ^2^  ^1  weiche  sich  verhalten  wie  die  Cosinus  der 
Einfallswinkel  der  Coordinatenaxen  0x1,  00*2,  0.X3  in  Bezug 
auf  diese  Fläche. 

Bedeuten  v  die  Normale  der  Fläche  u  und  q  einen  Proporlionalitäts- 
factor,  so  ist  : 

QUi  =  cos  [VXi] 
(4  4)  Q^=^  cos  [VX2) 

Qu^  =  oos   v/'s). 
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Die  homogenen  Coordinaten  einer  Zonenaxe  findet  man  auf  folgendem 
Wege.  Es  werde  eine  mit  Htllfe  von  drei  Constanten  ^i,  ^2?  ^3  gebildete 
lineare  Verbindung  der  drei  variablen  FlUchencoordinaten  f/},  u^,  1/3  gleich 
Null  gesetzt  :  • 

(15)  M|  f,  +  «i  ^2  +  W:j?3  =  0. 

Diejenigen  Flächen,  deren  Coordinaten  dieser  Gleichung  genügen,  bil- 
den ein  Flächenbttschel.  Die  Verhältnisse  der  Werthe  li  :  ë^  :  ^3,  welche 
den  Gleichungen  zweier  beliebigen  Flächen  u\  u"  des  Büschels 

w/  Il  +  t/j'  I2  +  «'s'  §3  =  0 

w/'ll  +  W2''l2  +  ^%  —  0 

gemein  sind  : 

können  als  die  Coordinaten  der  Axe  desselben  angesehen  werden.  Be- 
zeichnet man  die  in  (16)  rechtsstehenden  Ausdrücke  der  Kürze  wegen 
mit  : 

(u'm")„      («'u")i,      {«'«")», 

so  kann  (16)  auch  in  der  Form  geschrieben  werden  : 

(1.7)  a|.-=Ku")..(.-=1,2,3), 

worin  a  einen  Proportionalitätsfactor  bedeutet.  Die  Gleichung  (15)  nimmt 
jetzt  die  Gestalt  an  : 

(18)  ut  (m'u")i  +  W2  {u'u\  +  ih  (w'  m")3  =  0. 

Dies  ist  die  Bedingung  dafür ,  dass  eine  variable  Fläche  u  durch  die  den 
Flächen  u'  und  11"  gemeinsame  Zonenaxe  geht,  oder  m.  a.  W.  dies  ist  die 
Gleichung  der  Zonenaxe  |,  welche  bestimmt  gedacht  wird  durch  die  Flächen 
u'  und  m". 

Die  Grössen  {H'u")i  lassen  sich  mit  Hülfe  des  angezogenen  Gauss- 
sehen  Satzes  umformen  : 

[uu"]i  =  sin  [v'v")  sin  (a^J^j)  cos  {vy"'^a:2X^) 

(19)  (m'w")2  =  sin  (y'O  sin  (a-^a-^)  cos  (v'v'^x^œ^) 

(u'u")^  =  sin  [vy")  sin  (cTiiï^)  cos  (v' v" ^^ Xi x^j * 

Um  hieraus  die  von  der  Wahl  der  Flächen  u,  u"  des  Büschels  abhängi* 
gen  Grössen  zu  entfernen  nehmen  w  ir  sin  [v'  v")  in  den  Proportionalitäts^ 
factor  auf  und  führen  an  Stelle  der  Winkel  zwischen  der  die  Normalen  der 
Flächen  des  Büschels  enthaltenden  Fläche  und  den  Coordinatenflächen  die 
ihnen  gleichen  Winkel  ein,  welche  die  Axe  des  Büschels  mit  den  Normalen 
oi'i,  0^2)  0V3  der  Coordinatenflächen  einschliesst.    Dann  ergiebt  sich: 

all  =  sin  [x^x^]  cos  (|vi) 
i20)  a|2  =  sin  [x^^Xi]  cos  (|i'2) 

a  ^2  =  sin  (xi  a-j)  cos  î^v^  , 
d.  h. 
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die  Coordi Daten  einer  Zonenaxe  fsind  drei  Zahlen  $].|2'f39 
weiche  sich  verhalten  wie  die  Cosinus  der  Einfallswinkel 
der  Zonenaxe  |  bezüglich  der  Goordinatenflüchen,  jeder 
Cosinus  multiplicirt  mit  dem  Sinus  des  entsprechenden 
Coordinatenax  en  winkeis. 

Die  Verhältnisse  der  Werthe  i/j  :  u^  :  Us ,  welche  den  Gleichungen 
zweier  Zonenaxen  Ç  und  |" 

Wi5i'  +W2&'  +W3&'  =  0 

gemein  sind  : 

(21)       «,:«,:«,  =  I,'  I,"  -  §i"i,'  :  I3' I."  "  l/li'  =  l'ê,"  -  !,"&' 
oder: 

(8«)  ^M..=  (rr'),-  ('=4,2,3;, 

sind  die  Coordinaten  der  jene  Zonenaxen  enthaltenden  Fläche. 

(23)  (r  D I  11  +  (r  Dî  &  +•  (r  d»  &  =  « 

ist  die  Bedingung  daftlr ,  dass  eine  variable  Zonenaxe  ^  in  der  durch  die 
Zonenaxen  Ç  und  ^  bestimmten  Fläche  liege,  oder  m.  a.  W.  dies  ist  die 
Gleichung  der  Fläche  u ,  welche  durch  die  Zonenaxen  ^  und  ^  bestimmt 
gedacht  wird. 

Die  Gleichungen  (18)  und  (23)  können  in  die  Gleichung 

(24i  Ml  fi  +  Wîëi  +  W3I3  =  0 

zusammengefasst  werden ,  deren  Bedeutung  nun  durch  den  Satz  ausge- 
sprochen werden  kann  :  Werden  die  Grossen  M|-  als  constant  an- 
gesehen, so  erfüllen  die  Coordinaten  ^,-  aller  in  der  Fläche 
u  liegenden  Zonenaxen  |  die  Gleichung;  betrachtet  man 
die  I,-  als  constant,  so  wird  die  Gleichung  befriedigt  von 
den  Coordinaten  u,-  aller  durch  die  Zonenaxe  ^  gehenden 
Flächen  u. 

Die  bekannten  Gleichungen  (18)  und  (23)  sind  bisher' in  einer  Form 
ausgesprochen  worden ,  welche  nicht  gestattet  weitere  Operationen  mit 
ihnen  vorzunehmen.  Man  sagte  z.  B.:  Unter  der  Bedingung  (18)  sind 
drei  Flächen  tautozonal.  Diese  Deutung  macht  die  Beziehung  (18:  unfrucht- 
bar. Jede  dritte  Fläche  u ,  welche  mit  zwei  anderen  Flächen  u'  und  m"  in 
derselben  Zone  liegt,  erfüllt  die  Bedingung  (18)  ;  d.  h.  (18)  ist  die  Gleich- 
ung der  Zonenaxe  (m'î/'),  wenn  u  variabel  gesetzt  wird.  Mit  Hülfe  dieser 
Auffassung  ergeben  sich  unmittelbar  alle  geometrischen  Eigenschaften  der 
Krystalle,  welche  aus  dem  Gesetz  der  Zonen  fliessen. 
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4. 

Uebergang  von  den  Coordinaten  zu  den  Indices. 
Stellt  man  sich  vor ,  dass  die  Fläche  u  aus  dem  Mittelpunkt  o  heraus 
parallel  mit  sich  verschoben  werde ,  so  ist  offenbar,  dass  die  Coordinaten 
u^,  U2,  u^  proportional  sind  den  reciproken  Längen  der  von  der  Fläche  u 
auf  den  Goordinatenaxen  gebildeten  Abschnitte  t\,  V2,  v^'- 

1  1  4 

XU  :  Mo  :  Mo  =  —  :  —  :  —  . 

Vi        V2        «'3 

Die  Abschnitte  i\  sollen  nun  gemessen  werden  mit  Hülfe  derjenigen  Ab- 
schnitte Ol,  a2,  «3,  welche  durch  eine  beliebig  aber  fest  gewählte  Fläche  a 
des  Ri7stalls  auf  den  Goordinatenaxen  bestimmt  werden.  Setzt  man  dann  : 

ai       09      03 

"»■*-»•  ^3  —  IT  IT  •  1^ 

also 

(25)  «,:,^:«3=^:^:^,, 

SO  heissen  die  hierdurch  definirten  Grössen  ^1,  ^,  ^3  die  Indices  der 
Fläche  u,  deren  Gleichung  die  Form  annimmt  : 

Die  Gleichungen  (^5)  sprechen  auch  den  Zusammenhang  zwischen  den 
Goordinaten  u,-  und  den  von  Ghr.  S.  Weiss  eingeftlhrten  Parametern 

^  der  Fläche  u  aus.    Sie  bilden  die  Grundlage  für  die  Berechnung  der 

Axeneinheiten  Oi,  02»  «3. 

Es  ist  üblich  einer  Fläche  u  das  Symbol  [h^h^h^}  beizulegen.  Nega- 
tive Indices  werden  hierin  mit  ä,-  bezeichnet. 

Die  Coordinaten  der  durch  die  Flächen  u'  und  u"  bestimmten  Zonen- 
axe  erhalten  nun  folgende  Werthe  : 

(26)  ?i  :  &  :  Ê,  =  -^  ih' h,"  -  Ä/AVO  :  -'-  'Ji,!  h^  -  h,' h,-j  : 

Setzt  man  die  in  den  Klammern  der  rechten  Seite  enthaltenen  Grössen  be- 
züglich gleich  rjij  rj2,  1^3,  so  kann  man  [S6]  in  der  Form  schreiben  : 

(27)  Ji  :  ?2  :  f 3  =  a^rji  :  ö2«?2  -  «3%- 

Die  Grössen  jj,- heissen  die  Indices*)  der  Zonßnaxe  $,  deren  Sym- 
bol [171172^3]  geschrieben  wird.  Man  kann  sagen,  die  Indices  der  Zone 
[A'A"]  sind  enthalten  in  dem  Rechteck: 


*)  Ueber  die  geometrische  Bedeutung  der  Grössen  tj^  vgl.  V.  v.  Lang,  Lehrbuch  d. 
Krystallographie  §  8. 
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Die  Gleichung  der  Zonenaxe  |  ist  : 

"i  «I  '/i  +  W2  «Î  r^'j  +  M3  «3  Ça  =  o- 

5. 

Winkel  zwischen  zwei  Flüchen  und  zwischen  zwei  Zonen- 
axen.     Nicht  homogene  quadratische  Relation  zwischen 

den  Coordinaten. 

Bedeuten  t)v  und  oi^"  zwei  beliebige  Geraden  des  Bündels,  desj>en 
Mittelpunkt  der  Punkt  0  ist,  so  lässt  sich  cos  \y  v"  als  eine  lineare  homogene 
Function  von  cos  >'./i;.  cos  f/j-j.,  cos  (yV^  darstellen  : 

(28;  ij  cos   Va'i;    +  ^  cos   'V'.T2     +  A3  COS  =>' ./^     =  COS  (^ V)  . 

Die  Coefficienten  A,  sollen  dadurch  bestimmt  werden,  dass  man  die  Gerade 
oV  sucœssive  mit  den  Coord inatenaxen  o./*].  ojt),  i)x>^  zusammenfallen  Itfsst. 
Man  erhalt  auf  diese  Weise  folgende  Gleichungen: 

Ai  +  hl  cos  (j?!  .r^)  +  A3   cos  .ri  a'3   =  cos  ■'.ri  y"] 

(29)       A,  cos  (.r2.r,)  ci-  i-i  4-  ^    cos  .rj.rß)  =  cos  (xjO 

À]  cos  (u'sa'ii  +  Aj  cos  (a'3a"2)  +  A3  =  cos  (a^y"). 

Das  Resultat  der  Elimination  der  A,-  aus  den  Gleichungen  (28;  und  i29) 

ist: 

cos  (y'O  cos   y'.r,;  cos  V.7'2;   cos  y.T*3^    I 

cos  (iriv")         1         cos  1^1  .r2)  cos  ['T^.r-^^   \ 

cos  (.T2y")  cos  («/^.Ti^  4  cos  v.'2'^3; 

[  COS  (.is^'j  COS  (./j.Ti)  COS  (.T3ar2,  4  ! 

d.  i.  die  beLmnte  Gleichung,  welche  zur  Bestimmung  des  Winkels  zwischen 
zwei  Geraden  dient*). 

Wird  aus  (30  das  mit  cos  [v  >")  behaftete  Glied  herausgehoben  und 
cos  (.T,ir/t)  =  c,j;.  ==  Cjt,-  gesetzt,  so  kommt: 

0        COS  (y'iTi)  COS  (y'.'r2)  cos  y*T^ 

yl  ^^.lyW' :Cos(i/'.r,)        c,i  ^2  ci3         -^,*^,i.cos(y'.iV; 

cos  (y  ir^l        C21  C22  C23  cos  (y  .t^) 

cos(i^'.r3;        C;t|  C32  C33 

oder  wenn  ov'  und  oi^  bezüglich  die  Normalen  der  Flächen  u'  und  t/'  be- 
deuten : 


(30 


*)  Vgl.  R.  Baltzer,  Elemente  der  Mathematik,  3.  Aufl.  Bd.  II.  S.  34S.  1870.  — 
Derselbe,  Determinanten.  8.  Aofl.  §  46,  i.  1870.  Hier  ist  auch  die  geometrische  Be- 
deutung der  Coeffleienten  Aj  angegeben. 


(36) 
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(31)  ^  .  cos  [v'v")  =  Sil,  Jif,  u'i  u\     (t,  &  ^  4 ,  «,  3) .  — 

Diese  Gleichung  soll  zunächst  auf  den  speci eilen  Fall  angewendet  werden, 
in  welchem  o/  mit  oy",  also  m"  mit  u'  zusammenftllt  : 

(32)  J  =  Sij,  Jij,  u'i  u\ 

d.  i.  eine  nicht  homogene  quadratische  Relation,  welche  die 
Flaiehencoordinaten  t//  verbindet. 

Da  die  Coordinaten  u{  nur  bis  auf  einen  Proportionalitätsfactor  ff  be- 
stimmt sind ,  so  kann  (32)  zur  Bestimmung  des  Werthes  von  q  dienen. 
Setzt  man  fttr  m/ 

^'i/,oder^'  ^, 

so  erhält  man  aus  (32) 

(33)  J  =  q'  q'  2«  ^,t  «',  u'„  =  q'  q'  JS«.  ^,k  ^ , 

oder: 

(34)  q'=  V2"       


Vi^"-"^} 


Bezeichnet  man  mit  v'  und  V"  wie  vorhin  die  Normalen  der  Flächen  u 
und  w",  welche  gemäss  den  im  §  1  getroffenen  Festsetzungen  denselben 
Winkel  wie  jene  Normalen  einschliessen,  so  ist  in  (31)  für  w',-  und  m",- 

q'u\  und  q"  u'\  oder  q'-^  und  ^"~' 

zu  setzen.  Demnach  erhalten  wir  mit  Rücksicht  auf  (34)  aus  (31)  folgenden 
Werth  ftir  den  Cosinus  des  äusseren  Flächenwinkels  zwischen  u'  und  w"  : 

(35)  COS  [u  u  i  =  —TP r-  • 

Es  sollen  nun  an  die  Stelle  der  in  (30)  auftretenden  Geraden  ov'  und 
ov"  zwei  Zonenaxen  ^  und  |"  und  an  die  Stelle  der  Axen  ox^,  0x2,  oa'3 
die  Normalen  ov^,  ov^,  ov^  gesetzt  werden.  Multipiicirt  man  sowohl  die 
zweite,  dritte  und  vierte  Horizontalreihe  als  auch  die  zweite,  dritte  und 
vierte  Verticalreihe  der  in  der  so  eben  vorgeschriebenen  Weise  veränder- 
ten Determinante  (30)  bezüglich  mit  sin  (o:^  0*3) ,  sin(£C3a*t)  und  sin  (o^  o*^) , 
so  ergiebt  sich  mit  Rücksicht  auf  die  in  (3)  für  die  Grössen  ^^j,  angegebe- 
nen Werthe  : 

I         cos(^f)  sin(aP2iP3)  cos(yil')  sin (a 30*1)  cos (^2^)   sin(.r,ir2)cos(v3^) 

sin(x2jP3)cos(|"vi)  Ju  A2  Az 

8in(a:*^ar|)  cos(fV2)  ^21  ^22  -^23 

sin((riir2)cos(?V3)  z/31  ^^32  ^33 

oder: 
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(37)  ^cos(rr)  =  ^,tc.*r,-rk  (/,* = <,  2,3). 

Fallt  S'  luit  s  zusamiüeii,  so  erhalten  wir  aus  (37)  die  nicht  homo- 
gene quad  rati  sc  he  Relation,  welcher  die  Zonenaxen  coord  i- 
naten   genügen: 

(38)  J  =  Sii^  c,fc  S',  ?ik- 

Auch  die  Coordinaten  ^,-  sind  nur  bis  auf  einen  Proportionalitatsfactor 
a'  bestimmt ,  dessen  Werth  aus  (38)  hervorgeht ,  wenn  man  für  Ç^  :  a'^i 
oder  o'a^fj'i  setzt: 

(39)  a=  ^^' 


Mit  Rücksicht  auf  (39;  ergiebt  sich  aus  (37)  der  Cosinus  des  Winkels, 
welchen  zwei  Zonenaxen  einschliessen  : 

(40)     cos  ;r  D  =  -TT -^^'\^T^i^'>"^ ,-^ . 

V{^ikCik^^i(^kViVk'^ik(^ik(Uf^kV  iV  k) 
Der  voilstUndige  Dualismus,  welcher  zwischen  Kr^stallflächen 
und  Zonenaxen  herrscht ,  gelangt  darin  zur  Geltung ,  dass  in  den  Gleich- 
ungen (35)  und  (40),  ;34)  und  ;38)  dieselben  Functionen  der  Win- 
kel zwischen  je  zwei  KrjstallflUchen  beziehungsweise  Zonenaxen  und 
analog  gebildete  Functionen  der  Coordinaten  ^dieser  Gebilde 
auftreten. 

Aus  (35)  ergeben  sich  insbesondere  die  Cosinus  der  W^inkel ,  welche 
eine  Fläche  u'  mit  den  Coordinatenflächen  einschliesst ,  oder  m.  a.  W.  die 
Cosinus  der  Winkel,  welche  die  Normale  v  mit  den  Normalen  ovj,  0^2,  ov^ 
bildet.  Die  Coordinaten  der  Coordinatenflächen  sind  in  dem  Schema  ent- 
halten 

Mj      U2      M3 
J"2'^3   •    ^        0       0 

T^Xi  :   0     1      0 
j^i.r2  :   0     0      1  . 
Demnach  ist: 

oder,  wenn  man  die  in  (I)  angegebenen  W^erthe  für  die  ^„-  eintragt  und 
y  I  S^k^ik  -—-^j  ^^^  den  Augenblick  mit  R  bezeichnet: 

sin  ['r2.r-^)  cos  (y'y,)  =  * 

42)  sin  :.r3.r,)  cos  [v'v2:  = 

sin  -Xi  X2]  cos  (v'  V3)  =  ^ 


R 

2i  Ji2 

H 
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Hierin  stehen  links  die  Coordinaten  der  Normale  i^';  d.  h.  die  Gleich- 
ungen (42)  sprechen  die  Beziehungen  aus,  welche  zwischen  den  Coordi- 
naten einer  Fläche  und  den  Coordinaten  ihrer  Normale  stattfinden.  Man 
kann  sie  in  folgender  Form  schreiben,  indem  man  : 

h'i   ^  u'i 

setzt  und  die  Coordinaten  der  Normale  v  mit  v\,  v\^  v'.^  bezeichnet: 

3 

(43)  yZ.  v^  =  :?  z/.^  u',.     für  €  =  1 ,  2,  3. 

1  =  4 

Diese  Gleichungen  hätte  man  auch  unmittelbar  aus  (31)  unter  Benutzung 
von  (10)  gewannen  können. 

In  analoger  Weise  leitet  man  aus  (40)  insbesondere  die  Cosinus  der 
Winkel  her,  welche  eine  Zonenaxe  ^  mit  den  Coordinatenaxen  einschliesst, 
oder  m.  a.  W.  die  Cosinus  der  Winkel,  welche  die  Fläche  n',  die  senkrecht 
zu  ^  steht,  mit  den  Flächen  der  Polarecke  oî'ii'2^3  bildet.  Die  Coordinaten 
der  Axen  oxj,  ox^i^  o.r^  sind  enthalten  in  dem  Schema  : 

Il    &    & 


4  0  0 
0  \  0 
0     0     1, 


^1 

^2 

^% 
also  ist  : 

(44)  cos  :r  j-,)  =  ^i<^i.^i^\  (^-^  ^ ^  3) 

und  diese  Gleichungen  stellen  die  Beziehungen  zwischen  den  Coordinaten 
einer  Zonenaxe  ^  und  den  in  44)  links  stehenden  Coordinaten  der  zu 
%*  normalenFläche  n  dar.  Bezeichnet  man  die  Coordinaten  von  n'  mit  n',, 
n'2,  n\  und  setzt  man 


so  nehmen  die  Gleichungen  (44)  folgende  Form  an  : 
(45)  VZ.  n',=   2  Ci,?i  {€=1,2,3). 

Dieses  Resultat  hätte  man  unter  den  hier  geltenden  Voraussetzungen 
direct  aus  (37)  oder  auch  durch  Auflösung  der  Gleichungen  (43)  nach  den 
u'i  erhalten  können.  Bei  dem  letzteren  Verfahren  müssen  nur  die  Be- 
zeichnungen y^  und  u',-  in    43)  durch  |'^  und  «',  ersetzt  werden. 

Die  Gleichungen  (43)  und  [45;  lehren^  dass  man  die  Coordinaten  einer 
Fläche  und  diejenigen  ihrer  Normale,  sowie  die  Coordinaten  einer  Zonenaxe 
und  diejenigen  der  zu  ihr  normalenFläche  bezüglich  mit  denselben  Propor- 
tionalitätsfactoren zu  versehen  hat. 

G  rot b,  Zeitschrift  f.  Krystalloc^.  1.  ^  10 
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Multiplicirt  man  die  Gleichungen  (43  bezüglich  mit  n'^  und  addirt 
siC;  so  erhält  man  mit  Rücksicht  auf  (32)  : 

(46;  JSf  u'f  Vf  =  yj  =  sin  '.r,  .xj'^:^*- 

Dasselbe  Resultat  ergiebt  sich  aus  (45;.  Die  ausdenCoordinaten 
einerFlüche  w'  und  denjenigen  ihrer  Normale  v  gebildete 
lineare  Function  S^ii'^v'^  ist,  wie  auch  die  Fläche  gewählt 
werden  möge,  constant  und  zwar  gleich  dem  Sinus  der  von 
den  Coordinatcnflächen  gebildeten  Ecke.  Ein  entsprechender 
Satz  besteht  für  die  Coordinaten  einer  Zonenaxc  und  die  Coordinaten  der 
normal  zu  ihr  stehenden  Fläche. 

Der  Formel  (46)  kann  noch  eine  andere  Gestalt  gegeben  werden. 
Wendet  man  die  Gleichung  [10,  auf  die  drei  Ecken  an.  welche  gebildet 
werden  von  der  Nonnale  v'  und  je  zwei  der  Coordinatenaxen  oxuoj-j.oj-j 
und  bezeichnet  man  die  Quadrate  der  Sinus  dieser  Ecken  bezüglich  mit 
Ni,N3,N3.  so  ist  : 

sin  (*x'2''*3;  ^^^  y^\]  ==  VNi 
(47)  sin  [jL'iJY  cos  {v'v2'  =  VNj 

sin  (j^pT^;  cos  Vva)  =  VN^ . 

worin  die  Wurzeln  positive  Vorzeichen  haben. 

Trägt  man  die  durch  (47)  gegebenen  Werlhe  für  die  v^'  in  (46)  ein, 
so  folgt  : 

(48)  u\  V^i+ti'2  Vs^'  +  u,  ^^^Y=  V^'\ 

Andererseits  erhält  man,  wenn  man  die  Gleichungen  (10*)  auf  die 
drei  Ecken  anwendet,  welche  von  v'  und  je  zwei  der  Normalen  ovi ,  ov^, 
ov-^  gebildet  werden: 

cos  iVj^i>  =  -Xß-^ 
(49)  cos  {v'x2)  =  -^^*-, 


f^.f 


cos  [V  ,i\]  =     .    .       ,    , 

worin  A'j ,  A2»  -^'3  die  Quadrate  der  Sinus  jener  Ecken  bedeuten.     Mit 
Rücksicht  aut  (49)  geht  (46)  über  in  : 

OO  .      ,  ,       V  ,    -\ T^ ^^—      >'  2   +      -^ ^—  *'  3  =  V^    y 

^      '  Sin  .i'sJ's)  *      '        Sinyi'st'i  ^     '        smirirg:        •*  f^^ 

oder  nach  i\\]  in  : 


(ot)  VA',  cos  [v*Vy  4- l'A'2  t*«s  .i''i'2  +  VA*;j  oos  yv.^^  =  V/>. 


*,  Diese  Relation  ist  mil  Hiîlfe  anderer  ^!ethodcn  von  Jungliann  aufgestellt  wor- 
den.   Beiträge  zur  Tetraëdromelrie.    Gruncrt  s  Arrhlv  Bd.  "XXXIV.  S.  37i.  4  860. 
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Wie  die  Gleichungen  (3S)  und  (38),  so  können  auch  die  mit  ihnen 
identischen  Gleichungen,  nämlich  (46)  und  die  aus  der  Umformung  von  (46] 
entstandenen  Gleichungen  (48)  und  (51),  dazu  dienen,  die  ProportionalitSits- 
factoren  q  und  a  zu  bestimmen.  — 

Die  Bedingung  dafür ,  dass  zwei  Flächen  w'  und  u"  auf  einander  senk- 
recht stehen,  ist  nach  (31)  : 

(^*)  ^ik  ^ik  w',-  w'it  =  0 

oder  nach  (37)  : 

(55)  5,.fc  c,.;t  v\  v'\  =  0, 

worin  v',-,  v"^  die  Coordinaten  der  Normalen  v*,  v"  der  Flächen  w',  w"  be- 
deuten. Mit  Hülfe  der  Formeln  (43)  und  (45)  lässt  sich  jede  der  Gleichun- 
gen (54)  und  (55)  auf  die  andere  zurückfuhren,  trägt  man  z.  B.  für  die 
«/',-,  \i\  ihre  Werthe  in  den  v',-,  v"/-  nach  (45)  in  (54)  ein,  so  ergiebt  sich  : 

4"  ^iVfrA  ^u  ^ik  c^A  '^'k  >'"a  =  ^  [h  fi,  A%  A  =  4 ,  2,  3) . 

'        Nun  ist  : 

fKa\  ^  ^     yt  /  ö  fürfr  <  e 

(56)  '^«^•*-^'*  =  \^füri=e' 

demnach  bleibt,  wenn  man  zunächst  ttber  e,  dann  über  t  summirt  : 

^kk  Ca  *'k  ^"i.  =  0 
d.i.  (55). 

Zwei  Zonenaxen  stehen  nach  (37)  normal  zu  einander,  wenn  : 

(57)  Sik  c.i-  r,-  Tfc  =  0 
oder  nach  [34  )  wenn  : 

(58)  5.k  J,k  n'i  n"u  =  o, 

worin  n',  n"  die  zu  |',  Ç'  senkrecht  stehenden  Flächen  bedeuten. 

6. 

Gegenseitige  Lage  von  Flächen  und  Zonenaxen;  Krön- 
ecker's  Relation  für  die  Coordinaten.  —  Die  lineare  Function 
^'i?i  +  ^^§2  +  ^j^3  nimmt  den  Werth  Null  nur  für  die  in  der  Fläche  u 
liegenden  Zonenaxen  ^  und  nur  für  die  durch  die  2onenaxe  ^  gehenden  Flä- 
chen u  an.  Diejenigen  Zonenaxen,  für  welche  Ui^i  +  t^l2  +  t/3  ^3  einen 
von  Null  verschiedenen  Werth  erhält,  liegen  ausserhalb  der  Fläche  w,  auf 
der  positiven  oder  negativen  Seite  derselben.     Und  zwar  haben 

"1 11  '  +  «2 12'  +  «3  ^3'  =  »',  «1  II"  +  «2  fj"  +  "3 13"  =  »" 

dasselbe  Vorzeichen ,  wenn  die  Zonenaxen  $'  und  5"  auf  derselben  Seite 
der  Fläche  7/  liegen,  verschiedene  Vorzeichen  ,  wenn  sie  sicli  auf  verschie- 
denen Seiten  von  u  befinden. 

4  0* 
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üin  (lies  zu  beweisen,  soli  der  Einfallswinkel  einer  Zonenaxe  ^' 
in  Bezu^  auf  eine  FiHche  u  berechnet  werden.  Bedeutet  y  die  Normale 
der  Fläche  u,  so  besteht  nach  ^37,  für  den  gesuchten  Winkel  die  Gleichuniz: 

oder  nach  -43)  : 

J.yJ.  cos  >'^;  =  Siké  *'ik  -^ék  ?i  "^ 
oder  nach    Ö6)  : 
(o9j  yi,  cos  iyÇ)  =  S^  u^  ^^  =  i>\ 

Hieraus  crgicbt  sich  die  Richtigkeit  der  obigen  Behauptung. 

Bedeuten  insbesondere  1*,  Ç'  die  Normalen  zweier  Flächen  u\  ii", 
welche  mit  u  in  einer  Zone  liegen,  so  liefert  die  Vergleichung  der  Vorzei- 
chen von  y  und  O"  ein  Mittel  um  zu  erkennen,  ob  die  Flächen  m',  w"  auf 
derselben  Seite  oder  auf  verschiedenen  Seiten  der  Flache  m  liegen. 

Eine  analoge  Betrachtung  beztlglich  der  gegenseitigen  Lige  der  Flä- 
chen h\  u"  und  der  Zonenaxe  |  Uisst  sich  an 

ausführen.  — 

Die  Gleichung  59)  kann  man  auch  auf  einem  directeren  Wege  ge- 
winnen, indem  man  auf  ;28)  zurtlckgeht.  Bestinuut  man  die  Coefficienten 
^l  dadurch,  dass  man  die  Gerade  ov  successive  mit  den  Normalen  oy/, 
or'2,  ov.^  zusammenfallen  iHsst,  so  ergiebt  sich  : 

Aj  cos  Vj  ./*i)  =  cos  (i'i  v'] 

(60,  I2  C^^  {*'2'^2)  =  ^ös  [Vtv") 

A.3  cos  >3J-3J  =cos  (vaO? 
und    f8;  geht  über  in  : 

,..,.        cos    »i  O  ■    ,       X     ,    -COS  'ï'2»'")  /   f        \     ,       COS  '^^O  ,      /_  \ 

(b\)   pi — f  cos   vj'i   H y^ — r- cos  ly  a^oH -^— -  cos  i» o-j)  »^ 

^      '      cos  (riXi)  ^       '^    '      cos  {V.2X2)  ^        '"'  cos   1-30^)  '" 

=  cos  (v  y  ) 
oder,  da  nach    10)  : 


1  sin  .X'ix^) 


COS  '.v\Ti)  y  f  ' 


u.  s.  w., 


m  : 


J,.  m' .  j.".  =  V^  .  cos  {p'  p) , 

eine  Gleichung,  welche  sich  nur  durch  die  in  ihr  auftretenden  Bezeich- 
nungen von  (59)  unterscheidet. 

Steht  v'  senkrecht  zu  v,  so  ergiebt  sich  aus  (61)  : 

(62)  -:.• -Î — -  cos  [v  .r.i  =  0  , 

^        '  *      cos  [l'iXi  ^  *'  ' 

und  diese  Gleichung  geht  mit  Hülfe  von  (10)  in    24)  über.    Füllt  p"  mit  v' 
zusammen  so  liefert   61)  die  Relation: 


Zur  analytisch-geometrischen  Behandlung  der  Krystallographie.  149 


cos  y  Vi) 


(63)  Si   '^^  ]'  '"■   cos  [v'  Xi]  =  4 , 

^        '  •      COS  {ViXf-)  V  1/  » 

weiche  mit  (46)  zur  Uebereinstiminung  gebracht  wird  unter  ZuhUlfenahm^ 
von  (10). 

Fcilit  v"  successive  mit  v^,  V2.  v,^  zusammen^  so  gehen  aus  (61)  folgende 
Relationen  hervor  : 

//»  ,^  -V        COS   {l'i  I',)  f    r        \  /    '        \ 

(64  2: r^-H-  cos  [v  ;r,    =  cos  iv  vJ 

\        '  '  t      cos  [t'iXi)  \  *i  \         à 

für  €  =  1,2,3,  welche  im  Hinblick  auf  (10)  mit  (43)  übereinstimmen. 
Aus  (64)  und  (63)  folgt  : 

//»M>  ^  COS  {rXi)    cos  (v'.Ti.}      '  f  X  a 

65  Xi.  ■ j—^, — -7 — '—  cos  [ViVu]  =  1. 

^     '  »^    cos  (r,<r<)  cos  [vj^xj^)  \  *   kj 

Diese  Relation,  aus  der  mit  Hülfe  von  (10)  die  Formeln  (32)  und  (38) 
gewonnen  werden  können,  ist  zuerst  von  Kronecker  ftlr  Ebenencoordi- 
naten  aufgestellt  worden  *) . 

7. 

Tautozonale  Krystallflüchen ,  Zonenaxen  in  einer  Fläche. 
Soll  eine  Fläche  u  durch  die  den  Flächen  u'  und  u"  gemeinsame  Zonen- 
axe  gehen,  so  müssen  ihre  Coordinaten  die  Redingung  (18)  erfüllen.  Durch 
Auflösung  dieser  Gleichung  lassen  sich  die  Coordinaten  n,-  einer  beliebigen 
Fläche  u  der  Zone  (w'ii")  darstellen  mit  Hülfe  der  Coordinaten  n/  und  w," 
und  einer  Zahl  i,  welche  mit  der  Fläche  u  variirt  : 
(66)  Q  Ui  =  u-  —  X u"     (/  =  1 ,  2,  3) . 

Zu  jedem  rationalen  Zahlenwerth  von  k  gehört  eine  Fläche  w;  und  umge- 
kehrt, für  jede  Fläche  u  der  Zone  [u'  u")  kann  man  eine  rationale  Zahl  l 
finden.    Aus  (66)  folgt 

(ß'i  ^=-^^'=*^^'^'-'- 

Ersetzt  man  die  (t/w')f  ^^^  (*'^0f  durch  ihre  in  (19)  angegebenen 
Werthe,  und  berücksichtigt  man,  dass  die  Normalen  y,  v,  v"  in  einer  Ebene 

liegen,  so  ergiebt  sich  für  jedes  Verhältniss        \'\  : 
(68)  k = ^K^-  oder  ^  f^  . 

^     ^  Sin  (vf")  sin  (1*14"; 

Die  Zahl  X,  welche  unabhängig  ist  von  dem  Drehungssinn ,  der  als 
positiver  gewählt  sein  möge,  bestimmt  die  gegenseitige  Lage  von  drei 
Flächen  in  einer  Zone.  A  ist  positiv,  wenn  die  gleichnamigen  Rich- 
tungen der  Normalen  dieser  Flächen  in  dem  Cyclus  {v  v'  v")  oder  dessen 
Umkehrung,  negativ,  wenn  sie  in  dem  Cyclus  [v'vv")  oder  dessen  Um- 
kehrung aufeinander  folgen.  Ist  A  =4:  1,  so  halbirt  ?/  den  Winkel  [xi  xi'] 
bezüglich  dessen  Nebenwinkel. 

*)  Vgl.  Bemerkungen  zur  Deterniinantentlieorie.     In  :  Borchardt^s  Journal.  Bd.  72. 
S.  46t.    4870. 
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Die  ReiatioDeD  ^66),   67;,  (68)  dienen  zur  Ltteung  folgender  AufgabeOi 
welche  sich  auf  Flächen  in  einer  Zone  beziehen. 

aj  Sind  die  Coordinaten  dreier  tautozonaler  Flächen  ii,  n' j  u"  gegeben, 
wodurch  auch  l  (in  67]  bestiniint  ist ,  und  ist  ausserdem  einer  der 
drei  Winkel ,  welche  jene  Flachen  unter  einander  einschliessen  : 
[h'  u")  ,  (u"  u)  j  (u  ti]  bekannt ,  so  können  die  beiden  anderen  Winkel 
berechnet  werden. 
a.  Sei  ;mm')  oder  (mu")  gegeben,  so  erhalt  man  (nu")  oder  [uti) 
aus  (68) ,  und  [u  u")  folgt  aus  : 

f,i',/')  4-  yu)  +   Mu')  =  0. 

ß]  Sei   u'u")  gegeben,  so  erhalt  man  die  Winkel  (Mu')und(MjO 
aus  (68),  wenn  man  hierin  : 

(69)  (tnO  =  (tiiO  4-(w"w') 

beziehungsweise  : 

(inO  =  i«u')  +  (u'iO 
selzl.    Dabei  ergiebt  sich  : 

70;  tang   MM  =    ;-    ;-         -,  „~ 

und: 


'  «"■ 


,wj,  .  ff^  —•  Sin    W  U"j 

(71)  ,  lang   MM     =    ,  >  ,  ./-• 

^     '  '  .    ^  •        '  X  —  cos  (m'  u'  \ 

b)  Sind  die  Coordinaten  von  zwei  der  drei   tautozonalen  Flachen  und 

ausserdem  zwei  der  drei  Winkel  zwischen  diesen  Flachen  bekannt, 

so  kennt  man  auch  den  dritten  Winkel  aus  (69) .     X  folgt  dann  aus 

681 ,  und  die  Coordinaten  der  dritten  Fläche  werden  mit  Hülfe  von 

661  gefunden. 

Analoge  Berechnungen  lassen  sich  mit  drei  in  einer  Flache  liegenden 

Zonenaxen,  deren  Coordinaten  der  Relation  (23)  genügen,  anstellen.  — 

In  die  vorstehenden  Formeln  sollen  nun  die  Indices  eingeführt  werden. 
Nach    25)  ist  : 

hl        t  f    h'  i        It  tf   h  i 

worin  q,  q\  q"  Proportionalitatsfacloren  bedeuten,  deren  Werthe  in   34) 
angegeben  sind.    Dann  geht  (67)  über  in  : 

(72)  l  =  jj-j^,  ^,,-      (€=!,2,3) 
oder  in  : 

So  ist  l  ausgedrückt  durch  die  Indices,  durch  die  von  denCoordinatenaxen 
eingeschlossenen  Winkel  und  durch  die  Axeneinheiten. 
Für  eine  vierte  Flache  li"  derselben  Zone  erhalt  man  : 


Zur  annlytisch-geometrischeo  BehandlaDg  der  Krystallographie.  151 

ju'"  u']  ^  sin  (tt^^^tt^) 

^*  ;w'"u")jt  ~"«n  (tt'"tt") 

oder: 

(73)  '*  =  lS57-f      (*  =  <'*'3)- 

Aus    (72)  und    (73)    ergiebl   sich   das   anharmonische  Verhältniss   r 
zwischen  vier  Flächen  einer  Zone  : 

...  J^ sin  {u u')       sin  ju"' u")    (uu%        (u'^^i<^% 

^^^  ''         ju  sin  (tttt")    *   sin(a'"tt')  (utt").   *    /u'"u')^ 

oder  : 

^     ^  ~'W\'    (Ä'"A')*      («»^—  ^2,3) 

das  anharmonische  Verhältniss  ist  also  nur  abhängig  von  den  Indices  und 

unabhängig  von  den  Axeneinheiten  und  von  den  Wmkeln  zwischen  den 

Coordinatenaxen. 

Den  vorhin  behandelten  Aufgaben  entsprechen  jetzt  die  folgenden,  bei 
denen  nur  die  Indices  in  Betracht  kommen  *) . 

a)  Sind  die  Indices  von  vier  tautozonalen  Flächen  gegeben  und  sind 
femer  zwei  von  den  sechs  Winkeln,  welche  jene  Flächen  unter  ein- 
ander bilden ,  bekannt ,  so  können  die  übrigen  vier  Winkel  berechnet 
werden.  Es  seien  z.  B.  die  Winkel  (mm')  und  (mm")  gegeben;  es  soll 
der  Winkel  (m'm'")  berechnet  werden.  Die  Grössen  X,  |u,  r  sind  be- 
kannt.   Aus  (74)  folgt  : 

.        sin  {u"'u") 

*    sin  (tt'"«') 
oder,  da:  (m'"m")  =  (m'"m')  +  (m'm"), 

worin  (m'm")  =s  (m'm).+  (mm")  zusetzen  ist: 

_  3        sin  { (u"'u')  4-  [u'u'')  } 
^—^'  sin  {u'" t«') 

Hieraus  folgt  : 

76  lang   m'm)  = ; —    ,  / „^    . 

V      /  D  V  /  r  —  l  cos  (u'  u') 

b)  Sind  die  von  vier  Flächen  einer  Zone  eingeschlossenen  Winkel  und 
ausserdem  die  Indices  von  drei  dieser  Flächen  m,  m',  m"  gegeben ,  so 
können  die  Indices  der  vierten  Fläche  m"'  berechnet  werden.  Die 
Grössen  A,  ja,  r  sind  wieder  bekannt.    Aus  (75)  folgt  : 

oder: 
(77)  qhi"  =  rh\  -  Xh!\     (i  =  1 ,  2, 3) 


*)  Vgl.  W.  H.  Miller,  A  Treatise  on  Crystallography.  4838.  —  On  the  anharmoDic 
ratio  of  radii  normal  to  four  faces  of  a  crystal  in  one  zone.  Phil.  Mag.  4  857.  —  On  the 
application  of  elementary  geometry  to  Crystallography.  Phil.  Mag.  4857.  —  A  Tract  on 
Crystallography.  4  868.  —  V.  v.  Lang.  Lehrbuch  derKrystallographie.  4866.  §46  und  §93. 
^  A.  Schrauf,  Physikalische  Mineralogie.  Bd.  L  §  45.  4  866.  —  M.  Websky,  Ueber 
die  Relation  der  Winkel  zwischen  vier  Krystallflächen  in  einer  Zone  und  die  der  Winkel 
zwischen  vier  Kanten  in  einer  Fläche.  Monatsber.  Akad.  Berlin.  Jan.  4  876. 
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8. 
Transformation  der  Coordinaten. 

Wenn  nicht  die  Flüche  a,  deren  Gleichung  S  —  ^^  =  o  ijjt ,    sondern 

3 

die  Fluche  y  :  2   ^*   ^j  =  o,  die  Einheiten  der  Axenahsclmitte  bestiuinien 

soll ,  so  freht  die  Gleichung  einer  beliebigen  Flache  h  :  S  — !-  f ,=  o  ul)er 

in  : 

3 

y    Pi    fc  _ 


-8)  2   "[   §,  =  0. 


Hierin  bedeuten  ß:  =  -*  die  neuen  Axeneinheiten  und  ;>,  =    'die  neuen 

'  *  9i  "  9i 

Indices  der  Flache  h,  — 

Wenn  die  ursprtinglichen  Goordinatenfläehen  der  Reihe  nach  durch 
die  Flachen  /<0,  /^2),  p.^)  : 

(79:    ri)  =  i-^s^=o,/^^)  =  i4î.?,  =  o,r:o=4  J^ 

ersetzt  werden  sollen ,   so  bedeutet  dies,  dass  die  Gleichung  einer  belie- 
bigen  Flache  h  :  2     •    §,=  o  in  der  Form  dargestellt  werden  soll  : 

(80^  i  .^<    f(i)  =  0  . 

•  =4^« 

Zur  Bestimmung  der  ^*    dienen  die  aus  (80    (liessenden  Relationen  : 

(841  A,=X /•..)  +  A  /•«»)+  ^ /•.:«. 

Bezeichnet  man  die  Determinante 

I  f\\)  fri)  f{2) 

0=  ;  /i«>/;2>/î*)    mit  I  f(^)fi^)fV^)  ,  , 

I  fi'^  r^'  n^' 

so  ergiebl  die  Auflösung  der  Gleichungen  (81)  : 

(82 1  Ö>  A  =  I  /•(!)  A    /"(.I)  I 

Der  Fall  0  =  o,  in  welchem  die  Flachen  /^'>,  /"(«,  /"C»)  einer  Zone 
angehören  würden,  ist  natürlich  ausgeschlossen.    Die  Grössen  —  sind  die 
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€oordina(en  der  Fläche  a   im  neuen  Coordinalensvslein.     Man  erhalt  ihre 
Werlhe  aus  (82)  für  ä,  =  1,  Ç,  =  1  ;  also  : 

0  -^-   =  I     1     /'(2)/'(3)   I 

(83'  0  —  =  \  f(\)    \    fi^)  I 


(84) 


Demnach  sind  die  neuen  Indices  der  Fläche  h  : 

-*  I  4  ^(2)  fid)  I 


Soli  nun  in  dem  neuen  Coordinatensystem  nicht  mehr  die  Flüche  a 

^     k 
sondern  die  Fläche  k,  deren  ursprtlngliche  Gleichung     S  -  '-  ^,  =  o  ist, 

die  Einheitswerthe  der  neuen  Coordinatenaxen  bestimmen,  so  erhalten  wir 
ftir  die  neuen  Indices  lar,-  der  Fläche  h  folgende  Ausdrücke  : 


(85) 


C]r2  = 


^:\  = 


/ff(2)/-(3)  I 
/•(Oä/-(3>  I 


In  dieser  Form  sind  die  Gleichungen,  welche  sich  auf  die  Veränderung 
derCoordinatenflächen  beziehen, soviel  ich  weiss, zuerst  von  Qu.  Seil  a  auf- 
gestellt w  orden  *  ; . 

Bezeichnet  man  die  zweigliedrigen  Unlerdeterminanten  von  0  mit 
0.W(,;€=  \,  2,  3;,  sodass: 

3  3 

«=4  1—4  l     *      ^ 

I    0(0   0(2)  0(3)   I   =   (0  2^ 

dann  können  die  Gleichungen  (85)  auch  so  geschrieben  werden  : 


*)  Vgl.  Sülle  forme  cristalline  etc.  Nota  A.  §  8.  Formel  (A;.  und:  V.  von  Lnns;, 
Lehrbuch  der  Krystallographie.  §§  ^^^^l. 
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ATm  = 


1  « 


ro'ro",  =  * 


Ks  sollen  jetzt  die  Werthe  berechnet  werden ,  welche  den  Indices  der 
Zone  h'  h"  nach  der  soeben  vorgenommenen  Transformation  der  Coordi- 
naten  zukommen.     Diese  neuen  Indices  sind  entlialteii  in  dem  Rechteck: 

'W|i  ^'i  ^\\ 
Nach    86    ist  z.  B. 

3  3  3  1 

I«i1  f—l  imm\  f..1 

Ordnet  man  die  einzelnen  Glieder  der  Klammer  der  rechten  Seite 
nach  den  Producten  (Z)/*-^^  <ï^/^^  so  ergiebt  sich  : 

Si,  o,(î>  <p,(3)  h\ h",  -h"i h\)  ■;/,  «  =  I,  i,  3, 

oder,  wenn  man  [h'  h'\  =  r^,  setzt  : 

In  dieser  Determinante  kann  man  noch  die  rnterdeterminantAi  von 
(CD)  2  durch  die  /'/^*  ausdrücken,  so  dass: 

3 

0(2)  <D(3)  r;     =0.   2    /;.<»)  r^i  . 

1=1 
In  anaiofier  Weise  verfahrt  man  mit   i'  i"  2  und  ^'  ^'''ja.     Man  erhält 
schliesslich  für  die  neuen  Indices  der  Zone  [h'  h")  folgende  Werthe  : 


^*  3 

1-  =   .   .  .     -     .      •    V    Ad)  ,  . 


K7  *  3  , 


zu  Qj     x  = 


.-  .  'v    /'.(3)  r 


oder,  da  nur  die  Verhältnisse  dieser  Grössen  in  Betracht  kommen  : 

(88;  CtV',;1  =   i  A-,a>,(^)  .  2^^)  r,, 

für  À  =  I,  2,  3  'j.     Ist  insbesondere  Â',  =  k^  =  /.*:i  =  I,  so  stellt  (88)  die 
transponirte  Substitution  von    81)  dar. 

*•  Vgl.  Sella  ,  \.  c.  Nota  A.  §  5.  Formel   «;. 


Xlf .  Galenit  von  Habach  in  Salzburg. 

Von 

V.  V,  Zepbarovioh  in  Prag. 

(Hierzu  Tafel  VI,  Fig.  4— 4.J 


Herrn  Prof.  R.  NienUschik  in  Wien  verdanke  ich  die  Gelegenheit, 
einen  Galenit  aus  dem  oberen  Pinzgau  (Salzburg)  zu  untersuchen  der  in 
zweifacher  Hinsicht  bemerkenswerth  ist,  durch  eine  sehr  vollkommene 
oktaedrische  Spaltbarkeit  neben  einer  minder  vollkommenen  nach  dem 
Hexaeder  und  durch  das  Vorkommen  von  zahlreichen  nach  (4 1 3)  sa  3  0  3 
als  ZwiUings-£bene  interponirien  Lamellen.  Galenit  mit  gleicher  ange- 
wöhnlicher Spaltbarkeit  ist  nur  aus  Pennsylvanien  bekannt;  eine  ZwiP 
lingsbildung  nach  dem  bezeichneten  Gesetze  ist  noch  nicht  beobachtet. 

Der  mir  vorliegende  Galenit  wurde  bereits  vor  mehreren  Jahren  etwa 
3  K.-M.  südöstlich  vom  Dorfe  Habach  angetroffen.  Nach  Prof.  Niemt- 
schik 's  Mittheilungen  liegt  die  Fundstelle  auf  einem  Sattel^  der,  unweit 
von  der  Mtlndung  des  Habach-  und  des  HoUersbach-Thales  in  das  Haupt- 
thal der  Salza ,  den  sogen.  Eilfer-  und  Zwölfer-Kogl  verbindet  ;  der  Sattel 
ist  noch  näher  durch  zwei  kleine  Wasserbecken  am  Nord-  und  am  Südfusse 
desselben  bezeichnet"^). 

Das  Materiale,  welches  ich  von  dieser  Localität  erhielt,  beschränkt 
sich  auf  ein  paar  unansehnliche  Exemplare,  nach  welchen  der  Galenit  vor- 
nehmlich im  Quarz  eines  dunklen  Glimmerschiefers  eingewachsen  er- 
scheint. Der  letztere  enthält  auch  unmittelbar  kleine  derbe  Partien  und 
Schntlre  von  Galenit  und  in  Drusenräumen  undeutliche,  oberflächlich  zer- 
setzte Krystalle  desselben  Minérales ,  welche  von  Quarz  und  Cerussit-Kry- 
stäUchen  begleitet  werden.  Ausser  Quarz  führt  der  Glimmerschiefer  auch 
derben  Galcit. 


*)  Schroll  (oGrundriss  einer  Salzburg.  Mineralogie«  in  Moll's  Jahrb.  d.  Berg-  u. 
Hüttenk.  1.  Bd.  4  797}  nennt  das  Gemseck  im  Habach-Th.  u.  die  Achsel-Alpe  im  Hollers- 
bacb-Th.,  u.  a.  0.  in  den  benachbarten  Thälem  als  Galenit-FundOrte  (Zeph.  Min.  Lex. 
I.  181). 
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Die  oben  erwähnte  Spaltharkeit  wurde  nachgewiesen  an  einer  der- 
ben, etwa  2V2Cm.  grossen,  von  halbpellucidem Hauchquarz  umschlossenen 
Galenit- Partie,  welche  vorwaltend  von  einem  Individuum  gebildet  zu 
sein  scheint.  Die  stark  glänzenden .  vollkommen  ebenen  Spaltflächen  des 
durch  seine  übrigen  Eigenschaften  als  Galenit  wohl  charakterisirten  Mi- 
nérales Hessen  sich  sogleich  als  ungew  öhnliche  erkennen  ;  am  Reflexions- 
Goniometer  gaben  sie  mit  nur  geringen  A!)weichungen  die  oktaedrischen 
Kantenwinkel  von  70  o  32  und  409  »  28'. 

Während  mit  dem  Meissel  und  Hammer  oder  einem  Messer  sehr  leicht 
die  Spaltung  nach  den  vier  Richtungen  der  Oktaeder-Flächen  erfolgt ,  sind 
auf  gleiche  Weise  Spaltflächen  nach  dem  Hexaeder  auffallend  schwieriger 
darzustellen  ;  ein  Unterschied  in  Ebenheit  und  Glanz  der  beiderlei  Sjwll- 
flächen  ist  aber  nicht  bemerkbar,  sie  geben  am  Fernrohr-Goniometer 
gleich  deutliche  Reflexe,  mittelst  welcher  durch  eine  Reihe  von  Mes- 
sungen die  Kantenwinkel  OicoOoo  wenig  abweichend  von  54  <>  44' be- 
stimmt wurden.  Leichter  scheint  die  hexaedrische  Spaltung  zu  erfolgen, 
wenn  man  einen  Schlag  unmittelbar  durch  den  Hammer,  oder  durch  den 
Pistill  im  StahlmOrser  einwirken  lässt;  die  derart  erhaltenen  Fragmente 
sind  häufig  von  spiegelnden  hexaedrischen  Spaltflächen  neben  den  vor- 
waltenden oktaedrischen  begrenzt. 

Auffallend  ist  das  Verhalten  des  Galenites  während  und  nach  dem 
Gltlhen  desselben  im  Kölbchen.  Erhitzt  man  SpaltstUcke  bis  zum  Glühen 
und  beginnender  Zersetzung,  so  decrepitjren  sie  nicht,  die  geglühten  Proben 
sind  aber  mit  einem  Messer  oder  Meissel  und  Hammer  leicht  nach  den  drei 
Riehtungen  der  Hexaederflächen ,  und  —  soweit  es  sich  an  den  wenigen 
Stückchen,  die  mir  zur  Verfügung  standen,  bestimmen  Hess  —  schwieriger 
oktaedrisch  spaltbar.  Zur  Sicherstellung  dieses  Wechsels  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Richtung  der  Minimal-Gohäsion  während  des  Glühens 
sind  jedoch  noch  wiederholte  Versuche  erforderlich. 

Das  Volumgewicht  ist  7,50  im  Mittel  zweier  Pyknometer-Wägungen 
(7,49,  7,54)  mit  0,69  und  0,57  Grm.  Nach  der  Bestimmung  des  Herrn 
Prof.  Ph.  Wesel  sky  im  Laboratorium  der  k.  k.  polytechn.  Hochschule  in 
Wien,  enthält  der  Galenit  von  Habach  in  400  Theilen  : 

98,03  Schwefelblei, 
4,97  Schw^efelwismut. 

In  den  Cohäsions-Verhältnissen  bietet  der  beschriebene  Galenit  eine  voll- 
kommene Analogie  mit  einemVorkommen  von  Cornwall,  Lebanon  Co.,  Penn- 
svlvanien,  welches  von  J.P.Cooke  und  J.Tor  rev  untersucht  wurde*).  Dieser 


*)  Amcric.  Journ.  of  science  and  arts.  Sec.  ser.  Vol.  XXXV,  4868,  p.  Ii6.  —  Dana's 
Min.  5  ed.  pag.  42  u.  779. 
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Galenit  vom  Gew.  =7,63  fand  sich  in  Kalkstein  eingesprengt;  er  ist  nach 
dem  Oktaeder  und  Hexaeder ,  vollkommener  nach  ersterem  spaltbar  und 
ist  auch  das  Verhalten  im  Mörser,  sowie  wahrend  und  nach  dem  Glühen 
gleich  dem  oben  angegebenen"^).  Cooke  untersuchte  auch  Galenit  von 
anderen  Fundorten  und  erhielt  durch  Zermalmen  im  Stahlmörser  bei  den 
meisten  Proben  wenigstens  Anzeichen  einer  oktaedrischen  Spaltbarkeit, 
wahrend  dieselbe  zuweilen  sehr  deutlich  war.  Beim  Versuche  mit  dem 
Meissel  erfolgte  nur  die  gewöhnliche  Spaltung.  Galenite  von  Kossie  und 
von  Freiberg  gaben  im  Stahlmörser  unter  dem  Druck  einer  hydraulischen 
Presse,  ersterer  zahlreiche,  letzterer  seltene  oktaedrische  Spaltflachen; 
einige  Proben  Hessen  auch  eine  scheinbar  dodekaedrische  Spaltbarkeit  er- 
kennen. Dem  Galenit  würde  demnach  eine  hexaedriscbe  und  eine  okta- 
edrische Spaltbarkeit  zukommen  und  in  dem  gewöhnlichen  Vorkommen  die 
erstere  die  vorzüglichere  sein"^"^).  Brush  erinnert  bei  dieser  Gelegenheit 
an  Hai d ingères  Beobachtungen  einer  dodekaedrisclien  und  hexaedrischen 
Spaltbarkeit  am  Fluorit.  Auch  an  anderen  regular  krystallisirenden  Mine- 
ralen kennt  man  eine  Spaltbarkeit  nach  Flachen  verschiedener  Formen,  es 
dürften  aber  in  Beziehung  auf  das  auffallende  Pravaliren  einer  zweiten, 
sonst  untergeordneten  Minimalrichtung  der  Cohasion  die  erwähnten  beiden 
Galenite  die  einzigen  Beispiele  sein.  Die  vorliegenden  Daten  über  diese 
beiden  Vorkommen  geben  keine  Anhaltspunkte,  welche  die  Bedingung 
ihrer  Eigenthümiichkeit  vermuthen  Hessen.  Eine  Analyse  des  amer.  Ga- 
lenites ist  a.a.O.  nicht  gegeben,  nur  ein  hoher  Silbergehalt***)  wird  her- 
vorgehoben; im  Uabacher  Galenit  ist  wohl  der  Gehalt  an  Schwefelwismut 
ein  ungewöhnlicher,  doch  dürfte  die  geringe  Menge  desselben  kaum  als 
Ursache  der  abweichenden  Spaltbarkeit  anzusehen  sein. 

Nach  seinen  Versuchen  in  der  hydraulischen  Presse  schien  Cooke 
geneigt  die  oktaedrische  Spaltbarkeit  des  Lebanon -Galenit  durch  Druck 
der  bei  seiner  Bildung  eingewirkt  zu  erklaren.  Nach  Torre  y  wore  an 
eine  Pseudomorphose  nach  einem  oktaedrisch  spaltbaren  Minerale  zu  den- 
ken oder  ein  Dimorphismus  des  Schwefelbleies  anzunehmen;  Brush  be- 
merkt, dass  die  letztere  Ansicht  durch  die  nach  dem  Glühen  auftretende, 
vollkommene  hexaedriscbe  Spaltbarkeit  sehr  gestützt  w  erde ,  dass  aber, 
falls  w  irklich  Dimorphismus  vorhanden ,  auch  eine  Differenz  der  Volum- 
gewichte zu  erwarten  ware.  Das  Gewicht  des  Galenites  von  Lebanon 
und  Habach  weicht  aber  nicht  von  dem  des  gewöhnlichen  Galenites  ab. 
Um  eine  Dimorphie  in  diesem  Falle  festzustellen,  ware  von  einer  geglühten 


*)  Torrey  erwähnt,  dass  er  von  derselben  Localität  Galenit  erhielt,  welcher  in 
gewöhnlicher  Weise  hexaedriscb  spaltete. 

**}  Vergl.  Danas  Mineralogy,  3  edit.,  pag.  40. 
***)  1 79  V5  ounces  of  silver  to  the  ton  ;o,53  Proc.) 
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Galenil-Pàrtie  mit  hexaedrischer  SpaUl)arkeit  —  nachdem  dureh  eine  Ana- 
lyse nachgei^iesen  wurde,  dass  die  Substanz  ehemisch  unverändert  ge- 
blieben— das  Volumgewicht  zu  bestimmen  und  dasselbe  mit  dem  Gewichte 
des  ungegltthten  Minérales  zu  vergleichen.  Da  man  in  dieser  Frage  be- 
ztlglich  des  Werthes  der  differenten  Gohäsionsverhaltnisse  verschiedener 
Ansieht  sein  kann .  müsste  zur  Entscheidung  wohl  die  envtthnte  Unter- 
suchung eintreten,  wozu  aber  vor  Allem  eine  hinreichende  Menge  des 
Minérales  erforderlich  wäre.  — 

Der  Galenit  von  Ilabach  wird  hHufig  von  Zwillings-Lamellen 
durchsetzt ,  welche  nach  einer  oder  mehrerer  Flttchen  des  Ikositetraeders 
113=303  als  Zwillingsebene  interponirt  sind.  Die 'Zwillingslamellen 
sind  meist  so  dünn,  dass  sie  nur  bei  besonderer  Aufmerksamkeit  mit 
freiem  Auge  erkannt  werden;  nur  einmal  fand  ich  eine  Vs  Mm.  breite 
Lamelle;  Sie  treten  auf  den  oktaedrischen  und  hexaedrischen  Spaltflaehen 
des  Galenit  mit  den  gleichnamigen  Spaltflächen  aus  und  lassen  ungeachtet 
ihrer  äusserst  geringen  Breite  in  den  meisten  Fallen  am  Goniometer  approxi- 
mative Messungen  mittelst  ihrer  starken  Reflexe  zu. 

Eine  nach  431  in  ein  Oktaeder  durch  den  Mittelpunkt  desAxenkreu^ 
zes  gelegte  Zwillingslamelle  bildet  auf  3  gegenüber  liegenden  Flachen  444 
und  444  Tracen,  welche  den  Polkanten  parallel  sind  (a),  wahrend  dieselbe 
auf  den  übrigen  4  Flachen  mit  denen  sie  zum  Durchschnitt  kommt .  4  44, 
444,  44  4  und  1 44,  die  Oktaederkanten  in  V2  und  Vi  >brer  Lange  unter  30^ 
und  90 <>  schneidet  (b)  (s.  Fig.  4].  Beide  Tracen- Richtungen  wurden  am 
Goniometer  durch  Vergleichung  mit  dem  Fadenkreuz  des  Beobachtungs- 
Femrohres  und  unter  dem  Mikroskop  durch  Messung  mit  dem  Faden-Gonio- 
meter nachgewiesen.  Auf  einer  Oktaederflache  sieht  man  oft  mehrere 
sich  kreuzende  Linien  in  den  mit  [a]  und  [b]  bezeichneten  Lagen  (Fig.  2). 

Die  Kantenwinkel  der  Oktaederflachen  an  der  Zwillingsebene  (443) 
sind  nach  der  Rechnung  : 

(a)  =  20«    3'  2"  •; 

[b]  =  62«  58'  8" 

Die  Messung  ergab  für  die  den  Oktaederkanten  parallelen  Zwillings- 
kanten [a],  im  Mittel  von  5  Bestimmungen  49®  45',  mit  den  Grenzwerthen 
19*34'— 49«  56'. ♦•) 

*]  Yilr  nflcli  '448;  InterponirtcZwillin^rslamellen  werden  im  Allgemeinen,  Je  nacbdem 
•if!  flarch  die  Olttaedcrmitto  gehen  ,  oder  dem  otieren  oder  unteren  Pole  genähert  liegen 
und  uëf.U  oAimr  od«T  der  anderen  der  mit  der  Zwillingsebene  tautozonalen  Oktaederflttche 
ffpaltf^ri,  di*î  ZwilliriK«»kanlcn  1.  Art   a   messen: 

JO"  3'  a",   50"  28'  40"  oder  4Î1  °  0'  32". 

K»  i*l  vof;Hj«»zij%r?izcn  ,  dass  von  di»*st'n  Kanten  mir  die  stumpferen  dureh  Spaltung 

■•    Uif  Z^*illmK.i»kHrilf'  4.  Arl  =  ïo"  3'  ä"  ist  für  ilns  (iesetz,  Zwillingsebene  ;4  4S,, 
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An  nach  dem  Glühen  dargestellten  Spaltwttrfeln  wurden  zahlreiche 
Zwillingslamellen  beobachtet,  welche  nach  einer  oder  gleichzeitig  nach 
verschiedenen  FlSlehen  von  (143)  interponirt  sind.  Sie  erscheinen  einzeln 
oder  in  aus  mehreren  parallelen  Lamellen  bestehenden  Systemen;  in  einem 
nur  0,05  Mm.  breiten  Bande  auf  einer  Würfelflache  wurden  9  gleich- 
laufende Laroellen-Tracen  gezählt. 

Eine  nach  131  in  ein  Hexaeder  durch  den  Mittelpunkt  seiner  Axen 
gelegte  Zwillings- Lamelle  schneidet  4  horizontale  Kanten  in  Ye  ^^^  V2 
ihrer  Länge  unter  108«  26  und  71  »  34'  (s.  Fig.  3). 

Nach  rechts  oder  links  parallel  verschoben  wird  diese  Zwillings- 
Lamelle  2  verticale  Hexaederflächen  in  diagonal  verlaufenden  (a),  die 
übrigen  Flächen  mit  denen  sie  zum  Durchschnitt  kommt  /;  wie  früher  in 
transversalen  Linien  treffen.  Die  ebenen  Winkel  dieser  Linien  mit  den 
Hexaeder-Kanten  sind  für  die  (o)-  und  (6) -Kanten  (s.  Fig.  4)  : 

(a)        450—,   1350  — 
(6)  («)  71^34',  1080  26' 
iß)  18  0  26' 

Die  transversalen  Tracenvon113  und  113   schneiden    sich   auf  100 

unter 

(/)  36  0  52',  143  0  8', 

die  diagonalen  und  transversalen  Tracen  schneiden  sich  unter 

(d)  63  0  26',  1160  34' und 
260  34',  153  0  26'. 

Mikroskopische  Messungen  mit  dem  Fadengoniometer  gaben  an  5  Spalt- 
würfeln im  Mittel  wiederholter  Bestimmungen  : 

(a)  440—  («)  720  6',    iß)  17055',   [r)  370  30',   [d]  26  0  10'. 

Für  die  diagonal  (a)  und  transversal  (6)  verlaufenden  Kanten  der 
Hexaederflachen  an  der  ZwilHngsebene  (113)  fordert  die  Rechnung  : 

(a)=129  0  31'20" 
(6)=    350    5'  46". 

An  10  Spaltstückchen  wurde  die  transversale  Zwillingskante  [b]  im 


nicht  charakteristisch,  denn  derselbe  Winkel  erscheint  auch,  wenn  in  oktaedrisch  spalt- 
baren) Galenit  Zwillingslamellen  nach  dem  von  Sadebeck  am  Galenit  beschriebenen 
■Gesetze,  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  (144),  angenommen  werden.  Im  letzteren  Falle 
werden  überhaupt  die  oktaedr.  Spaltflächen  nach  den  oben  unterschiedenen  Modalitäten, 
Zwillingskanlen  r  Art  [a]  bilden:  20°  3'  2",  S9^  24'  40"  oder  129°  31'  20",  wobei  man 
ebenfalls  nur  den  ersten  stumpfen  WMnkel  bei  dem  Spaltversuche  wird  erwarten  dürfen. 
—  üebrigens  haben  auch  die  diagonal  über  die  Hexaederflächen  verlaufenden  Zwillings- 
kanten eines  Hexaeder-Zwilh'ngs  nach  (144)  die  Grösse  20°  3'  2". 
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MiUel  von  18  Messungen  am  Fernrohr -Goniometer  gefunden  34^57',  mit 
den  Grenzwerlhen  34  <>  44'  und  35«  5'. 

An  einer  Spaltform  mit  den  Flüchen  Hl  und  010  wurde  eine  \l^^  Mm. 
breile  über  die-  beiden  bezeichneten  Flachen  ziehende  Zwillingslamelle 
beobachtet  ;  die  Neigung  der  Spaltflachen  der  Zwillingslamelle  zu  4  H  und 
zu  010  wurde  gemessen:  [a)  19*^  31'  und  (6)  35«.  Für  die  Spaltflachen  der 
Zwillingslamelle  selbst,  fand  ich  54  o  45'  (111:  010).  Es  tritt  daher  die 
Zwillingslamelle  auf  den  Spaltflachen  111  und  010  mit  den  gleichnamigen 
Spaltflachen  aus. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Ungenauigkeit,  mit  welcher  die  angeführten 
Messungen  behaftet  sind,  ist  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  berechneten 
VVerthen  eine  ganz  genügende. 

Analog  dem  hier  beschriebenen  Falle  ist  das  Vorkommen  von  nach 
(144)  interponirten  Zwillingslamellen ,  welches  von  Sadebeck^^j  gleich- 
falls am  Galenit  beobachtet  wurde.  Nach  diesem  Gesetze  ergeben  sich  für 
die  diagonalen  [a]  und  transversalen  [&)  Zwillingskanten  der  Hexaeder- 
flachen die  Werlhe  : 

«)  =  20  «    3'    2" 

;6)  =  88  0  15'  50', 

und  sind  die  Tracen  der  Zwillingsebenen  auf  den  Hexaederflachen  : 

;a)        450—,—      135« 

[h]  [a]  75057'  50",   1040    2'  10" 

/i)  140  r  10" 

>;  28  0    4'  20",  1510  55'  40" 
^d;  590    2'  10",  120057'  50". 


*)  Ztschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1874,  p.  617.     Daselbst  ist  p.  632  zu  setzen  : 

Z.  JOv.  u.  4  40    8'  10"  Statt    24  0    j' 10" 

.,    16  ,,   „  43    52      5       ,,       75     29    20 

„     9  ,,   ,,  91     44    10       ,,     444     58    40. 
Die  gleiche  Berichtigung  gilt  auch  für  p.  68  von  S.*s  »Angewandte  Krystallographie«» 
Berlin  1876. 


XIII.  Die  Krystallformen  des  Kampferderivates 

Von 
V.  V.  Zepharovich  in  Prag. 

(Hierzu  Tafel  VI,  Fig.  3  u.  6.) 


In  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Wien*)  habe  ich  im  vorigen  Jahre  krystallographisch- optische  Unter- 
suchungen einiger  Kampferderivate  mitgetheilt ,  welche  aus  dem  gewöhn- 
lichen rechts  drehenden  Laurineenkampfer  erhalten  >vurden.  Die  Verbin- 
dung, auf  welche  sich  die  folgenden  Zeilen  beziehen,  wurde  gleich  den 
früher  beschriebenen  von  Herrn  Dr.  Jos.  Kachler  dargestellt. 

Die  Krystalle  der  Substanz  C^Hx20(^  gehören  dem  nionosN mmelrischen 
Systeme  an.    Die  Elemente  der  Formen  sind  : 

a:6:c  =  0,626i:  1:0,5289 
ac  iff]=    SP  15'. 


Die  beobachteten  Flächen  sind  : 

c^OOl).    a    100).     ftiOtO).     'riîOl).     />  (110).     n  [\20). 
oP        ool?oo     oo*oo        l?oo  ooP         oo*2. 

Diese  Verbindung  wurde  erhalten  durch  Einwirkung  von  Brom  auf 
die  asymmetrische  Hydro-Oxykamphoronsäure,  Cyf/14  0«***).  Von  der  Oxy- 
kamphoronsäure  C^H^i^a-^'  ^1^)1  deren  Krystalle  die  obige  Zusammen- 
setzung mehr  einem  Molekül  Kryslallwasser  haben ,  unterscheidet  sich  die 
neue  Verbindung  auffallend  im  chemischen  Verhalten,  im  Schmelzpunkte, 
in  derFüllbarkeit  durch  Metallsalze  u.  s.  w.  in  goniometrischer  Beziehung  ist 
sie  den  beiden  einander  ähnlichen,  monosymmetrischen  Formen  der  (dimor- 
phen) Oxykamphoronsäure '**)  verwandt. 


*i  13.  Bd.  <.  Abtheil  ,  S.  7. 
♦♦;  a.  a.  0.  S.  «9. 

**♦;  a.  a.  0.  S.  U. 

U  r  oth ,  Zeitschrift  f.  Krystallogr.  1.  H 
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Die  Rrystallc;  sechsseitijze  Täfelchen  oder  niedere  Säulchen,  sind  vor- 
^\altend  von  dem  basischen  Pinakoide  (c) ,  dem  Klinopinakoide  (6)  und  dem 
Prisma  'p  =  ^0)  begrenzt;  zuweilen  ist  die  stumpfe  Kante  von  (HO  durch 
das  Orthopinakoid  (a)  schmal  abgestumpft ,  das  Klinoprisma  [n  =  ^20]  und 
dasOrthohemidoma(V  =  T04)  erscheinen  hingegen  stets  nur  mit  sehr  ge- 
ringer Breite  entwickelt  (Fig.  5). 

Die  Flachen  von  (001]  und  (040)  zeigten  sich  fast  constant  nach  einer 
sehr  stumpfen  Kante  gebrochen,  daher  die  Bestimmungen  ihrer  Neigungen 
zu  einander  und  zu  (MO)  bedeutenden  Schwankungen  unterliegen.  Auf 
den  vertical  gerieften  (040)  -Flächen  beträgt  die  Distanz  der  Reflexe  in 
der  Zone  (HO-OIO)  gewöhnlich  3 — 4V2^  einfache  Reflexe  treten  auf  (010) 
nur  ausnahmsweise  auf;  auch  von  dem  glatten  (001)  werden  in  den  meisten 
Fällen  mehrere  Fadenkreuze  gespiegelt.  Günstiger  erwiesen  sich  im  Ali- 
gemeinen die  vertical  gerieften  Flächen  des  Prisma  (HO;,  welche  seltener 
zwei  getrennte  Reflexe  gaben.  Auch  das  glatte  Orthopinakoid  (100),  wel- 
ches an  einigen  Krystallen  in  grösserer  Breite  erscheint ,  ist  häufig  stumpf 
gebrochen  und  wurde  nur  einmal  unter  24  Messungen  zur  rechten  und 
linken  Fläche  von  (110)  gleich  geneigt  beobachtet.  Dasselbe  gilt  auch  für 
die  Messungen  von  110: 010  und  1Î0  :0Î0:  in  gleicher  Weise  schien  auch 
derUmstand,  dass unter  12  Beobachtungen  nur  einmal  sich  001  lOlOsae^O^^ er- 
gab, für  das  asymmetrische  System  der  Kr)  stalle  zusprechen.  DerUeberblick 
der  sämmtlichen  Beobachtungsreihen,  sowie  das  optische  Verhalten,  recht- 
fertigen  aber  hier  wie  bei  der  Oxykamphoronsäure  zweiter  Form ,  deren 
Xrystallflächen  ähnlichen  Schwankungen  in  ihrer  Lage  unterworfen  sind,  die 
Annahme  des  monosymmetrischen  Systèmes,  welches  bei  der  hier  besproche- 
nen Verbindung  noch  durch  die  gleiche  Neigung  von  101  :  (10  und  Î01:  ÎÎO, 
wobei  die  vorzüglichen  Spaltflächen  nach  10 1  zur  Messung  dienten,  ge- 
setzt wird.  —  Die  Bestimmung  der  äusserst  schmalen  Flächen  n  als  (120) 
ist  nur  eine  wahrscheinliche. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Messungs-  und  Rechnungs-Besultate  für 
die  Winkel  dei*  Flächen-Formalen. 
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- 

Berechnet. 

Gemessen. 

•Z*; 

G 

renzwerlhe. 

c  (004)  :  a  MOO 

_    — 

84045' 

45 

840 

>  40'— 840  22' 

b  (010; 

90  0    0' 

90      33/4 

42 

89 

26—90     45 

'r  (101):   'a  (4 00, 

53     42V2 

53    47 

6 

53 

9  -53     26 

c  (004, 

—    -^ 

42    32V2 

42 

42 

20  —42     40 

'P    4  4  0, 

59    27 

59    30 

8 

59 

26  —59     84 

p  (440):  a  ,400] 

34     56 

84     57  V2 

24 

84 

28—32    26 

6;040) 

58       4 

57    59 

28 

55 

56  —60       0 

C(001) 

85      71/3 

85      7 

32 

84 

44  —85    29 

P'(HO) 

—    — 

63    52 

48 

63 

42  —64       0 

7F  (420;  :   6  ^010; 

38    44 

40    58 

2 

88 

30  —43     27 

p:440, 

4  9    493/4 

47    44 

8 

46 

40  —48'  39 

Aus  meinen  Beobachtungen  mögen  noch  jene  Mittelwerthe  folgen, 
welche  sich  auf  einzelne,  durch  ihre  Lage  nach  rechts  und  links  verschie- 
dene, in  vorstehender  Tabelle  zusammengefasste  Kanten  beziehen. 


Mittel. 

Z. 

Grenzwerthe. 

a  (400)  :  p 

.HO; 

340  49' 

13 

34  0  28'— 320  ^9' 

a    (4  00)  :  p' 

[HO) 

32       7V2 

44 

34     34  —32     26 

b   (040):  p    1 

[440) 

58    25 

47 

56      3  —60    — 

6'  (040):  p'  ( 

440) 

57     49 

44 

55     56—59     85 

c    (004):  p   ( 

440) 

85     47 

46 

85       4  —85     29 

c   (404;:  p'( 

440) 

84     57 

46 

84     44  —85     47 

Die  Krystalle  sind  nach  dem  Orthohemidoma  (IOI)  vollkommen,  nach 
dem  Orthopinakoide  (10Ô)  gut  s[)altbar. 

Ueber  die  optischen  Verhaltnisse  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Vrba  die 
folgenden  Daten  : 

Die  optischen  Axen  liegen  in  der  Symmetrie-Ebene  und  deren  spitze 
positive  Bissectrix  (c)im  stumpfen  Winkel  der  Kr^stallaxen  von  95^  45'.  Im 
Stauroskop  wurden  in  einer  Platte  parallel  (040)  die  Neigungen  der  Haupt- 
schwingungs-Richlungen  zu  den  Normalen  auf  (00t)  und  (100)  bestimmt 
(004)  c  =  36<>,  (400)  a  =  41®45';  demnach  ist  das Orientirungsschema **) 

(s.Fig.  6). 

(001)  bc  =  36o 

-♦• 

Der  Winkel  der  optischen  Axen  wurde  in  einer  Platte  senkrecht  auf 
c[H)  und  in  einer  zweiten,  einer  Spaltlamelle  parallel  (Ï01)  (ff'),  in 
beiden  Fällen  mittelst  20  Messungen  in  Oel  bei  Natriumlicht  gefunden  : 


*)  Zahl  der  gemessenen  Kanten. 
*♦)  Sitzber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien,  34.  Bd.  4859.  S.  440. 
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à  yy  =   84  » 

2//' =405  0, 

daraus  folgt  annähernd  —  da     fOl)   nicht  senkrecht  gegen  û  geneigt  ist, 
(loi    a=  lOP  24'  —  der  wirkliche  Axenwinkel 

2r=80M6', 

(;  <^  r  ;  geneigte  Dispersion  sehr  schwach  w  ahmehmbar. 

Die  Neigungen  der  optischen  Âxen  zu  den  Normalen  auf  (001)  und  (1 00) 
sind  demnach  (001)  Ä=4  »  8',  (  100)  A  =  S^T.  Im  verticalen  Polarisations- 
Apparat  sieht  man  durch  (001)  eine  Axe  [B]  unter  ca.  5Y2*  tind  durch  (100) 
die  zweite  [A]  unter  ca.  22  Y2  Neigung  gegen  die  Normalen  auf  die  genannten 
Flfichen  in  Luft  austreten. 

Im  Stauroskop  erkennt  man  innere  Unregelmässigkeiten  in  den  Kry- 
stallen,  indem  manche  bei  keiner  Lage  dunkel  werden,  andere  nur  in 
einer  Lage  dunkel,  in  der  darauf  senkrechten  aber  hell  erscheinen.  — 

Die  oben  erwähnte  goniometrische  Verw^andtschaft  der  Verbindung 
^9^12^6  wïît  den  beiden  monosymmetr.  Formen  der  (dimorphen)  Oxykam- 
phoronsaure  Cj,  7/^2  Oq-\-  H2O  ergiebt  sich  aus  folgender  Vergleichung  : 


C9//,jOe+H,0. 

CgZ/ijOg. 

1.  Form. 

11.  Form. 

a:b:c. 

0,6i6:  1  :  0,529 

0,747:  1  : 0,490 

0,773:1  :  0,641 

ac  iß) 

840  15' 

860  50' 

720  21' 

'r  (104):    c  (001) 

4  t     32'/2 

84     18 

46    83 

'r  (Toi)  :   a  (ÎOO) 

r,3    12V4 

58     37 

61       6 

p    HO):   c  (001) 

85       7V3 

87    278/4») 

75    52 

p    MO):  a  (100) 

31     36 

36    48 

86    247$ 

p  il  10):  6  (010) 

58       4 

38     1 63/4 

33    d8i/t 

p    HO):  p'(IIO) 

63     52 

73     26  V2 

72     422/ft 

n  (120):  6  (010) 

38     44 

33     50 

34     H 

7t  M20)!  p  (110) 

19    498/4 

19    268/4 

19    27  Va 

Spaltbarkeit. 

'r  .  a. 

a  .  c. 

a  .  b. 

Opt.  Schema. 

(001jbc»36 

(001)  ba  — 24030' 

(00I)oCb=54O30' 

Opt.  Axen-Wink. 

800  16' 

880  84' 

8507' 

*)  An  der  Oxykamphoronsëure  1.  Form  wurde  p  (110,  nicht  beobachtet. 
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XIV.  lieber  den  Ëinfluss  der  Temperatur  anf  die 
Brechnngsexponenten  der  natürlichen  Sulfate  des 

Baryum,  Strontium  und  Blei. 


Von 

A.  Arzruni  in  Strassburg. 

(Mit  einem  Holzschnitt.) 
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Die  Versuche  von  Rudberg,  Pîzeau,  van  der  Willigen  und 
Stefan  haben,  wie  vorauszusehen  war,  gezeigt^  dass  die  Lichtgeschwin- 
digkeit in  einem  und  demselben  krystallisirten  Medium  keine  constante 
Grösse  ist,  sondern  bestimmten ,  von  der  Temperatur  abhängenden  Aende- 
rungen  unterworfen  ist.  Diese  Versuche,  welche  ebenso  an  isotropen  wie 
auch  an  optisch  ein-  und  zweiaxigen  Krjstallen  angestellt  worden  sind,  be- 
ziehen sich  direct  auf  dieAenderung  der  Brechungsexponenten  bei  verschie- 
denen Temperaturen.  Andrerseits  beobachteten  Des  Cloizeaux  und 
MUttrich  an  einer  Reihe  zweiaxiger  KrystaÜe  den  Einfluss  der  Tempe- 
ratur auf  die  Grösse  des  optischen  Axenwinkels. 

Wenn  wir  hier  kurz  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  zusammen- 
fassen ,  so  können  sie  folgendennassen  ausgedruckt  werden  : 

die  bis  jetzt  untersuchten  isotropen  Krystalle  (Steinsalz,  Sylvin, 
Flussspath,  Alaun)  zeigen  sämmtlich  ein  analoges  Verhalten  —  ihre 
Brechungsexponenten  nehmen  mit  steigender  Temperatur  ab  ;  von  den 
optisch  einaxigen  Krystallen  ist  am  Quarz  ein  entsprechendes  Verhallen 
sowohl  für  den  ordentlichen ,  wie  für  den  ausserordentlichen  Strahl 
nachgewiesen  worden,  während  der  Kalkspath  gerade  das  Entgegen- 
gesetzte zeigt,  nümlich  eine  Zunahme  der  Brechung  des  Lichtes  bei 
steigender  Temperatur,  welche  für  beide  Sirahlen,  den  ordentlichen  und 
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den  ausserordentlichen ,  stattfindet.  Endlich  ist  noch  ein  zweiaxiger 
Körper,  der  Aragonit,  in  dieser  Beziehung  untersucht  worden  und  ergab 
ein  den  isotropen  und  dem  Quarx  analoges  Verhalten.  Also  mit  Aus> 
nähme  des  Kalkspathes,  nimmt  in  allen  bis  jetzt  untersuchten  krystalli- 
sirten  Medien  die  Lichtgeschwindigkeit  mit  steigender  Teiiiperatur  zu, 
mit  anderen  Worten  w  erden  die  Brechungsex})onenten  bei  höheren  Tem- 
'  peraiuren  kleiner. 

Was  die  Aenderung  des  Axenwinkels  zweiaxiger  Kristalle  mit  der 
Temperatur  betrifft,  so  konnte  aus  derselben  nicht  direct  auf  diejenige  der 
drei  üauptbrechungsexponenten  geschlossen  werden,  da  ja  eine  geringe 
Aenderung  des  Axenwinkels  nicht  auf  eine  unbedeutende  Ab-  oder  Zu- 
nahme der  Brechungsexponenten  hindeutet,  sondern  vielmehr  auf  das 
nahezu  gleichbleibende  Verhitltniss  ibi-er  Grössen. 

Bei  den  directen  Bestimmungen  der  Aenderung  der  Brechungsexpo- 
nenten doppelbrechender  Krystalie,  stellte  es  sich  heraus,  dass  die  Zu- 
resp.  Abnahme  derselben  unter  dem  Einflüsse  der  Temperatur  eine  nach 
verschiedenen  Richtungen  verschiedeneist;  so  beträgt  nach  R  u  d  b  e  r  g' s 
Versuchen,  welche  ftir  den  Temperaturintervall  von  18^  —  82^  und  für 
die  Frauen  ho  fernsehe  Linie  Fangestellt  worden  sind,  die  Aenderung 

beim  Quarz         für  w  :  =  0,00026 

»    €  :  —  0,00028 
n     Kalkspath    »   w  :         bleibt  unverändert 

.>    €  :  +  0,00043 
.)     Aragonit      na:  —  0,00062 

.)  /:?    :  —  0,00082 
»   y    :  —  0,00089, 
oder,  bei  Annahme  einer  proportionalen  Aenderung  für  gleiche  Temperatur- 
intervalle, linden  wir  für  I® 

Quarz         w  —  0,0000406 
g  _  0,0000437 
Kalkspath  b  -h  0,000067 
Aragonit     a  —  0,000097 
ß  —  0,000128 
y  —  0,000439 
Aus  den  Versuchen  von  Fizeau  ergiebt  sich  für  je  1*,  bei  einer  mitt- 
leren Temperatur  von  40^ 

Quarz        cn  —  0,000005443 
€  —  0,000006609 
Kalkspath  w  -|-  0,000000565 
€  +  0,0000108      ; 
endlich  sind  die  entsprechenden  Zahlen  aus  den  Versuchen  von  van  der 
Willigen 
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Quarz         w  —  0.0000059 
€  —  0,0000079 

Katkspath  oi  4-  0,0000003 
€  +  0.000025  . 
Man  sieht  hieraus ,  wie  sehr  die  Angaben  der  verschiedenen  Beobachter 
von  einander  abweichen.  Uebrigens  haben  die  Versuche  von  Fizeau 
gleichzeitig  gezeigt,  dass  die  Abnahme  derBrechungsexponent^n  beimOu«>*z 
mit  der  Temperatur  keine  gleichmässige  ist.  sondern  grösser  winl  mit 
steigender  Temperatur. 

Es  ist  zugleich  aus  Versuchen,  welche  zuerst  von  Mitscherlich  an- 
gestellt worden  sind,  bekannt,  dass  bei  doppelbrechenden  Krystallen  auch 
der  Âusdehnungscoëfficient  durch  die  Warme  ein  in  verschiedenen  Rich- 
tungen verschiedener  ist;  es  ändert  sich  also  bei  der  Erwärmung  die  Dich- 
tigkeit der  doppelbrechenden  Krystalle  nach  ungleichwerthigen  Richtungen 
verschieden.  —  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Ausdehnungsco^ffi- 
cienten  von  Quarz,  Kalkspath  undAragonit  nach  den  Versuchen  von  Fizeau 
für  je  ein  Temperaturgrad  bei  mittlerer  Temperatur  von  40<>  zusammen- 
gestellt. Daneben  sind  zum  Vergleiche  die  entsprechenden  Brechungs- 
exponenlen  und  ihre  Aenderung  nochmals  angeführt. 

Anndehnungficoeffieient.  ßrechnngsexp.  f.  F.      Aenderung  f.  1*. 

Quarz    nach    der    Hauptaxe  a     =  0,00000781  !    «  =  4.55896      —  0,000006609 

»    senkrecht  zur      »  a,   =  0,0000Ut9  In»  »4.54970     —  0,000005441 

Kalkspath  nach  der  Hauptaxe  a    s=  0,00003624 

m    senkrecht  zur      »  o,   =0,00000540 

Aragonit  nach  der  4.  Mittellinie  a     =  0,00003460  a  =  4.53478     —  0,000097 

M          »         »     opt.  Normale  a„  =  0,00004  046  :   ß  =  4.69038  '   —  0,000148 

»     8.  Mittellinie  a,    =0,00004749  j   y  =4.69540      —  0,000439 

Beim  Quarz  und  Kalkspath  ist  die  Richtung  der  kleineren  Lichtge- 
schwindigkeit (welche  dem  grösseren  Brechiingsexponenten  entspricht) 
zugleich  auch  diejenige  der  kleineren  Ausdehnung  durch  die  Wärme. 
Ein  bestimmtes  Gesetz  liegt  Dem  jedoch  nicht  zu  Grunde,  da  Fizeau  das 
entgegengesetzte  Verhalten  mehrerer  anderer  einaxiger  Substanzen  kennen 
gelehrt  hat. 

Was  die  Aenderung  der  Brechungsexponenlen  mit  der  Temperatur, 
verglichen  mit  ihrer  absoluten  Grösse,  betrifit,  so  ist  dieselbe  im  Quarz 
und  Aragonit  derart,  dass  die  grösste  Aenderung  dem  grössten,die  mittlere 
dem  mittleren  und  die  kleinste  dem  kleinsten  Brechungsexponenten  ent- 
spricht; der  Kalkspath  verholt  sich  dagegen  gerade  umgekehrt,  wie  ja 
auch  die  Aenderung ,  die  seine  Brechungsexponenten  erleiden ,  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  stattfindet. 

Alle  diese  Beziehungen  zwischen  Lichtgeschwindigkeit,  Ausdehnung 
durch  die  Wärme  und  Aenderung  der  Brechungsexponenten  mit  der  Tem- 


é  =  4.49075   +  0,0000408 
Ol  SS  4.66801   4-  0,000000565 
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peratur  sind  noch  sehr  wenig  studirt  worden  und  es  war  daher  von  In- 
téresse, die  hier  angeführten  und  einzig  bekannten  Falle  durch  Unter- 
suchungen an  anderen  doppelbrechenden  Krystallen  zu  vermehren ,  denn 
grösseres  Beobachtungs-Material  ist  aliein  im  Stande,  über  etwaige  Gesetz- 
mässigkeiten Aufschluss  zu  geben.  Ferner  lag  es  nahe,  zu  untersuchen, 
ob  dieAenderung  der  Brechungsexponenten  eine  sich  gleichbleibende  oder 
von  der  Temperatur ,  bei  welcher  die  Beobachtung  angestellt  wird ,  a)>- 
Mngige  ist. 

Das  Studium  dieser  VerhIÜtnisse  \\'urde  zur  Aufgabe  vorliegender 
Arbeit  gemacht,  und  dafür  die  drei  isomorphen  Sulfate  von  Baryum,  Stron- 
tium und  Blei  gewählt,  einmal,  weil  die  von  Des-Gloizeaux  an  ihnen 
beobachtete  bedeutende  Aenderung  des  optischen  Axenwinkels  mit  der 
Temperatur  eine  grosse  und  daher  leichter  zu  beobachtende  Aenderung 
der  Brechungsexponenten  voraussetzen  Hess,  und  zweitens,  um  eine  weitere 
Frage  zugleich  mit  beantworten  zu  können,  nümlich  ob  isomorphe  Verbin- 
dungen mit  analogen  optischen  Charakteren  sich  auch  unter  dem  Einfluss 
der  Warme  analog  verhalten. 

Das  zu  den  Beobachtungen  benutzte  Instrument  und  die  Krw  armungs- 
vorrichtung  sind  in  P.  G  rot  h 's  »Physikalische  Krystallographie».  S.  464 
u.  f.,  ausführlich  beschrieben  imd  auf  Taf.  III,  Fig.  5,  6,  7  abgebildet. 
Der  Nonius  dieses  Goniometers  erlaubt  eine  Ablesung  auf  10".  Das  Tisch- 
chen, welches  zum  Aufsetzen  der  Krystalle  dient ,  wurde  durch  eine ,  mit 
einem  Stifte  versehene,  kleine  dreieckige  Messingplatte  mit  heraufge- 
bogenem Rande  ersetzt;  auf  dieselbe  wurde  das  zu  untersuchende  Prisma 
gestellt  und  vermittelst  einer  horizontal  laufenden  Schraube  an  den  Rand 
geklemmt.  Bei  der  Beobachtung  wurde  bei  jeder  Temperatur  zuerst  der 
Winkel  des  Prismas  gemessen ,  indem  der  von  einer  Natriumflannne  be- 
leuchtete Spalt  des  Spaltfernrohres  von  den  beiden  Flachen  des  Prismas 
zur  Reflexion  gebracht  wurde ,  darauf  das,  vermittelst  des  Krystalltragers 
auch  für  sich  drehbare.  Prisma  für  jeden  Strahl  auf  das  Minimum  der  A)>- 
lenkung  eingestellt.  Als  Lichtquelle  dienten  die  Natriumflamme  und  die 
Wasserstofflinien  C  und  F.  Die  Linie  G  war  nicht  immer  sichtbar:  be- 
sonders bei  höheren  Temperaturen ,  und  nachdem  die  Geissler  sehe  Röhre 
eine  Zeit  lang  in  Gebrauch  stand,  war  dieselbe  nicht  mehr  scharf  einzu- 
stellen. Die  Temperaturen ,  bei  denen  die  Beobachtungen  angestellt  wur- 
den, waren  20 ^  50<>.  75*^,  100»,  150«  und  200<».  Abgelesen  wurde,  nach- 
dem die  beiden  Thermonieter  eine  Zeit  lang  eine  constante  Temperatur 
zeigten.  Durch  Versuche  mit  auf-  und  absteigender  Temperatur  wurde 
constatirt,  dass  weder  die  Kr^stallwinkel ,  noch  die  Grösse  der  Ablenkung 
eine  permanente  Aenderung  erlitten. 

Das  Material,  welches  die  Prismen  lieferte,  bestand  aus  Barvtkrvstallen 
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von  Dufton,  Cölestinkrystallen  vom  Erie-See  und  Ânglesilkrystallen  von 
Monte  Poni,  welche  letzteren  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Spezia, 
Professor  in  Turin,  verdanke.  Von  jeder  der  drei  Substanzen  wurden  von 
Herrn  Optiker  S  trübin  in  Basel,  je  drei  Prismen  angefertigt,  deren 
brechende  Kanten  je  einer  der  drei  Elasticitätsaxen  parallel  waren.  Bei 
den  Baryt-  und  Gölestinprismen  wurde  der  brechende  Winkel  zu  nahezu 
56^,  bei  den  Anglesitprtsmen  zu  44^  gewählt,  um  eine  Ablenkung  von 
circa  45 ^  zu  erhalten,  die  bei  der  Construction  des  Erwärmungskastens 
allein  zur  Beobachtung  gelangen  kann.  Der  Schliff  und  die  Politur  der 
Flüchen  Hessen  Nichts  zu  wünschen  übrig;  die  reflectirten  Bilder  waren 
vollkommen  einfach  und  scharf. 

Bei  denselben  drei  Substanzen  wurde  auch  direct  der  Winkel  der 
optischen  Axen  bei  verschiedener  Temperatur  gemessen  und  dazu  Platten 
angewandt,  deren  Onentirung  bei  jedem  einzelnen  Falle  angegeben  werden 
soll.  Es  geschah  dies,  weil  bekanntlich  die  aus  dem  Brechungsexponenten 
l)erechneten  Werthe  für  den  wahren  Winkel  der  optischen  Axen  nicht  die- 
selbe Genauigkeit  bieten ,  w  ie  diejenigen  Zahlen ,  welche  aus  Messungen 
der  scheinbaren  optischen  Axenwinkel  ermittelt  werden.  Besonders  ist 
dies  aber  der  Fall  bei  solchen  Substanzen ,  bei  denen ,  wie  hier,  zwei 
Brechungsexponenten  wenig  von  einander  differiren  und  deren  Ungenauig- 
keiten  in  der  4.  Décimale  bereits  Fehler  von  mehr  als  einem  Grade  für  den 
berechneten  wahren  Winkel  der  optischen  Axen  nach  sich  ziehen.  Es  kann 
daher  bei  einer  Vergleichung  der  durch  beide  Methoden  gewonnenen 
Werthe  der  wahren  Axenwinkel  auch  nur  eine  ganz  approximative  üeber- 
einstimmung  erwartet  werden. 

Bei  sämmtlichen  in  dieser  Arbeit  vorkommenden  Berechnungen,  welche 
sich  auf  Krystallwinkel  beziehen ,  wurden  für  den  Baryt  die  Messungen 
He  Im  hackers,  für  den  Anglesit  diejenigen  von  V.  v.  Lang  und  für  den 
Cöiestin  meine  Messungen  an  Krystallen  desselben  Fundortes  (Erie-See)  zu 
Grunde  gelegt.  Die  Benennung  der  Krystallflächen  bezieht  sich  auf  eine 
analoge  Aufstelliing  der  drei  isomorphen  Verbindungen ,  wobei  die  voll- 
kommensten Spaltbarkeiten  der  Basis  (004)  und  dem  Prisma  (140)  ent- 
sprechen, die  weniger  vollkommene —  dem  Brachypinakoid  (040);  als 
primaire  Pyramide  wurde  diejenige  angenommen ,  welche  eine  doppelt  so 
grosse  Verticalaxe  hat.  als  das  beim  Baryt  und  Cölestin  am  stärksten  ent- 
wickelte Makrodoma,  welchem  danach  das  Zeichen  (40a)  zukommen  würde"^). 
Bei  dieser  Aufstellung  verhalten  sich  die  Axen 


*}  Nach  der  Fläche  (MI)  zeigt  der  Baryt  auch  eine  ziemlich  vollkommene,  bisher 
nicht  angegebene  Spaltbarkeit.   Es  wurde  an  Spaltungstlachen  gemessen; 

Helmb.  ber. 
00«    :    4  H    64015^    6*0 19' 
1H    :    MO    t5  45     25  44  . 


Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  Brechungsexponenten. 
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a  :  b  :  c  beim  Baryt      =  0,7622     :  1  :  4,2446 
»     Gölestin  =  0,76964  :  4  :  4,25506 
))     Anf5lesit=  0,78546  :  I  :  4,28939 
Ferner  ist  bei  dieser  Aufstellung  auch  die  optische  Orientirung  für  alle  drei 
Verbindungen  die  gleiche  :  Ebene  der  optischen  Axen  —  (010)  ;  erste  Mit- 
tellinie und  Axe  der  kleinsten  Elasticity!  :  Axe  a.     Sinn  der  Dispersion 


In  den  folgenden  Tabellen  sind  in  der  verticalen  Columne  t  die  Tem- 
peraturen, in  der  mit  a  überschriebenen  die  Grösse  des  brechenden 
Winkels,  unter  ö  und  <î'  die  Mittel  der  beobachteten  Ablenkung  der  parallel 
resp.  senkrecht  zur  brechenden  Kante  schwingenden  Strahlen  und  in  den' 
beiden  letzten  Columnen  endlich  die  aus  diesen  Daten  berechneten  ent- 
sprechenden Brechungsexponenten  angegeben.  C,  D,  F  beziehen  sich  auf 
die  drei  Farben,  für  welche  die  Ablenkung  bestimmt  wurde, 

Baryt 

Erstes  Prisma.  Brechende  Kante  parallel  der  Axe  6;  Durchgang 
der  Strahlen  parallel  der  Axe  c  ;  Schwingungen  der  beiden  gebrochenen 
Strahlen  parallel  6  (mittlere  Elasticilütj  und  a  (kleinste  Elasticität).  Die 
brechende  Kante  wich  um  einige  wenige  Minuten  von  der  Richtung  der 
mittleren  Elasticität  ab,  dagegen  bildete  die  halbirende  des  brechenden 
Winkels  in  der  zur  Kante  senkrechten  Ebene  mit  der  Richtung  der  klein- 
sten Elasticität  einen  Winkel  von  circa  einem  Grad. 


Tabelle  I. 

t 

a 

h 

h' 

? 

T 

20 

55052' 40" 

440  5' 15" 

44058' 85" 

1.63458 

1.64518 

30 

55  52  50 

44  2  40 

44  55  20 

1.63393 

1.64449 

C    '^ 
^*  100 

>t 

44   4   0 

44  53  80 

1.63370 

1.64413 

»» 

43  58  35 

44  50  10 

1.63321 

1.64347 

150 

»» 

43  55  50 

44  45  20 

1.63266 

1.64251 

200 

»» 

43  52  50 

44  40  0 

1.63206 

1.64145 

20 

44  17  35 

45  11  55 

1.68704 

1.64782 

50 

U 

44  15  40 

45  8  40 

1.63662 

1.64718 

D   '^^ 

'5 

ja 

44  13  45 

45  6  80 

1.63628 

1.64670 

^      100 

.2 

44  12  25 

45  4  30 

1.63597 

1.64630 

150 

^ 

44  8  45 

44  58  55 

1.63524 

1.64520 

200 

44  5  40 

44  58  80 

1.68462 

4.64448 

20 

44  50  10 

45  46  10 

1.64851 

1.65455 

50 

u 

44  47  5 

45  42  15 

1.64286 

4.65374 

K   75 

1 

44  46  20 

45  40  40 

1.64271 

1.65342 

100 

0 

44  44  35 

45  37  35 

1.64286 

1.65282 

150 

i 

44  41  15 

45  32  45 

1.64170 

1.65187 

200 

44  37  55 

45  27  30 

1.64104 

1.65083 
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Zweites  Prisma.  Brechende  Kanle  parallel  der  Âxe  a;  Durckgang 
der  Strahlen  parallel  der  A\e  6;  Schwingungen  der  gebrochenen  Strahlen 
nach  a  (kleinste)  und  c  (grösste  Elasticität) .  Die  beiden  angeschliffenen 
Flächen  bildeten  zwar  mit  der  ihre  Kante  abstumpfenden  Fläche  c  (001] 
nahezu  gleiche  Winkel  (61<>59'  und6S®3'),  die  Kante  selbst  entsprach 
aber  nicht  genau  der  Richtung  der  Axe  a  ;  ausserdem  waren  auch  die 
beiden  Flächen  aus  der  senkrechten  Lage  zur  Fläche  a  (100)  herausgedreht. 
Aus  Ermangelung  genü]gender  Contrôle  durch  natürliche  Flächen ,  ist  die 
Schiefe  der  brechenden  Kante  nicht  berechnet  worden. 

Tabelle  ü. 


t 

a 

V 

B 

a 

T 

so 

55« 

»56' 

4  0" 

440 

4'  5" 

450  4' 

20" 

4.63848 

4.64543 

50 

55 

56 

35 

.44 

2  45 

45  2 

40 

4.6834  4 

4.64499 

c  '^^ 
^-  4  00 

55 

57 

40 

41 

4  50 

45  4 

5 

4.63278 

4.64453 

55 

57 

35 

44 

0  50 

44  59 

85 

4.63248 

4.64443 

4  50 

55 

59 

25 

48 

58  40 

44  56 

40 

4.68460 

4.64299 

200 

56 

0 

20 

43 

55  45 

44  54 

40 

4.68078 

4.64487 

20 

47  40 

45  48 

50 

4.68656 

4.64828 

50 

Ü 

46  20 

45  46 

50 

4.68582 

4.64779 

^-    400 

•art 

9, 

45  30 

45  45 

40 

4.68550 

4.64730 

«a 

0\ 

4  4  30 

45  43 

50 

4.68520 

4.64694 

4  50 

•  «■■ 

4  4  50 

45  40 

0 

4.63422 

4.64572 

200 

9  20  ^ 

45  6 

40 

4.68349 

4.64478 

20 

49  30 

45  52 

20 

4.64250 

4.65485 

50 

d 

48  25 

45  50 

20 

4.64248 

4.65485 

F   ^^ 
^-    400 

'S 

47  20 

45  49 

30 

4.64482 

4.65404 

ff\ 

46.20 

45  47 

50 

4.64452 

4.65361 

450 

48  50 

45  44 

0 

4.64056 

4.65289 

200 

^ 

44  30 

45  40 

0 

4.68987 

4.654  37 

Drittes  Prisma.  Brechende  Kante  parallel  der  Axe  c;  Durchgang 
der  Strahlen  parallel  der  Axe  a\  Schwingungen  der  gebrochenen  Strahlen 
nach  c  (grösste)  und  6  (mittlere  Elasticität) .  Die  beiden  angeschliffenen 
Flächen  und  also  auch  die  brechende  Kante ,  in  welcher  sie  zusammen- 
stossen,  standen  nahezu  vertical  auf  der  Fläche  c  (001).  während  die  Hal- 
birende  des  brechenden  Winkels  in  der  Ebene  (001)  um  ca.  1^  30'  von 
der  Richtung  der  Elast  ici  tätsaxe  6  abwich. 


l'eb«r  den  Einlluss  der  Tcmperatar  auf  Brechangsexponenlen. 
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TabeUe 

m. 

t 

a 

1 

o' 

a 

? 

iO 

55Ö42' 

20" 

480 10' 20" 

430 16' 20" 

1.63851 

1.63474 

50 

55 

H 

50 

48  8  30 

43  U  5 

1.63826. 

1.68440 

C   '^^ 
^      100 

55 

H 

30 

48  5  55 

48  H  55 

1.63281 

1.68404 

55 

10 

50 

43  3  25 

43  9  85 

1.63246 

1.68373 

150 

55 

9 

40 

42  58  40 

43  5  iO 

1.63177 

1.68311 

200 

55 

8 

45 

42  52  55 

43  0  30 

4.63082 

1.68238 

20 

43  22  55 

43  29  15 

1.63609 

1.68739 

50 

Ü 

43  20  40 

43  27  20 

1.68575 

1.68712 

^   100 

•  «■■ 

43  18  50 

43  25  10 

1.63546 

1.68676 

^ 
ö 

43  16  20 

43  22  50 

1.61512 

1.68645 

150 

43  H   0 

43  IK  80 

1.68431 

1.68585 

200 

43  5  40 

43  18  20 

1.68844 

1.68502 

20 

43  54  30 

44   0  50 

1.64254 

1.64882 

50 

43  52  0 

43  58  55 

1.64215 

1.64856 

.,   75 
^'     100 

43  49  35 

.  43  56  50 

1.64174 

1.64823 

Si 

43  47  25 

43  54  15 

1.64148 

1.64287 

150 

43  42  15 

43  49  40 

1.64071 

1.64228 

200 

43  37  20 

43  45  25 

1.63994 

1.64161 

Wenn  wir  die  entsprechenden,  aus  je  zwei  Prismen  ermiltellen Brech- 
ungsexponenten mit  einandeV  vergleichen ,  so  finden  wir  eine  bedeutende 
Abweichung,  welche  jedoch  durch  Einführung  einer  einfachen,  annähern- 
den Correction  geringer  gemacht  werden  kann.  Nehmen  wir  die  grösste 
gefundene  Zahl  als  vorläufigen  Werlh  für  den  grössten  Brechungsexponen- 
ten, die  kleinste  beobachtete  Zahl  als  ebensolche  für  den  kleinsten,  nehmen 
die  Differenz  beider  Werthe,  nehmen  ferner  die  Differenzen  zwischen  jeder 
dieser  Zahlenreihen  und  den  aus  dem  ersten  Prisma  ermittelten  Werthen 
für  den  mittleren  Brechungsexponenten,  so  erhalten  wir  dreierlei  Grössen, 
welche  nahezu  den  Differenzen  zweier  aufeinander  senkrecht  stehenden 
Elasticitäten  entsprechen  werden.  Offenbar  liegen  in  einer  Ebene  zwischen 
zwei  Hauptelasticitäten ,  denen  die  Brechungsexponenten  n  und  tii  ent- 
sprechen mögen,  solche,  die  Uebergänge  von  einer  zur  anderen  bilden. 
Einer  Richtung,  welche  um  einen  Grad  von  einer  Elasticitätsaxe  abweicht, 
würde  dann  ein  Brechungsexponent  entsprechen ,   welcher  ungefähr  um 

±  --    n  —  ?Ji)  von  demjenigen,  welcher  für  die  \^  entfernte  Elasticitätsaxe 

gilt,  verschieden  ist. 

Da  der  Brechungsexponent  y  im  ersten  Prisma  für  eine  Richtung  be- 
stimmt wurde,  welche  von  der  Richtung  der  kleinsten  Elasticität  nach  der- 
jenigen der  grössten  hin  um  \^  abweicht,  also  etwa  um  —  (y  —  a)  zu 
klein,  und  der  Brechungsexponent  ß  im  dritten  Prisma  aus  ähnlichen  Grün- 

1  5 

den  um  circa  -^  (y  —  ß)   zu  gross  gefunden  worden  ist ,  so  wären  den 
entsprechenden  Brechungsexponenten  diese  Gorrectionen  zuzuaddiren,  resp. 
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abzuziehen.    Wir  erhalten  dann  fUr  y  des  ersten  Prismas  und  ß  des  dritten 

P  risntas  : 

Tabelle  IT. 


X 

(Y — fk,  aus  Pr.  11 

90  ^î-*^ 

Y  -f-  Corr. 

YPr.ll  — ?Pr.l 

^5 

90  ^T  ^^ 

ß  — Corr. 

20 

0,01195 

0,00018 

1.64581 

0,01085 

0,00018 

4.63456 

50 

0,01188 

0,00013' 

1.64462 

0,01106 

,  0,00019 

1  63421 

C   "^^ 
^-  400 

0,01185 

0,00013 

1.64426 

0,01083 

'  0,00018 

1.63386 

0,01165 

0,00013 

1.64360 

0,01092 

0,00018 

4.63355 

150 

0,01189 

*  0,00018 

1.64264 

0,01033 

0,00017 

4.68294 

200 

0,01105 

0,00012 

1.64157 

1 

0,00981 

0,00047 

4.63211 

20 

0,01172 

0.00018 

1.64795 

0,01124 

0,00019 

4.63720 

50 

0,01197 

0,00013 

1.64726  , 

0,01117 

0,00019 

1.63693 

D   ^^ 
^    100 

0,01180 

0,00018 

1.64683  ! 

0,01107 

0,00019 

1.63657 

0,01174 

0,00018 

1.64643  ; 

0,01097 

0,00018 

1.63627 

.  150 

0,01150 

0,00018 

1.64533 

0,01048 

0.00018 

4.68567 

200 

0.01124 

0,00018 

1.64426  ' 

0,01011 

■ 

0.00017 

4.63485 

20 

0,01235 

0,00014 

1,65469 

i    0,01184 

0,00049 

1.64363 

50 

0,01217 

0,00014 

1.65888 

0,01149 

0,00049 

4.64337 

P   75 

^'   100 

0,01222 

0,00014 

1.65856 

0,01133    1 

0,00019 

4.64804 

0,01209 

0,00018 

1.65295 

0,01125    1 

0,00019 

1.64268 

150 

0,01183 

0,00013 

1.65200 

0,01069 

0,00018 

1.64205 

200 

0,01150 

0,00018 

1.65096  1 

0,01033    ! 

0,00017 

4.64148 

Nehmen  wir  die  Mittel  von  den  corrigirt^n  und  den  entsprechenden, 
für  richtig  angenommenen  Brechungsexponenten  aus  den  andren  Prismen, 
so  erhalten  wir,  mit  Weglassung  des  nicht  genügend  controlirbareo  zweiten 
Prismas  folgende  Werthe  für  die  drei  Brechungsexponenten  bei  verschie* 
nen  Temperaturen  ;  wobei  zu  bemerken  ist ,  das  dieselben  das  Verhältniss 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  in  Luft  und  Krystall  von 
derselben  Temperatur  darstellen. 

Tabelle  T. 


t 

a 

ß 

T 

20 

4.68851 

4.68457 

1.64531 

50 

1.68826 

4.68407 

4.64462 

^-  400 

1.68281 

4.68878 

4.64426 

4.68246 

4.68838 

1.64860 

150 

4.68177 

4.68280 

4.64264 

200 

1.68082 

4.68209 

4. 641 57 

20 

4.68609 

4.68742 

4.64795 

50 

4.68575 

4.68678 

4.64726 

D   '' 
"•  410 

4.68546 

4.68640 

4.64683 

4.63542 

4.68642 

4.64648 

450 

4.68481 

4.68545 

4.64533 

200 

1.68844 

1.68474 

4.64426 

20 

1.64254 

1.64357 

4.65469 

50 

4.64215 

4.64812 

1.65388 

,,   75 

1.64174 

1.64288 

1.65356 

*•  400 

4.64148 

1.64252 

1.65295 

150 

4.64071 

1.64188 

1.65200 

200 

1.68994 

4.64424 

4.65096 

t'eber  den  EiDtYu>s  der  Temperatur  auf  Hrechungsexponenlen. 
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Man  wird  hei  der  Verjjileioluin^  dieser  Angaben  mii  denjenigen  der 
Arbeiten  von  Rudberg  und  Heusser  bemerken,  dnss  die  von  ihnen  aus 
verschiedenen  Prisnjen  erniiUellen  Brechungsexponenlen  viel  näher  mit 
einander  ttbereiustimnien,  als  die  hier  gefundenen.  Die  Ursache  liegt  aber 
einfach  darin,  dass  jene  Beobachter  erstens  ]>loss  den  parallel  derbrechen- 
den Kante  schwingenden  Strahl  in  Betracht  ziehen  und  den  extraordinären 
vemachlUssigen .  zweitens,  dass  die  meisten  ihrer  Prismen  derartig  ver- 
fertigt waren,  dass  an  einem  und  demselben  Stücke  zwei  brechende  Winkel 
angeschliffen  wurden.  Eine  Kante  einer  anderen  parallel  anzuschleifen  ist 
aber  viel  leichter,  als  einen  Winkel  genau  von  einer  bestimmten  Richtung 
halbiren  zu  lassen.  Bei  so  orientirlen  Prismen  werden  die  Differenzen 
zwischen  den  Werthen  für  den  parallel  der  Kante  schwingenden  Strahl 
natürJich  geringe  sein .  die  Werthe  selbst  aber  keine  Sicherheit  bieten .  da 
die  etwaigen  Fehler  in  der  Lage  einer  brechenden  Kante  sich  bei  der  an- 
deren wiederholen  werden. 

Dass-die  hier  gefundenen  Schwankungen  in  den  Brechungsexponenlen 
nicht  von  der  Methode  herrühren,  kann  leicht  aus  der  Vergleichung  zweier 
Beobachtungsreihen  für  eine  hohe  Temperatur,  bei  welcher  die  Beobach- 
tung bedeutend  unsicherer  ist,  geschlossen  werden. 


Steigende  Teinperalur  Sinkende  Temperatur 

0  0 


c. 


F. 


200 


M 


D.      " 

»• 


tt 


I 


4iOS8' 

0" 

42 

52 

50 

42 

5 

40 

43 

50 

43  87  20 
43  «7  20 


43'>   0'40" 
43     0  20 

48   18  20 
43   13  20 

43   45  20 
48  45  80 


480   5'ao" 


480 18' 20" 


Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  bei  verschiedenen  Prismen  vorkom- 
menden Differenzen  von  i  bis  2  Einheiten  der  4.  Décimale  nicht  herrühren 
von  Ablesungsfehlem  und  Temperaturungleichheiten .  sondern  verursacht 
sind  durch  die  Unmöglichkeit  angeschliffene  Flüchen  absolut  genau  krystal- 
lographisch  zu  orientiren. 

Uebrigens  stimmen  die  hier  gefundenen  Werthe  der  Brechungsexpo- 
nenten mit  denen  von  Heusser.  so  weit  sie  sich  auf  dieselbe  Temperatur 
(20^)  und  Licht  derselben  WellenliSnge  [D]  beziehen,  ziemlich  nahe  überein. 

Wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  sind  auch  directe  Bestimmungen 
des  Winkels  der  optischen  Axen  vorgenommen  und  hierzu  zwei  Platten 
angewandt  worden .  von  denen  die  eine  senkrecht  zur  ersten  Mittellinie 
geschliffen  wurde  (eine  Controlmessung  zeigte,  dass  die  Mittellinie  mit  der 
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Normalen  der  Platte  einen  Winkel  von  19'  bildete)  und  in  Luft  beide  Axen 
zeigte,  während  bei  der  anderen  durch  eine  natürliche  Fläche  (102*.  eine 
Axe  sichtbar  war. 

Ander  ersten  Platte  wurden  für  i  Hmii  Natrium-Licht  foljjende  Werthe 
{gefunden  : 


TabeUe  VI. 

Bei  steigender 

Bei  sinl^ender 

t 

Temperatur. 

Temperatur. 

2  E 

=: 

2  E 

BS 

iOO 

640 

r 

50 

«6« 

5' 

75 

67 

12 

67 

34 

SO 

67 

25 

95 

6S 

34 

100 

68 

51 

68 

57 

114 

70 

2 

120 

70 

19 

130 

71 

U 

UO 

71 

37 

U5 

72 

17 

72 

11 

151 

72 

31 

170 

73 

40 

73 

45 

180 

75 

6 

490 

76 

34 

204 

77 

16 

Wir  hatten  daraus  durch  Interpolation  für  die  Temperatur  150®  2  E= 
72'^  28'  und  für  200«  =  77<>  2'. 

Diese  Zahlen  weichen  etwas  von  den  von  Des  Cloizeaux  ab,  und 
7.war  mehr,  als  diejenigen  der  beiden  Beobachtungsreihen  voneinander. 

An  der  zweiten  Platte  wurde  der  Winkel ,  welchen  die  Axe  mit  der 
Normalen  zur  Platte  bildet   E)  in  Luft  gemessen    für  \a]  : 

Tabelle  Yll. 


'   Zunehmende 

Abnehmende 

t 

Temperatur. 

Temperatur. 

F 

B 

E' 

BS 

200 

610 

9' 

50 

59 

56 

600 

6' 

60 

59 

16 

75 

58 

52 

58 

55 

90 

58 

26 

95 

58 

14 

100 

57 

56 

110 

57 

45 

120 

57 

0 

57 

2 

130 

56 

35 

145 

56 

1 

150 

55 

88 

33 

170 

54 

48 

ISO 

54 

22 

54 

11 

190 

53 

84 

S3 

43 

200 

53 

11 

205 

58 

7 

Ueber  den  Einfluss  der  Temperator  auf  Brechungsexponenten. 
Vermittelst  der  Formel  *) 
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Cotq  V  =  cotq  P  H : — = : — r-  , 

^  ^        '      sin  E .  sin  P  ' 

wo  E  und  P  die  eben  angeführten  Werlhe  sind,  und  P  den  Winkel, 
den  die  Normalen  der  Flächen  (100)  und  (102)  einschliessen,  bedeutet,  — 
können  wir  den  halben  wahren  Winkel  der  optischen  Axen  F  berechnen. 
In  folgender  Tabelle  ist  die  Berechnung  für  die  Temperaturen  von 
200,  500,  750,  1000,  1500  und  200o  ausgeführt,  und  die  entsprechenden 
aus  den  Brechungsexponenten  ermittelten  daneben  gestellt.  Diese  letzteren 
sind  bloss  in  Graden  angeführt,  da,  wie  schon  bemerkt  wurde,  eine  Diffe- 
renz von  einer  Einheit  in  der  4.  Décimale  bei  a  und  ß  eine  Abweichung 

von  2  Grad  bewirkt. 

Tabelle  Yin. 


1 

2V 

aus  E  und  E' 

2V 

aus  0,  ß,  Y 

so 

370  28' 

340 

50 

38  43 

85 

75 

39  28 

34 

400 

40  iS 

35 

151 

42   6 

38 

too 

44  18 

41 

In  der  Berechnung  von  2  V  aus  E,  E  und  P  ist  letzterer  Winkel  als 
unverändert  für  alle  Temperaturen  betrachtet  worden,  da  seine  Aenderung 
nicht  beobachtet  wurde  und  das  Verhältniss  der  Axen  a  und  c  gerade  sieb 
am  Wenigsten  ändert ,  wie  es  aus  den  W^erthen  des  brechenden  Winkels 
im  ersten  Prisma  deutlich  hervorgeht. 

Cölestin. 

Directe  Bestimmungen  der  Brechungsexponenten  des  Cölestins  liegen 
bis  jetzt  nicht  vor,  mit  Ausnahme  einer  ungefähren  Angabe  von  Des- 
C  loi  z  eaux ,  welche  sich  auf  den  mittleren  Brechungsexponenten  bezieht. 

Auch  hier  wurden  drei  Prismen  angewandt,  deren  brechende  Kante 
je  einer  Hauplelasticitätsrichtung  parallel  war  und  deren  angeschliffene 
Flächen  so  lagen,  dass  jeder  Brechungsexponent  doppelt  bestimmt  werden 
konnte,  indem  die  Schwingungen  des  Strahles  einmal  parallel,  das  andere 
Mal  senkrecht  zur  brechendeu  Kante  waren. 

ErstesPrisma.  Brechende  Kante  parallel  der  Axe  c;  Durchgang 
der  Strahlen  in  der  Richtung  der  Axe  a;  Schwingungen  der  beiden  ge- 

*]  Diese  Formel  folgt  aus  den  beiden  Gleichungen  : 

ß  sin  V  =  sin  E  und  ß  sin  (P—  V)  =  sin  E* 
und  durch  Division  der  aus  ihnen  resultirenden 

sin  (P—  V)  =  -: — ^  sin  I 


sin  E 


mit  dem  Product  sin  P  sin  V. 

G  rotb,  Zeitschrift  f.  KrjsUlIofr.  I. 


K% 
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A.  Arzruni. 


brochenen  Strahlen  nach  c  'grossie)  und  b  (niiltl.  Elastic).  Die  brechende 
Kante  war  ziemlich  genau  [auf  7';  senkrecht  zur  Flache  [00  \.  und  der 
brechende  Winkel  auf  4'  genau  von  der  A\e  b  halhirl. 


Tabelle  IX 

k.« 

/ 

a 

1 

0 

V 

n 

? 

20 

560  ^45" 

43^ 

»  2' 

4  0" 

43040' 

0" 

1.64972 

4.6i129 

50 

43 

0 

80 

43 

9 

40 

4.64938  ' 

4. 62142 

^'     4  00 

42 

39 

30 

43 

8 

0 

4.64948 

4  62089 

♦  • 

42 

58 

0 

43 

6 

30 

4.64888  ■ 

4.62059 

450 

42 

54 

20 

43 

4 

0 

4.61945  1 

4.62009 

200 

42 

50 

53 

43 

0 

23 

4.64745 

4.64937 

20 

43 

44 

5 

43 

22 

40 

4.62244 

4.61373 

30 

ü 

43 

42 

30  1 

43 

24 

40 

4.62179  . 

4.62333 

^-  400 

X 

43 

44 

20  1 

43 

20 

M 

4.62466 

4.62332 

a^ 

43 

9 

50 

43 

49 

0 

4.62128 

4.62310 

450 

43 

6 

35  . 

43 

45 

55 

4.62061 

4.6i248 

200 

^ 

43 

2 

30 

48 

42 

30 

4.64979 

4.62179 

20 

43 

43 

40 

43 

32 

40 

1.62803  ! 

1.62972 

50 

1 

43 

41 

33 

43 

51 

•• 

4.62768 

4.62954 

F   73 
'■•  400 

43 

40 

40 

43 

50 

5 

4.62743 

4.62931 

% 

43 

39 

20 

48 

48 

40 

4.6274  6 

4.62903 

4  50 

? 

1 

43 

35 

45 

43 

43 

43 

4.62645  . 

4.62844 

200 

43 

3i 

0 

48 

42 

3 

4.62572  , 

4.62772 

Zweites  Prisma.  Brechende  Kante  parallel  der  Axe  a;  Durchgang 
der  Strahlen  parallel  der  Axe  b  :  die  gebrochenen  Strahlen  schwingen  also 
nach  c  (gr(>sste]  und  a  (kleinste  Elastic.^ .  Die  brechende  Kante  ihrer  Lage 
nach  in  der  Flache  c  (001)  nahezu  15'  von  der  Verticalrichtung  heraus- 
gedreht und  in  der  Ebene  6  (010)  um  circa  40'  gegen  die  Verticalaxe  a 
geneigt. 


Tabelle  X. 

/ 

a 

5' 

0 

a 

T 

20 

560  4  7' 

40" 

480  19'  0" 

440  4' 30" 

4.64986 

4.62845 

50 

56 

47 

80 

43  47  40 

44  2  40 

4.61902 

4.62793 

C   '^^ 
^'    4  00 

56 

47 

50 

48  46  50 

44  4  40 

4.64877 

4.62756 

56 

47 

65 

43  45  40 

43  59  40 

4.61852 

4.6271$ 

4  50 

56 

48 

40 

48  42  40 

43  56  0 

4.64774 

4.62698 

200 

56 

49 

40 

48  9  45 

48  33  25 

4.64692 

4.62588 

20 

•  ' 

43  31  30 

44  47  30 

4.62484 

4.63093 

50 

ü 

43  29  55 

44  45  .  0 

4.62445 

4.63089 

"'    400 

1 

43  28  83 

44  43  85 

4.62140 

4.68001 

43  27  25 

44  44  45 

4.62086 

4.62963 

4  50 

43  24  25 

44  8  43 

4.62007 

4.62875 

200 

43  22  0 

44  4  50 

4.61936 

4.62783 

20 

4  4   1  20 

44  48  35 

4.62776 

4.63703 

30 

ü 

43  59  33 

44  46  25 

4.62733 

4.63634 

F    73 
**•  400 

43  58  40 

44  44  50 

4.62696 

4.68615 

•i 

43  37  40 

44  42  50 

4.6i675 

4.63574 

4  30 

w 

5 

43  54   0 

44  38  45 

4.62394 

4.634  73. 

200 

43  31   3  1 

44  83  20  ! 

4.62312 

4.63383 

Ueber  den  Ëinflus8  der  Temperatur  auf  Brecliungsexponentcn. 
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Drittes  Prisma.  Brechende  Kante  parallel  der  Axe  b;  Durchgang 
der  Strahlen  nach  der  Axe^e;  Schwingungen  der  gebrochenen  Strahlen 
nach  b  (mittlere)  und  a  (kleinste  Elasticität) .  Die  brechende  ICante  einige 
wenige  Minuten  gegen  die  Axe  6  geneigt,  aber  genau  in  der  Ebene  c  (001); 
ausserdem  der  brechende  Winkel  genau  halbirt  von  der  Axe  a. 

Tabelle  XI. 


t 

a 

l 

0' 

? 

Ï 

iO 

550  48' 

35" 

420  53' 45" 

430  29' 25" 

4.62141 

4.62S44 

50 

55  48 

40 

42  54  30 

43  27  20 

4.62086 

1  62809 

^'    400 

55  47 

40 

42  49  55 

43  25  4  0 

4.62066 

1.62778 

55  47 

30 

42  48  40 

43  22  50 

4.62044 

1.62735 

450 

55  47 

0 

42  44  55 

43  47  55 

4.64984 

1.62648 

200 

55  46 

20 

42  40  50 

43  42  30 

1.61944 

4.62555 

20 

43  5  35 

43  41  45 

4.62364 

4.63089 

50 

cj 

43  4  5 

43  40  40 

1.62340 

4.63067 

D   ^^ 
"•  400 

43  2  0 

48  87  40 

4.62310 

4.63029 

43  0  30 

43  35  20 

4.62284 

1.62989 

450 

42  57   0 

43  29  55 

4.62226 

4.62S90 

200 

42  52  50 

43  24  25 

1.62157 

4.62796 

20 

43  34  40 

44  44  40 

4.62947 

4.63688 

50 

d 

43  33  ,0 

44  9  30 

4.62923 

4.63655 

P   75 
'^'    400 

•■■■ 

43  31  40 

44   7  85 

4.62909 

4.63629 

Ci 

43  29  50 

44   5  40 

4.62876 

4.63585 

450 

43  26  30 

43  59  55 

4.62821 

4.63493 

200 

43  22  50 

48  55  40 

4.62764 

4.63444 

An  diesen  drei  Prismen  w^urde  keine  Correction  angebracht,  und  da 
dieselben  genauer  als  die  vorigen  geschliffen  w  aren ,  gaben  sie  auch  ge- 
ringere Abweichungen.  Nehmen  wir  also  die  Mittel  der  aus  allen  dreien 
gefundenen  Zahlen ,  so  erhalten  wir  folgende  Werthe  für  die  Brechungs- 
exponenten ,  welche  bezogen  sind  auf  Luft  bei  der  entsprechenden  Tem- 
peratur. Tabelle  XII. 


/ 

a 

ß 

T 

20 

4.64954 

4.62420 

4.62848 

50 

4  64920 

4.62099 

4.62S04 

C   '^^ 
^-  400 

4.64898 

4.62078 

4.62767 

4.64870 

4.62052 

4.62725 

450 

4.64800 

4.64995 

4.6264  4 

200 

4.64749 

4.64  925 

1.62547 

20 

4.62498 

4.62867 

4.63092 

50 

4.62462 

4.62346 

4.63053 

D  '^^ 
"•  400 

4.62483 

4.62324 

4.63045 

4.62407 

4.62297 

4.62976 

450 

4.62034 

4.62287 

4.62883 

200 

4.61958 

4.62468 

4.62790 

20 

4.62790 

4.62960 

4.63697 

50 

4.62751. 

4.62937 

4.63655 

P   75 

^'    400 

4.62720 

4.62920 

4.63622 

4.62695 

4.62890 

4.63580 

4  50 

4.62620 

4.62833 

4.63484 

200 

4.62542 

4.62768 

4.68899 

42* 


1%0 


A.  Anroai. 


Auch  beim  Cölestin  wurde  der  Winkel  der  optisehen  Axen  für  ver- 
scbiedeDe  Temperaturen  gemessen ,  und  iwar  an  Platten ,  welche  wie  die- 
jenigen des  Barjtes  gescbliflen  wurden  :  die  eine  senkrecht  lur  ersten  Mit- 
tellinie, also  nach  der  Fläche  100^,  die  andre  parallel  einer  Fläche  102). 
Bei  letzteren  wurde  als  Austrittsfläche  die  naittriiche  Fläche  102;  benutit. 
Die  Aenderung  des  Axenwinkels  wurden  auch  hier  bloss  für  Natrium-Licht 
bestimmt. 

I.  Platte,  nach    100  .     Die  Normale  gegen  die  erste  Mittellinie  unter 


Tabelle  XIIL 


%  E 

Zuoehmeode   !   Abnehmende 
Temperatur.    .    Temperatur. 


I 

48 

20 

U 

30 

40 

Sf 

55 

60 

68 

1% 

74 

80 

»0 

400 

420 

430 

140 

4  50 

460 

470 

4  80 

490 

SOO 


880   35' 
8»     43 


Oi 


93     37 


95 

97 

98 

99 

4  09 

404 

40i 

403 

404 

405 


44 
47 
40 
45 
98 
54 
97 
45 
«7 
26 


890 

50' 

90 

44 

9t 

43 

91 

52 

93 

3 

93 

36 

94 

36 

95 

32 

98     k9 


404      36 


Nach  DesCloizeaux  soll  der  Winkel  der  optischen  Axen  beim  Cd- 
lestin  mit  den  Stücken  variiren;  eine  zweite  Platte  ergab  hier  jedoch  über- 
einstimmend mit  der  ersten  bei  18®  einen  Winkel  von  88<^  50'. 

II.  Platte,  nach  (102).  Gemessen  wurde  der  Winkel  zwischen  der 
Plattennormale  und  der  optischen  Axe  .  JT)  in  Luft. 


Ueber  den  Eiofluss  der  Temperatur  auf  Brecbungsexponenten, 

TabeUe  XIT. 
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Zunehmende 

Abnehmende 

l 

Tempel  at  ur. 

Temperatur. 

16 

F/^hkO 

22' 

48 

44 

44 

20 

43 

50 

30 

kZ 

26 

40 

43 

3 

430 

T 

50 

42 

38 

42 

44 

60 

42 

40 

42 

47 

70 

44 

58 

80 

44 

89 

44 

85 

90 

44 

0 

• 

400 

40 

46 

40 

33 

440 

40 

44 

420 

40 

7 

430 

39 

32 

39 

29 

440 

89 

40 

450 

38 

46 

88 

42 

460 

38 

49 

470 

88 

0 

480 

87 

23 

37 

84 

490 

37 

6 

200 

36 

87 

Die  nach  obiger,  beim  Baryt  angewandten  Formel  berechneten  Werthe 
für  den  wahren  Axenwinkel  (2  Vj  sind  : 

Tabelle  XT. 


t 

2V 

aus  E  und  E' 

2V 

aus  «,  ß,  7 

20 

540   42' 

543/4 

50 

52     23Vj 

54 

75 

53     34 

55V4 

400 

54      49 

56 

450 

56     23 

583/4 

100 

• 

58     85 

6OV4 

Ueber  die  mangelhafte  Uebereinstimmung  der  aus  dem  scheinbaren 
Âxenwinkel  und  den  drei  Brechungsexponenten  berechneten  Werthe  für 
2  r  braucht  hier  nichts  weiter  bemerkt  zu  werden;  es  möge  der  beim 
Baryt  angeführte  Grund  auch  hier  genügen. 

Auch  bei  dieser  Berechnung  des  wahren  Axenwinkels  aus  E  und  P 
ist  der  Winkel  P=  (100)  :  (102)  für  alle  Temperaturen  als  unverändert 
angenommen  worden,  obwohl  er  mit  steigenderTemperatur  etwas  zunimmt, 
wie  leicht  aus  der  Aenderung  des  brechenden  Winkels  des  Prisma  III  (Ta- 
belle XI)  ersichtlich  ist.  Aus  derselben  geht  hervor,  dass  das  VerhMhniss 
der  Axen  a  :  c  mit  steigender  Temperatur  ein  grösseres  wird.  Diese  Aende* 
rung  ist  jedoch  eine  so  geringe,  dass  sie  kaum  in  Betracht  kommt. 
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A.  Arzruni. 


Um  die  Grösse  dor  Dispersion  der  optischen  Axen  für  verschiedene 
Theile  des  Spectrums  kennen  zu  lernen,  wurde  der  optische  Axenwinkel 
in  Luft  für  Lithium-,  Natrium-  und  Thallium-Licht  gemessen.  Bei  \6^ 
war: 

2  E  Li  =  87«  2' 
»    .Va  =  880  38' 
0    Tl  =890  55VV- 

Anglesit. 

Das  Material ,  welches  zu  Gebote  stand ,  erlaubte  zwar  auch  drei  Pris- 
men dieser  dritten  Verbindung  verfertigen  zu  lassen,  die  Ausbildung  der 
Krystalle  machte  es  aber  unzulcissig ,  die  anzuschleifenden  Flächen  so  zu 
Orientiren ,  dass  jede  der  brechenden  Kanten  einer  anderen  ElasticitHtsaxe 
parallel  zu  stehen  käme.  Obwohl  jeder  der  drei  Brechungsexponenten 
dennoch  doppelt  bestimmt  worden  ist,  ist  es  bloss  o  gewesen,  welcher  ein- 
mal als  ordentlicher,  das  andere  Mal  als  ausserordentlicher  Strahl  zur  Beob- 
achtung gelangte.  Von  den  beiden  anderen  Brechungsexponenten  dagegen 
ist  der  eine  ß,  beide  Male  aus  dem  parallel  der  brechenden  Kante  schw  in- 
genden  Strahle  bestimmt  worden ,  wahrend  derjenige  Strahl ,  welcher  y 
lieferte,  in  beiden  Füllen  seine  Schwingungen  senkrecht  zur  brechenden 
Kante  vollführte. 

Erstes  Prisma.  Brechende  Kante  parallel  der  Axe  c;  Durchgang 
der  Strahlen  nach  der  Axe  b  ;  Schwingungen  der  gebrochenen  Strahlen 
nach  c  grösste}  und  a  (kleinste  Elasticitat] .  Die  brechende  Kante  sehr 
genau  vertical  und  die  beiden  angeschliffenen  Flächen  mit  einer  Genauig- 
keit von  3^2'  symmetrisch  gegen  die  Axe  o  gelegen. 

Tabelle  XYL 


t 

a 

h 

5' 

a 

T 

20 

U05V 

10" 

46013' 

45" 

470  15' 45" 

1.86975 

1.88620 

•50 

53 

80 

46  10 

50 

47  12  0 

1.86928 

1.88548 

r        75 

^'   too 

58 

0 

46  8 

30 

47  8  45 

1.86880 

1.88482 

52 

50 

46  6 

10 

47  5  35 

1,86825 

4.88405 

150 

52 

10 

46  0 

25 

46  58  50 

4.86697 

4.88252 

200 

51 

45 

45  54 

30 

46  51  25 

1.86555 

4.88072 

20 

46  40 

50 

47  44  10 

1.87696 

4  89869 

50 

• 

46  37 

40 

47  40  0 

1.87638 

1.89287 

D   ^* 
"•  100 

46  35 

45 

47  37  25 

1.87607 

4.89239 

M 

46  82 

55 

47  88  50 

4.87588 

1.89454 

150 

0 

46  27 

35 

47  26  55 

1.87422 

1.88995 

200 

46  22 

0 

47  19  80 

4.87290 

4.88816 

20 

47  50 

0 

48  56  5 

1.89523 

1.91250 

50 

• 

47  48 

0 

48  i^   30 

1.89497 

4.91185 

**•  100 

1 

47  44 

50 

48  49  20 

4.89434 

4.94423 

47  42 

10 

48  46  30 

4.89370 

1.91056 

150 

47  37 

30 

48  39  30 

4.89275 

4.90901 

200 

47  31 

35 

48  31  80 

4.89136 

4.90709 

lieber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  Brechungsexponeuten. 


18» 


Z  w  e  i  t  c  S  P  r  i  S  m  a.  Brechende  Kante  parallel  der  Axe  b  ;  Durchgang 
der  Strahlen  nach  der  Axe  c  ;  Schwingungen  der  durchgehenden  Strah- 
len nach  den  Axen  der  mittleren  (6j  und  kleinsten  Elasticität  (a) .  Der 
brechende  Winkel  auf  15'  genau  von  der  Axe  a  halbirt  und  die  Kante  unter 
circa  20'  gegen  die  Axe  c  geneigt. 

TabeUe  XYU. 


t 

a 

1 

h 

h' 

? 

T 

20 

44057' 

20" 

46038' 

25" 

47021' 15" 

1.87507 

4.88639 

50 

57 

5 

46  35 

53 

47  16  25 

1.87450 

1.88522 

C   '^^ 
^'    100 

56 

50 

46  33 

0 

47  48  45 

1.87883 

4.88448 

56 

20 

46  30 

55 

47  9  40 

4.87347 

4.88373 

150 

55 

53 

46  25 

50 

47  4  25 

4.87229 

1.88172 

200 

55 

45 

46  19 

45 

46  52  30 

1,87078 

1.87943 

20 

47  5 

5 

47  48  40 

1.88212 

4.89360  * 

50 

O 

47  3 

0 

47  45  0 

4.88167 

1.89274 

D   ^^ 
"•  100 

47  0 

80 

47  41  20 

4.88444 

1.89488 

J3 

46  58 

20 

47  37  50 

4  88074 

4.89116 

150 

t 

'i 

46  53 

47  29  25 

4.87952 

1.88914 

200 

46  48 

5 

47  20  30 

1.87825 

4.88694 

20 

48  16 

10 

49  2  5 

4.90080 

1.91276 

50 

o 

48  18 

20 

48  57  40 

4.90047 

4.94474 

u.   75 

^'    100 

48  40 

50 

48  54  10 

1.89961 

1.91091 

48  8 

55 

48  50  50 

4.89934 

1.91023 

150 

i 

48  3 

50 

48  42  45 

4.89815 

1.90832 

200 

47  58 

15 

48  33  50 

4.89675 

4.90606 

DrittesPrisma.  .Brechende  Kante  parallel  der  Axe  6  ;  Durchgang 
^er  Strahlen  parallel  der  Axe  a  ;  Schwingungen  der  abgelenkten  Strahlen 
parallel  den  ElasticitUtsaxen  b  (mittlere)  und  c  [grOsstej .  Die  Halbirende 
des  brechenden  Winkels  gegen  die  Axe  c  unter  5 — 6'  geneigt;  die 
brechende  Kante  schliesst  mit  der  Axe  6  einen  Winkel  von  etwa  \b'  ein. 

TabeUe  XYUI. 


t 

a 

Î' 

h 

a 

? 

20 

44( 

>52' 

4  0" 

46014' 45" 

460  30' 25" 

4.86987 

4.87498 

50 

53 

0 

46  8  50 

46  28  45 

1.86890 

4.87*20 

^-  100 

53 

0 

46  7  55 

46  28  0 

4.86865. 

4.87400 

53 

30 

46  6  40 

46  26  40 

4.86799 

4.87345 

4  50 

55 

0 

46  2  20 

46  23  55 

4.86638 

1.87209 

200 

56 

0 

45  58  35 

46  24  45 

4.86499 

4.87103 

20 

46  88  50 

46  58  20 

4.87722 

1.88240 

50 

U 

46  86  45 

46  56  ^5 

4.87633 

4.88464 

D   ''^ 
"•  100 

46  35  5 

46  55  5 

4.87589 

4.88486 

S3 

46  33  45 

46  54  30 

4.87520 

4.88085 

150 

46  29  20 

46  54  40 

4.87357 

4.87950 

200 

^ 

46  26  0 

46  49  0 

4.87280 

4.87840 

20 

47  48  55 

48  9  25 

4.89575 

4.90414 

50 

u 

47  46  25 

48  7  35 

4.89477 

4.90032 

V        75 
•  400 

'5 

47  45  40 

48  7  20 

4.89456 

4.90025 

'.Q 

47  48  50 

48  6  25 

4.89888 

4.89980 

450 

47  40  20 

48  4  5 

1.89235 

4.89859 

200 

47  87  40 

48  4  45 

4  89442 

4.89757 
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Die  aus  den  drei  Prismen  gefundenen  Zahlen  liefern  im  Mittel  fUr  die 
drei  Hauptbrechungsexponenten  des  Anglesits  die  in  folgender  Tabelle  zu* 
sammengestellten  Werthe. 

Tabelle  XIX. 


/ 

a 

ß 

..  ., 

7 

20 

4.86984 

4.8750S 

4.88630 

50 

4.86907 

4.87435 

4.88585 

C   '^ 
^-  400 

4.86873 

4.87394 

4.88465 

4.8684S 

4.87346 

4.88389 

450 

4.86668 

4.87S49 

4.88S4S 

ioo 

4.865S7 

4.87088 

4.88008 

SO 

4.87709 

4.88SS6 

4 .89365 

50 

4.87686 

4.88466 

4.89S84 

D.   "^^ 
400 

4.87598 

4.884S4 

4.89i44 

4.875S9 

4.88080 

4.89134 

450 

4.87890 

4  87984 

4.88953 

SOO 

4.87S60 

4.87833 

4.88754 

SO 

4.89549 

4.90097 

4.94S63 

50 

4.89487 

4.90015 

4-94478 

.,   73 
■*•  400 

4.89445 

4.89993 

4.91407 

4.89879 

4.89956 

4.94044 

4  50 

4.89S55 

4.89837 

4.90867 

SOO 

4.894S4 

4.89746 

4.90658 

Auch  für  den  Anglesit  ist  der  scheinbare  Winkel  der  optischen  Axen 
mit  Na-Licht  gemessen  worden.  Des  hohen  Brechungsexponenten  und  des 
grossen  Axenwinkels  wegen  sind  die  Axen  durch  eine  Platte  senkrecht  zur 
ersten  Mittellinie  nicht  sichtbar.  £s  wurde  daher  einmal  in  einer  natür- 
lichen Platte  nach  (102) ,  durch  welche  eine  Axe  sichtbar  ist,  der  Winkel, 
den  die  Axe  mit  der  Plattennormale  bildet,  gemessen,  und  alsdann  in  einer 
anderen  Platte,  geschliffen  nach  einer  Fläche,  welche  in  der  Zone  [100, 401] 
lag  und  mit  (100]  einenWinkel  von  2Sl<^  I4V2'  einschloss,  und  durch  welche 
auch  eine  Axe  sichtbar  war,  ebenfalls  der  Winkel  zwischen  Axe  und  Platten- 
normale gemessen.  Aus  den  auf  diese  Weise  erhaltenen  Werthen  lässt  sich 

vermittelst  der  Formel 

.    y  __   sin  r^  sin  P'   -t-  sin  E'  sin  P"  *] 
^  sin  F*  cos  P'  +  sin  E'  cos  P" 

"^j  Diese  Formel  Ifisst  sich  leicht  bei  der  Betrachtung  nebenstehender  Construction 
ableiten. 

Wir  haben  : 

sin  E'  mm  ß  5in  â*  und 
sin  E"  —  ß  sin  â'\ 

Da  aber  «r  «  f»'— r 
und  «!"—  r— P" 

ist,  so  wird 

sin  E' 


1 1 
/ 1 


22' tA^?' 


sin  (F->V) 

sin£"  ~   sin  {?'—/»") 

und  durch  Division  mit  cos  K: 
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dor  halbe  wahre  Winkel  der  optischen  Axen  {V)  berechnen.  Darin  sind 
E'  und  F'  die  Winkel,  welche  die  beiden  Fiächennormalen  mit  der  schein- 
baren optischen  Axe  einschliessen  ;  P'  und  P'  die  Normalenwinkel  der 
beiden  entsprechenden  Flächen  mit  der  Flache  (100)  oder^  was  dasselbe  ist, 
die  Winkel ,  welche  die  beiden  Flächennormalen  mit  der  ersten  Mittellinie 
bilden.  Die  Aenderung  der  Winkel  P'  und  P",  welche  zwischen  20^  und 
900^  nicht  einmal  5'  beträgt,  ist  bei  der  Rechnung  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen worden. 

Ï.  Platte,  parallel  (402)  gab  für  F  : 


Tabelle  XX* 

Zuneh 

mende 

Abnetimende 

t 

Temperatur. 

Temperatur. 

48 

F/   =- 

480 

27' 

20 

4  80 

28' 

80 

47 

52 

40 

47 

44 

47 

8 

50 

46 

80 

46 

48 

60 

45 

57 

46 

42 

70 

45 

86 

75 

45 

44 

80 

44 

58 

90 

44 

29 

400 

48 

48 

43 

52 

4  20 

42 

43 

42 

85 

425 

42 

48 

430 

42 

43 

440 

44 

23 

41 

43 

450 

40 

40 

« 

480 

9 

46 

9 

37 

4  90 

8 

53 

200 

8 

48 

IL  Platte,  deren  Normale  unter  22^44V2'  gegen  diejenige  von  (100) 
geneigt  war.   An  derselben  wurden  für  /^'  folgende  Werthe  gefunden  : 


.     ^   ^    .     ly,  sin  F/         /sm  F/ 

sin  P'  +  SID  /^  -: =7  5=  ( 7- 

sin  E'  \      sm 

woraus  die  oben  angeführte  Formel  folgt. 


cos  P" 


sin  E 


>n 


COS 


^)  tg  y\ 
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TabeUe  XXL 


Zunehmende 

Abnehmende 

/ 

Temperatur. 

Temperatur.  . 

so 

E"mmi%0 

18' 

25 

22 

28 

220 

26' 

30 

22 

43 

40 

n 

14 

50 

S3 

29 

23 

48 

60 

24 

12 

24 

22 

75 

25 

1 

25 

0 

80 

25 

16 

90 

25 

48 

400 

26 

4 

26 

15 

120 

27 

10 

27 

31 

130 

27 

51 

27 

51 

140 

28 

22 

28 

29 

150 

29 

1 

28 

51 

170 

80 

9 

30 

4 

180 

30 

32 

190 

31 

12 

200 

81 

57 

Führen  wir  nach  der  angegebenen  Formel  die  Rechnung  aus,  so  er- 
halten wir  für  2  V  bei  Nalriuni-Licht  : 

TabeUe  XXII* 


/ 

2V 

aus  E'  und  E" 

2V  aus  a,  ^,  7. 

20 

750   i4' 

680 

50 

77     40 

691/2 

75 

79     87 

70 

100 

82     44 

72 

150 

85     43 

731/2 

200 

89      17 

77 

Auch  hier  sind  die  in  den  zwei  Columnen  angeführten  Werthe  für  2  V  be- 
trächtlich voneinander  verschieden,  so  dass  eigentlich  die  Ermittelung  eines 
auch  noch  so  annähernden  Werthes  für  den  wahren  Winkel  der  optischen 
Axen  durch  Berechnung  desselben  aus  den  drei  Haupt brechungsexponen ten 
unter  diesen  Umständen  absolut  unmöglich  erscheint. 

Des  Cloizeaux  berechnet  aus  a,  ß,  y  für  gelbes  Licht  bei  t  =  I50 
2  V=  660  5Q\  Diese  Abweichung  von  dem  hier  berechneten  Werthe  rührt 
von  derjenigen  her,  die  zwischen  den  von  diesem  Beobachter  und  den  hier 
gefundenen  Grössen  für  ß  und  y  besteht.  Es  ist  nämlich  Des  Cloizeaux' 
jCf  um  8  Einheiten  in  der  4.  und  y  über  3  Einheilen  in  der  3.  Décimale  von 
den  angegebenen  verschieden. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  die  in  den  Tab.  V,  Xll  und  XIX 
zusammengestellten  Brechungsexponenten  für  den  Baryt ,  den  Gölestin  und 
den  Anglesit  sich  auf  das  Verhältniss  der  Lichtgeschwindigkeit  in  der  Luft 
und  im  Krystall  bei  derselben  Temperatur  beziehen.    Es  können  danach 


500 

» 

1.0002551 

750 

0 

1.0002398 

4000 

» 

1.0002275 

1500 

» 

I.0002M6 

2000 

» 

1.0002075 
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die  Refraclionsindices  desselben  Körpers,  bei  verschiedenen  Temperaturen 
bestimmt,  nicht  als  direct  miteinander  vergleichbare  Grössen  betrachtet 
werden.  Um  also  dieÂenderung  der  Lichtgeschwindigkeit  selbst  bei  diesen 
drei  Körpern  zu  zeigen ,  mUsste  dieselbe  auf  die  Lichtgeschwindigkeit  in 
einem  bestimmten  Medium,  von  bestimmter  Temperatur,  etwa  auf  Luft  von 
200  bezogen  werden. 

In  seiner  Arbeit  über  die  Aenderung  der  Brechungsexponenten  der 
Luft  mit  der  Temperatur  giebt  V.  v.  Lang  eine  Formel ,  vermittelst  wel- 
cher man  leicht  den  Brechun^sexponenten  der  Luft  bei  einer  bestimmten 
Temperatur,  bezogen  auf  den  luftleeren  Raum,  berechnen  kann.  Derselbe 
würde  für  die  hier  angewandten  Temperaturen  folgende  Werthe  erhalten  : 

bei    200  ist  n=  1.0002773 

» 
» 

Wenn  wir  für  eine  bestimmte  Temperatur  mit  JV  den  gefundenen 
Brechungsexponenten  des  Kr\ stalls  bezeichnen,  mit  i;  die  Lichtgeschwin- 
digkeit in  der  Luft,  mit  F  die  Lichtgeschwindigkeit  im  Krystall ,  mit  n  den 
absoluten  Brechungsexponenten  der  Luft  für  dieselbe  bestimmte  Tempe- 
ratur, so  hätten  wir 

A  =  -TT  =  ,,    ,    da  i;  =  — 

oder  V  =  — rr  : 

n.  N  ' 

und  für  /£ ,  wenn  wir  so  den  Brechungsexponenten  des  Kryslalls  bezogen 
auf  Luft  von  ^o  bezeichnen,  den  Ausdruck  : 

IV t    V    'L 

Für  unsern  Fall,  in  welchem  t  =  20o  ist,  erhalten  wir 

Ji        Y n  Y 

^'  ~   «20   '         ~     i>008773    •  '^• 

Wenn  wir  in  diesem  Ausdruck  für  .Y  und  n  die  für  dieselbe  Tempe- 
ratur geltenden  Zahlen  einsetzen ,  so  bekommen  wir  die  in  den  folgenden 
Tabellen  zusammengestellten  Werthe ,  welche  also  das  reciproke  Verhält- 
niss  der  Lichtgeschwindigkeit  im  Krystall  bei  den  sechs  verschiedenen 
Temperaturen,  bezogen  auf  die  Lichtgeschwindigkeit  in  Luft  von  20o,  aus- 
drücken. 
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Baryt. 

Tabelle  XXIII. 


/ 

•  a 

? 

^ 

■1 

so 

^    4.63S34    ' 

4.68457 

4.64531 

50 

4.<88iS 

4.63403 

4.6445H 

C   ^* 
^-  400 

4.63S75 

4.63872 

4.64449 

4.63SS8 

4.63330 

4.64352 

450 

4.6S466 

4.63269 

4.64253 

too 

4.63070 

4.63f97 

4.6444.'» 

to 

4.A3600 

4.63742 

4.64795 

50 

4.63574 

4.63674 

4.64722 

"•  400 

4.63540 

4.68684 

4.64677 

4.63508 

4.63604 

4.6463.'» 

450 

4.63420 

4.63534 

4.64522 

SUO 

4.63382 

4.63463 

4.64414 

• 

20 

4.64254 

4.64357 

4.65469 

50 

4.64214 

4.64308 

4.65384 

F   ^* 

^'    400 

4.64467 

4.64282 

4.633.'»0 

4.64140 

4.64244 

4.6.->287 

450 

4.64060 

4.64477 

4.65489 

SOO 

4.63982 

4.6i442 

4.65084 

CSIestin. 


TftbeUe  XXIT* 


t 

a 

? 

T 

20 

4.64954 

4.62420 

4.62843 

50 

4.64946 

4.62095 

4.62797 

C   "^^ 
^'    400 

4.64892 

4.62072 

4.62760 

4.64  862 

4.62044 

4.62747 

450 

4.64789 

4.64984 

4.62630 

200 

4.64707 

4.64948 

4.62535 

20 

4.62498 

4.62367 

4.63092 

50 

4.62488 

4.62342 

4.68049 

"•  400 

4.62427 

4.62845 

4.68009 

4.62099 

4.62289 

4.62968 

4  50 

4.62023 

4.62226 

4.62872 

200 

4.64947 

4.62467 

4.62778 

20 

4.62790 

4.62960 

4.63697 

30 

4.62747 

4.62933 

4.63654 

F   "^^ 
^'    400 

4.62744 

4.62948 

4.63615 

4.62687 

4.62884 

4.63372 

460 

4.62609 

4.62822 

4.63473 

200 

4.62530 

4.62736 

4.63387 
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Anglesit. 

Tabelle  XXY* 


t 

a 

ß 

1 

T 

ao 

1.86984 

4.87502 

4.88630 

30 

1.86903 

4.87431 

1  88531 

c  ^' 

^-  400 

1.868^6 

1.87883 

4.88458 

1.86803 

4.87887 

4.88380 

ISO 

1.86666 

1.87207 

1.88200 

200 

1.865U 

4.87075 

4.87994 

20 

1.87709 

1.88226 

1.89365 

so 

1.87632 

1.88163 

4.89277 

^'   roo 

1.87500 

4.88447 

4.89207 

1.87520 

1.88070 

4.89424 

150 

4.87877 

4.87938 

4.88940 

doo 

1.87247 

4.87820 

4.88740 

20 

1.89349 

1.90097 

f.94f68 

50 

1.89488 

4.90024 

1.94174 

,.   75 
**•  100 

1.89438 

4.89985 

4.94099 

4.89370 

4.89947 

1.91081 

150 

1.89243 

4.89824 

4  90854 

soo 

4.89H0 

4  89703 

1.90644 

Betrachten  wir  nun  die  Aenderung ,  welche  die  Brechungsexponenlen 
bei  steigender  Temperatur  erleiden,  so  sehen  wir,  dass  sie  alle  drei  und 
zwar  bei  allen  drei  isomorphen  Verbindungen  unter  diesen  Umständen  ab- 
nehmen, gerade  so,  wie  es,  mit  Ausnahme  des  Kalkspathes,  bei  allen  bis 
jetzt  untersuchten  krystallisirten  Körpern  beobachtet  worden  ist.  Wir  sehen 
ferner,  dass  diese  Abnahme  bei  den  drei  Brechungsindices  eines  und  des-' 
selben  Körpers  eine  verschiedene  und  der  Temperatur  nicht  direct  propor- 
tionale ist,  dass  —  und  Dies  gilt  wiederum  fUr  alle  drei  isomorphe  Verbin- 
dungen —  die  Richtung  der  kleinsten  Lichtgeschwindigkeit  diejenige  ist, 
in  welcher  dieselbe  im  Krystall  am  Stärksten  wächst;  dass  die  grösste 
Lichtgeschwindigkeit  eine  geringere  Zunahme  erleidet  und,  endlieh,  am 
Wenigsten  der  Zuwachs  der  mittleren  Lichtgeschwindigkeit  beträgt.  Wäh- 
rend also  sich  die  kleinste  Lichtgeschwindigkeit  der  mittleren  nähert,  ent- 
fernt sich  die  grösste  von  ihr,  aber  um  einen  geringeren  Betrag.  Es  wird 
also  durch  Steigerung  der  Temperatur  die  Doppelbrechung  im  Ganzen  eine 
schwächere. 

Endlich  ist  noch  auf  eine  Thatsache  aufmerksam  zu  machen.  Bis  jetzt 
hat  bloss  Stefan  in  seinen  Versuchen  über  die  Aenderung  der  Brechungs- 
exponenten durch  die  Wärme,  dieselbe  fttr  verschiedene  Theile  des  Spec- 
trums beobachtet.  Aus  seinen  Messungen  geht  aber  nicht  deutlich  hervor, 
ob  die  Aenderung  fttr  Strahlen  verschiedener  Brechbarkeit  eine  verschie- 
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dene  ist.  Diese  Versuche,  welche  sicli  auf  verhiillnissinüssijJ!  niedere  Tem- 
peraturen erstrecken,  waren  nicht  geeignet  die  Frage  zu  entscheiden,  und 
bilden  auch  die  angeführten  Abnahmen  für  die  drei  Linien  B,  D,  F  keine 
fortlaufende  Reihe  in  einer  Richtung,  indem  die  Zahl  für  die  mittlere  dieser 
drei  Linien  bald  kleiner  ist  als  die  beiden  äusseren,  bald  umgekehrt. 

Von  den  drei  hier  untersuchten  Körpern  ist  es  beim  Anglesil.  welchem 
die  grösste  Aenderung  zukommt ,  die  ungefähr  zweimal  so  gross  ist  als  die 
der  beiden  anderen  Lsomorphen.  am  deutlichsten  zu  sehen,  dass  die  Abnahme 
für  jeden  der  Brechungsexponenlen  am  stärksten  am  rothen  Ende  des 
Spectrums  ist  und  nach  dem  entgegengesetzten  Ende  geringer  wird.  Es 
nimmt  also  die  Brechbarkeit  des  Anglesites  mit  steigender  Temperatur  ab, 
während  die  Grösse  seiner  Dispersion  wuchst.  Bei  den  andern  beiden 
Sulfaten  ist  diese  Eigenthümlichkeit  der  Aenderung  der  Brechungsexpo- 
nenten,  wonach  sie  von  der  Brechbarkeit  der  Strahlen  abhängig  wäre, 
nicht  mit  Sicherheit  zu  constatiren.  Dieselbe  Erscheinung  der  geringeren 
Abnahme  nach  dem  brechbareren  Theile  des  Spectrums  hin  zeigt  sich  zwar 
für  a  und  ß  beim  Baryt  und  ein  entgegengeselzes  Verhalten  beim  a  des 
Cölestins,  da  aber  die  anderen,  y  des  Baryts,  resp.  ß  und  y  des  Cöleslins 
schwankende  und  gestörte  Reihen  liefern,  so  darf  vorläufig  noch  kein  wei- 
terer Schluss  daraus  gezogen  werden. 

Wenn  dennoch  die  Aenderung  der  optischen  Eigenschaften  bei  den 
drei  isomorphen  Sulfaten  als  eine  im  Allgemeinen  analoge  bezeichnet  wer- 
den muss,  so  ist  das  Gleiche  in  Bezug  auf  die  Aenderung  ihrer  Dichte  nicht 
der  Fall. 

Diese  Aenderung ,  welche  ja  aus  derjenigen  der  Winkel  in  den  der 
drei  aufeinander  senkrecht  stehenden  Zonen  der  Elasticitätsaten  her>'or- 
geht,  ist  folgende:  im  Barjl  entsprechen  die  Richtungen  der  grössten, 
mittleren  und  kleinsten  Ausdehnung  durch  die  Wärme  der  mittleren, 
grössten  und  kleinsten  Lichtgeschwindigkeit.  Der  Cölestin  dehnt  sich  in 
den  Richtungen,  welche  der  mittleren  und  kleinsten  Lichtgeschwindig- 
keiten entsprechen  nicht  merklich  verschieden  aus,  so  dass  die  Flächen, 
welche  als  gemeinschaftliche  Zonenaxe  die  Richtung  der  grössten  Elasti- 
citUt  haben^  beim  Erwärmen  dieselbe  Neigung  gegen  die  beiden  von  ihnen 
geschnittenen  Axen  behalten  ;  in  der  Richtung  aber,  welche  mit  derjenigen 
der  grössten  Lichtgeschwindigkeit  zusammenfällt,  ist  die  Ausdehnung  durch 
die  Wärme  beim  Cölestin  die  geringste. 

Beim  Anglesit  endlich  entspricht  die  Richtung  der  grössten  Ausdeh- 
nung durch  die  Wärme  derjenigen  der  kleinsten  Elasticität ,  während  in 
den  Richtungen  der  mittleren  und  grössten  Lichtgeschwindigkeit  die  Aus- 
dehnung durch  die  Wärme  eine  nahezu  gleiche  ist. 


Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  Brechungsexponenten.  ]9\ 

Bezeichnen  wir  mit  a,t,c  die  grossie,  mittlere  und  kleinste  Licht- 
geschwindigkeit ,  so  haben  wir  für  den  Sinn  der  Ausdehnung  durch  die 
Warme 

beim  Baryt  b  >  û  >  C 
»  Cölestin  b  =  c  >  a 
n    Anglesit  c  >  a  =  b; . 

Hieraus  ist  es  ersichtlich,  dass  eine  directe  einfache  Beziehung  zwischen 
Lichtgeschwindigkeit  und  Ausdehnung  durch  die  Wärme  nicht  l)esteht.  Zu 
einer  genauen  Vergleichung  dieser  beiderlei  Grössen  müsste  man  aller- 
dings die  absoluten  AusdehnungscoOfficienten  nach  den  drei  Elasticitäts- 
axen  kennen.  Vorläufig  sind  uns  aber  nur  die  mittleren  Ausdehnungs- 
coöfficienten  der  drei  Verbindungen .  deren  Bestimmung  wir  H.  Fi z eau 
verdanken,  bekannt,  und  mögen  hier  angeführt  werden. 

Die  auf  Barvt  und  Cölestin  sich  beziehenden  sind  dem  »Annuaire  du 

Bureau  des  Longitudes«  entnommen,  während  derjenige  des  Anglesits  mfr 

durch  die  Freundlichkeit  des  Hrn.  Fizeau  selbst  mitsetheilt  worden  ist. 

Diese  Zahlen  sind 

.11 


«8  =  40 

für  Barvt      0,00001806 

• 

0,9Ö 

»    Cölestin  0,00001754 

1 . 1 5 

«    Anglesit  0.00002194 

2,07. 

Unter  cre=4«  sind  die  mittleren  linearen  Ausdehnungscoöfficienlen  für 

-/ff 
eine  mittlere  Temperatur  von  40^  angegeben,  während  die  mit    ~ —  über- 

schriebenen  Zahlen  die  Aenderung  derselben  bei  Zunahme  der  mittleren 
Temperatur  um  1®  bedeuten. 

Aus  diesen  Werthen  und  den  relativen  Ausdehnungscoëfficienten 
könnten  allerdings  die  absoluten  berechnet  werden  ;  die  auf  diese  Weise 
erhaltenen  Zahlen  versprechen  jedoch  eine  nur  sehr  annähernde  Genauig- 
keit zu  liefern,  und  es  wird  wohl  angemessener  sein  eine  Vergleichung  der 
Aenderung  der  Dichte  mit  derjenigen  der  Lichtgeschwindigkeit  erst  dann 
durchzuführen,  wenn  directe  Bestimmungen  der  drei  Haupt-Ausdehnungs- 
coëffieienlen  dieser  Körper  nach  der  bekanntlich  so  ausserordentlich  ge- 
nauen Methode  des  Herrn  H.  Fizeau  vorliegen  werden.  Solche  sind  aber 
von  dem  genannten  Forscher,  wie  aus  einer  mir  von  ihm  zugegangenen 
Mittheilung  hervorgeht  in  nicht  langer  Zeit  zu  erwarten. 

Die  Besullate  der  vorliegenden  Arbeit  können  kurz  in  folgenden  Sätzen 
zusammengefasst  werden  : 

\]  Die  drei  Hauptbrechungsexponenlen  der  isomorphen  Sulfate  von  Ba- 
ryum, Strontium  und  Blei  ändern  sich  unter  dem  Einfluss  der  Tempe- 
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ratur  verschieden  j  nehmen  aber  sauimtlieh  mit  steigender  Tempe- 
ratur ab. 

Sj  Diese  Abnahme  ist  bei  allen  drei  Verbindungen  eine  analoge  und 
kann  ausgedruckt  werden  durch 

y  >  a  >  ß. 
Es  nähert  sich  danach  y  den  beiden  anderen,  während  sich  a  von  ß 
entfernt. 

3)  Beim  Anglesit  wird  mit  steigender  Temperatur  die  Brechbarkeit  eine 
kleinere,  während* die  Dispersion  für  verschiedene  Farben  w^ächst. 

4}  Die  Bichtungen  der  grössten,  mittleren  und  kleinsten  Ausdehnung 
durch  die  Wärme  stehen  bei  den  drei  isomorphen  Verbindungen  in 
keiner  directen  Beziehung  zu  der  Grösse  der  drei  optischen  Elasti- 
citälen  und  der  Aenderung  der  Lichtgeschwindigkeit  in  diesen  drei 
Bichtungen. 


XY.  Mineralogische  Bemerkungen. 

Von 

« 

H.  Laspeyres  in  Aachen. 
(Hierzu  Tafel  VII.) 


1.  Maxit  and  LeadhilllL 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  dieser  beiden  Mineralien  von 
Des  Gloizeaux,  Hintze,  von  Lang  und  mir"^)  kann  man  wohl  nicht 
mehr  daran  zweifeln,  dass  beide  dasselbe  sind.  Absolute  Gewissheit  da- 
rüber können  aber  nur  einerseits  eine  erneute ,  chemische  Analyse  des 
schottischen  Leadhillit  und  andererseits  die  Ermittelung  der  Krystall-* 
form  des  sardinischen  Maxit  bringen. 

Den  Herren  C«  Hintz  e  in  Strassburg  und  Max  Braun  von  hier  ver- 
danke ich  für  beide  Untersuchungen  das  nöthige  werthvolle  Material. 

A.   Die  chemische  Zusammensetzung  des  Leadhillit. 

Obwohl  an  der  Stufe  von  Leadhills  der  Leadhillit  vielfach  mit  Cerussit 
und  Anglesit  durchwachsen  ist,  konnte  er  doch  vermöge  seiner  ausgezeich- 
neten Spaltbarkeit  und  seines  lebhaften  diamantartigen  Perlmutterglanzes 
für  die  Analysen  in  hinreichender  Menge  und  von  ganz  zuverlässiger 
Reinheit  ausgesucht  werden. 

Die  zum  Theil  wiederholten  Analysen  wurden  gerade  so  ausgeführt 
wie  meine  letzten  Analysen  des  Maxit  ^"^J.  Ausserdem  erlaubte  aber  die 
Menge  des  ausgesuchten  Materials  auch  eine  directe  Bestimmung  des  sog. 
Wassergehaltes  nach  den  von  mir***)  als  zuverlässig  erprobten  Methoden. 


♦)  Nouvelles  recherches  1867.  72.  —    Pogg.  Ann.   1874.  152,  256.  —  Journ.  f. 
prakt.  Chem.  1872.  470;  1878.  127;  1876.  870.  —  Jahrbuch  f.  Min.  1872.  508. 
♦♦)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  1876.  18,  370. 
♦♦♦)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  1874.  11,  26;  1875.  12,  347. 
6  r  0 1 h ,  Z«iiiclirift  f.  Krystallogr.  I.  1 8 
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FuDdamentaiwinkel  des  Maxit. 


1 

Kanten   in 

(«entessen 

der 

Messungen 

Bntoprocbende  Winkel 
des  Leadfaillit  nach 

r  11Ç 

1     Max. 

1 

.     Mio 

1 

• 

Mittel 

Zahl 

Grad 

1         Des  Cloizeaux 

1 

:     i]    40®  8'  20" 

'40*>  V 

0" 

40*>  V 

35" 

10 

40*» 

5' 

86" 

ü' 

:     6     43     S    30 

42    3 

15 

42     4 

26 

24 

4f 

15 

0 

ml 

6    ;29  45    30 

29  44 

10 

29  44 

38 

14 

1        1 

29 

50 

0 

n«  : 

6     2i  S6   55 

1 

22  26 

40 

22  26 

48 

6 

1        , 
1        ' 

x'i  : 

6     86     8    45 

36    6 

45 

36    7 

54 

18 

1 

1 

36 

11 

0 

C     : 

6     00    0      0 

89  59 

0 

89  59 

34 

10 

90 

0 

0 

0' 

x«  69  16    i5 

'69  U 

20 

69  15 

87 

22 

i            1 

69 

27 

0 

9' 

:    m»    49  47      5 

49  45 

85 

'49  46 

25 

12 

1            t 

!        I 

56 

8 

0 

9' 

:     ni  82  80    25 

82  80 

15 

82  30 

20 

4 

1 

ni 

.    a;3  86  55     S 

i86  54 

20 

86  34 

42 

1          6 

j 

C     : 

ml  89  52   20 

j89  41 

15 

89  47 

38 

82 

,  II  u  m 

90 

0 

0 

X    : 

m    21  86   50 

21  15 

40 

21  24 

23 

18 

111 

21 

80 

0 

Die  häufigsten,  im  Goniometer  oder  durch  Reetihung  geprüften  ZoneD 
sind  : 

c,  Ï,  a  —  Ci  gybj  h  —  Cy  q^  s  -^  c,  k,  I,  p  -^  c,  jc,  m,  v  — 
a,  l,  niy  b  —  a?,  k,  s,  b  —  n,  6,  Oy  p,  q  -^  ft,  a,  p,  v,  g  — 
/,  hy  q,  V  —  y,  0,  ly  8  —  Sy  h,  fiy  m. 

Nicht,  aber  beinahe  in  eine  Zone  fallen  g\  n*,  x^y  was  man  schon  ao 
der  sehr  geringen  Gonvergenz  der  Kanten  n^:x^  undn*:j^  nach  unten 
hin  ohne  Prtifung  im  Goniometer  fmden  kann. 

Aus  4^n  obigen  Winkelangaben  für  Maxit  und  Leadhillit  geht  zweifeK 
los  hervor,  dass  beide  Krystallformen  dieselben  sind. 

Die  Differenz  in  den  Minuten  mag  zum  Theil  dadurch  veranlasst  wer- 
den, dass  die  Miller'schen  Messungen,  welche  Des  Cloizeaux  wieder- 
giebt,  wegen  der  weniger  guten  Flächenbeschaffenheit  der  schottischen 
Krystaile,  mögen  sie  auch  »très  netsc  gewesen  sein,  schwerlich  so  genau 
wie  meine  sein  dürften.  Zum  anderen  Theile  hat  das  aber  auch  in  einenà 
nachher  zu  besprechenden  Umstände  seinen  Grund. 

Nimmt  man,  wie  in  Folge  der  Mill  er'schen  Messungen,  der  Zwil- 
lingsbildungen und  des  optischen  Verhaltens  es  mit  Des  Cloizeaux  jetzt 
die  meisten  Mineralogen  thun,  den  Leadhillit  rhombisch ,  so  berechnet  sich 
aus  den  Mitteln  meiner  Messungen  für  den  sardinischen  Krystall  dasÂxen- 
verhiilmiss  a  :  b  :  c  wie 


0,571530:1 
0,572604  : 1 
0,570800:1 
0,571530:1 
0,571330:1 
0,571609:1 
0,5735      : 1 
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1 ,264589  aus  Kanten  w»  :  6  und  [c]  :  (/) 
1,264589  ,,        ,.        x'^ib    ,,     (c):[/) 
1,264589  ,,        ,,         g^:b    ,,     [c/.{ij 
1,266240  ,,        ,,       m^'.b    ,,     g' :b 
1,258240  ,,        ,,       m^'.b    ,,    x'^J)^] 
1,263649  imMiltel 
1,2628      nach  Des  Gloizeaux. 


Die  Ebene  der  optischen  Axen  füllt  beim  Leadhillit  und  Maxit  in  den 
braehydiagonalen  —  nicht,  wie  Naumann 's  Mineralogie  1874.  293  angiebt, 
in  den  makrodiagonalen  —  Hauptschnitt  und  die  erste  Mittellinie  der 
beiderseits  gleichen  und  kleinen  Axenwinkel  in  die  Verticalaxe  c. 

In  Figur  1  fällt  also  die  Projectionsebene  beinahe  mit  dem  makro- 
diagonalen  Hauptschnitte  zusammen  und  die  Flächen  bekommen  folgende 
Symbole: 

a  =  ooP(»  (010)  x=       P      (111) 

6  =  ooPc»(100   neu        r=V2^-_  (^^^^ 
wi  =  oo  P      (110)  n=  V4  P '/\  (744   neu 

/  =  ooP2   (120^  neu         0=       P*%  (344)  neu 

g=\/^p^(\Ot  Au.;>=       P2    [122 

Ä  =  3/^p^(304  qu.s=       PÏ    (U4) 

c=    oP      (001  )  Î  =  2/3  Poo  (023   neu 

Ebenso  unzweifelhaft  wie  die  Identität  der  Kryslallform  beider  Mine- 
ralien geht  aber  auch  aus  meinen  Messungen  hervor,  dass  sie  trotz  Zwil- 
lingsbildung und  optischem  Verhalten  monoklin  sind ,  wie  es  schon  Hai- 
dinger aus  seinen  Messungen  an  schottischen  Kristallen  abgeleitet  und 
stets  aufrecht  erhalten  hat**). 

Dadurch  erklären  sich  zum  Theil  die  schon  oben  hervorgehol)enen 
Differenzen  der  Winkel  zwischen  Des  Gloizeaux  und  mir  und  der  be- 
rechneten Axenlängen.  Der  in  Fig.  1  abgebildete  Krystall  zeigt  weder 
von  oben  nach  unten  noch  von  rechts  nach  links  Symmetrie ,  würde  sie 
aber  von  vorne  nach  hinten  zeigen ,  wenn  er  an  der  hinteren  Seite  aus- 
gebildet wäre.  Der  makrodiagonale  Hauptschnitt  ist  mithin  die  einzige 
Svmmetrieebene. 


*)  Die  Schwankungen  in  diesen  Axenlängen  erklären  sich  nur  zum  Theile  durch  die 
Schwankungen  der  Messungen. 

**)  Die  Originalarbeiten  von  Brooke,  Miller  und  Haidinger  habe  ich  mir  bisher 
nicht  zu  verschaffen  vermocht,  meine  Vergleiche  beziehen  sich  deshalb  nur  auf  die 
Auszüge  dieser  Arbeiten  in  den  bekannten  Mineralogien. 
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Diese  MonosNinuielrie,  wie  man  es  bisher  bei  »)manchen«^?,  LeadbilHl- 
krystallen  zur  Aufrechterhaltung  der  rhombischen  Kryslallform  gethan  hat, 
durch  MeroOdrie  zu  erklaren ,  geht  aber  gar  nicht  an ,  wenn  man  nicht 
noch  zu  ebenso  unwahrscheinlichen  Indices  seine  Zuflucht  nehmen  will. 

Denn  alle  meine  zahlreichen  Messungen  ohne  eine  einzige  Ausnahme 
weisen  deutlich  eine  zwar  nur  geringe  Neigung  der  makrodiagonalen  Axe 
(nach  rechts  unten  in  Fig.  1)  nach,  so  dass  man  in  Fig.  1  den  Krystall  von 
der  rechten  Seite,  d.  h.  die  Orthoaxe  nach  vorne  gerichtet  sieht ,  wenn 
man  die  obige  rhombische  Stellung  und  Symbole  der  Flüchen  beibehält. 

Die  Basis  c  ist  nümlich  nur  zu  der  Symmetrieebene  6  der  Verticalzone 
normal  s.  o.  89«  59'  34",  beste  Messung  90»  0'  0")  nicht  zur  Prismenfläche 
m*  (s.  0.  890  47'  38").  Triklin  kann  der  Krystall  nicht  sein,  denn  Kante 
m:  6  Mittel  aus  8  bis  auf  wenige  Secunden  stimmenden  Messungen  ersten 
Grades  =  29«  44'  1 1")  ist  gleich  Kante  m^:b  s.  o.  290  44'  58");  ferner  b  :  c 
oben  890  59'  34")  gleich  6:c*  unten  (s.  0.  89«  ^'  10"),  beste  Messung  in 
beiden  Fällen  genau  90«;  Kante  c:m^  (Mittel  aus  allen  Messungen  89«  47' 
36")  gleich  Kante  c^:m  ^allgemeines  Mittel  89«  47'  41";  u.s.w. 

Die  zur  Berechnung  der  Krystall-Elemente  geeignetsten  Winkel  lassen 
sich  an  dem  einzigen  Krystalle  gar  nicht  oder  weniger  genau  messen  als 
die,  welche  durch  ihre  Grösse  und  Lage  weniger  zuverlässig  und  bequem 
sind  für  die  Rechnung.  Diese  büsst  dadurch  etwas  an  der  gewünschten 
Uebereinslimmung  ein.  Geht  man  dabei  aus  von  den  obigen  Fundamen- 
talwinkeln : 

1.  3*:  6     — g^:x'^  —  x'^ib 

2.  g^:b     — g^im^  —  m^:b 

3.  c  :  w*  —  ;c):  /)    —  m*  :6 

4.  c  :  m^  Mittel  der  vier  besten  Messungen  =  89«  oT  32") 

—  c  :  /)  —  m^  :  b 

5.  m*:6   — x^:  b    —    x  :  m 

6.  y^  :  n^  —  n^  :  b    —  y^  'b 
so  erhält  man  die  Elemente  : 

C 

1.  89.  47.  38 

2.  89.  46.  10 

3.  89.  35.  5 
i.  89.  42.  56 
o.  89.  45.  51 

6.  89.  18.  23 

7.  im  Mittel    89.  39.  20. 


a 

6 

c 

1,74764 

2,21543 

1,74969  : 

2,21550 

1,74972  : 

2,22583 

1,74969 

:  2,22146 

1,74969 

:  2,21285 

1,75378 

:  2,2t361 

1,75003 

2,21778*) 

*)  Haidinger,  welcher  wie  es  scheint  die  Axenschiefe  direct  messen  konnte  in  Kante 
c  :  a,  ^iebt  sie  zu  89**  31'  an. 


Mineralogische  Bemerkungen. 


199 


Daraus  berechnen  sich  die  oben  gemessenen  Winkel 
Â.    Aus  dem  Axenverhaltnisse  unter  \ , 


B. 


>> 


77 


17 


Î) 


/. 


Kante 

A 

B 

[r:    : 

'«^ 

40*^    6' 

58" 

4  0<»   2' 

38" 

</   : 

6 

4S     4 

28 

42     2 

41 

mt  : 

h 

29  46 

41 

29  44 

42 

ni   : 

b 

22  84 

27 

29  31 

30 

x'^  : 

b 

86     7 

57  . 

86     7 

51 

c     : 

b 

90     0 

0 

90     0 

0 

<J'    '' 

x'i 

69  15 

44 

69  15 

54 

9' 

m» 

49   48 

1 

49-  42 

4 

9' 

ni 

82  24 

21 

82  25 

9 

ni 

:    x2 

37     0 

54 

87      0 

18 

c 

:     ml 

89  53 

51 

89  49 

45 

j; 

M» 

2«    22 

49 

21   21 

27 

Am  zuverlässigsten  und  in  den  gemessenen  und  berechneten  Winkeln 
am  besten  stimmend  ist  das  unter  I  stehende  Axenverhültniss:  von  ihm 
hat  man  deshalb  im  Folgenden  auszugehen. 

Die  fundamentalen  krystallographischen  Constanlen  desLeadhillit  sind 

mithin: 

^'2*cx):oo«cx)  =  42o    4' 26' 

Vî^oo:  — P      =69«  15'  37' 
—  P       :cx)«oo  =  36ö    7' 54" 


./f 


nff 


c 

a 
b 
c 


=  89^47' 


38" 
=    1,74764   oder  1 
=    I  „     0,57220 

=    2,21545      „      1,26768 

Behalt  man  die  bisherige  rhombische  Stellung  und  Indices  bei ,  was  sich 
nicht  in  allen  Beziehungen ,  namentlich  wegen  der  geringen  Axenschiefe 
empfiehlt,  vso  erhalten  die  Flüchen  folgende  monokline  Symbole: 

a  =  ooPoo  ;iOO) 
6  =  oo*cx)  010) 

m  =  ooP  (HO) 
/  =  ooP2  (210) 
fj=\  2*oo(OI2) 
h  =  3/4  ^  cx)  ;034) 

c=  oP  ;ooi) 
x  =  — p     (111) 

Figur  2  giebt  einen  idealen  Maxit-Krystall  mit  allen  diesen  Flachen 
in  der  gewohnten  parallelperspectivischen  Ansicht,  dieKlinoaxe  nach  vorne 
gestellt  und  geneigt. 


o-  +  '/ip 

112) 

«-+V4«V4 

ii74) 

0        +        #f':, 

43i) 

P  —  +      *2 

(212) 

q  —  -\-      *i 

4li) 

i î/3*oo 

(203) 

«==—    fii 

(4U) 

k——      *2 

'2 1 2) 

300  H'  i^speyres. 

Von  den  7  Uemipyramiden  kommen  nur  zwei  zugleich  positiv  und 
negativ  vor,  und  zwar  negativ  am  Individuum  II,  positiv  am  Individuum  I. 

Dass  am  Individuum  II,  die  Flächen  (Â*. ,  (s).  (/)  u.  s.  w.  nicht  positiv 
sind,  ergiebt  sich  aus  den  gemessenen  Winkeln  zwischen  diesen  Flächen 
und  der  Basis  (c)  z.  B.  : 

(c;  :  (/)  gemessen      40<>    7'  35" 
negativ  berechnet  40      6   58 
positiv  ^  40    17    16. 

Individuum  I  und  II  befinden  sich  mithin  in  sog.  hy|>oparalieler  Stellung, 
nicht  in  fast  erreichter  Zwillingsstellung  ;Zwillingsebene  oo-P  oo  oder  o  P) 
(s.  0.  S.  195).  Wenn  wirklich  einige  schottische  Leadhillit-Kr}  stalle  rhom- 
bischen Habitus  gezeigt  haben ,  so  können  sie  nur  Zwillinge  gewesen 
sein*). 

Für  die  rhombische  Auffassung  des  Leadhillit  hat  man  auch  seine 
Zwillingsbildungen,  welche  vollkommen,  auch  in  der  polysynthetischen 
Ausbildungsweise,  mit  derjenigen  der  rhombischen  Carbonate  von  Calcium, 

Strontium ,  Blei  u.  s.  w.  übereinstimmen  —  Zwillingsebene  oo  4?  3  ,   nach 
Des  Cloizeaux  auch  oo  P,  und  -Pab  —  massgebend  gemacht. 

Sind  auch  die  beiden  ersten  Zwillingsgeseize  ganz  besonders  häufig 
im  rhombischen  Systeme,  so  können  sie  doch  theoretisch  ebensogut  im 
monoklinen  Systeme- vorkommen  und  thun  es  auch  (s.  u.  5),  wenngleich 
bisher  solche  Fälle  sehr  selten  beoI)achtet  worden  sind. 

Bei  diesen  beiden  Gesetzen  fallen  die  Basis  c  der  2  (z.  Th.  auch  3) 
Individuen  nicht  genau  in  eine  Ebene,  sondern  bilden  ein-  und  aus- 
springende Winkel  beim  ersten  Gesetze  von  0<^  21'  22"  und  beim  zweiten 
von  0^12' 18",  wodurch  wohl  die  sog.  Krummschaligkeit  der  meisten 
Krystalle  nach  der  Basis  mitveranlasst  werden  dürfte.  Eins  von  diesen 
beiden,  schwer  zu  unterscheidenden  Gesetzen  findet  sich  im  vorliegenden 
Maxit-Kr} stalle  bei  der  mit  s  in  Fig.  1  bezeichneten  Stelle  und  überhaupt 
häufig  bei  dem  schottischen  und  sardinischen  Minerale  **] . 

Auch  das  optische  Verhalten  des  Minerals  ist  nicht  massgebend  für 
das  rhombische  System ,  es  ist  nur  durch  die  gewählte  oder  beibehaltene 
Stellung  für  das  monokline  System  ungewöhnlich. 

Da  es  mir  jetzt  an  geeignetem  Materiale  von  Maxit  für  ganz  genaue 
optische  Untersuchungen  fehlt,  und  da  die  früheren  in  allem  Wesentlichen 
übereinstimmen,  liegt  keine  Veranlassung  zu  ihrer  Wiederholung  vor. 

Es  steht  danach  die  Ebene  der  optischen  Axen  normal  zur  Symmetrie- 
ebene, die  erste  (negative)  Mittellinie  liegt  bei  der  gewählten  Stelluni?  in 


*)  Dufrénoy,  Minéralogie.  4856.  III.  t54  :  »Il  y  existe  en  outre  une  macle  parallèle 
à  la  basen. 

**)  Hintze  I.  c.  «58. 
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der  Symmetrieehene  im  stumpfen  Axenwinkel ,  maclil  mit  der  Verticalaxe 
einen  Winkel  von  0^  12'  1^2",  d.  h.  ist  normal  fur  Basis;  die  optische  Nor- 
male fôllt  also  mit  der  Klinoaxe  bez.  der  Basis  zusammen.  Die  Dispersion 
der  Axen  ist  ziemlieh  gross  r  >  (/,  eine  horizontale  Dispersion  der  Mittel- 
linien aber  bisher  nicht  beobachtet*). 

Es  haben  mithin  alle  optischen  ElasticitUtsaxen  eine  krystallonomische 
Lage  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur.  Dem  steht  auch  theoretisch  nichts 
entgegen  und  es  scheint  auch  mehrfach  vorzukommen.  Ich  verweise  darin 
hier  nur  auf  das  Natriumacetat  (Groth,  Krystallographie  406),  bei  dem 
die  erste  in  der  Symmetrieebene  liegende  Mittellinie  genau**)  mit 
-^%-Poo,  die  zweite  mit  der  Orthoaxe  zusammenfällt,  wahrend  die 
optische  Normale,  normal  auf  —  Va  J?  oo  **) ,  mit  +  2  J?  oo  OM  9'  2"  bildet, 
und  bei  dem  die  Dispersion  der  Axen  sehr  gross,  die  horizontale  der  Mittel- 
linien )>kaum  bemerkbar«  ist. 

Die  parallele  resp.  normale  Lage  der  zwei  in  der  Symmetrieebeno 
liegenden  Hauptschwingungsrichtungen  mit  einer  Fläche  in  der  Zone  der 
Symmetrieaxe  beweist  mithin  noch  Nichts  gegen  die  monokline  (und  für 
die  rhombische)  Symmetrie,  sondern  es  gehören  dazu  noch  entweder  der 
Nachweis,  dass  die  Lage  dieser  Elasticitätsaxen  für  die  verschiedenen 
Farben  und  Temperaturen  eine  veränderliche,  ist ,  oder  ganz  zuverlässige 
krystallographische  Winkelmessungen,  wenn  wie  beim  Leadhillit  diese 
Dispersion  der  Elasticitätsaxen  nicht  bemerkbar  ist. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt  ;  — ^ 

1]  Dass  mein  Maxitkrystall  unter  dem  Mikroskope  selbst  bei  starker 
Vergrösserung  sich  ganz  rein ,  homogen  und  frei  von  Zwillingslamellen 
erweist:  nur  von  Sprüngen  und  Spaltungsrichtungen  wird  er  durchsetzt, 
welche  in  der  Regel  den  Flächen  m  und  a,  selten  aber  unzweifelhaft,  wie 
ich  schon  in  einer  früheren  Arbeit  berührt  habe,  der  Fläche  h  folgen. 

2)  Dass  Figur  3  die  gewöhnliche  und  in  den  meisten  Lehrbüchern 
gegebene  Combination  von  Leadhills  in  monokliner  Stellung  wiedergiebt, 
worin  bedeuten  : 

/•=+    ^oo(ÎOI)         r  =  +       P     (Tl1) 

f>==  +  2J?oo  (201)         (/  =  ooJ?4        (410) 
?/  =  -  2J?oo  (201;. 


*]  Bei  einigen  Objecten  scheinen  mir  jetit  'die  Farben  an  der  einen  Seite  de^  dun- 
kelen  Balkens  in  der  Axenebeoe  etwas  matter  zu  sein  als  an  der  anderen.  —  Näheres 
über  optisches  Verhalten  steht  in  den  bisherigen  Arbeiten ,  s.  oben,  über  Maxit  und 
Leadhillit. 

**]  Die  Differenz  betrögt  nur  0**0'9". 
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2.  Aragonitkrystall  von  Oberstein  a.  d.  Nahe. 

Fig.  4  u.  5.) 

Obwohl  in  den  Mandeln  der  Basalte  neben  Kalkspath-  nicht  selten 
auch  Aragonit-Krystalle  gefunden  werden ,  sind  letztere  in  den  Mandei- 
steinen  der  Diabase  und  Melaphyre ,  wo  Kalks])ath  sich  so  hüufig  findet, 
bisher  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Deshalb  und  nicht  minder  durch  seine  ungewöhnliche  Grösse  1,5 Cm. 
Dicke,  13 Cm.  Lange;  hat  der  mit  Figur  4  in  idealer,  mit  Figur  5  in  wirk- 
licher Ausbildung  und  natürlicher  Grösse  dargestellte  Aragonitkrystall, 
welchen  ich  in  einem  Melaphjr-Steinbruche  zwischen  Oberstein  und  Idar 
gefunden  habe,  ein  erhöhtes  Interesse. 

Wurde  der  Krystall  auch  nicht  von  mir  aus  dem  Fels  gebrochen,  son- 
dern nur  lose  im  Bruche  gefunden,  so  beseitigt  doch  die  Art  des  Auffin- 
dens  und  seine  Incrustation  mit  zum  Theil  noch  buntem,  ver%vittertem, 
traubigem  Achat  jeden  Zweifel,  es  könne  der  Krystall  ein  durch  die  Ober- 
steiner Achat-Industrie  dahin  verschleppter  sein. 

Wenn  der  Krystall  bisher  einUnicum  ist,  so  tragt  vielleicht  die  Schuld 
daran  nur  seine  grosse  äussere  Aehnlichkeit  mit  den  dortigen  säulen- 
förmigen Kalkspathkrystâllen. 

Auch  durch  seine  völlige  Reinheit  zeichnet  sich  dieser  Aragonit  den 
meisten  anderen  gegenüber  aus,  denn  keine  Spur  eines  fremden  Ele- 
mentes konnte  aufgefunden  werden ,  obwohl  er  mit  Barytkreuzsleinen  zu- 
sammen vorkommt. 

Nach  der  theilweisen  Entfernung  der  Cacholong- Rinde  erlaubte  der 
KrystalK)  dem  Anlegegoniometer  eine  zuverlässige  Messung  seiner  Winkel 
namentlich  in  der  massgebenden  Verticalzone ,  wo  sich  durch  parallele 
Aggregation  und  Zwiilingsbildung  viele  einspringende  Winkel  zeigen. 

Danach  ist  der  Krystall  ein  ausgezeichneter  Durchkreuzungsvierliug 
nach  dem  bekannten  Gesetze:  Zwiilingsebene  m^=ooP  ^110). 

Zwei  fast  gleich  grosse  Individuen  I  und  II  durchkreuzen  sich,  in 
die  stumpfen  Winkel  legt  sich  ein  kleineres  Individuum  111  zu  II  in  Zwil- 
lingsstellung. Zwischen  I  und  III,  welche  nicht  in  Zwillingsstellung  sich 
befinden,  bilden  ;m3  und  m*  (c»P[HO])  192^  Das  Individuum  IV,  zu  I 
in  Zwillingsstellung,  liegt  zwischen  I  und  III  und  scheint  den  Krystall  nicht 
zu  durchkreuzen. 

Am  Ende  des  Krystalls  herrscht  c  =  o  P  (001),  welche  aber  bald  hoch 
bald  niedrig  liegt  und  wie  bei  den  spanischen  Krystallen  keine  brachydiagc- 
nale  Streifung  zeigt.     Viele  Kanten  zwischen  der  Basis  und  den  verticalen 


*]  In  Figur  5  bezeichnet  A  die  nicht  entfernbare  Cacholong-Rinde,  Ä  die  verbroche- 
nen Stellen  am  Krystall. 
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Flächen  m  =  c»  P  (  M  0)  und  a  =  oo  P  ob  (0^0)  werden  abgestumpft  durch 
0  =  ïy2  ^  (^  •  2)  und  i  =  P  6b  (04 1) ,  welche  sich  aus  Messungen  und  Zonen- 
verband bestimmen  Hessen. 

Ob  die  Streifung  oder  ein-  und  ausspringenden  Winkel  auf  Theilen 
von  I  und  III  parallel  den  Zwillingsebenen  eine  polysynthetische  Zwillings- 
bildung oder  eine  oscillatorische  Combination  von  o  und  k  sind,  lassen  die 
matten  Flächen  nicht  bestimmen.  Wahrscheinlicher  ist  mir  die,  deshalb 
auch  gezeichnete  Oscillation. 

Ueberraschend  ist  die  Uebereinstimmung  dieses  Âragonitkrystalls  mit 
denen  von  Leogange  und  Herrengrund  sowohl  in  Bauweise  als  auch  in 
Flachencombination  *) . 

3.  Folysynthetischer  Augitzwilling  von  Bell  bei  Laaeh. 

■Fig.  6.) 

Eine  polysynthetische  Zwillingsbildung  ^  welche  bei  jdem  monoklinen 
Leadhillit  (s.  o.  1  B)  ebenso  schön  und  häufig  ist  wie  bei  den  rhombischen 
Carbonaten,  gehört  bisher  im  monoklinen  Systeme  zu  den  grossi  en  Selten- 
heiten. Es  scheint  mir  deshalb  jede  neue  Beobachtung  derselben  be- 
merkenswerth. 

Am  häufigsten  ist  sie  beim  Epidot,  seltener  beim  Orthoklas  und  beim 
Augit  beobachtet. 

Bei  letzterem  Minerale  findet  sie  sich,  wie  es  J.  Ewald  auf  optischem 
Wege  zuerst  nachgewiesen  hat,  am  häufigsten  amDiopsid.  G.  vom  Rath**) 
hat  sie  aber  kürzlich  auch  am  Fassait  von  Traversella  in  Piémont  gefun- 
den; seine  Krystalle  bestehen  aus  einem  grösseren  Individuum  mit  einer 
oder  zwei  eingeschalteten  Zwillingsplatten. 

Genau  dasselbe  kommt  auch ,  wie  es  unter  zahlreichen  Krystallen*  von 
Bell  bei  Laach  in  der  früher  Sack' sehen  Sammlung  nur  ein  in  Fig.  6 
abgebildeter  Krystall  zeigt,  bei  den  ringsum  ausgebildeten ,  aus  Lavatuffen 
stammenden  basaltischen  Augiten  vor. 

Die  nach  ooPoo  [100]  eingeschaltete  Zwillingsplatte  ist  halb  so  dick 

als  die  beiden  Hälften  des  Hauptindividuum.     Der  fast  ideal  ausgebildete 

Krystall  ist  8  Mm.   gross   und   zeigt   die   gewöhnliche  Combination,  nach 

Naumann: 

M=ooP      (WO) 

r  =  00*00(100) 

/  =  c»«oo  (040) 

s=       P       (\\\) 


*)  Schrauf,  Atlas,  Taf.  XXII,  Fig.  20—22. 
**)  Jahrb.  f.  Min.  «876,  404,  Taf.  VIII,  Fig.  15,  16. 
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4.  JUaleiai-Krystalle  ron  den  Kerguelen-Iaseln. 

• 

Bei  Mineralien,  welche  in  schönen  Kn stallen  weil  verbreitet  aber 
immer  nur  in  denselben  flflchenarmen  Combinationen  bekannt  sind,  ist  die 
Beobachtung  jeder  neuen  Fläche  nicht  ohne  Interesse. 

Zu  diesen  Mineralien  gehört  vor  Allem  der  Anaicim,  an  welchem  bis- 
her nur  202  (8<1),  c»Ooo(100;,  sehr  stumpfe  mOm  (m  \\],  0  (llf  und 
oo  0  (HO)  beobachtet  sind. 

Schöne  bis  10  Mm.  grosse  Anaicim -Krystalle  auf  anderen  Zeolithen 
und  Ralkspath  in  einem  Mandelsteine  —  wegen  der  dortigen  Steinkohlen- 
lager wohl  Melaphyr  —  von  den  Kerguelen- Inseln  zeigen  vielfach  die  an 
den  hexaodrischen  Ecken  liegenden  Kanten  von  2  02  (214)  ganz  schmal 
aber  scharf  und  im  Goniometer  roessbar,  gerade  abgestumpft  durch  ^2  ^ 
(332) ,  aber  keine  Spur  anderer  Flüchen  * ) . 

5.  Durchkrenzungszwillln^  ron  Orthoklas  aus  Cornwall. 

(Fig.  7,  8,  9.) 

1.,  Zwillingsebene  oo  P  (110). 

Zwillingsverwachsungen  nach  Prismenflächen .  wie  sie  oben  (1  B )  am 
Leadhillit  nachgewiesen  werden  konnten,  sind  im  monoklinen  Krystall- 
systeme  äusserst  selten  gegenüber  denen  nach  einer  FUlche  aus  der  Zone 
der  Orthoaxe. 

Am  bekanntesten  sind  sie  von  Orthoklas,  Harmotom.  Augit,  Lazulith, 
Wolfram ,  Schwefel  und  Gyps.  Bei  den  für  diese  Mineralien  angenom- 
menen Stellungen  sind  meistens  Rlinodomen  oder  Hemipyramiden  die 
Zwillingsflächen. 

Dass  auch  verticale  Prismenflächen ,  wie  beim  Leadhillit  oo  P  und 
ooJ?3,  als  Zwillingsebenen  vorkommen,  haben  Oborny  und  Nau- 
mann**) für  den  Gyps  (00*^2)  (^^^1  wahrscheinlich  gemacht  und  geben 
Naumann***)  undMillerf)  ftlr  den  Orthoklas  (00 «3)  (130)  an. 

Von  allen  anderen  Mineralogen  scheint  dieses  Zwillingsgesetz  des 
Orthoklas  übersehen  oder  nicht  anerkannt  zu  werden. 

Unter  den  bekanntlich  sehr  scharfkantig  und  ebenflächig,  aber  nicht 


*)  Die  Stufe  verdanke  ich  einem   meiner  Zuhörer,  Herrn  Hirsch,  dem  sie  ein 
Offizier  der  »Gazelle«  von  der  deutschen  Expedition  zur  Beobachtung  des  Venusdurch- 
ganges aus  jenem  fernen  Eilande  mitgebracht  hat. 
*♦)  Mineralogie.  4874.  256. 

**♦)  Krystallographie.  II.  4  880.  343.  Taf.  XXXIII.  Fig.  766.    Orthoklas  aus  Granit 
des  Fichtelgebirges. 

f)  Miller-Grailich.  Krystallographie.  4856.  465.  Taf.  X.  Fig.  425. 


» 


00    0'  »  00 
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mehr  spiegelnd  ausgebildeten ,  in  Zinnstein  umgewandelten  Orthoklaskry- 
slallen  aus  Cornwall  (Great  Consolidated ,  Redruth)  der  früher  Sack'schen 
Sammlung  bildet  ein  Kr\ stall  (4  Cm.  1.,  2,5  Cm.  br.,  \  Cm.  d.)  einen  aus- 
gezeichneten Durchkreuzungszwilling  nach  ooP(IIO),  was  die  zwaf  nur 
annähernden  Messungen  mit  dem  Anlegegoniometer  oder  nach  Belegung 
der  Flächen  mit  Spaltungslamellen  von  Doppelspath  itn  Reflexionsgonio- 
meter mit  aller  Sicherheit  nachweisen. 

Figur  7  giebt  eine  naturgetreue  Darstellung  dieser  Vertirachsung  in 
parallelperspectivischer  Ansicht,  Figur  8  eine  solche  im  Grundrisse.  Bei 
beiden  ist  das  Individuum  I  in  der  gewohnten  Stellung. 

Beide  Individuen  I  und  IV  (auch  s.  u.  II  ü.  Ill)  haben  dieVèrtîcalaxe  ge- 
meinsam und  ihre  Symmetrieebeüen  Jlf:=ô0^ôO  (040)  schneiden  sich  unter 
610  ^3'  (gemessen  61  o).    Damit  stimmen  auch  folgend«  andere  Messungen: 

Tj  :  Ta    berechnet  *)    57  o  34'    gemessen  57  V2  ^ 

T^iMi       »  moi.v      «       20 

Dass  dieser  Zwilling  nicht  nach  dem  obigen  Gesetxe  (Zwillingsebene 
00^3  (130),  welche  fast  normal  auf  00  P  (110)  steht)  gebildet  ist,  geht 
aus  diesen  Messungen  hervor,  denn  sonst  mttssten  die  4  Winkel  betragen  : 
580  48'—  59059'  —  20  25'  —  Oo  341/2'. 

Diese  Durchkreuzung  nach  einem  neuen  Zwillingsgesetze  wird  da- 
durch noch  interessanter,  dass  beide  Hälften,  wie  es  die  Zeichnungen 
näher  wiedergeben ,  ausgezeichnete  Bertthrungszwillinge  nach  dem  Carls- 
bader Gesetze  sind  und  zwar  derartig ,  dass  sich  ein  rechter  und  linker 
Carlsbader  durchkreuzen.  Der  Rechte  (III  u.  IV)  dringt  allerdings  nicht 
ganz  durch  den  Linken  (I  u.  II) . 

Diese  aus  4  Individuen  bestehende  Zwillingsgruppe  besitzt  dadurch 
zwei  Symmetrie -Ebenen,  nämlich  die  Zwillingsebene  00  P  (1 1 0)  als  Hai- 
birungsebene  des  stumpfen  Winkels  zwischen  M2  und  J/3 ,  sowie  die  Nor- 
raalebene  zur  Zwillingsfläche,  nahezu  oo^3(130),  als  Halbirungsebene  des 
spitzen  Winkels  zwischen  J/2  ^^^  ^a- 

n.    Zwillingsebene  ooJ?oo  ilOO). 

Der  soeben  besprochene  Durchkreuzungszwilling  bekommt  ferner  noch 
dadurch  Interesse ,  dass  seine  eine  Hälfte  —  der  rechte  Carlsbader  Zwil- 
ling von  III  und  IV  in  Figur  7  und  8  —  nach  unten  hin ,  wie  es  Figur  9  in 
gewohnter  Ansicht  wiedergiebt,  einen  meines  Wissens  am  Feldspath  noch 
nicht  bekannten  und  beschriebenen  Durchkreuzungszwilling  bildet. 

Das  oben  rechts  liegende  Individuum  I  des  Carlsbader  wächst  nach 

*)  Nach  den  Winkelangaben  in  Naamann's  Mineralogie.  1874.  891. 


links  unten  und  das  links  oben  liegende  Individuum  11  nach  rechts  unten 
weiter.  So  entsteht  durch  Ihirchkreuiung  aus  einem  rechten  Carl$h»ader- 
Zwilling  ein  linker  und  umgekehrt. 

ihre  ideale  Grenze .  an  welcher  P,  x.  o.  y  lieider  Individuen  Einker- 
bungen bilden .  liegt  normal  zu  der  allen  Individuen  gemeinsamen  Ver- 
ticalaxe  und  ist  die  einzige  S\inmetrieebene  dieser  Gruppe.  3Can  könnte 
dieselbe  als  einen  Vierling  auflassen .  in  dem  die  diagonal  zu  einander- 
stehenden  Individuen  parallel  sind,  die  nebeneinanderstehenden  nach  der 
gewöhnlichen  Ausbildungsweise  des  Carisbader  Gesetzes .  die  unterein* 
anderstehenden  ebenfalls  nach  dem  Carlsbader  Gesetze.  al»er  Contaktflache 
normal  zur  Vertikalaxe.  verwachsen  sind. 

In  Figur  7.  8  und  9  bedeuten  bekanntlich  : 

r  =  ooP        100  P=oP       001 

2  =  oo«3     130         x=    4^oo  Î0I 
if=oo«oo  010         v=     P       ïn 

y  =  iPoo  ÎÔI  . 

Unter  den  in  Zinnstein  umjzewandelten  Orthokldskr\  stallen  von  Com- 
wall  kommen  noch  andere  kr\stallonomisch  reselmiissise  Durchkreuzuna^s- 
Doppelzwillinge  vor.  welche  die  Fortsetzung  dieser  Bemerkungen  bringen 
wird- 

A  ach  en  im  Februar  1877. 


XVI.  lieber  das  Fluormagnesium. 

Von 
Alfonso  Cossa  in  Turin. 

(Mitgetheilt  vom  Verfasser  aus  den  »Memor.  della  R.  Accad.  dei  Lincei«  Anno  CCLXXIV, 

Ser.  3,  Vol.  I,  Sed.  d.  3.  Dicembre  1876;,  •) 


Das  Einzige  ;  was  bis  jetzt  über  die  chemische  Zusammensetzung  und 
die  Eigenschaften  des  Fluormagnesium  bekannt  ist ,  beschränkt  sich  fast 
ausschliesslich  auf  die  kurze  Angabe  von  Berzelius  aus  dem  Jahre  1824, 
welche  lautet  :  )>Das  Fluormagnesium  ist  unlöslich  in  Wasser  und  im  lieber- 
schuss  von  Fluorwasserstoffsäure  ;  wird  durch  die  Wärme  nicht  zersetzt"^*). 

In  der  Folge  sind  zwar,  hauptsächlich  von  Geuther,  lissier, 
Fried  el  und  Marignac,  über  das  Fluornatrium  -  Magnesium  und  einige 
andere  Fluorverbindungen  des  Magnesium  Untersuchungen  gemacht  wor- 
den, diese  Studien  suchten  aber  nicht  die  Angäben  von  Berzelius  über 
die  erwähnte  binäre  Verbindung  zu  erweitem.  Die  Formel  MgFl^^  welche 
derselben  allgemein  zugeschrieben  wurde,  stützte  sich  einfach  auf  die 
Analogie  der  Magnesium-Verbindungen  mit  denen  des  Calcium  und  nicht 
auf  analytische  Untersuchungen. 

In  einer  1863  erschienenen  Arbeit  von  F.  Röder***)  über  krystalli- 
sirte  wasserfreie  Fluor\'erbindungen ,  welche  erhalten  wurden  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  Chlormetallen  mit  Fluornatrium  und  Chlornatrium, 
wird  ein  in  Nadeln  krystallisirendes  Fluormagnesium  erwähnt,  welches 
erhalten  wurde  durch  Einwirkung  von  Fluornatrium  auf  Chlormagnesium. 
Der  Verfasser  giebt  aber  nicht  an,  ob  er  diese  Krystalle  analysirt  habe. 


*)  Uebersetzt  von  A.  Arzruni. 

♦*)  Unters,  üb.  die  Flussspatbsäure  und  deren  merkw.  Verbindungen.  Pogg.  Ann. 
I.  4.  Zu  dieser  Angabe  von  Berzelius  fügte  Bivot  hinzu,  dass  das  durch  doppelte 
Zersetzung  erhaltene  Fluornoagnesiuro  sich  entweder  ganz  oder  zum  Theil  in  Salzlösun- 
gen, speciell  von  Magnesium  und  Ammonium  auflöst.  (Traité  d'analyse  des  subst. 
miner.  I.  199.    Paris  1861.) 

***)  Dissertation.  Göttingen. 
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Im  Jahre  1868  entdeckte  Prof.  Strü.ver*)  iin  Anhydrit  bei  Moutiers 
in  Savoyen  ein  Mineral,  bestehend  aus  Magnesium  und  Fluor,  im  Verhält- 
nisse, welches  der  Formel  MgFl^  sehr  nahe  kommt.  Dieses  Mineral,  vom 
EntdeckerSella  it  genannt,  krystallisirt  im  fetragonalen  System,  ist  farblos^ 
besitzt  das  spec.  Gewicht  von  2,972  (bei  +  24®)  und  Apatithärte.  Es  ist 
in  Säuren  ganz  unlöslich,  mit  Ausnahme  von  Schwefelsäure,  von  welcher 
es  unter  Entweichung  von  Fluorwasserstoff  und  Bildung  von  Magnesium- 
sulfat zersetzt  wird. 

Diese  Entdeckung  veranlasste  mich  zur  Aufsuchung  einer  Methode,  das 
wasserfreie  Fluormagnesium  künstlich  darzustellen.  Bereits  1874  erhielt 
ich  durch  Einwirkung  der  Wärme  auf  amorphes  Fluormagnesium  eine 
krystallinische  Masse  derselben  Verbindung  (Vorgetragen  in  der  Turiner 
Académie) .  Diese  Untersuchung  wurde  später  wieder  aufgenommen  und 
mögen  hier  die  Ergebnisse  derselben  wiedergegeben  werden. 

Darstellung.  Durch  Zusatz  einer  Lösung  eines  Fluoralkali  zu  einer 
wässerigen  Lösung  von  Magnesiumsulfat  erhält  man  einen  Niederschlag, 
welcher  auch  bei  100<^  noch  gallertartig  bleibt,  sich  sehr  langsam  absetzt^ 
dasFilter  verstopft  und  sich  sehr  schwer,  durch  Decantiren,  auswaschen  lisst. 
Es  wurde  daher  zur  Darstellung  eine  andere  Methode  angewandt,  welche 
darin  bestand,  dass  reines  geglühtes  Magnesiumoxyd  mît  einem  lieber- 
schuss  wässriger,  von  Kieselfluorwasserstoff  vollkommen  freier  Fhisssäure 
behandelt  wurde.  Durch  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade,  um  den  Ueber- 
schuss  der  Säure  zu  vertreiben,  und  schwaches  Glühen,  erhält  man  eine 
weisse  pulverige  Masse ,  w*elche  selbst  bei  starker  Vergrösserung  auMNrph 
erscheint.  Die  Zusammensetzung  derselben  wurde  aus  der  Bestimmung 
des  Magnesiums  als  Sulfat  festgestellt ,  nachdem  durch  vorherige  Versuche 
die  Abwesenheit  von  Wasser  constatirt  war. 

Die  Analysen  gaben  : 


Mg  SO 


4 


gefunden  berechnet  für  A/^fTj 
1.  0,667  Gr.  Subst.        1,283  1.291 

II.  0,854    »         »  1,668  1,653 

III.  0,423    »         ))  0,825  0,8187. 

Daraus  folgt  für  die  Verbindung  unzweifelhaft  die  Formel  Mg  Fl^- 

Alle  Versuche  das  Fluormagnesium  direct  krystallisirt  zu  erhalten  miss- 
langen. Durch  Einwirkung  von  trockenen  Flusssäure-Dämpfen  auf  Mag- 
nesiumoxyd im  erwärmten  Platinrohre  bildete  sich  die  amorphe  Verbindung. 
Das  frisdi  dargestellte  amorphe  Fluormagnesium,  welches  mit  Salpetersäure, 


•)  Sulla   Sellaite,   nuovo  minérale  di  Iluorio.      Alli  R.  Acc.  d.  scienze,    Torino. 
Vol.  IV.  35. 
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im  Ueberschusse  erwärmt  j  sich  darin  in  kleineu  Mengen  auflöst ,  giebt, 
unter  die  Glocke  der  Luftpumpe,  über  Chlorkalium  gesetzt,  eine  gallert- 
artige Masse.  Ebenso  wenig  gltlckte  die  Methode,  welche  de  Se  na  rm  ont 
anwandte,  um  amorphes  Fluorcalcium  in  Krystalle  von  Flussspath  umzu- 
wandeln :  durch  Erwärmen  des  Fluormagnesiums  einige  Stunden  lang  in 
geschlossenen  Röhren  mit  verdünnter  Salzsäure  auf  250®  wurde  auch  nicht 
die  Spur  einer  Krystallisation  beobachtet.  Wenn  dagegen  das  Fluormag- 
nesium bei  der  Schmelztemperatur  des  Roheisens  geschmolzen  wird ,  er- 
starrt es  als  krystallinische  Masse,  welche  aus  kleinen  Prismen  besteht.  Bei 
der  Betrachtung  dünner  Schnitte  der  geschmolzenen  Masse  im  polarisirten 
Lichte  ist  es  leicht  zu  erkennen,  dass  dieselbe  doppelbrechend  ist,  dass 
aber  die  oft  rechtwinkelig  durch  einander  gewachsenen  Kryställchen  weder 
dem  monosymmetrischen  noch  asymmetrischen  Systeme  angehören.  Die 
Analyse  ergab  für  die  Schmelze  eine  der  Formel  MgFl2  entsprechende  Zu- 
sammensetzung. 

Es  ist  femer  gelungen,  etwas  grössere  lamellare  Krystalle  zu  erhalten, 
durch  Zusammenschmelzen  von  Fluormagnesium  mit  Chlorkalium  und  Chlor- 
natrium im  Platintiegel ,  langsames  Erkaltenlassen  der  Schmelze  und  Aus- 
waschen derselben ,  bis  das  Waschwasser  mit  Silbemitrat  keine  Reaction 
mehr  gab.   Die  doppelbrechenden  Täfelchen  ergaben  bei  der  Analyse  : 

I  II  MgFl2 

Mg      39,21         38,94         38,74 

Fl        60,79         61,06         61,29 

100,00       100,00       100,00. 

Die  auf  die  letzlbeschriebene  Weise  erhaltenen  Kristalle  des  Fluor- 
magnesium  zeigen  im  polarisirten  Lichte  dieselben  Eigenschaften ,  wie  die 
durch  Schmelzen  der  amorphen  Verbindung  für  sich  erhaltenen. 

Prof.  Strüver  hat  die  Güte  gehabt,  diese  Krystalle  zu  untersuchen, 
und  theilt  mir  folgende  Resultate  mit,  welche  zeigen,  dass  die  Aufgabe,  den 
Sellait  künstlich  darzustellen,  mir  vollständig  geglückt  ist. 

Die  sehr  kleinen  Prismen  des  künstlichen  Fluormagnesium  zeigen 
deutlich  die  tetragonale  Combination  (110)  (100)  ;  auch  die  Zwillinge  ent- 
sprechen vollkommen  denjenigen  des  Sellait ,  indem  für  die  Neigung  der 
beiden  Hauptaxen  67^  gefunden  wurde ,  was  bei  der  Annahme,  dass  die 
Krystalle  nach  dem  Gesetze — Zwillingsaxe  :  Normale  zu  (101) —  verwach- 
sen sind,  genau  mit  der  Rechnung  übereinstimmt  *). 


*)  Diese  Kryställchen  veranlassten  Hrn.  Strüver  seine  Angaben  über  den  natür- 
lichen Sellait  (a.  a.  0.)  auf  folgende  Weise  zu  berichtigen: 

»Die  Symbole  der  beobachteten  Flöchen  sind  : 

101,  460,  110,  210,  221,  111 
und  nicht  111,110,100,310,401,  201  wie  ich  angab. 

Das  Axenverhältniss  bleibt  : 

G  r  0 1  h ,  Zeitaciirift  f.  Krystallogr.  I.  '  j  4 
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Physikelische  Eigenschaften.  Spec.  Gew.  »=  2,857  (Mittel 
von  drei  Bestimmungen  bei  +  \t^)\  Härle  =  6.  Phosphorescenz  :  Wie 
vorauszusehen  war,  ist  das  künstliche  Fluormagnesium  nicht  direct  phos- 
phorescirend  bei  Einwirkung  der  Wärme ,  da  es  bei  höherer  Temperatur 
gebildet  worden  ist.  Wenn  dagegen  «geschmolzene  Stücke  oder  Krysialle 
zuerst  der  Wirkung  eines  Inductionsstromes  vermittelst  eines  starken  Rum- 
kortf sehen  Apparates  ausgesetzt  und  darauf  erwärmt  werden,  so  phos* 
phorescirt  das  Fluormagnesium,  indem  es  violettes  Licht  aussendet.  Wie  der 
Flussspath,  behält  das  Fluormagnesium  für  längere  Zeit  diese  Eigenschaft, 
denn  fünfzehn  Tage,  nachdem  es  der  elektrischen  Wirkung  ausgesetzt  war, 
zeigte  es  beim  Erwärmen  eine  ebenso  intensive  Phosphorescenz,  wie  andre 
Stücke,  welche  unmittelbar  nach  dem  Durchleiten  des  elektrischen  Stromes 
erwärmt  worden  waren.  Diese  Eigenschaft  des  künstlichen  Sellait  veran* 
lasste  mich  zu  untersuchen,  ob  dieselbe  auch  der  natürlichen  Verbindung 
zukommt. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Gastaldi  habe  ich  mir  ein 
kleines  Kryställchen  dieser  seltenen  Substanz  verschaffen  können  und 
machte  folgende  Versuche  damit:  Erwärmt  in  einem  Rohre,  sandte  das 
Kryställchen  im  Momente,  in  welchem  es  sich  spaltete,  ein  bläuliches  Licht 
aus,  welches  jedoch  nicht  so  lange  anhielt ,  wie  beim  Flussspath,  welcher 
gleichzeitig  derselben  Behandlung  unterworfen  wurde.  Darauf  wurden  die 
Krystallfragmente  der  Wirkung  des  elektrischen  Funkens  ausgesetzt  und 
zeigten  nach  dem  Erwärmen  eine  ebenso  intensive  Phosphorescenz ,  wie 
die  künstlich  dargestellte  Verbindung. 

Diese  Eigenschaft,  welche  dazu  beiträgt  die  Identität  der  beiden  Ver- 
bindungen zu  bestätigen ,  wird  aber  ebensowenig  beim  amorphen  Fluor- 
magnesium ,  wie  beim  amorphen  Fluorcalcium  durch  die  Elektricität  her- 
vorgerufen. 

Es  bot  sich  hier  die  Gelegenheit  zu  beobachten,  dass  auch  andere 
künstliche,  krystallisirte  Fluorverbindungen  die  erwähnte  Eigenschaft  der 
Phosphorescenz  besitzen,  und  besonders  in  ausgezeichneter  Weise  dasFluor- 
natrium. 


a 

:  c=  1  :  0.66189 

und  die  Winkelwertlie  werden  : 

gem.  :        ber.  : 

401,  400 

5«*»  10'      5«<»  80' 

110,  Sil 

S8     6V2    26    2« 

110,  111 

46   53Vj    47         Circa 

100,  110 

45               45 

210,  110 

18   26         18     19 

Mein  Irrtlium  bestand  darin,  dass,  obwohl  bei  der  Berechnung  des  A\enverhalt- 
nisses  der  Winkel  56*^  31'  als  derjenige  von  101  zu  100  angenommen  wurde,  er  später 
sowohl  in  den  Zeichnungen,  wie  in  der  Winkeltabelle  mit  111  zu  110  verwechselt 
wurde  «. 
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Das  kry stall isirte  Fluormagnesium  schmilzt,  ohne  sich  merklich  zu  zer- 
setzen, bei  einer  sehr  hohen  Temperatur;  ist  unlöslich  in  Säuren,  mit 
Ausnahme  von  conc.  Schwefelsäure ,  welche  es  jedoch  weniger  leicht  als 
das  Fluorcalcium  zersetzt  ;  dagegen  tritt  eine  leichtere  Zerlegung  als  bei 
dem  letzteren  ein  durch  Schmelzen  mit  Âlkalicarbonaten. 

Wie  das  Fluorcalcium,  bildet  auch  das  Fluormagnesium  mit  den  Sulfaten 
des  Calcium,  Strontium  und  Baryum  leichlschmelzbare  Verbindungen,  >^  eiche 
krystaHîni8ch  erstarren.  Es  ist  schon  lange  bekannt,  dass  eine  leichtsdimelz- 
bare  Masse  entsteht,  wenn  Fluorcalcium  und  Gyps  zusammengemischt  wer- 
den ,  die  auf  diese  Weise  erhaltene  Verbindung  ist  jedoch  niemals  einer 
Analyse  unterworfen  worden.  Durch  ähnliche  Behandlung  von  Fluormag- 
nesium und  der  Sulfate  von  Calcium,  Strontium  und  Baryum  entstandene 
Producte  scheinen,  wie  meine  Analysen  zeigten,  wenig  beständige  Doppel- 
verbindungen zu  sein. 

Die  beiden  entsprechenden  Verbindungen  von  Fluormagnesium ,  resp. 
Fluorcalcium  mit  Caiciumsulfat  werden  durch  Wasser  zersetzt ,  indem  das 
Sulfat  wasserhaltig  wird  und  das  Fluormetall  sich  als  solches  ausscheidet. 
Auch  diese  Doppelverbindungen  zeigen  die  Erscheinung  der  Pfaosphores- 
cenz,  wenn  sie  erwärmt  worden ,  nachdem  sie  zuerst  der  Einwirkung  des 
elektrischen  Stromes  ausgesetzt  worden  waren. 

Friedet  beobachtete,  dass  das  Aluminiumsulfat  das  Fluorcalcium 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zersetzt,  unter  Bildung  von  Calcium-' 
Sulfat  und  Fiuoraluminium.  Ein  entsprechendes  Verhalten  zeigte  mir  das 
erwähnte  Sulfat  audi  dem  Fluormagnesium  gegenüber,  und  Herr  Pe  ci  le 
constatirte  in  meinem  Laboratorium  eincvanaloge  Erscheinung  bei  Anwen- 
dung von  Fluormagnesium  und  BerylliumsulCat. 

.  Demnächst  vorzunehmende  Versuche  werden  zeigen,  ob  das  Fluor- 
magnesium auf  nassem  Wege  krystallisirt  zu  erhahen  ist ,  wenn  man  durch 
eine  poröse  Scheidewand  eine  Lösung  von  Magnesiumcarbonat  langsam  auf 
eine  mit  Kohlensäure  gesättigte  und  Fluomatrium  enthaltende  f^ösung  ein- 
wirken lassen  wird. 


u 


XYII.  lieber  Wachsthum  und  Zwillingsbildung 

am  Diamant. 


Von 
J.  Hirsohwald  in  Berlin. 

(Mit  Tafel  VIII.) 


Vor  einiger  Zeit  gelangle  ich  in  den  Besitz  eines  kaum4,5Mm.  grosseo 
Diamantkrystalls,  der  sich  trotz  seiner  winzigen  Dimensionen  als  eine  stark 
markirte  Aggregation  vieler  zierlicher  Individuen  envies.  Die  Seltenheii 
deutlicher,  regelmässiger  Verwachsungen  beim  Diamant  und  die  prttcise 
Ausbildung  dieser  Erscheinung  an  dem  betreffenden  Krystall ,  regten  zu 
einer  genaueren  Untersuchung  desselben  an. 

Bei  einiger  Vergrösserung  erkennt  man,  dass  die,  zu  vierzähligen 
Gruppen  angeordneten  Individuen  (Fig.  \)  die  gerundeten  Flächen  des 
Hexakisoktaëders  in  Combination  mit  dem  glattflächig  ausgebildeten  Ok- 
taeder zeigen,  doch  so,  dass  nur  die  nach  aussen  liegenden  Octanten  deut- 
lich entwickelt  sind.  Die  Individuen  stossen  in  scharf  markirten  Furchen 
zusammen,  deren  Begrenzungsebenen,  ihrer  Lage  nach,  den  Flächen  des 
Dodekaeders  entsprechen.  Auf  diese  Weise  entsteht  in  Mitte  der  Aggre- 
gation ein  rechtwinkliges  Kreuz,  dessen  Centrum  durch  eine  vertiefte 
Oktaederecke  gebildet  wird.  Die  Flächen  der  letzteren  zeigen  parallel  den 
Randkanten  eine  scharfe  Streifung,  die  sich  in  sehr  markirter  Weise  auch 
auf  die  dodekaëdrischen,  massig  gewölbten  Furchen  überträgt ,  so  dass  die 
Linien  in  dem  einspringenden  Winkel  zusammenstossen ,  alsbald  aber  ihre 
Richtung  auf  den  beiderseitigen  Flächen  vertauschen  und  so  die  Enden  der 
Furche  sternartig  auszacken,  wie  dies  in  Fig.  \  wiedergegeben  ist.  Es  ent- 
spricht dieser  letztere  Theil  der  Streifung  demnach  der  oktaëdrischen  Ver- 
tiefung in  der  anliegenden  Vierlingsgruppe. 

Die  ganze  Erscheinung  zeigt  selbst  bei  iOfacher  Vergrösserung  eine 
seltene  Schärfe  der  Ausbildung.  Die  Streifen  schneiden  sich  unter  Winkeln 
von  OO**,  ein  Umstand,  der  in  dem  vorliegenden  Falle  den  zwillingsarligeD 
Charakter  derselben  ausschliesst.     Auf  den  ersten  Blick  gewinnt  es  den 
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Anschein,  als  läge  hier  ein  einfaches  oktaëdrisches  Wachsthum  vor.  In 
diesem  Falle  müssten  jedoch  sümmiiiche  Individuen  nach  der  Vierzahl  und 
in  correspondirender  Stellung  angeordnet  sein,  und  die  erwähnten  Aggre- 
^ationsfurchen  sich  in  drei  auf  einander  rechtwinkligen  Ebenen  schneiden. 
Beides  ist  aber  nicht  vollends  der  Fall.  Die  Verwachsung  lässt  im  Ganzen 
10  einzelne  Individuen  erkennen,  die  nur  zum  Theil  in  der  Vierzahl  ver- 
einigt sind,  während  die  übrigen  eine  Zwischenstellung  einnehmen  (die 
Individuen  5  und*6  in  Fig.  4j,  etwa  so,  wie  es  dem  dodekaëdrischen 
Wachsthum  zukommen  würde.  Dem  entsprechend  stossen  an  einzelnen 
Stellen  der  Aggregation  die  Contaktfurchen  dreizählig-  zusammen ,  so  dass 
man  eine  Vereinigung  des  oktaëdrischen  und  dodekaëdrischen  Wachsthums 
2U  erkennen  glaubt.  Eine  eingehendere  Untersuchung  lehrt  jedoch,  dass  jene 
dreizähligen  Gruppen  sämmllich  symmetrisch  zu  einer  Ebene  liegen,  welche 
einer  Oktaederfläche  entspricht ,  so  dass  der  Krystall  einen  Zwilling  dar- 
stellt (Zwillingsaxe  normal  0] ,  dessen  beide  Individuen  eine  Aggregation, 
nach  der  in  Fig.  1  erkennbaren  Anordnung,  aufweisen. 

Der  Gesammtkrystall  ist  in  Fig.  2  möglichst  getreu  dargestellt*],  wäh- 
rend Fig.  3  in  derselben  Stellung  ein  ideelles  Bild  dieser  Zwillingsver- 
wachsung giebt. 

Die  beschriebene  Aggregation  gewährt  einen  Einblick  in  das  Wesen 
der  Diamantkrystalle  mit  gekerbten  Kanten.  Denkt  man  sich  einen  der- 
artigen Krystall  in  fortgesetztem  Wachsthum ,  so  wird  endlich  als  eine  con- 
iinuirliche  Bildung  ein  oktaëdrischer  Zwilling  resultiren,  dessen  beide 
Individuen  eine  Ausbildung  erwarten  lassen ,  wie  sie  in  Fig.  5 ,  eine  dem 
»Manuel  de  Minéralogie  von  Des  Cloizeaux  (PI.  XLIV,  Fig.  262)«  ent- 
nommene Zeichnung,  veranschaulicht  ist  (s  =  302) . 

Man  hält  solche  Krystalle  allgemein  für  tetraëdrische  Penetrations- 
zwillinge (Zwillingsaxe  normal  cx^Ooo)  und  die  Einkerbung  der  Kanten  so 
durchaus  für  einen  Beweis  der  Zwillingsbildung  nach  diesem  Gesetz  ^  dass 
man  die  bekannten-  herzförmigen  Oktaederzwillinge ,  welche  jene  Einker- 
bung zeigen,  als  Doppelzwillinge  nach  verschiedenen  Gesetzen  anspricht. 

Dass  diese  Ansicht  zunächst  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht  stichhaltig 
ist,  dürfte  die  beschriebene  Aggregation  evident  erweisen.  Die  okta- 
^drische  Vertiefung  (Fig.  4],  welche  die  einzelnen  Individuen  gegen  ein- 
ander abgrenzt,  wird  augenscheinlich  durch  Flächen  gebildet,  welche  jenen 
Individuen  selbst  zugehëren,  und  es  tritt  überdies  die  Selbständigkeit  der 
letzteren,  durch  die  scharf  eingeschnittene  dodekaëdrische  Furche  genug- 

*)  Da  die  Aggregationsfurchen  tief  eingeschnitten  sind  und  deshalb  bei  einer  ein- 
seitigen Aufnahme  auf  den  halb  abgewendeten  Seiten  verdeckt  erscheinen,  so  ist  es 
schwierig,  in  perspektivischer  Zeichnung  ein  anschauliches  Bild  dieses  merkwürdigen 
Krystalls  zu  geben.  Zur  Erkennung  der  Zwillingsbildung  vergleicht  man  am  besten  die 
Anordnung  der  Aggregationsfareben  (Fig.  3)  mit  der  der  gekerbten  Kanten  in  Fig.  8. 
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8âm  hervor.  Ueberali,  wo  eine  wirkliche  Penetration  ausser  Zweifel  stehf^ 
wie  bei  den  Zwillingen  des  Flussspaths,  am  Eisenkies  (Zwillinge  des  Hexa* 
ëders  und  Pentagondodekai^ders)  und  vielen  anderen  Kr^stallspecies,  bilden 
die  Individuen  ihre  durchwachsenden  Kanten  durchaus  gradlinig  und  ohne 
jede  andere,  als  die  durch  das  S.  Individuuna  bedingte  Unterbrechung  aus, 
und  es  dokumentirt  sich  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Theile  de» 
durchdrungenen  Krystalls  durch  eine  bemerkenswerthe  Constanz  in  der 
Gentraldistanz  ihrer  zusammengehörigen  FlHchenabschniite ,  so  dass  die 
einzelnen  Kantenstucke  in  einer  und  derselben  graden  Linie  liegen. 

Es  kann  demnach,  bei  der  in  Fig.  \  und  2  abgebildeten  Aggregation, 
von  einer  Durchwachsung  nicht  die  Rede  sein,  und  es  dürfte  wohl  allge* 
mein  das  Auftreten  derartiger  einspringender  Ecken  in  Mitte  regelmässiger 
Krystallverwachsungen  als  ein  Beweis  gegen  eine  Durchdringung  der 
Individuen  betrachtet  werden.  Wenn  hiemach  die  Ansicht  gerechlferligt 
erscheint,  dass  die  eingekerbten  Kanten  des  Diamants  nicht  in  allen  Fällen 
auf  tetraëdrische  Zwillingsbildung  zurtlckzuftlfaren  sind ,  so  fragt  es  sich 
andererseits,  welche  Gründe  in  gewissen  Fällen  dennoch  für  jene  Annahme 
massgebend  sein  können. 

In  den  Lehrbüchern  findet  man  durchgehends  den  Penetrationsswilling 
des  Diamants  so  gezeichnet,  wie  es  Fig.  6  darstellt.  Zwei  tetraëdrisch  ent> 
wickelte  Oktaeder  durchkreuzen  sidi  rechtwinklig ,  die  Tetraederkanten 
sind  gradlinig  ausgebildet. 

Es  standen  mir  eine  grosse  Anzahl  von  Diamantkrystallen  verschiedener 
Mineraliencomptoirs  zur  Verfügung;  überdies  verdanke  ich  der  Güte  des 
Hm  Prof.  Web  sky  die  Durchsicht  der  reichen  Sammlung  hiesiger  Univer- 
sität ;  aber  ich  habe  nicht  einen  Krystall  gefunden ,  der  jener  Zeichnung 
(Fig.  6)  entspricht.  Weder  sind  die  tetrat^drischen  Kanten  gradlinig  und 
stetig  ausgebildet ,  noch  aber  zeigt  sich  jene  Einkerbung  einzeln  an  den 
Oktat^derkanten  ;  vielmehr  wiederholen  sich  durch  einen  treppenartig 
lamellaren  Bau  der  Oktaeder  die  Einkerbungen  oft  sehr  vielfach  und  dem 
entsprechend  sind  die  tetraëdrischen  Kanten  stark  gebogen  und  ebenfalls 
treppenartig  abgesetzt ,  ohne  dass  sich  in  ihren  einzelnen  Theilen  die  Ten- 
denz einer  gradlinigen  Ausbildung  erkennen  liesse«  Sämmtliche  der  ein- 
springenden Kanten  sind  dem  Aeusseren  nach  von  gleichartiger  Bildung, 
und  nur  wo  der  treppenartige  Aufbau  aus  sehr  dUnnen  Lamellen  besteht, 
tritt,  wie  in  Fig.  5,  scheinbar  ein  einziger  einspringender  Winkel  auf; 
auch  hier  lassen  sich  jedoch  immer  noch  die  Spuren  der  ehemaligen  treppen- 
artigen Ausbildung  in  mehr  oder  weniger  stark  markirten  Slreifungen  er- 
kennen. 

Sieht  man  demnach  von  dem  thatsUchlichen  Mangel  tetraödrischer 
K^ten  einstweilen  ab,  die  bei  einer  Zusammengehörigkeit  der  gegenüber- 
liegenden Okta^dersegmente  (aa,  Fig.  8)  zweifellos  auftreten  müssten,  so 
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scheint  schon  an  sieh  die  gleichartige  Wiederholung  der  einspringenden 
Winkel  gegen  eine  Penetration  zu  sprechen.  Denn  da  eine  rechtwinklige 
Durchdringung  schlechterdings  nur  von  zwei  Individuen  statthaben  kann, 
so  werden  in  Fig.  8  die  Segmente  b^  6^  ^3  ^^^  blosse  Parallelaggregationen 
erscheinen,  und  es  wird  bei  dem  Mangel  jeglichen  Unterschiedes  zwischen 
den  einspringenden  Winkeln  dieser  letzteren  und  denen  von  a.b  a^  6}  y  ein 
gleichartiger  Charakter  sämmtlicher  Einkerbungen  behauptet  werden  dttr* 
fen  und  die  Gesammterscheinung  fUglich  auf  eine  Parallelaggregation  zu- 
rückzuführen sein. 

Einen  weiteren  Beweis  für  diese  Ansicht  liefert  andererseits  ein  3  Mm. 
grosser ,  braunlich  gefärbter  Krystall .  der  in  Fig.  4  möglichst  getreu  abge- 
bildet ist.  Die  Einkerbungen  wiederholen  sich  zahlreich  in  scharfer  Aus- 
bildung, und  an  Stelle  der  Hexaederfläehen  treten  unregelmässig  vertiefte 
Gruben  auf,  die  jedoch  in  ihren  Umrissen  denen  des  Gesammtkrystalls 
entsprechen.  Diese  Gruben  sind  mit  einem  schwärzlichen  Stoff  bekleidet, 
—  der  scheinbar  mit  dem  färbenden  Pigment  des  Krystalls  identisch  ist  — 
und  es  ragen  einzelne  Oktaederecken  daraus  hervor.  Hierdurch  wird  es 
vollends  unmöglich  eine  der  Kanten  als  mittlere  auszuzeichnen,  und  es  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden ,  dass  die  Segmente  in  den  gegenüber- 
liegenden pktanten  weder  ihrer  Ausbildung ,  noch  ihrer  Zahl  nach  über- 
einstimmen, so  dass  nicht  der.  geringste  Anhalt  für  eine  Zusamniengehörig- 
keit  derselben  gegeben  ist. 

Es  war  von  Interesse,  nunmehr  auch  andere  KrystaUspecies  auf  eine 
derartige  Erscheinung  hin  zu  untersuchen,  da  eine  Parallelaggregation  mit 
treppenartiger  Ausbildung  bei  oktaëdriscben  Krystallen  keineswegs  zu  den 
Seltenheiten  gehört.  In  der  Sammlung  der  Kgl.  Gewerbe-Akademie  befindet 
sich  eine  schön  krystallisirte  Stufe  gediegenen  Silbers  von  Kongsberg,  welche 
diese  Ausbildung  in  vorzüglicher  Weise  zeigt.  Die  Krystalle,  —  Oktaeder 
in  Combination  mit  untergeordneten  Flächen  des  Würfels — ,  haben  eine 
Grösse  von  6 — 8  Mm.  ;  Fig.  9  giebt  ein  portraitähnliches  Bild  eines  solchen 
Krystalls.  Das  Oktaeder  zeigt  eine  zahlreiche  Wiederholung  rechtwinklig 
eingekerbter  Kanten.  Die  Würfelflächen  sind  entweder  glatt  <Kler  tragen, 
in  überaus  zierlicher  Bildung,  eine  vertiefte  oktaödrische  Ecke.  Theiis 
heben  sieh  die  oktai^drischen  Segmente  selbstendig  von  einander  ab ,  wie 
bei  a  Fig.  9,  theiis  sind  sie  zu  Gruppen  verwachsen  und  zeigen  die  gebo- 
genen tetraëdrischen  Aggregationskanten  wie  bei  6.  Der  gesammte  Charak- 
ter der  Ausbildung  entspricht  aufs  genaueste  dem  der  Diamantkrystalle. 

Dieselbe  Erscheinung  zeigen  künstliche  Alaunkry stalle,  die  aus  einer, 
mit  Aetzkali  sehwach  neutralisirten  Lösung  krystallisiren.  Dabei  bilden 
sich  nicht  seilen  auf  den  Oktaöderflächen  die  vicinalen  Flächen  eines  Tria- 
kisoktaëders  sehr  regelmässig  aus,  dessen  Pyramidenkanten  ziemlich  con- 
stant 0^35'  messen,  eine  Erscheinung  die  mit  der  Eigenartigkeit  des  discon» 
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tÎDuirlichen  Wachsthums  in  Zusammenhang  zu  stehen  scheint  und  wohl 
auch  am  Diamant  der  gleichen  Ursache  zugeschrieben  werden  dürfte. 

Wenn  demnach  die  Eingangs  beschriebenen  Kr\'stal)e  (Fig.  1*  ^  ti.  4) 
den  Beweis  liefern,  dass  am  Diamant  eine  parallele  Aggregation  stattfinden 
kann,  welche  eine  rechtwinklige  Einkerbung  der  oktaëdrischen  Kanten  zur 
Folge  hat , .  so  wird  andererseits  der  gänzliche  Mangel  aller  jener  Kenn- 
zeichen, welche  die  Penetration  charakterisiren,  —  namentlich  das  Fehlen 
einer  gradlinigen  und  gleichlaufenden  Ausbildung  der  einzelnen  Theile  der 
durchwachsenden  Kanten;  das  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Auftreten 
der  Einkerbungen  ohne  erkennbare  Verschiedenheit  unter  einander;  die 
unabhängige  Ausbildung  der  an  den  gegenüberliegenden  Oktanten  hervor- 
tretenden Oktaedersegmente ,  souie  endlich  die  augenscheinliche  Analogie 
dieser  Ausbildung  mit  anderen ,  entschieden  holoedrischen  und  aggregat 
individualisirten  Species — ,  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  die  einge- 
kerbten Kanten  anDiamantkrystallen,  entgegen  der  bisherigen  Anschauung, 
auf  eine  Zwillingsbildung  nicht  zurückführbar  sind. 

Wenn  gleich  scharf  markirte,  discontinuirliche  Wachsthumsformen, 
wie  sie  Fig.  4  zeigt,  am  Diamant  nicht  zu  den  häufigen  Erscheinungen  ge- 
hören, so  lassen  gewisse  Vorkommnisse  doch  darauf  schliessen ,  dass  viele 
continuirlich  ausgebildete  Individuen ,  in  den  ersten  Stadien  ihres  Wachs- 
thums eine  derartige  Entwicklung  aufzuweisen  hatten. 

Schon  vor  längerer  Zeit  beschrieb  Des  Cloizeaux*)  zwei  Diamant- 
oktaeder, welche  nach  zwei  gegenüberliegenden  Flächen  zu  dünnen  La- 
mellen geschliffen  waren  und  die  auf  den  SchliffQächen  einen  sechsstrahligen. 
Stern  von  bräunlicher  Farbe  erkennen  Hessen,  dessen  Strahlen  sich  im 
Mittelpunkt  des  Krystalls  unter  60o  schnitten  und  den  Umgrenzungskanten 
des  Oktaedersegments  parallel  gerichtet  waren.  Da  diese  symmetrische 
Einlagerung  fremder  Substanz  vom  Mittelpunkt  aus.  durch  den  ganzen 
Krystall  in  einer  dünnen  Schicht  hindurchgeht  (s.  die  Zeichnung  a.  a.  0.), 
so  wird  der  Kr^'stall  zur  Zeit  der  Pigmenteinlagerung  diejenige  Begrenzung 
gehabt  haben  müssen ,  welche  der  Form  jener  Einlagerung  entspricht  ;  in 
dem  beschriebenen  Falle  daher  discontinuirlich  ausgebildet  gewesen  sein. 

Wo  eine  derartige  Einlagerung  fremder  Substanz  der  Untersuchung 
nicht  zu  statten  kommt,  kann  man  sich  von  dem  aggregaten  Bau  der 
Diamanten  durch  die  Beobachtung  im  polarisirten  Licht  überzeugen.  Com- 
btnirt  man  den  Polarisationsapparat  mit  einem  empfindlichen  G\7)sb1ättchen, 
so  zeigen  die  meisten  Diamanten,  namentlich  nach  der  trigonalen  Axe,  eine 
deutlich  depolarisirende  Wirkung.  Die  verschiedenen  Färbungen  der 
Krystallplatte  grenzen  sich  dabei ,  mehr  oder  weniger  scharf,  in  Winkeln 


•)  Annal,  de  chim.  et  de  phys.  Ser.  111.  T.  XIV.  p.  804  ;  auch  Pogg.  Ann.  Bd.  69. 
S.  447.  (4846;. 
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von  60<^  und  i%0^  gegen  einander  ab,  deren  Schenkel  den  Oktaederkanten 
parallel  geben. 

Da  bei  einer  Anzahl  von  Krystallspeeies  verschiedener  Systeme  die 
bisher  angenommene  Zwillingsbildung  keine  andere  Begründung  erfahren 
hat,  als  die,  welche  sich  auf  Einkerbungen  der  Kanten  stützt,  so  wird  nach 
den,  aus  der  vorstehenden  Untersuchung  sich  ergebenden  Resultaten  eine 
Revision  jener  Erscheinung  auch  bei  diesen  Species  wünschenswerth  er- 
scheinen, wie  Dies  durch  A.  von  Lasaulx  bereits  für  die  gekerbten  Quarze 
von  Oberstein  und  Lizzo ,  wie  für  die  analog  gebildeten  Cuprite  von  Red- 
ruth geschehen  ist  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1876,  S.  264  u.  276). 

Nachdem  der  vorstehende  Aufsatz  bereits  druckfertig  vorlag ,  erhielt  ich  mit  dem 
letzten  Heft  der  Monatsberichte  der  berliner  Akademie  der  Wissenschaften  einen  Auszug 
aus  der  demnächst  zu  em'artenden  grösseren  Arbeit  von  A.  Sadebeck:  Ueber  die  Kry- 
stallisation  der  Diamanten.  Der  Verfasser ,  dem  unter  Anderem  das  nachgelassene  Ma- 
terial G.  Rose*s  über  diesen  Gegenstand  zu  Gebote  stand ,  gelangt  hinsichtlich  der  Zwil- 
lingsbildung durchaus  zu  den  obigen  Resultaten  und  weist  mit  Recht  darauf  hin ,  dass 
der  Diamant ,  dessen  hemiëdrischer  Charakter  lediglich  aus  jener  vermeintlichen  Zwil- 
lingsbildung gefolgert  worden  ist,  in  Zukunft  als  eine  holoedrische,  reguläre  Species  zu 
betrachten  sein  wird. 


Erkl&niBgr  der  Tafel. 

Fig.  4.  Parallele  Aggregation  eines  4,5  Mm.  grossen  Diamantkrystalls ,  bei  iofacher 
Vergrösserung. 

Fig.  S.   Derselbe  Krystall  in  perspektivischer  Darstellung. 

Fig.  8.  Ideelle  Darstellung  der  ZwilllngsvenKachsung  und  Aggregation  des  obigen 
Krystalls  in  gleicher  Stellung  mit  Fig.  S. 

Fig.  4.  Diamantkrystalle  von  8  Mm.  Grösse,  von  brauner  Farbe,  mit  vielfacher 
Wiederholung  eingekerbter  Oktaederkanten  und  unregelmässig  vertieften  Hexäeder- 
flächen,  aus  denen  oktaëdrische  Ecken  hervorragen.  ' 

Fig.  5.   Diamantkrystall  nach  Des  Cloizeaux. 

Fig.  6.   Ideelle  Ausbildung  der  Diamantoktaeder  mit  rechtwinklig  gekerbten  Kanten. 

Fig.  7.   Wirkliche  Ausbildung  dieser  Krystalle. 

Fig.  8.  Schematische  Darstellung  der  Lamellaraggregation  am  Diamant. 

Fig.  9.   Krystall  gediegenen  Silbers,  einer  Stufe  von  Kongsberg,  Grösse  7  Mm. 


XVIII.  Notizen  und  Auszüge. 


1.  W.  Schimper  (in  Strassburg]  :  ItrystaUform  des  TriaethyUelenelilorid- 
Platiiielilorid.  Diese  von  Herrn  L.  von  Pieverling  (Ber.  d.  d.  ehem.  Gesell- 
schaft 1876,  IX,  147 1)  dargestellte  Substanz  hat  die  Zusammensetzung: 

[Se{C2H,hCl]^PtCU 
Krystallform  monosymmelrisch  : 

I         a  :  b  :  c=  1,7893  :  i   :  1,8261 

ß  =  58«  6'. 


Vorkommende  Formen  :  c  **=  (öel)^««  dl>,   ^  =  (\00)  =  oo  I^  oo,  p  = 

(HO)  t=fc  öo  P,  r  iÄ  (Î01)  =iÄ  +  J?ôO.      Die  Krystalle   zeigen  entweder  alle 
Flächen  in  ungefähr  gleicher  Entwickelung  (Fig.  1  )  oder  sie  sind  tafeiförmlg  nach 


Rg.  ♦.        ,  rig.  t. 

r  (Fig.  2]  ;  endlich  köminen  auch  alle  möglichen  Zwischenstufen  zwischen  dieseu 
beiden  extremen  Ausbildungsweisen  vor.    Fläche nbeschaflfenheit  sehr  gut. 


(110)  (HO 

(HO)  (10Î 

(110)  (001 

(001)  (Toi 

(100)  (001 

(100)  (10Ï 


beobachtet 
=  *1130  18' 


berechnet  : 


=  ♦74 
=  73 
=  ♦62 
=  58 
=     59 


0 
48 

0 
10 
52 


730  48' 


58 
59 


54 


Spaltbarkeil  nach  (00 1)  sehr  vollkommen.    Optische  Axenebene  Symmetrie- 
ebene ;  durch  r  eine  Axe  sichtbar. 
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.  i.  J.  H«  CoUiBS  (in  Truro)  t  IJ#lier  OravieBit  «né  CUorOp«!  (Remarks  on 
Graimeiiite  from  Smallacombe ,  and  on  the  Chloropal  Group  of  Minerals.  -***  Hin. 
Magaz.  I,  3.  Heft,  Febr.  1877,  S.  67 — 71).  Ein  dichtes,  dunkel,  bis  gelbg?äftes, 
thonähnliches  Mineral  aus  den  Eisensteinlagern  von  Smallacombe  bei  B)0\ ey  Tracey 
in  Devon,  wurde  analysirt  mit  folgenden  Resultaten  : 

Verlust  über  Schwefelsäure    I  1,58 

0       bei  1500  7,22 

«       beim  Glühen  6,61 

SiOi  39,70 

Fe^Os  21,94 

€aO  0,14 

Alkalien  und  Verlust         1,89 

100,00 

Diese  Analyse  stimmt  ziemlich  gnt  überein  mit  derjeni^n  des  Grametlit  von 
Menzenberg  Im  Sfebengebirge ,  eines  Minerals,  welches  demPingait,  Notftronit, 
Chloropal  und  RoI  nahe  verwandt  ist.  Obgleich  die  Analysen  jedid^  dfeser  Mine- 
ralien, wie  es  bei  derartigen  dichten  Aggregaten  kaum  anders  sein  kann,  einiger- 
massen  difleriren ,  zeigt  der  Verf..  dass  sich- dieselben  doch  sämmtHeh  nahezu  auf 
folgende  Formel  zurückführen  lassen  : 

[Fe,  ^/)2  //o  Oe  .  St's  0«  -^  î/ïj  0. 

Ref.  P.  Qrbth. 

3.  C.  Le  NeTe  Foster:  Einige  neue  Mineralfttndorte  in  Cornwall  und 
DeTOn  (On  some  New  Mineral  Localities  in  Cornwall  und  Devon.  — -  Min.  Magaz. 
.1,  3.  H.  S.  73—75). 

Apatit  mit  Zinnerz  und  Turmalin  in  Wheal  Kitty,  St.  Agnes; 

Wismuthglanz,  dünne  Nadeln  in  oiïenen  Klüften  eines  reichen  ZlUnerz- 
ganges  in  der  Penhalls  Mine  ; 

Chiastolith  im  Schiefer  der  Bosworgey- Grube  in  St.  Erth  ; 

Leukopyrit,  kleine  glänzende  Krystalle  in  der  Pednandrea  Mine,  Redruth  ; 

Molybdunglanz  in  einem  Quarzgang^  Hanover  Cove  bei  St.  Agnes; 

Scheelit^  derb,  Levant  Mine,  St.  Just. 

Ref.  P.  Groth. 


4.  Heddle:  Attftlyde  eines  Deiimfii  TOn  F«r9r  (Anaiyäis  of  Strtblte  of  an 
unusual  form,  from  Faroe.  —  Min.  Magaz.  I,  3.  H.  S.  91 — 9^).  Der  Verf. 
anaiysirte  einen  Desmin  von  etwas  abweichendem  Krystallhabitns  [Combination  : 
(100),  (010), (001)]  aus  dem  Trapp  der  Insel  Bordöe  (Faroe)  und  fand: 

SiOi      58,79 

AliO^     14,61 


Fe^O., 

0,47 

CaO 

9,53 

h^O 

0,23 

Sa^O 

0,32 

H2O 

l'7,30 

101,25 

Ref.  P.  Groth. 
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5.  T.  TMi  ZepkaroTieh  (in  Prag  :  Die  Krjgttllfomieii  einiger  Kaaipfer- 
deriTate  (Sitzungsber.  d.  Akad.  d.  Wissensch.LXXIH,  Jan.  1876)*).  Die  unter- 
suchten, von  J.  Kachler  [Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  169.  Bd.  S.  168)  dar- 
gestellten Verbindungen  sind  folgende  : 

Kampfersäure-Anhydrit  Qo^ii  Oj  :  rhombisch 

a  :  b  :  c  =  0,9973  :  1  :  4,7170 
Beob.  Formen:    (100  ,  ;001;,  (OH),  (lOîj,  (101). 

Opt.  Axenebene  (lOO),  c  1.  Mitteil,  (neg.,  ;  Axenwinkel  2  E  =  3i^  to' 
roth,  30®  Î0'  blau. 

Kampfersäure  Ci^Hi^Oi  :  monosymraetrisch 

a  :  b  :  c  =  0,6527  :   1  :  0.5475 

/J=690  6V2'. 
Beob.  Formen:  (OOlj^,  (OIO  .  (HO),  (111,. 

Spallb.  (Hl]  und  (101)  sehr  vollkommen,  (010]  vollkommen. 
Opt.  Axenebene  senkr.  zu  (010;^,  1.  Mittell.  (c]  in  der  Symmetriebene  mit 
c  6i^  im  stumpfen  Winkel  ac:  Axenw.  in  Oel  70®  33'. 

Oxykamphoronsäure  C^ffi^O^+  H^O,  Diese  Verbindung  ist  di- 
morph; beide  Formen,  aus  denselben  Lösungen  bei  verschiedenen  Temperaturen 
entstehend,  sind  einander  in  den  Winkeln,  z.  Th.  auch  im  Habitus  sehr  nahe 
stehend,  verschieden  jedoch  in  Spaltbarkeit  und  optischen  Eigenschaften. 

A.  Erste  Form:   monosvmmetrisch 

a  :  6  :  c  =  0,7471   :  1   :  0,4904 
/î=86®50' 
oder,  bei  analoger  Stellung  mit  der  zweiten  Form  : 

a  :  6  :  r  =  0,7828  :  1   :  0.6864 
/J  =  72®«r. 

Beob.  Flächen  :    (OOl),  (lOO),  (010),  (Î05),  (101),  (lîO). 
Spaltb.  (001)  und  (lOO;  vollkommen. 

Opt.  Axeneb.  Symmetrieeb. ,  1.  Mitteil,  (a;  mit  c  28®  im  stumpfen  Winkel 
flc;  Axenw.  in  Oel  88®  34',  ()  <  i». 

B.  Zweite  Form:  monosymmetrisch 

a  '.  b  '.  c  =  0,7725  :  1  :  0,6406 
/?  =  72®2r. 

Beob.  Formen:  (OOl),  (lOO),  (OIO),  (OH),  (101),  (HO),  (120),  (Tili. 
Nach  der  S>inmetrieaxe  hemioiorph,  (120)  nur  auf  einer  Seite. 

Spaltb.  (100)  Tollk...  (OIO)  weniger  gut. 

Opt.  Axenebene  i.  (010),  b  4.  Mittell.  (a)  ;  2.  Mittell.  mit  c  37®  im  spitzen 
Axenw.    Opt.  Axenw.  in  Oel  85®  7',  Q  <  v. 

Indifferente  Verbindung  C^Hx^O-i  :  monosymmetrisch  ^ 

a  :  6  =  0,6835  :  1. 

Beob.  Formen:  (100),  (OlO),  (Toi),  (120).     Zwill.  nach  (lOO). 

Spaltb.  (101)  ziemlich  gut. 


*)  Da  die  in  diesem  Hefte  S.  4  61  mitgetheilte  Arbeit  des  Verf.  eine  Fortsetzung  der 
vor  einem  Jahre  in  den  Wiener  Sitzungsber.  erschienenen  Arbeit  über  Kampferderivate 
bildet,  letztere  aber  vielleicht  nicht  allen  unseren  Lesepn  zugänglich  ist,  so  geben  wir 
hier  einen  kurzen  Auszug  derselben. 
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« 

Hydro -Oxykamphoron säure  C^  H^^O^:  asymmetrisch 

a  :  b  :  c  =  0,6619  :   I   :  0,6975 
Winkel  der  Axen  vorn  oben  rechts  : 

a  =  85«  9',  ß  =  \01^  5î',  y  =  90»  54'. 

Beob.  Flächen:    (£00),  (OH),    ofl],  (Tm),  (Tîî),   JTs),  (148). 
Spaltb.  (OH).  ;t40),  [hi),  liOO). 

Opt.  Axeneb.  nahe  ||  der  Kante  (OM),  (140)  ;  die  I.  Mitteil,  im  linken  oberen 
Oktanten  zur  Normalen  auf  'Ol  I)  24^  nach  vorn  geneigt;  Axenw.  in  Oel  75®. 

Pimelinsäure  67  H12O4:  asymmetrisch 

a  :  b  :  c  =  0,4971  :   I   :  0,599i 
«=  8|0  50',  ß=  \00^  2',  /  =  850  6'. 

Beob.  Formen:  (<00),  ;0I0),  (001),  (OH),  (Oll}(ofl),  (föl). 

Spaltb.  (100)  und  (101)  vollkommen. 

Die  Trace  der  opt.  Axenebene  auf  (100)  mit  der  stumpfen  Kante  (00 1)  (100) 
5972^  Î  Axenw.  in  Oel  70®;  I.  ^pos.)  Mittell.  im  rechten  obern  Oktanten. 

Sulphokamphylsäure  C^Hi^SO^  +  2  H2O:  asymmetrisch 

a  :  b  :  c=  0,8515  :   I  :  0,7590 

a  =  8Î®  38V2',  /?=  1Î1®  10',  /=  111®  36'. 

Beob.  Flächen:  (100),  (010),  (001),  -031),  (331). 

Spaltb.  (100)  unvollkommen. 

Saures  sulphokamphylsauresBlei  C^^  //30  P6  S2  0^2  +  ^  ^2  ^  • 
rhombisch 

a  :  b  :  c  =  0,7228  :   1   :  0,8080. 

Beob.  Formen:  (OIO),  [001],  (OII),  ,031),  (102),   (III),  (112),  (234). 
Opl.  Axenebene  (010),  c  1.  Mitteil.,  negativ;    Axenw.   2  £=78®   17'. 
Dispers,  u.  Doppelbr.  gering. 

Ref.  P.  Groth. 


6.  A.  Danbrée  (in  Paris)  :  Eine  in  hist.  Zeit  TOr  sich  gegangene  Büdnng 
TOn  Chabasit  und  Philippsit  (Formation  contemporaine  de  zeolithes  [chabasie, 
christianite]  sous  Tinfluence  de  sources  thermales,  aux  environs  d'Oran  [Algérie]. 
—  Compt.  rend.  1877,  T.  LXXXIV,  157 — 159).  Von  Deshayes  auf  seiner 
Reise  in  Algerien  gesammelte  Stücke  aus  dem  Fussboden  eines  römischen  Mauer- 
werks, welcher,  wie  in  den  Thermen  von  Plombières,  aus  Ziegelfragmenten,  durch 
Kalk  verkittet,  besteht,  Hessen  als  Auskleidung  der  Höhlungen  kleine  [meist  unter 
1  Millim.)  Krystalle  von  Philippsit  und  Chabasit  erkennen.  Die  ersteren  zeigten 
die  bekannten  Zwillingsformen,  anscheinend  tetragonale  Prismen  mit  einer  Pyra- 
mide anderer  Ordnung,  die  Chabasitkrystalle ,  meist  an  Holzresten  ansitzend, 
zeigten  das  primäre  Rhomboëder.  Endlich  waren  aucli  Kalkspathkrystalle  vor- 
handen,  spitze  Skalenoëder,  RW  mit  den  Polk.  53®  40' und  63®  30',  com- 
binirt  mit  oR  und  einem  flachen  Rhomboëder.  Diese  Mineralien  sind  hier, 
wie  zu  Plombières ,  Luxeuil  und  Bourbonne  les  Bains  durch  die  Einwirkung  des 
Wassers  der  heissen  Quellen  auf  das  Mauerwerk  während  historischer  Zeit  ent- 
standen. 

Ref.  P.  Groth. 
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7.  G.  vom  lUth  (in Bonn):  Krystallform  des  niiterseliwellier»aiiren  Phenyl« 
aeediamin  (s.  Bernthsen,  Ann.  d.  Chemie  u.  Ph.irni.  184.  Bd.  S.  3Î3). 
Die  Substanz 

[Cf^  T/jO  A 2  2  ^2  ^»  ^2 

krvstallisirt  monosvmmet  risch  , 

a  :  b  :  c  =  0,6523  :   1   :  0,Î978 

Beob.  Formen:    (\\0)=(X>P,  [00\=  oP,  (OH)=tPoo. 

(ho;  jHOi  =  65«  27' 
(HO)  (OOO  =  H\^  40' 
fOH)    (001:  =  \ßO  35'. 

Ref.   P.  Groth. 


8.  €•  Friedel  und  J.  Guérin  (iu  Paris  :  Isomorpbie  des  Titansesqnioxyds 

mit  EisenoiLjd  (s.  quelq.  combin.  du  tilane.  —  Compt.  rend.  4  876,  T.  LXXXII, 
509).  Die  Verf.  erhielten  bei  der  Darstellung  des  Titanoxychlorids  auch  Krystalle 
von 

Tfl  0»  ; 
dieselben  sind   genau  von  der  Ausbildung  derjenigen  des  Fe^O^,  z.  B.  von  Elba, 
und  mit  diesen  vollkommen  isomorph  ,  wie  folgende  Vcrgleichung  zeigt  : 

a  :  c  =  \   :  4,316       ^4,359. 

An  TiUnoxyd  beobachtete  Flächen:  x(lOM)  =  Ä,  (OOOt)  =  oK,  (4223) 
=  |/>2. 

Kantenwinkel  Ti'^0^  Fe^O^ 

beobachtet     berechnet 
(tOH)   (0001)  =*56ö  40'  —  57^30' 

(0004)    (42_2J)  =    60<>24'      60«  20'      61"     7' 
(lOH)    (im)  =    25^46'      25^45'      25<>  58'. 

Betrachtet  man  das  Titaneisen  als  eine  isomorphe  Mischung  \OüFe^O^ 
und  TflO^j  so  Hegt  sein  A\enverhältniss ,  d.  i.  4  :  1,3846,  nicht  zwischen  dem- 
jenigen der  beiden  Componenten,  wie  nach  Analogie  der  Mischungen  von  Ca  CO^ 
und  Mg  CO^  zu  erwarten  wäre;  die  Verf.  scbliessen  daher,  dass  folgende  drei 
Verbindungen  als  isomorph  zu  betrachten  seien  : 

Fe  Fe  0^ 
Fe  Ti  03 
Ti  Ti  03 

und  dass  die  natürlich  vorkommenden  TiUneisen  theils  die  zweite  Verbindung, 
theils  Mischungen  der  ersten  und  zweiten  seien. 

Ref.  P.  Groth. 


9«  Lawrence  Smith  (in  Louisville,  Amerika)  :  Danbrelithy  ein  nenes  Mineral 
(Nouveau  minéral ,  renfermé  dans  une  météorite  :  daubrélite.  Comptes  rendus 
Acad.  sciences,  Paris  t.  LXXXIII.  No.  1,  3  juillet  1876,  p.  74).  In  allen  Durch- 
schnitten, welche  an  zwei  Eisenmassen  von  Bolson  de  Mapini  (mexican.  Wüste) 


Notisen  und  Auszüge.  223 

vorgenommen  wurden ,  ist  neben  Troïiit ,  welcher  in  nierenförmigen  Aus»chei- 
dungeo  erscheint ,  ein  bis  jetzt  unbekanntes ,  schwarzes ,  glänzendes  Mineral  von 
krystallinischer  Strnctur,  mit  deutlicher  Spaltbarkeit,  beobachtet  worden.  Seine 
Krystaliform  konnte  jedoch  nicht  ermittelt  werden ,  da  das  Mineral  so  zerbrechlich 
ist,  dass  es  sich  vom  Eisen  nicht  ablösen  l'ésst.  Es  ist  in  Salpetersäure  vollständig 
löslich.  Die  Analyse  ergab  36,48  pCt.  Schwefel,  während  der  Rest,  mit  Aus- 
scliiuss  von  etwa  tOpCt.  Eisen,  aus  Chrom  bestand.  Das  Mineral  ist  sicher  CrS, 
welches  37,62  Schwefel  und  62,3$  Chrom  erfordert  und  das  bei  der  Analyse 
ermittelte  Eisen  würde  Beimengungen  von  Troilit ,  mit  dem  der  Daubrelith  zu- 
sammengewachsen ist,  zuzuschreiben  sein. 

Ref.  A.  Arzruni. 


10.  F«  Pisani  (in  Paris)  :  Mtii^*alogrl8ohe  Notizen  (Notices  minéralogiques. 
Comptes  rendus  Acad,  sciences,  Paris,  t.  LXXXIÏI,  No.  2,  10  juillet  1876, 
p.  166). 

A  mes  it  wurde  von  Shepard  ein  in  Chester  (Massachusetts)  auf  Diaspor 
vorkonunendes  Mineral  genannt,  welches  dem  grünen  Talk  von  Tirol  oder  man- 
chen piemontesischen  Chlorilen  ähnelt.  Diese  Substanz  ist  krystallinisch,  spaltet 
sehr  leicht  nach  einer  Fläche,  durch  die  dasAxenbild  der  einaxigen  Krystalle  sicht- 
bar ist  ;  der  optische  Charakter  ist  positiv.  Perlmutterglanz  auf  der  Spaltungsfläche, 
apfelgrüne  Farbe,  Härte  =  2,5  bis  3,  spec.  Gew.  =  t,l\.  Vor  dem  LÖthrohr 
fast  unschmelzbar,  giebt  im  KÖlbchen  Wasser  ab.   Die  Analyse  gab: 

SiOi  21,40 

AUiOi  32,30 

FeO  15,80 

MgO  19,90 

H^O  10,90 

100,30. 

Das  Sauersloffverhällniss  wäre  SiO^'-  Al^O^:  RO  :  H2O  =  9  :  12  :  10  :  8 
abweichend  von  allen  bekannten  Thonerdesilicaten.  Der  Name  Amesit  wäre  also 
zu  behalten. 

Mit  dem  Namen  Eu  chlor  it  bezeichnet  Shepard  ein  Chlorit- ähnliches, 
dunkelgrünes  Mineral  von  Chester  (Mass.),  welches  hexagonal  und  optisch  negativ 
ist,  eine  Spaltbarkeit  und  parallel  derselben  Perlmutterglanz  zeigt,  vor  dem  LÖth- 
rohre  sich^  aufblättert  und  weiss  wird,  im  KÖlbchen  Wasser  abgiebt.  Härte  = 
2,5,  spec.  Gew.  2,84.  Durch  Salzsäure  langsam  zersetzt  ergiebt  das  Mineral  fol- 
gende Zusammensetzung  : 

Si  O2 

AkO, 

MgO 

Kl  0,  Na2  0 

Glühverlust 

'100,00 

welche  vollkommen  derjenigen  des  Biotit  vom  Vesuv  entspricht.  Der  Name 
Euchlorit  wäre  zu  streichen  und  das  Mineral  unter  die  Magnesiaglimmer  ein- 
zureihen. 


39, 

,55 

<5, 

,95 

7. 

,80 

22. 

,25 

to, 

,35 

4, 

,10 
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Bast  it  Scfaillerspath)  von  der  lusel  Elba.  Das  Mineral  kommt  in  den 
braunen  Serpentinen  von  Venella ,  Circondario  di  Rio  vor  und  bildet  leichtspalt- 
bare olivenfarbene  Blättchen  mit  metallischem  Glänze  auf  den  SpaltungsflUchen, 
durch  welche  auch  zwei  optische  Axen  mit  t  E=  6\^  bis  65^  sichtbar  sind. 
Die  entsprechende  (erste)  Mittellinie  ist  negativ  und  steht  senkrecht  auf  der  Spal- 
tungsfläche. Das  Mineral  wUre  demnach  sicher  rhombisch^  wie  Herr  Des  Cloizeaux 
es  für  den  Bastit  von  Baste  am  Harz  angegeben  hat.  Härte  =  3,ö  ;  spec.  Gew. 
=  2^59.  Schwer  schmelzbar:  decrepitirt  im  KÖlbchen  unter  Wasserabgabe; 
in  conc.  Salzsäure  vollständig  löslich.     Die  Analyse  gab  : 


SI02 

39,10 

-4/2  03 

3,61 

FeO 

8,03 

MgO 

33,60 

CaO 

3^28 

H2O 

12,60 

100,22. 

Das  Sauerstoffverhältniss  ist  :  Si  O2 

:  RO  :  H2O —  12:9:6. 

Ref.  A.  Arzruni. 

XIX.  Die  Mmeralien  Latiums. 

(I.  Theil.) 


Von 
J.  Str&ver    in    Rom 

(Mil  Tafel  IX  u.  X.) 


Einleitung. 

Unter  den  durch  Mineralreichthum  ausgezeichneten  Yulkandistrikten 
nimmt  das  alte  Latium ,  das  heutige  Albaner  Gebirge  mit  seiner  nächsten 
Umgebung,  unstreitig  einen  der  etsXëù  Plätze  ein.  Zahlreiche  Forscher 
wandten  ihre  Aufmerksamkeit  der  Untersuchung  unseres  Vulkans  zu,  und 
manche  neue  und  wichtige  Thatsache  verdanken  wir  ihren  Bemühungen. 
Indessen  beziehen  sich  die  bis  jetzt  veröffentlichten  Arbeiten  grösstentheils 
auf  die  geologischen  Verhältnisse  und  einzelne  Mineralspecies  und  haben 
nicht  eine  vollständige  Uebersicht  der  Mineralogie  Latiums  zum  Zweck. 
Doch  fehlen  Arbeilen  letzterer  Art  nicht  ganz.  Schon  1782  erschienen 
Germelli's*)  Beobachtungen  über  die  Mineralien  einiger  Provinzen  des 
Kirchenstaats  ;  und  wenn  auch  der  damalige  Stand  unserer  Wissenschaft 
es  kaum  erlaubte,  hinreichend  genaue  Beschreibungen  von  Mineralproduk- 
ten zu  geben ,  so  erkennt  man  doch  aus  den  dürftigen  Notizen  des  Ver- 
fassers immerhin  mehrere  der  häufigsten  Mineralien  Latiums  mit  genügen- 
der Sicherheit.  Ein  weit  reichhaltigeres  und  genaueres  Verzeichniss  der 
Mineralien  des  Albaner  Gebirges  finden  wir  in  Brocchi^s  »Gatalogo 
ragionatoa  vom  Jahre  1817**).  Für  unsem  Gegenstand  sehr  wichtig  ist 
eine  im  Jahre  1845  erschienene  Schrift  Spada's,  welche  wenig  beachtet 

*)  PierMaria  Cermelli.  Carle  corografiche,  e  memorie  riguardanli  le  pielre, 
le  mioiere,  e  i  fossili,  per  servire  alla  storia  naturale  delle  provTncie  del  Patrimonio,  Sa- 
bina,  Lazio,  Maritlima ,  Campagna ,  e  dell'  Agro  Romano.  Neapel,  1782.  gr.  8^  mit  4 
Tafeln. 

**)  G.  Brocchi.     Catalogo  ragionalo  dl  una  raccolta  di  rocce  disposto  con  ordine 
geografico  per  servire  alla  geognosia  deir  Italia.     Mailand,  4847.   8^ 

0  r  0 1  h ,  Zeitaclirin  f.  KrjslaUogr.  I.  45' 
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zu  sein  scheint,  wohl  weil  sie  in  einer  den  Mineralogen  femer  liegenden, 
mathematisch-physikalischen  Zeitschrift  veröffentlicht  wurde  *) .  In  dieser 
kurzen  Abhandlung  sind,  ausser  den  schon  früher  bekannten  Species, 
zahlreiche  andere  Mineralien  angegeben,  deren  Auffindung  im  Albaner 
Gebirge  Spada's  Verdienst  ist.  Sein  Verzeichniss  ist  so  vollständig,  dass 
es  seither  Niemandem  gelungen  ist ,  auch  nur  eine  sicher  bestimmte  Spe- 
cies hinzuzufügen ,  wahrend  im  Gegentheil  spätere  Forseher ,  welche  sich 
mit  demselben  Gegenstande  beschäftigen,  einzelne  der  von  S  pad  a  aufge- 
fundenen Mineralien  gar  nicht  erwähnen.  Leider  giebt  der  Verfasser  fast 
nur  die  Namen  der  von  ihm  gesammelten  Vorkommnisse  an,  ohne  krystallo- 
graphische  oder  chemische  Beschreibungen  zu  liefern.  In  dieser  letzteren 
Beziehung  ist  ohne  Zweifel  weit  bedeutender  die  von  Gerhard  vomRath 
im  Jahre  1866  veröffentlichte  Abhandlung  über  das  Albaner  Gebirge**). 
Obgleich  der  Verfasser  mehrere  schon  Spada  bekannte  Mineralien  Latiums 
nicht  erwähnt,  so  sind  doch  seine  krystallographischen  und  chemischen 
Mittheilungen  wohl  das  Vollständigste ,  was  bis  jetzt  über  die  Mineralogie 
der  Albaner  Berge  bekannt  wurde.  An  Schriften  allgemeinern  Inhalts 
wären  noch  zwei  Arbeiten  von  Paolo  Man  to  va  ni***)  zu  erwähnen;  die- 
selben sind  indessen  nicht  frei  von  manchen  Irrthümern  und  Verwechse- 
lungen. Die  auf  einzelne  Mineralspecies  bezüglichen  Schriften  werde  ich 
Gelegenheit  haben,  im  Verlauf  dieser  Arbeit  anzuführen. 

Ungeachtet  der  ziemlich  umfangreichen ,  mineralogischen  und  geolo- 
gischen, Literatur,  welche  wir  über  das  Albaner  Gebirge  besitzen  ,  lassen 
doch  unsere  Kenntnisse  in  Bezug  auf  die  Mineralogie  der  Gegend,  nament- 
lich in  krystallographischer  und  chemischer  Hinsicht,  manches  zu  wünschen 
übrig.  Diesem  Mangel  wenigstens  zum  Theil  abzuhelfen,  ist  einer  der 
Zwecke  meiner  Arbeit,  doch  nicht  der  einzige.  In  der  That,  wer  das  Stu- 
dium der  Latialmineralien  unternimmt  j  kann  wohl  kaum  umhin ,  sich  mit 
besonderer  Vorliebe  der  Untersuchung  jener  eigenthümlichen  Mineral- 
aggregate zuzuwenden ,  welche  in  erratischen  Blöcken  imPeperino,  in 
den  lockern  Tuff-  und  Lapillischichten,  und,  obgleich  weit  seltener,  in  den 
compakten  Lavaströmen  sich  vorfinden.  Seit  langer  Zeit  weiss  man,  dass 
diese  Blöcke  denjenigen  der  Somma ,  denen  von  Pitigliano  und  Ventotene, 


*)  Mons.  Lavinio  de  Medici- Spada.  Sopra  alcune  specie  minerali  non  in 
prima  osservate  nello  State  Pontificio.  Brief  an  Arcangelo  Scacchi.  Siehe  C.  Pa- 
lo m  ba.  Raccolta  di  lettere  ed  altri  scritti  intorno  alla  fisica  ed  alle  matematiche. 
Jahrgang  4.   Rom,  4845.    8®.    p.  H4— 4«0. 

**)  Miner. -geogn.Tragmente  aus  Italien.     Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.   XVIII.   4866. 
p.  540—564. 

***}  P.  Man  to  va  ni.  Descrizione  mineralogica  dei  vulcani  laziali.  Roma,  4  868. 
b*'.  —  Idem,  Descrizione  geologica  della  Campagna  Romana.  Roma- Torino- Firenze, 
4  875.    8^ 
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und  den  Laacher  Lesesteinen,  welche  auf  analoger  Lagerstätte  vorkommen, 
oft  zum  Verwechseln  ähnlich  sind.  Aber  in  Betreff  des  Ursprungs  der  er- 
wähnten Massen  scheint  mir,  trotz  zahlreicher  einschlägiger  Arbeiten,  noch 
immer  einiges  Dunkel  !eu  herrschen,  und  nur  eine  genaue  vergleichende 
Untersuchung  der  Aggregate  an  den  verschiedenen  Fundorten  wird  uns 
schliesslich  zur  Klarheit  führen.  Während  nun  den  Laacher  Lesesteinen 
und  den  SommaauswUrflingen  von  jeher  die  grösste  Aufmerksamkeit  zu 
Theil  wurde ,  können  wir  von  den  ähnlichen  Vorkommnissen  des  Albaner 
Gebirges  und  des  ganzen  grossen  römischen  Vulkandistrikts  überhaupt 
nicht  dasselbe  sagen.  Freilich  haben  schon  Gmelin  im  Jahre  4814  und 
Broc  Chi  im  Jahre  1817  mehrere  der  erratischen  Mineralaggregate  Latiums 
beschrieben,  und  Gerhard  vom  Rath  führt  1866  eine  noch  grössere  An- 
zahl auf;  aber  wir  sind  doch  noch  weit  entfernt  von  einer  auch  nur  an- 
nähernd vollständigen  Kenntniss  dieser  interessanten  Mineralmassen.  Auch 
diese  Lücke  auszufüllen,  so  weit  ich  im  Stande  bin,  ist  Zweck  dieser  Ar- 
beit. Und  dass  dergleichen  Untersuchungen  auch  in  Latium  und  über- 
haupt in  der  Campagna  von  Rom  zu  interessanten  Ergebnissen  führen, 
werde  ich  an  einem  andern  Orte  des  weiteren  nachweisen.  Hier  sei  nur 
so  viel  erwähnt ,  dass  unter  den  auf  der  Via  Flaminia  in  einem  gelbgrauen 
Tuff  der  Campagna  aufgefundenen  Mineralaggregaten  zahlreiche  Handstücke 
sich4)efinden ,  welche  beweisen ,  dass  aus  Trachyt  Somma-Bomben  mit  der 
ausgezeichnetsten  Zonenstruktur  entstehen,  und  dass  andere  Mineralaggre- 
gate umgewandelte  Öasaltgesteine  sind ,  während  wohl  die  meisten  Blöcke 
des  Albaner  Gebirges  ihre  Entstehung  der  Umwandlung  von  Gesteinen  ver- 
danken, welche  mit  den  von  mir  vor  kurzem  beschriebenen  Tavolato- 
Gesteinen  identisch  oder  ihnen  doch  sehr  verwandt  sind. 

Das  Material ,  welches  mir  zur  Verfügung  stand ,  befindet  sich  sämmt- 
lich  im  mineralogischen  Museum  der  Universität  in  Rom.  Ich  habe  mir 
angelegen  sein  lassen ,  das  Albaner  Gebirge  in  allen  Richtungen  zu  durch- 
streifen und  möglichst  viele  der  verschiedenen  Mineralaggregate  und  der 
in  den  Lavaströmen  vorkommenden  Mineralien  zusammenzubringen.  Doch 
würde  ich  es  noch  nicht  gewagt  haben,  meine  Beobachtungen  zu  veröffent- 
lichen, wenn  ich  nicht  in  unserm  Institut  die  ungemein  reichhaltige  Samm- 
lung Spada's  und  die,  wenn  auch  weniger  wichtige,  doch  immerhin  recht 
interessante  Sammlung  Riccioli's  vorgefunden  hätte.  Beide  Forscher 
kannten  die  Latiner  Berge  sehr  genau,  und  wenn  sie  auch  nur  wenige  ihrer 
zahlreichen  Beobachtungen  veröffentlicht  haben,  so  können  wir  ihnen,  und 
namentlich  Spa  da,  nicht  dankbar  genug  sein  für  die  Sorgfalt  mit  welcher 
sie  ihre  Sammlungen  zusammengestellt  haben. 

Es  könnte  vielleicht  etwas  gewagt  erscheinen  ,  sich  des  von  Anderen 
gesammelten  Materials  zu  bedienen,  um  eine  Lokalmonographie  auszuarbei- 
ten.  Indessen  muss  ich  bemerken,  dass  sowohl  Spa  da  wie  Riccioli  ihre 
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HandslUcke  mit  sehr  genauen,  meist  auf  die  Exemplare  geklebten,  Etiketten 
versehen  haben,  dass  meine  eigenen  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  mir 
auch  die  letzten  Zweifel  an  der  Herkunft  der  Stücke  genommen  haben , 
und  dass  schliesslich  kein  einziges  Handstttck  berücksichtigt  wurde,  dessen 
Vorkommen  mir  nicht  genügend  festgestellt  schien. 


I.  Metalloide^  Schwefelmetalle,  Oxyde. 

Wenig  zahlreich  sind  im  Albaner  Gebirge  die  den  drei  Classen  der 
Elemente,  Schwefelmetalle  und  Oxyde  angehörigen  Verbindungen.  Seit 
langer  Zeit  kennt  man  den  Schwefel  und  das  Magneteisen  in  unserer 
Gegend.  Gmelin  erwähnt  schon  4814  den  Pleonast  oder  Ceylanit  in 
den  im  Peperino  eingeschlossenen  Blöcken.  Spa  da  fügt  4845  noch 
Hyalith  und  Opal  hinzu,  und  spricht  auch  von  Quarzbruchstücken,  die 
Ton  der  Lava  eingewickelt  sein  sollen,  doch  geht  aus  seinen  Angaben  nicht 
hervor ,  ob  er  diese  letztere  Beobachtung  an  Latiallaven  oder  aber  an  ande- 
ren Laven  des  Kirchenstaats  gemacht  hat.  Den  Eisenglanz  fand  ich,  in 
fast  mikroskopischen  Kryställchen ,  in  den  Hohlräumen  des  Sperone  von 
Monte  Compatri.  Von  Schwefelmetallen  kenne  ich  bis  jetzt  nur  Kupfer- 
kies, Magnetkies  und  Eisenkies.  Mantovani  schreibt  mir  in  der 
zweiten  seiner  oben  genannten  Publikationen  die  Auffindung  des  Periklas 
in  Latium  zu,  aber  bis  jetzt  ist  es  mir  nicht  gelungen ,  die  Existenz  dieses 
Minerals  im  Albaner  Gebirge  unzweifelhaft  nachzuweisen. 

1.  SchwefeL 

Gediegener  Schwefel  findet  sich  fertig  gebildet ,  oder  fährt  noch  fort 
sich  zu  erzeugen,  an  verschiedenen  Stellen  unseres  Gebiets,  wo  Schwefel- 
wasserstoff mit  andern  Gasen  vereint  aus  dem  Boden  sich  entwickeln,  in 
grösserer  Menge  namentlich  nach  anhaltenden  Begengtlssen.  Die  haupt- 
sächlichsten Orte,  wo  wir  diese  Erscheinung  beobachten  (solfatare  oder 
solforate] ,  sind  seit  langer  Zeit  bekannt  und  finden  sich  : 

i)  Zwischen  der  Eisenbahnstation  Giampino  und  Le  Fratocchie ,  links 
von  dem  Punkte,  wo  die  Heerstrasse  von  Bom  nach  Albano  von  der  Eisen- 
bahn durchschnitten  wird.  Brocchi  giebt  an  dieser  Stelle  ausser  Schwe- 
fel noch  Thonerde  -  und  Eisensulfat  an ,  als  Producte  der  Einwirkung  des 
Schwefel wasserstofifgases  auf  die  zahlreich  umherliegenden  Lavablöcke, 
welche  in  der  That  stark  gebleicht  und  zersetzt  sind.  Mit  dieser  Solfatara 
im  Zusammenhange  ist  offenbar  die  weit  kleinere,  welche  man  in  geringer 
Entfernung  von  der  ersleren  nach  Le  Fratocchie  zu,  unmittelbar  rechts  von 
der  Strasse,  beobachtet.  Der  Schwefel  ist  an  den  beiden  Punkten  meist 
erdig  und  von  graulich-gelber  Farbe. 
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2)  Im  Thaïe  des  Fosso  délia  Solfatara ,  welches  die  Strasse  von  Rom 
nach  Ardea  durchschneidet,  ungefähr  42  Miglien  von  Rom  entfernt.  Längs 
des  Baches  sind,  auf  weite  Erstreckung  hin ,  die  Gesteine  der  Thalgehänge 
tief  zersetzt ,  weiss  oder  gelb  gefärbt ,  und  enthalten  bedeutende  Mengen 
von  Schwefel ,  welcher  entweder  innig  mit  dem  zersetzten  Gesteine  ge- 
mengt ist  oder  sich  in  kleinen  unregelmässigen  Massen  oder  krystallini- 
sehen  Krusten  in  den  Hohlräumen  desselben  angesiedelt  hat.  Dieser 
Schwefel,  dessen  Bildung  noch  fortdauert,  wird  von  den  Bewohnern  der 
umliegenden  Campagna ,  namentlich  zur  Schwefelung  des  Weinstocks,  be- 
nutzt. 

3)  An  der  Meeresküste  zwischen  Porto  d'Anzio  und  Ardea.  Die  von 
Spada  gesammelten  HandstUcke  zeigen  den  Schwefel  als  Bindemittel  eines 
zerreiblichen  Quarzsandsteins. 

2. — 4.    Schwefelmetalle. 

2.  Kupferkies. 

In  der  Lava  von  Capo  di  Bove  finden  sich,  obgleich  ziemlich  selten. 
Kömchen  von  Kupferkies ,  aus  deren  Zersetzung  ein  grünes  Mineral  her- 
vorgegangen ist,  welches  schon  die  Aufmerksamkeit  Riccioli's  auf  sich 
lenkte.  Dasselbe  grüne  Mineral  fand  ich  in  der  Lava  eines  kleinen  Stein- 
bruches ,  welcher  rechter  Hand  der  Via  Labicana  dem  grossen  Bruche  des 
Laghetto  gegenüber  liegt ,  kurz  bevor  man  von  Rom  nach  La  Colonna  (das 
alte  Labicum)  gelangt.  Mantovani  erklärt  dieses  Mineral  für  Malachit; 
es  ist  wohl  dasselbe ,  welches  hier  und  da  in  der  Literatur  als  Atakamit 
von  Capo  di  Bove  angeführt  wird. 

3.  Magneâcies. 

Weit  häufiger  als  Kupferkies  fand  ich  bisher  Magnetkies  in  Latium, 
namentlich  in  dem  eigenthümlichen,  Hauyn  und  Melanit  führenden  Leucit- 
Sanidingesteine,  welches  in  erratischen  Blöcken  in  den  Tuffen  des  Tavolato 
und  an  einigen  andern  Orten  unseres  Gebiets  vorkommt  und  von  mir  vor 
kurzem  beschrieben  wurde.  Auch  in  den  erratischen  Mineralaggregaten 
ist  der  Magnetkies  nicht  so  sehr  selten.  Ich  fand  ihn  namentlich  in  Blöcken, 
welche  aus  Leucit ,  weissem  Hauyn ,  dunkelgrünem  Augit  und  Idokras  zu- 
sammengesetzt sind,  aber  auch  in  solchen,  welche  aus  Leucit,  Sanidin, 
Nephelin,  Sodalith,  braunem  Glimmer,  Melanit  und  etwas  Augit  bestehen. 

4.  Eisenkies. 

Mantovani  giebt  dieses  Mineral  im  Peperino  von  Albano  und  Marino 
an.  Auch  in  der  Spada 'sehen  Sammlung  fand  ich  Stücke  von  Eisenkies 
vor,  welche  von  Lasurstein  begleitet  sind  und  seit  4840  im  Peperino  von 
Marino  gesammelt  waren. 
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5.-8.  Oxyde. 

5.  Eisenglanz. 

Mikroskopische  oder  doch  nur  mit  Hülfe  der  Loupe  erkennbare  Kry- 
Stallchen  von  Eisenglanz  kommen  in  den  kleinen  Hohlräumen  des  S  p  e  - 
rone  von  Monte  Compatri  vor. 

6.  Magneteisen. 

Dieses  Mineral  ist  seit  langer  Zeit  in  unserm  Vulkandistrikt  bekannt. 
Schon  Ferber*)  im  Jahre  1773,  und  Dolomieu**)  im  Jahre  4788,  er- 
wähnen die  Magneteisensande  Latiums.  Brocchi  warder  erste,  soviel 
mir  bekannt,  welcher  das  Mineral  in  den  Auswürflingen  auffand.  G.  vom 
Rath,  in  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  über  das  Albaner  Gebirge,  weist 
die  Gegenwart  des  Magneteisens  in  sämmtlichen  Gesteinen  Latiums  nach^ 
in  der  gewöhnlichen  grauen  Lava,  im  Sperone,  im  Peperino^  im  lockern 
Tuff,  und  erwähnt  vollkommene  Krystalle,  welche  er  in  der  römischen 
Sammlung  in  Stücken  von  Peperin ,  in  den  Drusenräumen  der  Lava  von 
Capo  diBove  und  in  Auswürflingen,  aus  Sanidin,  Magneteisen,  Hornblende 
und  farblosem  Sodalith  bestehend,  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  In 
Betreff  der  Krjstallform  fügt  vom  Rath  nur  hinzu,  dass  die  in  Begleitung 
von  Nephelin  in  Drusenräumen  der  Lava  von  Capo  di  Bove  vorkommenden 
Kristalle  von  Magneteisen  die  Form  des  Rhombendodekaeders  zeigen.  Die 
Angaben  Mantovani's  über  unser  Mineral  sind  wenig  zuverlässig.  In 
der  ersten  der  beiden  oben  angeführten  Schriften  giebt  Mantovani  als 
Form  des  Magneteisens  im  Albaner  Gebirge  das  Oktaeder  und  das  Rhomben- 
dodekaeder an ,  und  spricht  auch  von  Zwillingen  ;  in  der  zweiten  Schrift 
erwähnt  er  nur  Oktaeder  und  Würfel,  und  fügt  hinzu,  dass  einige  der  Kry- 
stalle stark  magnetisch  sind,  während  andere  keine  Spur  von  Magnetismus 
zeigen.  Meine  Untersuchungen  führten  mich  zu  ganz  andern  Resultaten. 
Die  zahlreichen  Krystalle  imserer  Sammlung,  welche  von  den  verschieden- 
sten Fundorten  Latiums  herrühren  und  theils  von  Spada  und  Riccioli, 
theils  von  mir  und  Andern  gesammelt  wurden ,  sind  sammtlich  stark  mag- 
netisch. Nur  unter  den  unregelmössigen  Körnern  fand  ich  einige  wenige, 
welche  schwacher,  aber  immer  deutlich  magnetisch  sind.  Würfelfbrmige 
Krystalle  oder  Zwillinge  sah  ich  bis  jetzt  nie  unter  dem  Magneteisen  des 
Albaner  Gebirges.  Mantovani  identificirt  unser  Mineral,  ohne  eine 
Analyse  desselben  anzugeben ,  mit  dem  Iserin ,  und  giebt  ihm  die  Formel 
3(FeOjTiO^)"{'Fe^O^,  welche  von  Rammeisberg  für  eine  Varietät  des 
Iserins  von  der  Isen^iese  aufgestellt  wurde.     Die  Formel  erfordert  etwa 


•)  Lettres  sur  la  minéralogie  etc.  de  HUlie.   Strasbourg,  4776.   Die  deutsche  Aus- 
I  <war  nicht  sa  meiner  Verfttgong. 
••)  Mémoire  sur  les  Hes  Ponces.   Paris,  «788.  p.  84i. 
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40%  Titansäure.  Es  ist  nun  mindestens  sehr  willkürlich,  unser  durch 
seine  Krystallform  so  ausgezeichnet  charakterisirtes  Mineral,  ohne  eine 
Analyse  desselben  auszuführen ,  mit  dem  Iserin  zu  vergleichen ,  welcher 
zwar  analysirt,  aber  krystallographisch  doch  nur  sehr  zweifelhaft  bestimmt 
wurde.  Und  um  so  weniger  ist  dies  zulässig,  da  Knop  die  Existenz 
wirklichen  ,  an  Titansäure  reichen  Magneteisens  nachgewiesen  hat.  Ent- 
halt nun  aber  das  Magneteisen  Latiums  wirklich  soviel  Titan ,  um  wenig- 
stens chemisch  die  Annahme  Mantovani^s  einigermassen  zu  rechtfertigen  ? 
Um  darüber  ins  Klare  zu  kommen ,  prüfte  ich  nach  verschiedenen  Metho- 
den 5  Krystalle  und  3  Kömer  des  fraglichen  Minerals  auf  Titan.  4  Kry- 
stalle  und  2  Körner ,  sammtlich  stark  magnetisch ,  gaben  mir  kein  Anzei- 
chen von  Titan  ;  ein  einziger  Kr\'stall  zeigte  eine  schwache  Titanreaction  ; 
ein  einziges  Korn,  welches  weit  schwächer  magnetisch  sich  erwies,  gab 
eine  deutlichere  Reaction  auf  Titan,  aber  von  40%  Titansaure  sind  wir 
auch  hier  noch  immer  weit  entfernt.  Aus  diesen  Resultaten  scheint  mir 
zu  folgen ,  dass  in  Latium  wirkliches ,  zuweilen  etwas  Titan  enthaltendes 
Magneteisen  in  grosser  Menge  existirt,  während  es  noch  zweifelhaft  bleibt, 
ob  die  schwach  magnetischen  Kömer,  welche  eine  stärkere  Titanreaction 
zeigen,  monometrischer  Iserin  von  der  Formel  Ä^O^,  oder  rhomboëdrischer 
Ilmenit  von  derselben  Formel,  odçr  aber  titanhaltiges  Magneteisen  von  der 
Formel  R^O^  sind.  Um  die  Frage  endgiltig  zu  entscheiden,  fehlt  mir  für 
jetzt  das  nöthige  Material. 

Dass  die  Krystalle  unseres  Minerals  nichts  anderes  als  Magneteisen 
sind,  wird  durch  das  Studium  ihrer  Formen  über  allen  Zweifel  erhoben. 
In  der  That  kann  man  sich  keine  grössere  Analogie  denken,  als  die,  welche 
unsere  Krystalle  mit  denen  des  M.  Somma  und  anderer  Fundorte  zeigen. 
Es  wurden  an  den  Magneteisenkrystallen  Latiums  die  folgenden  Formen 
beobachtet  : 

Miller  {\\\)     (400)      [MO)     (2M)     (311)     (310)      (531) 

Naumann         0     ooOoo    ooO      202      303     oo03    oOVg. 

Dieselben  bilden  zahlreiche  Combinationen ,  unter  denen  die  häufigsten 
hier  aufgezählt  werden  :  (110);  (110)  (111);  (111)  (110);  (110)  (H1)  [3H)  ; 
(110)  (111)  (211);  (110)  (111)  (311)  (211?);  (110)  (111)  (311)  (310)  (531); 
(110) (11 1) (311) (211) (531) (310) (100) (Fig.  1).  In  allen  Krystallen  herrschen 
vor  (110)  (111)  und  (311);  die  übrigen  Formen  kommen  nur  als  sehr  schmale 
Modifikationen  der  Combinationen  (110)  (111)  und  (110)  (111)  (311)  vor, 
doch  spiegeln  alle  sehr  ausgezeichnet.  Die  Symbole  bestimmen  sich  sämmt- 
lich  aus  den  Zonen.  Die  Formen  (310)  und  (211)  scheinen  für  Magnetit 
neu  zu  sein ,  doch  fand  ich  dieselben ,  zusammen  mit  allen  oben  angegebe- 


232  J.  Strüver. 

nen  Formen,  auch  an  Krystallen  vom  M.  Somma,  von  denen  eine  zahlreiche 
Reihe  in  der  S  pad  ansehen  Sammlung  sich  vorfindet*]. 

Wir  finden  das  Magneteisen  in  Latium  : 

1)  Als  Bestandtheil  der  gewöhnlichen  grauen  Basaltlava. 

2]  Als  Gemengtheil  des  Sperone. 

3;  In  den  Drusenräumen  der  Basaltlava  (Capo  di  Bove,  Acqua  ace- 
tosa  etc.) ,  begleitet  von  Nephelin,  Augit,  Leucit,  Melilith,  Olivin,  Breis- 
lakit ,  Kalkspath  etc.  Es  sind  dies  schwarz-graue  Krystalle  der  Combina- 
tion (111)  (110]  oder  (110)  (111),  in  denen  die  Flächen  des  Oktaeders 
glänzend  und  eben ,  die  des  Rhombendodeka^ders  matt  und  in  der  Rich- 
tung der  Oktaederkanten  gestreift  sind. 

4]  In  den  Drusenräumen  von  erratischen  Lavablöcken ,  welche  vom 
Peperino  etc.  eingeschlossen  sind  (Aric^ia).  Die  Kr\'stalle  sind  denen  ad  3) 
ahnlich  und  von  denselben  Mineralien  begleitet. 

5)  In  erratischen  Blöcken  des  Tuffs  der  Campagna ,  welche  vom  Pepe- 
rino eingeschlossen  sind  (Genzano) . 

6)  In  Auswürflingen,  welche  aus  Leucit,  schwarzem  Augit,  Apatitpris- 
men und  -nädelchen  bestehen  (Tusculum,  Albaner  See  etc.). 

7)  In  Auswürflingen,  welche  aus  dunkelgrünem  Augit,  bräunlich- 
grünem  Glimmer  und  Olivin  zusammengesetzt  sind. 

8)  In  Auswürflingen  von  Leucit  und  braunem  Glimmer.  Dergleichen 
Massen  sind  auch  zuweilen  von  den  Lavaströmen  eingeschlossen^  welche 
dann  in  der  Nähe  der  Auswürflinge  auch  grosse  isolirte  Magneteisenkörner 
in  ihrer  Masse  enthalten. 

9)  In  Auswürflingen  von  Leucit,  schwarzem  Augit  und  Melanit. 

10)  In  Auswürflingen,  aus  Sanidin,  Hornblende  und  farblosem  Sodalith 
bestehend. 

11)  In  Auswürflingen ,  aus  Sanidin ,  Nephelin  und  farblosem  Sodalith 
zusammengesetzt. 

12)  In  losen  Krystallen  im  Peperino  (Marino  etc.). 

13)  In  losen  Krystallen  in  Aschen-,  Lapilli-  und  lockern  Tuffschichten 
(M.  Cavo,  Frascati,  Marino,  Albano,  Genzano  etc.). 

1 4]  In  losen  Krystallen  in  den  Bächen  (Tavolato,  Vermicino  etc.)  und  in 
den  Sauden,  welche  die  Ufer  der  Seen  bilden  (Albano,  Nemi) . 

Die  Krystalle  und  Körner  der  Nr.  5 — 14  zeigen  eine  schwärzere  Farl>e 
als  die  unter  3  und  4  angegebenen ,  und  sind  in  der  Regel  reicher  an  For- 


*)  S'cacchi  fand  schon  seit  4  842  (Esame  cristallografico  del  ferro  oligisto  e  del 
ferro  ossidulato.    Schriften  d.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Neapel)  am  vesuvischen  Magnet- 
eisen die  Formen  (8H)  (553)  (584)  (444)  (44-0).    Monticelli  und  Covelli  (Prodromo 
della  Mineralogia  Vesuviana  4  825)  gehen  (4  4  4)  (4  40)   (4  00)    und  ein  Ikositetraëder  an 
welches  offenbar  das  spttter  von  Scacchi  bestimmte  (84  4)  ist. 
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men.  Nur  an  ihnen  beobachtete  ich  die  Formen  (3H)  (älH)  (100)  (340) 
(531). 

7.  Pleonast. 

Die  erste  mir  bekannte  Nachricht  über  das  Vorkommen  des  Pleonasts 
im  Albaner  Gebirge  verdanken  wir  G  me  lin,  welcher  schon  1814  im  Pe- 
perino  Auswürflinge  von  Augit,  Glimmer  und  Geylanit  auffand.  Auch 
Riccioli  kannte  schon  das  Vorkommen  des  Minerals  in  Latium.  Brocchi 
erwähnt  den  Pleonast  in  seinem  Gatalogo  ragionato,  und  Spada 
führt  ihn  1845  unter  den  schon  seit  langer  Zeit  bekannten  Vorkommnissen 
des  Albaner  Gebirges  auf.  G.  vom  Rath  sah  später  in  der  römischen 
Sammlung  Oktaeder  von  schwarzem  Spinell ,  welche  auf  Blöcken  von  grü- 
nem Augit  (Passait)  aufsassen  und  ihn  an  analoge  Stücke  vom  Monzoni  er- 
innerten. Mantovani  erwähnt  oktaëdrische  Krystalle  von  Pleonast  mit 
mehrfachen  Modificationen,  ohne  deren  Form  genauer  zu  bestimmen. 

Die  zahîreichen  Pleonast-Krystalle  unseres  Museums,  welche  grössten- 
theils  von  Spada  im  Albaner  Gebirge  gesammelt  wurden,  zeigen  einen 
für  dieses  Mineral  ungewöhnlichen  Formenreicht  hum.  Ich  beobachtete  an 
ihnen  die  folgenden  1 0  einfachen  Formen  : 

Miller  (111)   (100)    (110)    (311)   (211)    (611)    (331)  (771)  (310)  (531) 

Naumann       0     ooOoo  ooO   303    202   606     30     70  oo03  öOVs 

indenCombinationen:  (111);  (111)  (HO);  (111)  (311);  (111)  (110)  (311); 
(111)  (110)  (311)  (AA/);  (111)  (110)  (311)  (331)  (771)  Fig.  2;  (111)  (311) 
(110)  (310)  (531)  (611)  (100)  Fig.  3;  (111)  (110)  (311)  (771)  (331)  (310) 
(211)  (531)  (100)  Fig.  4. 

In  allen  Krystallen  herrscht  das  Oktaeder  vor,  dem  sich  meist  die 
ebenfalls  breit  angelegten  Flächen  des  Rhombendodekaeders  und  des  Iko- 
sitetraeders  (31 1)  hinzugesellen.  Die  übrigen  Formen  finden  sich  nur  als 
schmale  Flächen ,  welche  Kanten  und  Ecken  der  Combination  (111)  (110) 
(311)  modificiren.  Die  Formen  (311)  (211)  (310)  (531)  (611)  bestimmen 
sich  leicht  aus  den  Zonen.  Das  Triakisoktaëder  (331)  wurde  an  zwei  Kry- 
stallen aus  der  Zone  [111,  110]  und  dem  Winkel  110  :  331  bestimmt, 
welchen  ich  =  13®  2'5  fand,  während  die  Rechnung_13<>  16'  ergiebt. 

Das  Triakisoktaëder  (771)  wurde  an  denselben  beiden  Krystallen  nach- 
gewiesen, mit  Hülfe  der  Zone  [111,  110]  und  dem  Winkel  110  :  771, 
welcher  am  Goniometer  =  5®  50',  resp.  5<>  52'  gefunden  wurde,  während 
die  Rechnung  5®  46'  erfordert.  In  Krystallen,  welche  die  Formen  (331) 
(310)  (311)  zeigen,  könnte  man  eher  das  Triakisoktaëder  (661)  erwarten. 
Indessen  würde  diese  Form  den  Winkel  110  :  661  =6^43'  verlangen, 
und  auch  (771)  findet  sich  in  mehr  als  einer  Zone  des  li^rystalls,  ausser  in 
[111,  110]  auch  in  der  Zone  [531,  3Î1]. 
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Von  den  oben  anlgefohiten  Formen  dürften  (334)  (77lj  '310)  ^10 
'6Hj  und   534)  fttr  Spinell  neu  sein. 

DerPleonasi  ßndei  sich  in  Latium  selten  in  losen  Knstallen;  gewöhn- 
lieh erseheint  er  als  Gemengtheil  der  Auswürflinge.  Unter  diesen  sind  zu 
erwähnen  : 

4)  Blocke  von  grünem ,  Passait -ähnlichem  Augit  und  Pleonast.  Es 
sind  dies  die  schon  von  v.  Ra  th  erwähnten,  manchen  Stücken  vom  Monzoni 
analogen  Auswürflinge. 

2)  Bl()cke  von  demselben  Augit  mit  metallisch  glänzendem ,  grünem 
Glimmer  und  Pleonast.  Sie  finden  sich,  mit  denen  unter  Nr.  4  citirten 
Auswürflingen,  bei  Tusculum  etc. 

3)  Blöcke  von  grünem,  durchsichtigem,  seiner  Form  nach  Diopsid- 
ähnlichem  Augit ,  mit  stark  glänzenden  Pleonastkryställchen ,  und  oft  mit 
weissen  Apatitnädelchen.  Diese,  manchen  Sommaauswürfiingen  äusserst 
ähnlich  sehenden  Blöcke  finden  sich  bei  Castel  Gandolfo,  Marino,  Albano, 
Ariccia,  Galloro. 

4)  Auswürflinge,  welche  aus  gelb -weissem  Peridot  [Forsterit?], 
gelblich-grauen ,  metallglänzenden  Glimmertafeln,  grün-gelbem  Augit  und 
Pleonast  bestehen.  Die  vier  Mineralien  sind  bald  in  Zonen  angeordnet, 
bald  regellos  gemengt,  bald  fein-,  bald  grobkörnig.  Ich  fand  diese  Blöcke 
im  Gampo  di  Annibale  bei  Rocca  di  Papa,  im  Peperino  von  Albano  und  Aric- 
cia, in  den  lockern  Lapilliscbichten  bei  Galloro.  Sie  bilden  eine  der  über- 
raschendsten Analogieen  zwischen  dem  Albaner  Gebirge  und  dem 
M.  Somma. 

5]  Krystallgruppen  von  schwarzem  Spinell,  lose  in  den  Aschen- und 
Lapillischichten  des  Fosso  della  Solfatara  "^j . 

8.  Quarz  und  Opal. 

Was  die  Existenz  dieser  beiden  Species  im  Albaner  Gebirge  betrifft, 
mag  es  genügen,  Spada's,  im  oben  angeführten  Briefe  verzeichnete  Worte 
in  der  Uebersetzung  hier  wiederzugeben  : 

nHyalith.  Ich  habe  ihn,  wenngleich  wenige  Male,  als  Ueberzug  der 
Hohlräume  in  der  Lava  von  Capo  di  Bove  beobachtet,  und  immer  in  mittel- 
mUssigen  Exemplaren«. 

»Opal.  Auch  dieser  zeigt  sich,  indessen  noch  viel  seltener,  in  den 
erwähnten  Laven ,  in  der  Form  schmaler  Schnüre  und  kleiner  Knötchen 
von  milchblauer  Farbe  und  etwas  durchscheinend ,  kurz  einigen  der  weni- 


*)  In  der  Spada'scben  Sammlung  fand  ich  eine  Gruppe  von  schwarzen  Spinell- 
krystallen,  welche  nach  Aussago  der  Etiquette  vom  Monte  di  Soriano^,  d.  h.  Monte 
Cimino,  bei  Viterbo  herstammt.  Die  Krystalle  zeigen  die  Combination  (4  41)  (4  4  0)  (34  4) 
(84  0)  (S84)  (4  00)  {hhl).  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  jener  Fundort  schon  von  Andern 
angegeben  worden  ist. 
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ger  schonen  Varietäten  Ungarns,  welche  sich  jedoch  den  sogenannten  edeln 
nähern,  sehr  ähnlich  «. 

»Quarz,  ich  habe  ihn,  aber  nicht  häufig,  in  Form  von  Knötchen  in 
der  Grundmasse  einiger  Laven  eingewickelt  gefunden,  und  nie  krystallisirt, 
sondern  im  Gegentheil  ganz  zerbröckelt  und  allen  Glanzes  beraubt;  sämmt- 
lieh  Anzeichen ,  welche  auf  andauernde  und  hohe  Hitze  hindeuten  ;  mehr 
oder  weniger  pflegt  er  mit  andern  Substanzen  mechanisch  gemengt 
zu  sein«. 

Die  von  Spa  da  bei  Capo  di  Bove  und  der  Solfatara  von  Marino  ge- 
sammelten Hyalithe  befinden  sich  noch  in  unserer  Sammlung ,  während  es 
mir  nicht  möglich  war,  den  von  ihm  erwähnten  Opal  und  Quarz  aufzufin- 
den. Es  sei  hier  noch  angeführt,  dass  Mantovani  von  »in  der  Basalt- 
lava eingeschlossenen  Feuersteinkieseln«  spricht. 

« 

IL  Wasserfreie  Silikate. 

Die  wasserfreien  Silikate ,  deren  Existenz  in  Latium  als  bewiesen  an- 
gesehen werden  kann,  sind:  Hauyn,  Lasurstein,  Sodalith,  Leucit,  Nephe- 
lin,  Sanidin,  Anorthit,  Sphen,  Humit,  Granat,  Idokras,  Melilith  und  Hum- 
boldtilitb ,  Glimmer,  Olivin,  Âugit,  Wollastonit,  Amphibol.  Alle  diese 
Species  waren  schon  Spada  im  Jahre  1845  bekannt,  und  ihm  verdanken 
wir  die  erste  Erwähnung  des  Sodaliths ,  des  Anorthits ,  des  Sphens ,  des 
Humboldtiliths.  Brocchi  erwähnt  noch  Turmalin,  doch  konnte  ich  diese 
Substanz  bis  jetzt  nicht  im  Albaner  Gebirge  auffinden. 

9.  Hauyn. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Hauyns  der  Albaner  Berge  wurde 
namentlich  von  Whitney  und  G.  vom  Rath  bestimmt.  Der  letztere 
wies  nach ,  dass  der  sogenannte  Berzelin  nur  ein  farbloser  oder  grauer 
Hauyn  ist.  Ueber  die  Krystallformen  unseres  Minerals  besitzen  wir  schon 
ziemlich  zahlreiche  Notizen.  Nach  Necker,  v.  Rath  und  Andern,  zeigt 
der  weisse  Hauyn  (Berzelin)  das  Oktaeder  und  Rhombendodekaeder ,  nebst 
der  Combination  der  beiden  Formen ,  und  Juxtapositions- Zwillinge  nach 
dem  gewöhnlichen  Gesetze  des  monometrischen  Systems.  *  Am  blauen 
Hauyn  Latiums  waren  bis  jetzt  das  Oktaeder,  Rhombendodekaöder  und  der 
Würfel  nachgewiesen,  so  wie  von  Hessenberg  Juxtapositionszwillinge 
nach  dem  obigen  Gesetze:  Zwillingsaxe  eine  ELante  [iW], 

An  den  sehr  zahlreichen  Krystallen  unserer  Sammlung  fand  ich  : 

Miller  [Mi)       (110)        (100)        (211)        (210) 

Naumann  0  ooO      ooOoo      202       oo02. 

Die  letzte  Form,  der  Pyramidenwtlrfel  (210) ,  scheint  fUr  Hauyn  überhaupt 
neu.     Alle  finden  sich  sowohl  am  farblosen,  wie  am  gefärbten  Hauyü,  und 
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bilden  zahlreiche  GombiDationen :   (HI);   (HO);    (441]  (MO);   (HO)    (HI) 
(Fig. 5);  (HO)  (400)  (Fig. 6);  (4  4  4)  (4  40)  (4 00)  (Fig. 7J;  (4  40)  (4  44)  (400); 

(444)  (440)  (400)  (244)  (Fig.  8)  ;  (440)  (444)  (400)  (244);  (440)  (400)  (244; 
(Fig.  9);  (444)  (440)  (400)  (244)  (240). 

Das  einzige  Zwillingsgesetz ,  welches  ich  beobachtete ,  ist  das  schon 
oben  angeführte.  Die  häufigsten  Gruppen  sind  Juxtapositionszwillinge 
und  gehören  dem  weissen  Hauyn  an  (Fig.  8),  weit  seltener  sind  sie  am  ge- 
färbten Hauyn.  Nicht  so  gar  selten  sind  ferner  polysjuthetische  Juxta- 
positionszwillinge, welche  einigermassen  an  die  von  Sella  am  diamant- 
formigen  Bor  nachgewiesenen  Gruppen  erinnern.  In  Fig.  7  habe  ich  einen 
dieser  poly synthetischen  Zwillinge  abgebildet.  Derselbe  besteht  aus  6  In- 
dividuen der  Combination  (4  4  4)  (4  40)  (100),  von  denen  5  eine  gemein- 
schaftliche Zwillingsaxe  [4  4  4]  besitzen;  die  derselben  parallelen  Flächen 
des  Rhombendodekaeders  fallen  in  allen  5  Individuen  zusammen,  während 
die  zur  Zwillingsaxe  schief  geneigten  Oktaederflachen  in  3  Zonen  abwech- 
selnd aus-  und  einspringende  Winkel  bilden.  Mit  dem  obern  und  grOssten 
Individuum  und  den  beiden  mit  ihm  in  paralleler  Stellung  sich  befinden- 
den ,  kleinem  ist  dann  noch  ein  sechstes  Individuum  verbunden ,  mit  der 
Zwillingsaxe  normal  zu  4  f  4 . 

Wenn  nun  auch  die  Juxtapositionszwillinge  vorherrschen ,  so  fehlen 
doch  nach  demselben  Gesetze  gebildete  Penetrationszwillinge^ nicht  ganz. 
G.  vomRath  beschrieb  dieselben  als  Sodalith,  wohl  weil  damals  am 
Hauyn  Nichts  Aehnliches  bekannt  war^  während  der  Sodalith  häufig  derglei- 
chen Penetrationszwillinge  zeigt.  Dass  es  sich  in  unserm  Falle  wirklich 
um  Hauyn  handelt,  ist  wohl  zweifellos.  Die  Gombinationcn ,  welche  die 
betreffenden  Zwillinge  zeigen,  sind  (440)  (400),  (440)  (400)  (244)  (Fig.  9), 
(440)  (4  4  4)  (Fig. 5),  also  die  gewöhnlichen  desHauyns;  die  vorherrschende 
Ausdehnung  nach  einer  trigonalen  Âxe  findet  sich  häufig  auch  an  einfachen 
Rrystallen  des  blauen  oder  farblosen  Hauyns;  Farbe  und  Glanz  stimmen 
vollständig  mit  Hauyn,  da  sowohl  prächtig  blaue  als  farblose  und  graue 
Penetrationszwillinge  sich  vorfinden;  die  farblosen  oder  grauen  Gruppen 
haben  ganz  das  äussere  Ansehen  des  Berzelins,  mit  genau  demselben 
weisslichen  oder  graulichen  Ueberzuge.  Da  indessen  alle  diese  Charaktere 
nicht  genügten,  um  mit  Sicherheit  den  Sodalith  auszuschliessen ,  so  prüfte 
ich  die  Zwillinge  auf  Schwefel.  Sowohl  die  blauen ,  wie  die  farblosen 
Gruppen  gaben  vor  dem  Löthrohre  eine  starke  Schwefel  react  ion,  ganz  so 
wie  der  unzweifelhafte  Hauyn.  Dadurch  ist  bewiesen ,  dass  es  sich  nicht 
um  Sodalith  handelt.  Die  Krystalle  könnten  indessen  dem  Nosean  ange- 
hören, wie  auch  schon  v.  Rath  hervorhebt.  Gegen  diese  Hypothese  ist 
allerdings  einzuwenden,  dass  bis  jetzt  Niemand  die  Gegenwart  des  Noseans 
in  Latium  nachgewiesen  hat.     Freilich  hat  Spada  einige  Stücke  seiner 
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Sammlung ,  welche  aber  von  den  hier  betrachteten  sehr  verschieden  sind, 
als  Nosean  bestimmt,  ohne  jedoch  den  Beweis  dafür  zu  liefern. 

Der  Hauyn  kommt  im  Albaner  Gebirge  hauptsächlich  in  den  Auswürf- 
lingen vor.     Ich  fand  ihn  : 

\)  In  Massen,  welche  nur  aus  grünem  Pyroxen  (Fassaitähnlich)  und 
weissem  Hauyn  bestehen. 

2 — 5)  In  ahnlichen  Massen,  in  denen  sich  zu  obigen  beiden  Mineralien 
noch  stänglige  Krystalle  von  Humboldtilith ,  oder  grosse,  bald  schwarze, 
bald  anders  geförbte  Glimmerblatter ,  oder  Idokras ,  oder  endlich  Melanit 
gesellen. 

6]  In  Auswürflingen ,  welche  aus  grünem  Augit ,  metallisch-grünem, 
schwarz-grünem  oder  schwarzem  Glimmer ,  und .  grünem  oder  blauem 
Hauyn  bestehen.  Die  drei  Mineralien  sind  entweder  regellos  gemengt, 
oder  in  concentrischen  Zonen  angeordnet,  oder  endlich  in  abwechselnden, 
ebenen  Lagen,  wie  die  Componenten  des  Gneiss,  geschichtet. 

7)  In  Auswürflingen ,  welche  au&  den  ad  6j  angeführten  Mineralien 
und  aus  grauem  oder  weissem  Leucit  zusammengesetzt  sind. 

8}  In  Blöcken  aus  grauem  Leucit,  schwarzem  Augit  und  blauem  Hauyn. 
Sie  finden  sich  theils  im  Peperino ,  in  Lapilli-  und  Aschenschichten ,  theils 
in  der  anstehenden  Lava  eingewickelt  (Capo  di  Bovej . 

9)  In  Massen ,  welche  aus  grossen ,  grünen ,  metallisch  glUnzendi^n 
Glimmerblattern,  blauem  Hauyn  und  wenig  körnigem  Leucit  bestehen. 

10)  In  Massen,  welche  vorherrschend  aus  Leucit  bestehen,  dem  grauer, 
fettglanzender  Hauyn  (Spa  da 's  Nosean) ,  Augit  und  schwarzgrauer  Glim- 
mer beigemengt  ist. 

11)  In  Blöcken ,  welche  ein  Gemenge  von  Idokras,  Leucit,  blaulichem 
Hauyn  und  Glimmer  sind. 

12)  In  ahnlichen  Massen,  in  denen  noch  spathiger  Galcit  sich  hinzu- 
gesellt. 

13)  In  Blöcken  von  gelbem  Granat,  Passait,  Leucit,  blaugrauem  Hauyn 
und  Wollastonit. 

14)  In  Blöcken  von  gelbem  Granat,  grünem  Glimmer,  Wollastonit, 
blaugrauem  Hauyn  und  Humboldtilith. 

15)  In  Massen  von  Leucit,  schwarzlich-braunem  Glimmer,  dunkel- 
grünem Pyroxen,  Melanit,  blaulich-grauem  Hauyn  und  Apatit. 

16)  In  Blöcken,  welche  aus  hellgelbem,  derbem  und  krystallisirtem 
Humboldtilith,  weissem  Hauyn,  gelbem  Granat  und  wenig  Pyroxen  und 
schwarzlichem  Glimmer  bestehen. 

17)  In  Blöcken  von  gelbem  Humboldtilith  und  blaulich-grauem  Hauyn. 

18)  In  Massen  von  dunkelgrünem  Pyroxen,  Anorthit  und  blauem  Hauyn, 
gewissen  Somma-Ausvsllrflingen  tauschend  ähnlich. 
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Wahrend  der  Hauyn  in  den  Auswürflingen  so  häufig  ist  und  von  den 
verschiedensten  Mineralien  begleitet  wird,  scheint  er  den  anstehenden  Ge- 
steinen des  Albaner  Gebirges  ganz  oder  fast  ganz  zu  fehlen.  In  meinen 
zahlreichen  Dünnschliffen  von  Basaltlaven  Latiums  konnte  ich  ihn  nicht 
einmal  auffinden.  G.  vom  Rath  schliesst  aus  seiner  Analyse  des  Sperone 
von  Tusculum,  dass  dieses  Gestein  etwa  3,2%  Hauyn  enthält,  doch  konnte 
weder  er,  noch  ich  selber,  denselben  mikroskopisch  mit  Sicherheit  nach- 
weisen. Dagegen  findet  sich  der  Hauyn  in  grosser  Menge  in  dem  von  mir 
vor  kurzem  beschriebenen,  herrlichen  Tavolatogesteine *) ,  welches  sich  in 
losen  Blöcken  in  den  Tuffen  der  Gampagna  bei  der  »Osteria  del  Tavolatoa 
auf  der  »Via  Appia  nuova«,  dann  in  den  Pozzolaneschichten  beim  »Ponte 
degli  Squarciatelli«  bei  Grottaferr^ta,  und  im  Peperino  von  Albano  findet, 
und  aus  Leucit,  Augit,  Sanidin,  Plagioklas,  Hauyn,  Melanit,  Biotit,  Magnet- 
eisen, Olivin,  Apatit  und  Magnetkies  besteht. 

10.  Lasurstein. 

Faujas  de  St.  Fond  (Minéralogie  des  volcans  etc.  Paris,  1784. 
p.  250—51)  spricht  von  Bergblau  in  der  »grauen  Schlammlava«  (pepe- 
rino) von  Albano  und  hatte  offenbar  unser  Mineral  vor  Augen.  Doch  ge- 
bührt Spa  da  das  Verdienst ,  den  Lasurstein  Latiums  als  solchen  erkannt 
zu  haben.     Ich  führe  seine  Worte  in  der  Uebersetzung  hier  an  : 

»Lasurstein.  Obgleich  Viele  der  Meinung  sind,  dass  Hauyn,  Soda- 
lith  und  Lasurstein  nur  Varietäten  einer  und  derselben  Species  seien,  so 
will  ich  doch,  da  keine  entscheidenden  Beweise  dafür  gegeben  werden,  für 
jetzt  anführen ,  dass  der  Lasurstein  in  unseren  Peperinen  von  Latium  sich 
findet ,  entweder  den  umgewandelten  Kalksteinbruchstücken ,  welche  in 
den  Peperinen  eingeschlossen  sind ,  anhängend ,  oder  in  dieselben  einge- 
drungen. Es  kommt  Lasurstein  vor,  welcher  vollkommen  derb,  und  sol- 
cher, welcher  erdig,  fast  pulverförmig  ist,  ausser  allen  andern  zwischen- 
liegenden Abstufungen  ;  wenn  er  nicht  verändert  ist ,  ist  seine  Farbe  das 
schöne  Blau,  welches  man  so  sehr  in  der  typischen  Varietät  schätzt,  welche 
aus  Persien  zu  uns  kommt«. 

Spätere  Forscher  erwähnen  des  Lasursteins  von  Latium  nicht.  Man- 
t  ova  ni  spricht  statt  dessen  von  Vivianit,  welcher  im  Peperino  von  Marino 
und  Albano  vorkommen  soll.  Aus  seiner  Beschreibung  der  physikalischen 
Eigenschaften  und  des  Vorkommens  dieses  Minerals  erwächst  der  Zweifel, 
dass  es  sich  hier  um  eine  Verwechselung  des  Lasursteins  mit  Vivianit 
handele  ;  indessen  fUgt  der  Autor  hinzu,  dass  die  von  ihm  angestellte  Ana- 
lyse genau  zu  der  Formel  Fe^P2  0^'\-SH20  führe.     Das  müsste  allerdings 


*)  Stada  petrografici  sul  Lazio.  P.  I».  Roma.  Atti  R.  Acc.  dei  Lincei.  8  December 
4  876.    Die  Stücke  von  Albaoo  verdanke  ich  einem  meiner  Schiller,  Herrn  Gualdi. 
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reiner ,  durchaus  unzersetzter  Vivianit  sein ,  aber  die  physikalischen  Cha- 
ngiere stimmen  kaum  mit  dieser  Ansicht  überein.  Ich  habe  sämmtliche 
Sltlcke  von  Albaner  Lasurstein  unserer  Sammlung  untersucht,  um  zu 
s^en ,  ob  vielleicht  Vivianit  darunter  sei  ;  aber  die  beträchtliche  Härte, 
die  schöne  dunkelblaue  Farbe,  der  deutliche  Schwefelwasserstoffgeruch, 
sowie  die  Kieselgallerte ,  welche  man  erhält ,  wenn  man  das  Mineral  mit 
Salzsäure  behandelt,  beweisen,  dass  alle  unsere  Stücke  Lasurstein  und 
nicht  Vivianit  sind.  Doch  will  ich  damit  nicht  die  Möglichkeit  leugnen, 
dass  im  Peperino  auch  Vivianit  vorkommen  könne. 

Der  Lasurstein ,  dessen  Gegenwart  in  Latium  einen  anderen  Beweis 
für  die  grosse  Aehnlichkeit  unseres  Vulkans  mit  dem  von  Neapel  liefert, 
findet  sich  in  derben  Bruchstücken  im  Peperino ,  oder  auch  in  Aederchen 
und  feinen  Kömchen  in  den  veränderten  Kalk-  und  Dolomitbruchstücken, 
welche  ebenfalls  vom  Peperino  eingeschlossen  sind.  Nicht  ohne  Interesse 
sind  die  Stücke  von  Lasurstein,  welche  mit  Schwefelkies  gemengt  sind  und 
den  asiatischen  und  andern  Vorkommnissen  überaus  ähnlich  sehen ,  sowie 
gewisse  ebenfalls  im  Peperino  aufgefundene  Blöcke ,  welche  aus  dünnen, 
ebenen,  sehr  regelmässig  abwechselnden  Schichten  von  erdigem  Lasurstein 
und  körnigem,  fast  zerreiblichem  Dolomit  bestehen. 

11.  Sodalith. 

Wenn  die  von  G.  vom  Rath  als  Sodalith  beschriebenen  Penetrations- 
zwillinge nur  farbloser  Ilauyn  oder  vielleicht  Nosean  sein  können ,  so  fehlt 
doch  der  echte  Sodalith  nicht  ganz  in  Latium,  und  sowohl  Spada,  wie 
G.  vom  Rath  kannten  denselben.  Die  herrschende  Form  der  Krystalle 
unseres  Minerals  ist  ausschliesslich  das  Rhombendodekaeder,  dem  sich  zu- 
weilen die  immer  nur  sehr  wenig  entwickelten  Flächen  des  Würfels  und 
des  Oktaeders  hinzugesellen.  In  einzelnen  Stücken  beobachtet  man  zahl- 
reiche ,  kleine ,  einfache  Krystalle  in  paralleler  Anordnung.  .  Aeusserlich 
unterscheidet  sich  der  Sodalith  des  Albaner  Gebirges  nicht  im  mindesten 
von  dem  farblosen  oder  lichtgrai^  gefärbten  des  Monte  Somma.  Obgleich 
wegen  der  Seltenheit  des  Minerals  keine  quantitative  chemische  Analyse 
angestellt  werden  konnte,  so  kann  doch  über  die  Natur  des  Minerals  kaum 
ein  Zweifel  übrig  bleiben.  Dasselbe  schmilzt  nur  schwer  vor  dem  Löth- 
rohr  und  zersetzt  sich  leicht  mit  Salz-  und  Salpetersäure,  unter  Abschei- 
dung von  Kieselsäuregallerte.  In  der  mit  Salpetersäure  erhaltenen  Lösung 
fällt  Silbernitrat  einen  reichlichen  Niederschlag  von  Chlorsilber ,  während 
Ghlörbarium  oder  Bariumnitrat  nicht  die  leiseste  Trübung  veranlassen. 
Diese  Reactionen ,  welche  mit  Sodalith  stimmen ,  schliessen  jedenfalls  die 
Vermuthung  aus,  dass  die  fraglichen  Krystalle  farbloser  Hauyn  oder  Nosean 
seien. 

Der  Sodalith  wurde  in  Latium  bis  jetzt  nur  in  den  Auswürflingen  mit 


240  J*  Strüver. 

Sicherheit  nachgewiesen.  Er  kommt  meist  in  den  Blöcken  vor,  welche 
hauptsächlich  aus  Sanidin  und  Nephelin  bestehen,  zu  denen  sich  noch 
brauner  oder  schwarzer  Glimmer ,  schwarze  Hornblende ,  Leucit ,  brauner 
und  schwarzer  Granat  (Melanit),  dunkelgrüner  Pyroxen,  Titanit  und 
Jüagneteisen  gesellen.  Die  Stücke ,  welche  ich  selber  in  den  Lapilli-  und 
Aschenschichten  bei  Galloro ,  zwischen  Ariccia  und  Genzano ,  fand ,  sind 
aus  Sanidin ,  Nephelin ,  Sodalith ,  Magneteisen  und  einem  noch  nicht  ge- 
nauer bestimmten,  in  fast  mikroskopischen  Kryställchen  vorkommenden 
Minerale  zusammengesetzt. 

12.  Nephelin. 

Eines  der  häufigsten  und  seit  langer  Zeit  bekannten  Mineralien 
Latiums  ist  der  Nephelin.  FleuriandeBellevue  beschrieb  ihn  zuerst 
unter  dem- Namen  Pseudosommit ,  welcher  dann  in  Pseudonephelin  umge- 
ändert wurde.  Hauy  und  Andere  wiesen  indessen  die  Identität  des  Mine- 
rals mit  dem  Sommit  oder  Nephelin  nach.  Carpi*]  führte  eine  Analyse 
des  Pseudonephelins  von  Capo  di  Bove  aus  und  fand  40.2  Kieselsäure, 
20.8  Kalkerde,  9  Thonerde,  12.6  Manganoxyd,  1.1  Eisenoxyd  und  12  Kali. 
Aber  offenbar  ist  diese  Analyse  entweder  falsch ,  oder  bezieht  sich  doch 
nicht  auf  unser  Mineral.  Ich  fand  am  Nephelin  des  Albaner  Gebirges, 
theils  an  den  Krystallen,  welche  die  Drusenräume  der  Basaltlaven  ausklei- 
den ,  theils  an  den  Krystallen  der  Auswürflinge ,  die  folgenden  8  einfachen 
Formen  : 

Bravais  0001  lOTo  1120  2130  101*2  10Î1  2021  1121 
Naumann       oP      ooP     ooP2     ooP^/j     V2^        P  2P        2P2 

Die  gemessenen  Winkel  stimmen  recht  wohl  mit  denen  am  Nephelin  der 
Somma  angegebenen  überein. 

An  einem  Krystalle,  welcher  einem  aus  Leucit,  Pyroxen,  Sanidin,  Ne- 
phelin und  Biotit  bestehenden  Auswürflinge  entnommen  wurde,  fand  ich  : 

0001  :  10Î1  =43050'  40",    Somma  (Scacchi)  430  59'. 

An  einem  andern  Kryställchen  (Fig.  10),  welches  von  einem  Blocke  abge- 
brochen wurde ,  der  aus  Nephelin ,  braunem  Granat  und  Idokras ,  Leucit, 
Pyroxen  und  Wollastonit  zusammengesetzt  ist,  fand  ich  : 


0001  :  1011  —440  r  5", 

Somma 

(S 

cacc 

hi) 

43«  59' 

0001  :  2021  —  62  39 

» 

0 

62  37 

0001  :  1012  —  25  40  30 

» 

» 

25  46 

0001  :  1010  =89  54  30 

» 

)) 

90 

1010  :  2130=  19   5  20 

» 

» 

19   6 

2130  :  1120  —  10  52  45 

1) 

n 

10  54 

*)  Leonhard,  Tascheabucb.  XIV.  819. 
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Der  Nephelin  ist  in  Latium  gewöhnlich  farblos ,  weiss  oder  grau ,  in 
allen  Graden  der  Durchsichtigkeit ,  in  einigen  wenigen  Fällen  grün  oder 
fleischfarben,  wie  schon  Spada  bemerkt  hat.  Die  fleischrothe  Farbe  findet 
sich  am  Nephelin  verschiedener  Fundorte,  z.  B.  bei  Capo  di  Bove,  in  losen 
Lavablocken  bei  Marino  u.  s.  w.  ;  die  grüne  Farbe  wurde  nur  ein  einziges 
Mal  an  einigen  wenigen  Krystallchen  eines  Drusenraums  der  Lava  von 
Capo  di  Bove  beobachtet.  In  diesem  letzteren  Falle  handelt  es  sich  in- 
dessen nur  um  eine  ganz  zufällige  Färbung.  Die  fraglichen  Krystallchen 
sitzen  auf  einer  grünen,  kupferhaltigen  Substanz  auf,  welche  ein  Zersetz- 
ungsprodukt des  Kupferkieses  ist,  und  sind,  in  demselben  Drusenraume, 
von  zahlreichen  andern  völlig  farblosen  Nephelinkrystallen  begleitet.  Häufig 
sind  die  sonst  farblosen  Krystalle,  namentlich  die  in  den  Drusenräumen 
der  compakten  LavastPöme  eingeschlossenen,  oberflächlich  irisirend ,  und 
nicht  weniger  häufig  sind  sie  sehr  unvollständig  oder  nur  Krystallskelette. 
Eine  begonnene  Zersetzung  macht  die  Krystalle  oft  weiss ,  matt  und  un- 
durchsichtig. 

Der  Nephelin  des  Albaner  Gebirges  findet  sich  : 

\)  Als  Gemengtheil  vieler  grauer  Basaltlaven  und  mehrerer  Sperone- 
Varietäten. 

2)  In  Krystallen ,  welche  die  Wände  der  Drusenräume  in  der  gewöhn- 
lichen grauen  Lava  auskleiden,  bei  Capo  di  Bove,  Acquacetosa  vor  der 
Porta  S.  Paolo,  Tre  Fontane,  Vallerano,  Marino,  Bocca  di  Papa,  Nemi, 
Lage  Begillo,  Colonna. 

3)  In  Krystallen  in  den  Drusenräumen  loser  Lavablöcke  (Marino,  A  riccia). 

4)  In  den  Auswürflingen ,  in  denen  der  Nephelin  von  Sanidin ,  Leucit, 
Sodalith,  Granat,  Idokras,  Biotit,  Hornblende,  Pyroxen,  Magneteisen, 
WoUastonit  und  Humboldtilith  begleitet  wird.  Ausser  den  beiden 
oben  angeführten,  und  den  beim  Sodalith  erwähnten  Blöcken  ver- 
dienen besondere  Beachtung  gewisse  Auswürflinge ,  welche  aus  gros- 
sen braunen  Glimmerblättern  und  schwarzem  Pyroxen  bestehen  und 
in  ihren  Hohlräumen  zuweilen  herrliche  Nephelinkrystalle  zeigen. 

13.  Anorthit. 

Wohl  der  Erste,  welcher  den  Anorthit  in  unserem  Yulkangebiet 
erkannte,  ist  Spada.  Wenigstens  führt  er  schon  1845  denselben 
unter  den  Latialmineralien  an ,  und  zwar  als  eine  vorher  nicht  aufgefun- 
dene Substanz.  Vom  Bath  erwähnt  den  Anorthit  nicht.  Mantovani 
kennt  1868  weder  den  Anorthit  noch  den  Sanidin  Latiums,  im  Jahre  1874 
hingegen  sagt  er,  dass  der  Anorthit  »sich  in  Latium  selten  in  schönen  Kry- 
stallen des  triklinen  Systems  findet ,  weit  häufiger  blättrig  und  von  röth- 
licher  Farbe  vorkommt«.    Den  Sanidin,  der  doch  sehr  viel  häufiger  sich 
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ßndet,  erwähnt  er  auch  <874  nicht.    Was  sein  blättriger,  röthlicher  Anor- 
thit  sein  mag ,  ist  mir  bis  jetzt  ein  Räthsel  geblieben. 

Meine  Winkelmessungen  bestätigen  vollkommen  die  Vermuthung 
Spada's,  dass  der  Anorthit,  wenn  auch  nur  selten,  in  Latium  vorkommt. 
Ich  beobachtete  die  Formen 

Miller  100       010     001    110    ITO    130      130      201       20Î      203 

Naumann  ooJPoo  oo/^oo   OP  ooP'  oo'PooP'3  oo'p3  2'P'oo  %P,oo  i,P,oo 

021      0§1      061      051   111  ITI  11T1ÎT22Î    24Î   2ÏÎ  2Ï1 
2,/^'oo  2'/^,oo  6,1^00  6'P,oo  P    'P    P,     ,P    2P,  kP,^  k,P%  4'jp2 

Die  Gombinationen  sind  sehr  mannichfaltig  (Fig.  11,  12,  13]. 

An  einem  Krystall  der  Combination  (001)  (621)  (061)  (010)  (0'21)  (051) 
(201)  (100)  (110)  (130)  (130)  (1Î0)  (2Î1)  ;20T) ,  welcher  von  einem  aus 
Anorthit  und  grünem  Pyroxen  bestehenden  Auswürflinge  losgebrochen 
wurde,  fand  ich: 


010 
021 
001 
021 
061 
010 
061 
02Î 


021 
001 
021 
061 
010 
061 
02? 
OOT 


47 
46 
42 
23 
18 
18 
28 
46 


"'^  20'  20"\ 
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39 
2 
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40 
30 
20 
10 
40 
80 
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94**  9'  20  " 


85  46  30 


f" 


4  20 


010  :  130 
130  :  110 
110  :  iTO 
110  :  130 
180  :  OTO 

1Ï0  :  001 
201  :  001 
1Ï0  :  201 
ITO  :  021 


(unsicher) 

(id.) 


=  29  26  45 

=  28  23  15 

=  59  42  10 
s  31  80 

=  30  56  40 

s  69  17  50 

»=  41  26  20 

s  88  14  10 

=  58  17  10 


001 
021 
061 
001 
111 
410 


An  einem  zweiten  Krystall  wurden  gefunden 

:1 


:021 
061 
010 
111 
110 
111 


=  420  45 
=  25   3 
=  18 
=  83 
=  82  32 
=  29  19 


5' 
55 


10  10 
21  40 


40 


850  59'  10" 


/ 


65  53  40 
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loizeaux 

(Anorthit  v.  d.  Somma.) 
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25      2 
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18      9 

19      0 
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29    29 

28    85 

69    30 
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53    14 

• 

420  39'j 

25      2  l  850  50' 

18      9 

33    17  1 

82     36/^^    ^^ 

29     16 

Ein  dritter  Krystall  ergab  noch 
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Das  einzige  Zwillingsgesetz ,  welches  ich  beobachten  konnte ,  ist  das 
allen  triUinen  Feldspathen  gemeinschaftliche,  für  welches  Zwillingsaxe 
die  Normale  auf  010  ist. 

Die  oben  angeführten  Winkelmessungen ,  der  Charakter  der  Combi- 
uationen,  die  Thatsache,  dass  die  Krystalle  vor  dem  Löthrohr  schwer 
schmelzen,  während  ihr  Pulver  mit  Salzsäure  sich  leicht  unter  Abscheidung 
von  Kieselgallerte  zersetzt,  genügen  wohl,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
wir  wirklich  Ânorthit  vor  uns  haben.  Eine  quantitative  Analyse  auszu- 
führen, erlaubte  die  kleine  Anzahl  der  Krystalle,  welche  unser  Museum  bis 
jetzt  besitzt,  nicht. 

Der  Anorthit  ist  in  Latium  bis  jetzt  sehr  selten  gefunden.  Ich  kenne 
ihn  nur  in  Auswürflingen ,  welche  aus  Anorthit  und  grünem  Pyroxen  be- 
stehen, zu  denen  sich  zuweilen  noch  blauer  oder  farbloser  Hauyn  gesellt. 
Dieselben  sind  in  Nichts  von  den  ebenso  zusammengesetzten  der  Somma  zu 
unterscheiden  und  zeigen,  wie  diese,  Anordnung  der  Bestandtheile  in 
Zonen. 

14.  Sanidin. 

Den  Sanidin  des  Albaner  Gebirges  erwähnen  schon  Gmelin,Brocchi, 
Spada,  vom  Rath,  doch  wurde  derselbe,  so  viel  mir  bekannt,  noch 
nicht  krystallographisch  untersucht.  Die  von  mir  gemessenen  Kry- 
stalle, welche  meist  aus  der  Spada^schen  Sammlung  stammen,  zeigen 
die  Formen 

Miller  010     001    110    130      10Î         403         20Î       11Î 

Naumann  oo«oo    OP   ooP  oo*3 +#oo  -hfPoo +2*oo    +P 

Die  beobachteten  Combinationen  sind  :  (010)  (001)  (110)  (130)  (Î11) 
(201)  Fig.  14;  (010)  (001)  (11^0)  (130)  (201)  (11Î)  (10Î)  Fig.  15;  (010) 
(001)  (110)  (130)  (Toi)  (Î03)  (201)   (11Î)  Fig.  16. 

Es  wurden  3  Krystalle ,  welche  die  eben  angegebenen  3  Combina- 
tionen zeigen,  gemessen,  und  die  wahrscheinlichsten  Constanten  für  sie 
bestimmt. 

Der  erste  Krystall  (Fig.  15)  ergab  die  Constanten: 

a  :  6  ;  c  =  0.6577  :  1  :  0.5522, 
^  =  640  2',5. 
Die  Uebereinstimmung  zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  erhellt 
aus  nachstehender  Tabelle  : 
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Winkel 

gemessen 

Zahl 
der  Kanten 

berechnet 

Differenz 
Beob.-Rechn. 

001  :  100 

1 

,i_ 

«4<»    2'  30" 

__ 

010  :  110 

59*  23' 

4 

59    24      8 

—  1'     8" 

110  :  110 

61      6      7" 

4 

61    14    44 

—  5    37 

010  :  180 

29    25 

1 

29    24    34 

0    26 

110  :  130 

30      2    35 

1 

29    59    34 

8      1 

010  :  Til 

63    10    40 

2 

63    14    45 

—  4      5 

411  :  401 

26    44    49 

2     • 

26    45    45 

—  0    26 

101  :  110 

69    26    17 

4 

69    26    12 

0      5 

Ï01  .  Î30 

78    32    53 

1 

78    26    28 

6    25 

ill  :  T30 

55    H    30 

1 

55    10    28 

1      2 

411  :  110 

57       5    48 

8 

57      7    37 

—  1    49 

ill  :  001 

54    58    28 

2 

55      0    24 

—  1    56 

Die  Summe  der  übrig  bleibenden  Fehler,  sämmtlich  positiv  genom- 
men, beträgt  26',  welche  gleichmassig  auf  die  H  Kanten  vertheilt,  einen 
mittleren  Fehler  von  2'  22"  ergeben. 

Für  den  zweiten  gemessenen  Krystall  (Fig.  14)  erhalten  wir  als  wahr- 
scheinlichste Constanten  : 

a:  b  :  c  =  0.6585  :  i  :  0.5544, 
ß  =  630  47'. 

Die  nachstehende  Tabelle  zeigt  den  Grad  der  Uebereinstimmung  zwi- 
schen Beobachtung  und  Rechnung. 


Winkel 

gemessen 

Zahl 
der  Kanten 

berechnet 

Differenz 
Beob.-Rechn. 

001  :  Î01 
001  :  201 
010  :  110 
OTO  :  130 
001  :  110 
201  :  il~0 
01 0  :  1 1 1 

50*>    5'  33" 
80    30    17 
59    22    50 
29    20      2 

112    17    40 
'45    39    87 
68    16 

50*>13'51" 
80    21    28 
59   25    38 
29    26      1 
112    21    20 
45    45      2 
63      9    15 

—  8'  1 8" 
8   54 

—  2    48 

—  5    59 

—  8    40 

—  5    25 
6    45 

010  :  001 
001  :  010 

90      8    10 
90      0    58 

È 
m           T 

90 
90 

8    10 
0    58 

Der  Krystall  ist  sehr  unregelmüssig  ausgebildet,  obgleich  seine  Flachen 
ausgezeichnet  eben  und  spiegelnd  sind.  Der  mittlere  Fehler  fUr  jede  der 
7  ersten  gemessenen  Kanten  beträgt  5'  58'\ 

Der  dritte  Krystall  (Fig.  1 6) ,  welchen  ich  mass ,  hatte  die  Gonstanten  : 

tt  :  6  :  c  =  0.6535  :  1  :  0.552«, 
ß  =  640  12'  5. 
Die  Differenzen  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung  ergeben  sich  aus 
der  hier  folgenden  Tabelle. 
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Winkel 

gemessen 

Zabi 
der  Kanten 

berechnet 

Differenz 
Beob.-Recbn. 

001  :  403 

63**  19' Î3" 

1 

63<>  19'  44" 

—  0'  21" 

010  :  110 

69  35 

1 

59  31  45 

3  15 

110  :  110 

60  55  37 

1 

60  56  30 

—  0  53 

010  :  130 

29  26  43 

1 

29  32   1 

—  5  18 

110  :  130 

29  58  25 

1 

29  59  44 

—  1  19 

010  :  Til 

63  15  19 

2 

63  18  28 

—  8   9 

Î11  :  ÎH 

53  18   8 

1 

53  23   4 

—  4  56 

Î11  :  408 

29  25  52 

2 

29  SO  22 

—  4  8*0 

201  :  403 

17   3  40 

1 

16  50  16 

18  24 

"110  :  403 

58  23  55 

1 

58  22  82 

1  28 

in  :  Ï80 

54  57  40 

1 

55   3  14 

—  5  34 

Til  :  Ï10 

56  53   7 

1 

56  54  33 

—  1  26 

Die  Summe  der  noch  übrig  bleibenden  Fehler,  sämmtlich  positiv  ger 
nommen,  berechnet  sich  auf  45' 28",  was  für  jeden  der  42  gemessenen 
Winkel  einen  mittleren  Fehler  von  3'  47"  ergeben  würde. 

Wollte  man  den  Winkel  204  :  403,  für  welchen  eine  bedeutende  Diffe- 
renz zwischen  Beobachtung  und  Rechnung  übrig  bleibt ,  ausschliessen ,  so 
würde  man  für  die  Constanten  des  Krystalls  erhalten  : 

a  :b  :  c  =  0.6538  :  4  :  0.5524, 

ß  =  640  8'  3/4. 

Der  Winkel  ß  würde  dann  weniger  von  dem  für  den  ersten  Krystall 
erhaltenen  Werthe  abweichen.  Jedenfalls  folgt  aus  dem  Obigen,  dass  die 
krystallographischen  Constanten  des  Sanidins  von  Latium  von  einem  Indi- 
viduum zum  andern  beträchtlich  variiren,  eine  Thatsache,  welche  übrigens 
auch  aus  den  zahlreichen  von  G.  vom  Rath  angestellten  Messungen  für 
den  Laacher  und  Vesuvischen  Sanidin  sich  ergiebt.  Die  Unterschiede  sind 
weit  bedeutender  für  den  Winkel  ß  und  das  Verhältniss  a  :  b,  als  für  das 
Verhaltniss  c  :  6. 

Es  war  noch  von  Interesse ,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Sanidin 
des  Albaner  Gebirges  durch  seine  krystallographischen  Constanten  sich 
mehr  dem  vom  Laacher  See  oder  dem  des  Monte  Somma  nähere.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  sämmtliche  an  obigen  3  Rrystallen  ausgeführten  Messungen 
combinirt,  um  die  mittleren  Constanten  daraus  zu  berechnen  ;  und  ebenso 
wurden  aus  den  Messungen  G.  v.  Rath' s  die  mittleren  Constanten  für  den 
Laacher  und  Vesuvischen  Sanidin  berechnet,  wobei  die  an  Zwillingen 
ausgeführten  Beobachtungen  ausgeschlossen  ,  die  übrigen  sämmtlich  als 
gleichwerthig  betrachtet  wurden. 
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Winkel 

gemessen 

Zahl  der 
Kanten 

berechnet 

f  *    »  ■■■%^a 

Rath 

DifTerenz 

Strü ver 

Differenz 

010  :  110 

590  46' 

19" 

11 

590  46' 

0'  19" 

590  45' 

21" 

0'  58" 

1 1 0  :  1  To 

60    26 

41 

11 

60    28 

—  1    19 

60    29 

18 

—  2    37 

010  :  130 

29    46 

15 

29    46 

4" 

0    11 

29    45 

26 

0    49 

110  :  180 

80      0 

0 

29    59 

56 

0      4 

29    59 

55 

0      5 

001  :  100 

63    55 

30 

63    58 

88 

—  8      8 

68    54 

0 

1    30 

010  :  Ï11 

68    22 

15 

\ 

63    23 

38 

—  1    18 

63    20 

51 

1    24 

001  :  Ï11 

55    24 

0 

55    28 

48 

0    12 

55    27 

48 

—  8    48 

001  :  101 

50    80 

5 

50    84 

6 

—  4       1 

50    87 

46 

—  7    41 

001  :  iTo 

112    17 

30 

112    16 

80 

1       0 

112    20 

14 

—  2    44 

001  :  130 

77    23 

0 

•     _ 

77    25 

8 

—  2      8 

77    28 

16 

—  0    16 

001  :  SOI 

80    49 

30 

80    80 

58 

18    82 

80    86 

44 

12    46 

101   :  ÎOÏ" 

29    59 

54 

29    56 

52 

8      2 

29    58 

58 

0    56 

001  :  021 

44    44 

0 

44    42 

15 

1    45 

44    44 

16 

—  0    16 

110  :  021 

51    22 

0 

51    25 

10 

—  3    10 

51    21 

18 

0    42 

021  :  ISO 

40      4 

30 

40      8 

14 

1    16 

39    59 

25 

5      5 

i"ii  :  loT 

26    85 

30 

3 

26    86 

27 

—  0    57 

26    39 

9 

—  8    89 

Til  :  201 

39    27 

15 

2 

39    18 

14 

14      1    , 

89    16 

23 

10    52 

110  :  107 

68   58 

30 

3 

68    58 

0 

0      30     ; 

68    58 

57 

—  0    27 

110  :  20? 

45    17 

0 

5 

45    18 

20 

—  1    20 

45    17 

57 

—  0    57 

20~1  :  130 

66      8 

30 

1 

66      9 

40 

—   1     10 

66      9 

49 

—  1     19 

Die  Fehlersumme  beträgt  nach  Rath  59'  23",  nach  mir  58'  54";  der 
mittlere  Fehler  für  jede  der  20  gemessenen  Kanten  wird  demnach  2'  58", 
resp.  2'  56"  5.  In  dieser  Beziehung  erhalten  wir  also  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Verbesserung ,  doch  ist  zu  bemerken ,  dass  der  Maximalfehler  nach 
meiner  Rechnung  sich  auf  y^  des  von  Rath  erhaltenen  reducirt ,  und  dass 
sich  die  positiven  und  negativen  Fehler  bei  mir  bis  auf  einen  positiven  Rest 
von  1  r  23"  aufheben ,  wahrend  bei  Rath' s  Rechnung  ein  positiver  Rest 
von  22' 21"  bleibt. 

Fassen  w'w  die  obigen  Resultate  der  Rechnung  zusammen,  so  würden 
wir  als  mittlere  Constanten  für  den  Sanidin  der  3  betrachteten  Fundorte 
die  folgenden  Werthe  haben  : 


ß 

a 

:  b 

:       C 

Laach 

630  54' 

0.64925  : 

< 

:  0.5517 

Latium 

630  57'  ^ 

0.6562    : 

:  i 

:  0.5522 

^              Vesuv 

640    7'  5, 

0.6538 

:   1 

:  0.5526 

V.  Rath  giebt  : 

Vesuv 

640    0'  32", 

0.65184  : 

1 

:  0.55273 

Laach 

630  58'  38", 

0.64854  : 

1 

:  0.55070 

Kok  seh  a  row  berechnet: 

• 

Vesuv 

630  55'  55"^ 

0.65401  : 

1 

:  0.55168 
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Vergleicht  man  diese  Werlhe  untereinander  und  mit  den  für  jeden 
einzelnen  der  3  Albaner  Krystalle  berechneten ,  so  ersieht  man  auf  den 
ersten  Blick,  dass  nicht  nur  unsere  berechneten  Mittelwerthe ,  sondern 
auch  die  von  vom  Rath  und  von  Kokscharow  aus  der  durchaus  nöthi- 
gen  Anzahl  willkürlich  gewählter  Winkel  berechneten  Constanten  gänzlich 
innerhalb  der  Grenzen  fallen,  welche  die  Variationen  der  Albaner  Krystalle 
aufweisen.  Mit  anderen  Worten,  die  Sanidinkrystalle  Latiums  variiren 
stärker  untereinander,  als  die  Mittelwerthe  für  verschiedene  Fundorte. 
Und  dasselbe  Resultat  erhält  man  für  die  Vesuvischen  Krystalle,  wenn  man 
aus  Rath^s  Messungen  die  Constanten  der  einzelnen  Individuen  berechnet. 
Die  Laacher  Krystalle  variiren  weit  weniger  untereinander,  aber  das  er- 
klärt sich  eben  sehr  einfach  dadurch,  dass  sie,  wie  vom  Rath  selbst  an- 
giebt,  demselben  Handstück  entnommen  wurden,  also  wahrscheinlich  die- 
selbe Zusammensetzung  hatten  und  unter  denselben  Umständen  sich  bil- 
deten. Es  scheint  mir  demnach  sehr  gewagt  zu  sein,  besondere,  krystallo- 
graphisch  verschiedene  Sanidinvarietäten  nach  den  Fundorten  aufzustellen, 
wie  etwa  Laach-Sanidin  und  Vesuv-Sanidin. 

Aus  den  oben  angegebenen  Ziffern  folgt  ferner ,  dass  die  mittleren 
Constanten  füP  die  verschiedenen  Fundorte  theils  sehr  wenig,  theils  stark 

verschieden  sind.   DasVerhältniss -r-  ist  fast  übereinstimmend  an  den  3 

D 

Fundorten,  aber  w^eit  stärkere  Variationen  zeigen  der  Winkel  ß  und  das  Ver- 

hältniss  -r- .     Ob  diese  letzteren  Unterschiede  nun  der  W^irklichkeit  ent- 
o 

sprechen,  muss  vorläufig  unentschieden  gelassen  werden ,  denn  aus  einer 
Vergleichung  der  gemessenen  und  berechneten  Winkel  geht  für  alle  3  Fund- 
orte hervor,  dass  die  Anzahl  der  gemachten  Beobachtungen  nicht  entfernt 
genügte,  um  zufriedenstellende  Resultate  zu  erhalten.  Namentlich  in  der 
Zone  [010]  stimmen  Rechnung  und  Beobachtung  sehr  schlecht.  Wir  wür- 
den allerdings  eine  bessere  Uebereinstimmung  erhalten ,  wenn  wir  für  die 
Flächen  der  Zone  complicirte  Symbole  annehmen  wollten.  Das  scheint  mir 
aber  kaum  zulässig. 

Die  Thatsache,  dass  die  Zone  [010],  trotz  der  ausgezeichneten  Beschaf- 
fenheit ihrer  Flächen,  so  bedeutende  Störungen  aufweist,  lässt  uns  unwill- 
kürlich anTscherraak's  Feldspaththeorie  denken  und  in  ihr  die  Erklä- 
rung der  Erscheinung  suchen.  Um  aber  darüber  ins  Klare  zu  kommen, 
müssten  wir  eine  grössere  Anzahl  von  Handstücken  der  verschiedenen 
Fundorte  zur  Verfügung  haben ,  zahlreiche  Krystalle  jedes  Handstückes 
genau  messen ,  ihre  mittleren  Constanten  berechnen,  und  sie  dann  einer 
genauen  chemischen  Analyse  unterwerfen.  Abgesehen  von  der  Lang- 
wierigkeit einer  solchen  Arbeit  dürfte  die  Beschaffung  des  nöthigen  Mate- 
rials mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verbunden  sein. 
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Der  Sanidin  ist  im  Albaner  Gebirge  zu  den  seltenem  Mineralien  der 
Auswürflinge  zu  rechnen.  Unter  Tausenden  von  Auswürflingen ,  welche 
ich  an  Ort  und  Stelle  sah  oder  sammelte ,  fand  ich  bis  jetzt  nur  einen  ein- 
zigen, welcher  wesentlich  aus  Sanidin  besteht.  Einzelne  Sanidinkrjstalle 
findet  man  freilich  etwas  häufiger  in  den  aus  andern  Mineralien  bestehen-' 
den  Blöcken ,  aber  sie  sind  verhältnissmüssig  dort  auch  nur  seilen.  Und 
zu  demselben  Schlüsse  kommen  wir  bei  der  Betrachtung  der  Handstücke 
der  Spa  da 'sehen  Sammlung,  deren  Anzahl  sich  auf  mehrere  Tausende 
beläuft.  In  diesen  wenigen ,  Sanidin  führenden  Blöcken  ist  das  Mineral 
von  Nephelin,  Sodalith,  Leucit,  Amphibol,  Pyroxen,  Glimmer,  braunem 
und  schwarzem  Granat ,  Idokras,  Wollastonit  und  Magneteisen  begleitet, 
von  denen  die  eine  oder  andere  Species  oft  ganz  fehlt,  oft  vorherrscht. 

Weit  häufiger,  und  als  wesentlicher  Bestandtheil,  kommt  der  Sanidin 
in  gewissen  losen  Lavablöcken  vor,  welche  ich  in  meinen  »studii  petro- 
grafici  sul  Lazio  a  beschrieben  habe.  In  derselben  Arbeit  habe  ich  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht,  dass  der  Sanidin  in  die  Zusammensetzung 
mehrerer  Varietäten  von  Sperone  und  grauer  basaltischer  Lava  eintritt. 
Endlich  dürfen  nicht  unerwähnt  bleiben  die  Spaltungsstücke  und  grossen 
Krystalle  von  Sanidin,  welche  man,  wenn  auch  bis  jetzt  nur  sehr  selten, 
in  den  Tuffen  und  losen  Schlackenstücken  findet.  Eines  dieser  Spaltungs- 
stücke fand  ich  selber  in  den  Tuffen  des  »Fosso  della  Solfatara«,  ein  anderes, 
so  wie  einen  ziemlich  gut  erhaltenen  Krystall,  welcher  einem  Schlacken- 
stücke entnommen  wurde,  verdanke  ich  dem  Herrn  Ing.  Di  Tucci  in 
Velletri.  Die  Stücke  erinnern  an  das  ähnliche  Vorkommen  von  Bockeskyll 
in  der  Eifel.  Sobald  ich  das  nöthige  Material  zur  Verfügung, habe,  werde 
ich  die  optische  Untersuchung  derselben  mittheilen. 

15.  TitaniL 

Krystallform  und  Farbe  des  Titanits  von  Latium  sind  vollständig 
denen  des  sogenannten  Semelins  vom  Laacher  See  und  vom  Monte  Somma 
ähnlich. 

Die  beobachteten  Formen  sind  (Fig.  47)  : 

Miller  (orient.  Descl.)     HO     100      111      TU       001 
Naumann  *oo     QP     |«2   —2*2     J?oo 

An  einem  Kryställchen  fand  ich 

Descl.  ber. 
iiO  :  100  =33M5'  20"!  330^5' 

iTO  ;  100  =  330    9'  40"  I 
411  :  1T1  =  430  35'  (unsicher)     43»  48' 

Ein  zweites  Kryställchen  gab 

110  :  11T  =  4404'  40"  440    7' 
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Bis  jetzt  fand  ich  den  Titanit  nur  in  den  Auswürflingen  : 
i)  von  blassgrUnem  Sodalith  (110),  schwarzer  Hornblende ,  Sanidin  und 

Âpatitnëdelchen  begleitet ,  in  den  Hohlräumen  von  Blöcken ,  welche 

wesentlich  aus  dunkelgrünem  Pyroxen,  braunem  Glimmer,  Olivin  und 

Leucit  bestehen  (Albano)  ; 
Î)  in  den  Hohlräumen  von  Auswürflingen,  welche  aus  Pyroxen,  Glimmer 

und  grauem  Hauyn  zusammengesetzt  sind  (Albaner  See] . 

16.  Idokras. 

Der  Idokras  gehört  zu  den  schon  seit  langer  Zeit  in  Latium  auf- 
gefundenen Mineralien.  Brocchi  erwähnt  denselben  im  Peperino  von 
Palazzuolo,  wo  er  ihn  »derb  von  honiggelber  Farbe,  im  Gemenge  mit 
Kalkspath  und  grünem  Glimmer«  fand ,  und  am  Fuss  des  Tusculum  »derb 
und  krystallisirt,  von  gelblich-brauner  Farbe«.  Auch  Riccioli  kannte  das 
Mineral ,  wie  aus  den  von  ihm  geschriebenen  Etiquetten  seiner  Sammlung 
hervorgeht.  Spada  zählt  1845  den  Idokras  zu  den  schon  lange  im  Albaner 
Gebirge  bekannten  Mineralien.  Aber  bis  jetzt  hatten  wir  nur  wenige  und 
sehr  unvollständige  Nachrichten  über  die  Kry  stall  form.  Zepharovich 
erwähnt  unter  den  zahlreichen  Idokrasfundorten  die  Latinerberge  nicht; 
vom  Rat  h  spricht  nur  beiläufig  von  einem  Idokraskrystall  der  Römischen 
Sammlung,  welcher  die  Combination  (110)  (100)  (001)  (111)  (101)  (hkO) 
ipqr)  zeigte  *). 

Die  Untersuchung  der  von  Riccioli,  Spada,  von  mir  und  Anderen 
gesammelten  Krystalle  beweist ,  dass ,  wenn  auch  der  Idokras  in  Latium 
selten  ist,  er  doch  an  Schönheit  und  Formen  reich  thum  dem  vom  Monte 
Somma,  welcher  auf  ähnlicher  Lagerstätte  vorkommt,  kaum  nachsteht. 

Ich  fand  die  folgenden  einfachen  Formen  : 

Miller  001    110     100      310    210    113    111     331     101     201       211 

Naumann     OP    ooP  oo/bo  ooP3  ooP2  \P      P     SP    Poo  2/bo    2P2 

311       511       421       312 
3P3     5P5     4P2     |P3 

Diese  Formen  sind  sämmtlich  an  den  Sommakrystallen  bekannt,  nicht 
ausgenommen  (201)  und  (511),  von  denen  die  erstere  nur  von  der  Somma 
citirt  wird,  während  die  letztere  ausserdem  auch  einmal  an  einem  Krystall 
von  Egg  in  Norwegen  bestimmt  wurde.  Dagegen  fehlen  in  Latium  bis  jetzt 
die  Formen  (112)  (221)  (302)  (301)  (423)  unter  denen  von  der  Somma  be- 
kannten.   Doch  wird  hierdurch  die  grosse  Aehnlichkeit  der  beiden  Vor- 


*)  vom  Rath  giebt  als  Fundort  einen  Monte  Soziale  beim  Monte  Cavo  an.  Ein 
Berg  dieses  Namens  existirt  nicht  in  Latium.  Offenbar  hat  v.  Rath  die  Etiquette  nicht 
richtig  gelesen.  Das  Stück  unserer  Sammlung,  auf  welches  sich  ohne  Zweifel  seine  An- 
gaben bezieben,  trägt  den  Fundort  :   Monte  Laziale  »  Monte  Cavo. 
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kommnisse  nicht  beeinträchtigt ,  welche  weit  auflallender  ist ,  als  die  der 
Latialkrystalle  mit  denen  der  nicht  vulkanischen  Lagerstätten. 

Aus  Zepharovich^s  zahlreichen  Beobachtungen  folgt  nicht  nur,  dass 
die  krystallographischen  Gonstanten  des  Idokrases  sich  nach  den  Fundorten 
ändern ,  sondern  dass  sie  selbst  an  einem  und  demselben  Orte  innerhalb 
ziemlich  weiter  Grenzen  schwanken.  Zepharovich  wies  dies  nament- 
lich an  den  Sommakrystallen  nach.  £s  war  nicht  ohne  Interesse,  die  Al- 
baner Krystalle  ebenfalls  auf  diese  Erscheinung  hin  zu  untersuchen.  Ob- 
gleich mir  kein  sehr  reichhaltiges  Material  zu  Gebote  stand,  habe  ich  doch 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Messungen  ausgeführt. 

Es  wurden  untersucht  : 
4)  S  durchsichtige,   honiggelbe  Kryställchen,   welche  demselben  Block 

entnommen  waren  ; 
2)  5  schwarze,  in  dünnen  Splittern  mit  olivengrüner  oder  brauner  Farbe 

durchsichtig  werdende   Kristalle,   welche  von   ein  und   demselben 

Blocke,  wenn  auch  von  verschiedenen  Hnndstücken,  stammen. 

1)  Durchsichtige,  honiggelbe  Krystalle. 
Die  beiden  gemessenen  Individuen  zeigen ,  das  eine  die  Combination 
Fig.  18  mit  sämmtlichen  15  oben  aufgeführten  Formen,  das  andere,  die 
Combination  001,  100,  110,  210,  111,  113,  331,  101,  311,  511,  312.     In 
nachfolgender  Tabelle  sind  die  Resultate  der  Untersuchung  angegeben. 


Winkel 

gef. 

Grenzen  der  Beob. 

Zahl 
d.  K. 

ber.  aus 
a:cs1:0.5872 

difr.Beob.- 
Rechn. 

m  :  413 

230 

3' 3/, 

230  î'î5"  — 230  5' 

2 

230    o'3/y' 

3' 

1H  :  110 

52 

46   3/, 

52  45  83    ~52  58     8" 

5 

52    46    V2 

0    V4 

111  :  101 

25 

14 

25     5  20    ~25  21  30 

3 

25   19   Va 

-5   V2 

111  :  100 

64 

39    1/4 

64  22  23    —64  55  50 

10 

64    40    V2 

-1    V4 

101  :  100 

61 

44   3/, 

61  43  25    —61  46  17 

2 

61    45    V4 

-0  V2 

111  :  881 

29 

5    ^4 

29     4  37    —  29     6  57 

2 

29      5    V4 

0  V2 

110  :  331 

23 

43    Vi 

28  38  37    —23  48  27 

2 

23    41    V2 

2 

100  :  511 

22 

57    3/, 

22  52  45—23     1  80 

3 

22    55 

2    3/, 

511  :  311 

12 

13 

12  12  50    —12  13  20 

3 

12    14    V2 

-1  V2 

811  :  111 

29 

28    V2 

29  26  80    —29  81 

4 

29    31 

-2    V2 

111  :  812 

16 

47    8/, 

1 

16    49    3/^ 

—  2 

210:  100 

26 

30    85 

26  17          —26  88 

6 

26    33    54 

—  3    49 

210  :  110 

18 

23    56 

18    1          —18  49 

8 

18    26      6 

—  2    10 

Die  wahrscheinlichsten  Constanlen,  welche  aus  den  ersten  37  Kanten, 
oder  11  Winkeln  sich  ergeben,  sind:  a  :  c  =  1  :  0.537232.  Der  Werth 
für  c  differirl  von  dem,  welchen  Zepharovich  für  einen  Theil  der  Som- 
makrystalle  berechnet  0.537199,  nur  um  0.000033,  ein  Unterschied,  wel- 
cher den  Winkel  110  :  111  nur  um  6"  veründern  würde,  also  wohl  zu 
vernachlässigen  ist.  Wir  dürfen  demnach  wohl  für  die  fraglichen  Krystalle 
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Latiums  die  Constanten  a  :  c  =  \  :  0.5372  annehmen,  wie  in  obiger  Ta- 
belle geschehen  ist. 

2)   Schwarze  Krystalle. 

Sehr  verschieden  ergeben  sich  die  Gonstanten  der  zweiten  Variettit, 
welche  in  säulenförmigen  Rrystallen  von  schwarzer  oder  schwarzbrauner 
Farbe  vorkommt,  die  aber  in  dünnen  Splittern  mit  olivengrüner  oder 
bräunlicher  Farbe  durchsichtig  werden.  Es  folgt«  nämlich  aus  den  an  5 
Individuen  angestellten  Messungen  das  Verhältniss  a  :  c  =  i  :  0.5278. 
Nachfolgende  Tabelle  giebt  die  Resuhate  der  Beobachtung  und  Rechnung. 


Winkel 


gef. 


Grenzen  der  Beob. 


Zahl 
d.  K. 


ber.  aus 
a:C:H:0.5278 


d  iff.  Beob.  • 
Rechn. 


HO 
411 
100 
418 
001 
401 
001 
411 
100 
113 


881 
3^1 
TTl 
101 
111 
101 
111 
111 
110 
111 
001 


290  8'  38" 

S4  4  42 

73  30  13 

62  9  87 

22  47  10 
27  48  10 

23  1  87 
36  46  39 
53  19  8 
65  0  58 
14  2  58 


290  3'57" 
23  58  57 


2901 3'57" 
24  14  20 


62  8  43 
22  45  10 

25  1  30 
86  37  47 
38  10 
64  51  30 
18  49  17 


62  11  28 
22  49  10 


25  1  44 
36  55  20 
53  25  33 
65  16  0 
14  16  30 


8 
9 
4 
8 
2 
1 
2 
8 
8 
5 
2 


290  n'  49' 

24  8  52 
78  28  88 
62  10  80 
22  46  0 
27  49  80 

25  1  19 
86  44  19 
58  15  41 
64  58  41 
18  58  19 


—  8'  16" 

0  50 

1  35 

—  0  58 

1  10 

—  1  20 
0  18 

2  20 

3  27 
2  17 

4  84 


Das  Verhähniss  1  :  0.5278.  welches  aus  sämmtlichen  39  Kanten  oder 
\  1  Winkeln  abgeleitet  wurde ,  verdient  jedenfalls  mehr  Vertrauen  als  der 
Werth,  welchen  man  für  einen  einzelnen  Krystall  erhalten  würde.  Um 
jedoch  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Rechnungsweisen  in  unserm  Falle 
festzustellen,  war  es  nölhig,  die  Krystalle,  an  denen  in  möglichst  viel 
Oktanten  sich  die  Winkel  genau  messen  liessen,  einzeln  zu  berechnen. 
Nur  eins  der  5  Individuen,  ein  Krystall  von  den  Dimensionen  2""*  5  : 
2 mm  .  gmm^  ^QJ  der  Combination  sämmtlicher  15  Formen,  (H3)  ausge- 
nommen ,  eignete  sich  zur  Untersuchung.  Es  konnten  an  demselben  in  5 
Oktanten  genaue  Messungen  vorgenommen  werden. 

Ich  fand  : 


Pi  :  ti  sup. 
290  4'  15" 

^  :  m^  sup. 

240  5'  27" 


Hl  (p) 

P2  :  t2  sup. 

290  iO' 

331  (0  : 

^  :  m^  sup. 

240  6'  10" 


331  [t) 

/>3  h  sup. 
290  4'  23" 

110  (m) 

^3  :  m^  inf. 
240  6'  7" 


P4  ^4  sup. 

290  io'  13" 

tiîti^  sup. 
230  58' 57" 


P3  :  pi  sup.  =  730  30'  13". 
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Aus  diesen  Winkeln  erhält  man  a  :  c=  i  :  0.528424,  welcher  Werlh 
für  c  von  dem  obigen  =  0.5278,  aus  allen  Messungen  abgeleiteten,  um 
0.000321  differirt.  Die  Winkel,  welche  man  aus  c  =  0.528121  für  in 
demselben  Oktanlen  gelegene  Flächen  ableitet,  differiren  von  den  aus 
c  =  0.5278  berechneten,  im  Maximum,  nur  wenig  mehr  als  1  Minute. 


Winkel 

beob. 

Zahl 
d.  K. 

ber.  aus  c  = 
0.528121    (1; 

difT.Beob.- 
Recbo. 

ber.  aus  c  » 
0.5278  (2) 

difT.Rechn. 

(»)-R.(2) 

111  :  881 
881  .  110 
111  :  Î11 

290    7'  24" 
24      4    10 
78    30    13 

4 
4 

1 

290  11'  36" 
24      8      5 
73    30    37 

—  4'  12" 
1      5 

—  0    24 

290  11'  49" 
24      8    52 
78    28    88 

—  O'  18" 

—  0    47 
1    59 

Aus  den  für  obigen  Krystall  gefundenen  Winkelwerthen  ergiebt  sich 
noch  : 

1)  dass  homologe  Winkel  auch  an  ein  und  demselben  Individuum  be- 
trächtlich schwanken, 

2)  dass,  wenn  die  Winkel  (111  :  331)  für  die  Breithaupt^sche  Hypo- 
these sprechen,  nach  welcher  die  Winkel  einer  einfachen  Idokrasform 
nach  gewissen  Gesetzen  variiren  sollen,  die  übrigen  Winkel  (331  : 1 10) 
einer  solchen  Annahme  entschieden  widersprechen.  Das  sind  die- 
selben Schlüsse,  zu  denen  schon  Zepharovich  durch  seine  «ahl- 
reichen  Messungen  geführt  wurde. 

Die  interessanteste  Thatsache ,   welche  übrigens  aus  meinen  Unter- 
suchungen an  dem  schwarzen  Idokras  von  Latium  folgt ,  ist ,  dass  die  für 
diese  Varietät  geltenden  Constanten  um  eine  nicht  geringe  Grösse  ausser- 
halb der  Grenzen  fallen,   welche  Zepharovich  für  die  verschiedenen 
Vorkommnisse,  welche  er  untersuchte,  aufgestellt  hat.   Nach  ihm  schwankt 
das  Verhältniss  a:c  innerhalb  der  Grenzen  1  :  0.537541  und  1  :  0.535104, 
während  ich  für  den  schwarzen  Idokras  von  Latium  a:c=1  : 0.5278  fand. 
Dass  diesen  krystallographischen  Unterschieden  chemische  entsprechen,  ist 
wohl  ziemlich  wahrscheinlich ,   doch  würde ,  um  darüber  entscheiden  zu 
können,   eine  ähnliche   umfassende,   kryst^llographische  und  chemische 
Untersuchung  nöthig  sein,  wie  wir  sie  oben  beim  Sanidin  angedeutet  haben. 
Eine  Analvse  unserer  schwarzen  Varietät  konnte  noch  nicht  unternommen 
werden,  da  es  noch  an  zureichendem,  reinem  Material  fehlt. 

Ausser  den  beiden  oben  beschriebenen  Idokrasvarietäten  kenne  ich 
noch  zwei  andere  im  Albaner  Gebirge ,  die  sich  aber  nur  sehr  ungenau 
messen  lassen.  Es  sind  dies:  1)  Kryslalle  von  hell  honiggelber  Farbe, 
welche  zahlreiche  kleine  Rhombendodekaeder  von  gelbem ,  etwas  orange- 
farbenem Granat  einschliessen ,  und  2)  grosse  braungelbe  bis  olivengrüne 
Krystalle,  welche  zahlreiche  Kryslalle  grünen  Pyroxens  (Passait)  ein- 
schliessen.  Diese  hellgelben  Krystalle  sind  zwar  sehr  glänzend,  aber  ihre 
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Flächen  sind  so  uneben ,  dass  sie  zahlreiche ,  weit  von  einander  entfernte 
Bilder  reflectiren,  wodurch  die  Messungen  bis  auf  mehr  als  1  Grad  un- 
sicher  werden.   An  dem  besten  dieser  Rrystalle  fand  ich  : 


?04:401        =56059'20"  411:101=24057'        •  24053' 20" 


TOI  :001  (a)=28010'50" 
TOI  :  001  (b)  =280 57' 50" 
401  :  001  (6)  =280  ^30" 
101  :001  (a)  =280  48' 30"  J 


1T1:  101  =24047' 40"/ 
>  280  29' 40" 


Aus  dem  Winkel  101  :  001  würde  für  c  ein  grösserer  Werth  sich  er- 
geben ,  iils  für  den  grUnen  Idokras  von  der  Mussa  (Maximalwerlh  von  c) , 
während  aus  dem  Winkel  111  :  101  für  c  ein  Werlh  folgt,  kleiner  als  der 
für  den  schwarzen'^Idokras  von  Latium  berechnete  Minimalwerth.  Der- 
gleichen Resultate  deuten  offenbar  auf  bedeutende  Störungen  in  derKrystal- 
lisation  und  machen  jeden  Versuch  unnütz  ^  die  Gonstanten  der  fraglichen 
Varietät  zu  berechnen.  Die  braungelbe  Abänderung  eignet  sich  noch 
weniger  zu  genauen  Messungen. 

Der  Idokras  findet  sich  im  Albaner  Gebirge  nur  unter  den  Auswürf- 
lingen : 

1)  In  losen,  ringsum  ausgebildeten  Krystallen  von  schwarzer  oder 
schwarzbrauner  Farbe.  (Aschen-  und  Lapillischichten  des  Gampo  di  An- 
nibale,  der  unterhalb  Albano  sich  ausdehnenden  Ebene  etc.)  Unsere  Samm- 
lung besitzt  einzelne  Krystalle  (25'"'"  :  15»"™  :  15"°»),  in  denen  die  Formen 
(111)  (110)  (101)  herrschen,  andere  (18™"»  :  23"»"  :  23°""),  in  denen  die 
Formen  (001)  (100)  (110)  vorherrschend  entwickelt  sind. 

^2)  In  schwarzen  oder  schwarzbraunen  Krystallen,  welche  mit  grauem 
oder  blaulichem  Hauyn,  Wollastonit,  gelbbraunem  Granat,  Pyroxen  (Fassait) 
und  hellgrünem  Glimmer  die  Hohlräume  von  Auswürflingen  auskleiden, 
die  aus  einem  Gemenge  von  Hauyn,  Pyroxen,  Idokras,  Leucit  und  hell- und 
dunkelgrünem,  metallisch  glänzendem  Glimmer  bestehen.  Nicht  selten 
schliessen  diese  Blöcke  scharfkantige  oder  rundliche  Bruchstücke  von 
dolomitisirtem  Kalkstein  ein.  Es  sind  dies  die  Krystalle,  welche  die  grösste 
Mannichfaltigkeit  der  Gombinationen  zeigen,  von  denen  einer  in  Fig.  18 
dargestellt  wurde.   (Peperino  von  Albano,  Pozzolaneschichten  von  Galloro). 

3)  In  schwarzen  Krystallen  (wie  2),  welche  mit  gelbem  Granat  (110) 
(211)  auf  derbem  Granat  derselben  Farbe  aufsitzen. 

4)  In  unvollständigen  Krystallen  und  körnigen  Massen  von  braun- 
gelber Farbe,  welche  mit  weissem,  späthigem  Galcit  und  hellgrünen  Glim- 
merblättern gemengt  sind.    Die  Blöcke  finden  sich  im  Peperino. 
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5)  In  grossen  Krystallen  (32""*  :  47""  :  47"")  von  gelbbrauner  Farbe, 
welche  grünen  Pyroxen  (Passait)  einschliessen,  in  Blöcken,  welche  wesent- 
lich aus  körnigem  Idokras  und  hellgrünem  Glimmer  bestehen. 

6)  In  Krystallen  und  körnigen  Massen  von  kolophoniumgelber  Farbe, 
mit  hellgelblichem,  Daist  weissem  Granat  und  hellgrünem  Pyroxen  (Fassait). 

7)  In  durchsichtigen  Krjställchen  von  dunkelhoniggelber  Farbe ,  mit 
dunkelgrünem  Glimmer. 

8)  In  ebensolchen  Krystallchen,  in  Blöcken  aus  Caicit  und  hellgrünem 
Glimmer. 

9)  In  ebensolchen  RrystäUchen ,  mit  braunem  Granat  (4  40)  (24  4)  und 
grünem  Pyroxen,  in  Blöcken  aus  Galcit  und  hellgrünem  Glimmer. 

40)  In  ebensolchen  Kryställchen ,  mit  braunem  Granat  (4  40)  (24  4), 
Nephelin,  Leucit,  Pyroxen,  Wollastonit. 

4  4)  In  hellgelben  Krystallen,  welche  kleine  Rhombendodekaeder  von 
gelbem  Granat  einschliessen.  Die  Krystalle  sind  offenbar  von  einem  Aus- 
würfling abgebrochen,  man  sieht  aber  nicht  mehr,  welches  die  begleiten- 
den Mineralien  waren. 

Die  Thatsache ,  dass  der  Idokras  des  Albaner  Gebirges ,  wie  der  des 
Monte  Somma,  verschiedene  krystallographische  Gonstanten  aufweist,  je 
nach  der  Varietät,  während  die  Idokrase  anderer  Fundorte,  wie  der  grüne 
von  der  Mussa,  der  braune  von  der  Corbassera  im  Alathale  etc.,  diese  Er- 
scheinung nicht  bieten ,  scheint  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  etwas  auf- 
fällig ,  erklärt  sich  aber  doch  leicht  und  einfach  dadurch ,  dass  wir  es  an 
den  Fundorten  der  Alpen  etc.  immer  nur  mit  einer  einzigen  Lagerstatte  zu 
thun  haben,  in  der  alle  Krystalle  sich  so  ziemlich  unter  denselben  Umstan- 
den bildeten,  während  in  Latium  und  am  Monte  Somma  die  verschiedenen 
Varietäten  sich  wohl  jetzt  in  denselben  Lapilli-,  Tuff-  und  Peperinoschichten 
finden,  aber  immer  in  losen  und  zerstreuten  Blöcken,  welche  sich  sehr 
wahrscheinlich  unter  etwas  verschiedenen  Umständen  bildeten,  bevor  sie 
torn  Vulkan  ausgeschleudert  wurden.  Darauf  deutet  auch  die  Verschieden- 
heit der  Mineralien  bin,  welche  den  Idokras- in  den  einzelnen  Blöcken  be- 
gleiten. 


XX.  Stadien  über  den  Leucit. 

Von 
H.  Baumhauer  in  Lüdingbauseti. 

(Mit  Tafel  XI  u.  XII.) 


Die  Aurmerksamkeit  der  Mineralogen  ist  durch  die  bekannte  Abhand- 
lung des  Herrn  Hirschwald  »Zur  Kritik  des  Leucitsystems«  sowie  die 
sich  daran  anknüpfende  Debatte  zwischen  dem  genannten  Forscher  und 
Herrn  vom  Rath  im  »Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.«  neuerdings  wiederum 
auf  den  Leucit  gelenkt  Worden.  Während  Herr  v.  Rath  von  den  aufge- 
wachsenen, unzweifelhaft  quadratischen  Krystallen  ausgehend,  den  Leucit 
überhaupt  für  quadratisch  zu  halten  geneigt  ist,  stellt  Herr  Hirschwald 
die  rauhflächigen  eingewachsenen ,  äusserlich  theilweise  isometrisch  er- 
scheinenden Krystalle  in  den  Vordergrund  und  hält  die  aufgewachsenen 
ebenfalls  für  regulär ,  wenn  auch  mit  abweichenden,  durch  »polysymme- 
trische Entwickelung((  bedingten  Winkelverbältnissen.  Hr.  Hirschwa^d 
glaubt  weder  in  der  offenbaren  Zwillingsnatur  noch  in  den  optischen  Ver- 
hältnissen ,  auch  nicht  in  den  ausserordentlich  schwankenden  Winkel- 
werthen  der  eingewachsenen  Krystalle  (selbst  an  einem  und  demselben 
Individuum)  einen  Reweis  gegen  das  reguläre  und  für  das  quadratische 
System  erblicken  zu  müssen,  obscbon  es  ziemlich  nahe  liegt,  gerade  die 
letzteren  Anomalien  durch  vielfache ,  dabei  häufig  auf  die  verschiedenen 
Flächen  desselben  Krystalles  ungleichmässig  verlheilte  Zwillingsbildung 
parallel  den  Flächen  der  ersten  spitzeren  Pyramide  zu  erklären.  Rine 
solche  Zwillingsbildung  ist  aber  bei  wirklich  r^.gulären  Körpern  nicht 
möglich,  was  bekanntlich  Herrn  vom  Rath  auf  die  Entdeckung  der  quad- 
ratischen Natur  der  aufgewachsenen  Leucite  geführt  hat. 

Das  Interesse  für  die  vorliegende  Streitfrage ,  bei  der  es  sich  um 
manches  Princip  handelt,  was  mit  zur  Grundlage  unserer  heutigen  krystal- 
lographischen  Anschauungen  gehört,  veranlasste  mich,  die  Methode  der 
Aetzung  auf  beide  Leucitvorkommnisse  anzuwenden ,  einmal,  um  wo  mög- 

Qro  tb ,  ZeitBcbrift  f.  KrjaUllogr.  I.  i 7 


258  H.  Baumhauer. 

lieh  aus  der  Symmetrie  der  einzelnen  AetzeindrUcke  auf  den  verschiedenen 
Flächen  Anhaltspunkte  zur  sicheren  Beurlheilung  des  Krystallsy stems  zu 
gewinnen,  dann  auch,  um  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  Leydolt  beim  Quarz 
und  Aragonit  gcthan ,  weitere  Klarheit  in  die  Zwillingsverwachsungen  des 
Leucits  zu  bringen.  Wichtig  erschien  mir  in  dieser  Hinsicht  namentlich 
auch  die  Frage,  ob,  wie  Herr  Hirschwald  annimmt,  die  Zwillingsbil- 
dung als  vollzählig  dodekaëdrische  oder  nur  als  pyramidale  aufzufassen, 
resp.  zu  erklären  sei. 

Das  Material  zu  meinen  Versuchen  erhielt  ich  theilweise  von  Herrn 
v.Rath,  welcher  die  Güte  hatte,  mir  einige  aufgewachsene  Krystalle  von 
einem  KalkauswUrfling  des  Vesuvs  zu  überlassen ,  theils  von  Hrn.  Zirkel, 
welcher  mir  mehrere  eingewachsene  Leucite  freundlichst  übersandte,  theils 
endlich  benutzte  ich  Krystalle  meiner  eigenen  Sammlung.  Im  Folgenden 
werde  ich  zunächst  die  Resultate  der  Aetzung  aufgewachsener,  sodann 
diejenigen  der  Untersuchung  eingewachsener  Leucite  mittheilen ,  um 
schliesslich  die  von  mir  daraus  gezogenen  allgemeineren  Schlüsse  zusam- 
menzustellen. 

1.   Aufgewachsene  Leucite. 

An  diesen  glattflächigen  Krystallen  erhielt  ich  durch  knrzes  Aetaen 
mit  Flusssäure  (in  wässriger  Lösung)  freilich  keine  scharf  )>egrenzten  ein- 
zelnen Vertiefungen ,  indem  dieselben  vielmehr  so  unvollkommen  ausge- 
bildet waren,  dass  ein  weiterer  Schluss  hinsichtlich  derNatur  der FlHclien, 
auf  welchen  sie  auftraten ,  daraus  nicht  gezogen  werden  konnte,  die  Zwil- 
lingslinien hingegen  traten  schon  nach  ganz  kurzer  Einwirkung  des  Aelz- 
miltels  mit  überraschender  Schärfe  und  in  ausserordentlich  grosser  Menge 
zu  Tage.  Manchmal  liegen  sie  dicht  gedrängt  zu  Hunderten  neben  ein- 
ander und  erzeugen  durch  ihre  verschiedene  Lage  auf  der  betreffenden 
Fläche  einen  moiréeaKigen  Schimmer.  Unter  dem  Mikroskop  erst  enthüllt 
sich  dem  Auge  die  ganze  Mannigfaltigkeit  dieser  Bänder  und  Linien ,  und 
es  ist  dann  auch  erst  bei  mikroskopischer  Betrachtung  möglich,  die  Bezieh- 
ungen derselben  zu  den  Flächen  desKrystalles  und  zu  einander  mit  Sicher- 
heit festzustellen.  Manche  Schwierigkeit,  welche  uns  bei  der  Beobachtung 
mit  blossem  Auge  oder  der  Lupe  entgegentritt,  wird  erst  überwunden 
durch  die  Untersuchung  mit  Hülfe  des  Mikroskops.  Ich  habe  namentlich 
an  zwei  Krystallen  die  Verzwilligungen  bis  ins  Einzelne  verfolgt  und  in 
Fig.  1 — 3  dargestellt.  Die  Zeichnung  dieser  compliclrten  Gebilde  ist  eine 
äusserst  mühsame  und  zeitraubende  Arbeit«,  weshalb  ich  mich  dabei  auf 
zwei  Krystalle  beschränkte.  Indess  treten  an  denselben  wohl  fast  alle  nur 
denkbaren  Fälle  von  Verwachsungen  auf,  so  dass  sie,  wie  ich  glaube,  für 
den  vorliegenden  Zweck  vollkommen  ausreichend  sein  werden.     Ehe  ich 
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.  zur  Bespf echuug  der  beiden  erwahmeü  Kryslalle  übergehe,  mag  noch  daran 
erinnert  sein,  dass  nach  dem  v.  Rat  haschen  Gesetze  bei  primärer  Zwil- 
lingsbildung auf  den  Pyramidenflächen  ein-  resp.  ausspringende  Winkel 
bildende  Lamellen  in  drei  Richtungen,  parallel  der  symmetrischen  Diago- 
nale und  den  beid&n  Gombinationskanten  mit  der  ditetragonalen  Pyramide, 
auf  der  letzteren  in  zwei  Richtungen ,  parallel  der  fast  symmetrischen  Dia- 
gonale und  der  Gombinätionskante  mit  der  primären  Pyramide ,  auftreten 
können.  Die  Streifen  parallel  der  symmetrischen  Diagonale  auf  den  Pyra- 
miden- ,  sowie  parallel  der  fast  symmetrischen  Diagonale  auf  den  Flachen 
der  ditetragonalen  Pyramide  können  jedoch  von  zweierlei  Lamellen  her- 
rühren ;  auf  den  letztet*en  Flächen  können  dann  noch  Lamellen  parallel  der 
unsymmetrischen  Diagonale  eingeschaltet  sein ,  welche  indess  auf  der  be- 
treffenden Fläche  selbst  in  deren  Ebene  fallen.  Alle  diese  Verhältnisse, 
sowie  die  Richtung,  in  welcher  die  Zwillingsgrenzen  sich  auf  den  benach- 
barten Flächen  fortsetzen ,  werden  am  besten  klar ,  wenn  man  sich  eines 
einfachen  Il(ositetra(^der-ModelIes  bedient,  an  welchem  man  die  Lage  der 
einzelnen  Zwillingsebenen ,  der  Flächen  der  ersten  spitzeren  Pyramide 
2Pöo=(201),  etwa  dut'ch  Bleistiftstriche  markirt  hat.  Bei  primärer 
Zwillingsbildung  dürfen  Zwillingslinien  parallel  der  stumpferen  Polkante 
auf  den  Flächen  der  ditetragonalen  Pyramide ,  sowie  parallel  der  unsym- 
metrischen Diagonale  auf  den  Flächen  von  P=  (^^^),  nicht  auftreten. 
Indess  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  dies  dann  leicht  möglich  ist,  wenn 
secundäre  Zwillingsbildung  eintritt,  d.  h.  wenn  sich  den  Zwillingslameilen 
erster  Ordnung  selbst  wieder  Zwillingslamellen  ein-  oder  anlagern.  Dies 
ist  denn  auch  häufig  der  Fall,  wie  schon  Hr.  vom  Rath  beobachtete.  Es 
handelt  sich  dann  in  jedem  einzelnen  Falle  darum ,  nachzuweisen ,  dass 
diese  Lamellen  in  der  That  als  solche  zweiter  ^Ordnung  aufgefasst  werden 
können,  also  nicht  erster  Ordnung  zu  sein  brauchen.  Gelingt  ein  solcher 
Nachweis,  so  ist  Wenigstens  zunächst  für  die  aufgewachsenen  Krystalle  kein 
Grund  vorhanden ,  von  vollständiger  dodekaëdrischer  Zwillingsbildung  zu 
sprechen.  Das  Mikroskop  lässt  nun  aber  kaum  einen  Zw^eifel  an  der  vollen 
Berechtigung  der  Annahme  einer  nur  pyramidalen  Zwillingsbildung  übrig. 

a)  Erster  Krystall   (Fig.  4). 

Fig.  1  stellt  ein  Bruchstück  eines  aufgewachsenen  Krystalls  mit  den  Zwil- 
lingslinien dar,  welche  nach  kurzem  Aetzen  mit  Flusssäure  u.  d.  M.  sicht- 
bar waren.  Aus  control irenden  Messungen  ergab  sich  die  Bezeichnung 
der  Flächen  als  tetragonale  (o)  oder  ditetragonale  Pyramidenflächen  (n), 
sowie,  dass  nur  zwei  o-Flächen,  hingegen  sechs  7i-Flächen  mehr  oder  weni- 
ger vollständig  noch  vorhanden  waren.  Zur  Orientirung  möge  der  bei- 
gezeichnete vollständige  Krystall  dienen.  Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung wandte  ich  lOOmalige  Vergrösserung  ati. 
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Was  zunächst  bei  genauer  Betrachtung  der  von  der  ZwiUingsbildung 
unberührt  gebliebenen  Flachentheile  u.  d.  M.  auffallt,  ist  die  Thatsache, 
dass  die  Pyramidenflächen  nach  dem  Aelzen  eine  andere  Beschaffenheit 
aufweisen  als  die  n-Flachen.    Jene  sind  in  Folge  einer  geringeren  Angreif- 
barkeit durch  die  Süure  bedeutend  glatter  geblieben  als  die  Flüchen  der 
ditetragonalen  Pyramide.  Die  letzteren  erscheinen  mit  winzigen  zarten  Un- 
ebenheitengleichmüssig  bedeckt,  und  es  zeigt  sich  somit  von  vornherein  ein 
wesentlicher  Unterschied  der  Flüchen  o  und  n.     Dieser  Unterschied  ist  um 
so  wichtiger,  als  er  nicht  nur  die  Identificirung  oder  Verwechselung  beider 
Flachen  unmöglich  macht,  sondern  auch  sofort  erkennen  lüsst,  ob  eine  auf 
irgend  einer  Flüche   auftretende  Zwillingslamelle  in  einer  o-  oder  einer 
n-Flüche  endigt.     Letzteres  gelingt  namentlich  dann ,  wenn  die  Zwillings- 
lamelle nicht  allzu  schmal  oder  von  secundüren  Linien  nicht  zu  sehr  bedeckt 
ist.    Zugleich  folgt  aus  dem  Gesagten ,  dass  eine  Lamelle ,  welche  mit  einer 
o-Flüche  auf  einer  7j-Fläche  endigt,  nach  leichtem  Aetzen  über  die  n-Flüche, 
wenn  auch  nur  um  ein  Geringes,  hervorragen  muss,  und  umgekehrt.    Dies 
sehen  wir  nun  Alles  bestätigt  bei  Krystall  L     Wir  finden  auf  den  Flüchen 
desselben  nicht  nur  sehr  feine  linienartige  Zwillingslamellen ,  auf  welche 
gleich  zurückzukommen   sein    wird,    sondern   auch  namentlich   auf  den 
Flüchen  n2  und  7i^  zwei  breitere  Bünder,    welche  einer  Zwillingslamelle 
parallel  derjenigen  spitzeren  Pyramidenflüche  angehören ,  welche  die  Ecke 
Ol  02  fi2  ^3  abstumpft.     Diese  Bünder  gehen  auf  112  sowohl  wie  auf  n^  in 
eine  o-Flüche  aus ,  deshalb  heben  sie  sich  deutlich  durch  ihre  ebenere  Be- 
schaffenheit von  den   umgebenden   Flüchentheilen  ab,   zudem    liegen  sie 
etwas  über  den  betreffenden  Flüchen  erhaben.     Das  Band  auf  n-^  ist,  wie 
die  Figur  zeigt,  in  seiner  Längsrichtung  theilweise  durchbrochen.     Da  wir 
es  hier  mit  eingeschalteten  Pyramidenflüchen  zu  thun  haben ,  so  kann  es 
nicht  überraschen,  dciss  wir  auf  denselben  auch  solche  Zwillingslinien  fin- 
den ,  welche  den  o-Flücheu  entsprechen ,  mit  den  betreffenden  n-Flüchen 
jedoch  bei  primürer  Zwillingsbildung  unvereinbar  sind.     Dies  ist  z.  B.  der 
Fall  bei  a,  wo  Linien  auftreten,  welche  parallel  der  Kante  ni/ti^  gehen ''j. 
Diese  Linien  sind  offenbar  nicht  durch  primüre,  sondern  durch  secundüre 
Zwillingsbildung  entstanden.    Würe  der  Verlauf  der  breiten  Lamellen  auch 
auf  den  benachbarten  Pyramidenflüchen  zu  verfolgen,  so  würde  sich  zeigen, 
dass  dieselben  sich  hier  durch  mattere  Beschafl'enheit  und  vertiefte  Lage 
von  der  umgebenden  glänzenderen  o-Flüche  abhöben.    W^ir  werden  dieses 
Verbültniss  vollstündig  bei  Krystall  II  flnden. 


♦j  Hier  wie  im  Folgenden  wird  der  Kürze  halber  die  Lage  aurh  der  secundüren  und 
tertiären  Zwillingslinien  auf  die  entsprechenden  Richtungen  des  ursprünglichen  Indivi- 
duums bezogen ,  obgleich  dies  wegen  der  Nichtparallelitât  der  verzwilHgten  Krystalle 
meist  nicht  genau  richtig  ist.  Indess  würde  eine  ganz  exacte  Bezeichnung  in  solchen 
Fallen  zu  weititfufigen  Ausdrücken  führen,  ohue  die  Sache  deutlicher  zu  oiacheo. 
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• 
Was  nun  die  schmalen  ZwillingsIamcDen  angeht ,   so  sehen  wir  zu- 
nächst auf  n2  besonders  solche  parallel  112/02 ,  welche  primär  [p)  sind  und 
sich  dem  entsprechend  auf  fij  in  der  Richtung  der  fast  symmetrischen  Dia- 
gonale, sowie  auf/ij  parallel  ^3/0^  fortsetzen.  Ferner  befinden  sich  zwischen 
diesen  auf  712  links  oben  Streifen  parallel  der  fast  symmetrischen  Diagonale, 
begrenzt  in  ihrer  eigenen  Richtung  und  (bei  k  und  /)  in  der  Richtung  der 
unsymmetrischen  Diagonale.     Diese  Streifen  können  wegen  eben  dieser 
Begrenzung  als  secundär  gedeutet  werden ,  wenn  man  annimmt ,   es  läge 
hier  eine  breitere  eingeschaltete  Zwillingslamelle  parallel  der  unsymmetri- 
schen Diagonale  vor,  auf  welcher  selbst  dann  wieder  Lamellen  parallel  der 
fast  symmetrischen  Diagonale  auftreten.     Diese  letzteren  Lamellen  sind 
von  den  mit  p  bezeichneten  nach  einer  Seite  durch  eine  nicht  geradlinige 
Furche  gelrennt,  welche  bei  a  in  den  pyramidalen  Zwillingsslreifen  ein- 
dringt und  u.  d.  M.  als  Spalt  erscheint,  nach  der  andern  Seile  durch  eine 
Furche,  welche  wohl   gleichfalls  nicht   als  Zwillingslinie  aufzufassen  ist. 
Es  kommt  nämlich  häufig  vor,  dass  derartige  gerade  oder  krumme  Furchen 
dadurch  entstehen,   dass  die  Endpunkte  der  dichtgedrängten  parallelen 
Zwillingslinien  durch  die  Aetzung  erweitert  werden  und  so  in  einander 
übergehend  eine  fortlaufende  vertiefte,  zuweilen  auch  an  einzelnen  Stellen 
unierbrochene  Grenze  bilden.  Eine  solche  Grenze  konnte  hier  um  so  mehr 
entstehen,  als  zwei  Liniensyslcme  daselbst  zusamnientrefTon ,  wie  sich  die 
Furche  denn  auch  nicht  über  diese  gemeinschaftliche  Grenze  hinaus  er- 
streckt.    In  den   meisten   derartigen  Fällen   lässt  das  Mikroskop,   durch 
welches  man  die  Bildung  solcher  markirter  Grenzen  verfolgen  kann ,  den 
wahren  Sachverhalt  unschwer  erkennen.     Die  auf  n^  zu  beobachtenden 
Streifen  bieten  der  Erklärung  keine  Schwierigkeiten.    Ausser  denjenigen, 
welche  auf  der  o-Lamelle  sich  zeigen ,  sind  sie  sämmtlich  primär.     Ein 
Streifensystem  parallel  713/01  zeigt  sich  seitlich  auf  einer  kleinen  Strecke 
durch  eine  der  eben  besprochenen  Furchen  begrenzt.     Auf  n^  finden  wir 
ausser  primären  Streifen  links  unten  auch  solche,  welche  als  secundär  {$)  zu 
betrachten  sind.  An  die  primären  Streifen  parallel  der  fast  symmetrischen 
Diagonale,  welche  sich  auf  715  in  der  Richtung  der  unsymmetrischen  Diagonale 
fortsetzen, lagernsich, dieselben  theilweisedurchkreuzend,secundäreSlreifen 
an  in  der  auf  ti^  primär  nicht  möglichen  Richtung  und  setzen  sich  auf  715  par- 
allel der  fast  symmetrischen  Diagonale  fort.    Es  sind  die  an  dieser  Stelle  des 
Krystalles  auftretenden  Verzwilligungen  so  verwickelt,  dass  es  kaum  mög- 
lich ist,  in  der  Figur  ein  ganz  getreues  Bild  davon  zu  liefern.     Indess  ge- 
rade diese  Complication  macht  es  wahrscheinlich ,  dass  in  der  Thal ,  wie 
eben  bemerkt  wurde,  auch  secundäre  Zwillingslinien  dabei  betheiligt  sind. 
Auf  7Ï5  dürfte  an  der  scheinbar  freien  Stelle  noch  manche  Lamelle  parallel 
der  nichl  symmetrischen  Diagonale  vorhanden  sein ,  wenigstens  sprechen 
gewisse  Anzeichen  hierfür.   Man  kann  diese  Art  von  Lamellen,  deren  End- 
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flächcu  in  die  Ebenu  der  betreftenden  n-FlUchc  fallen  und  seihst  wieder 
n-Fl^chen  sind ,  auch  unter  dem  Mikroskop  sehr  leicht  Übersehen  ,  da  sie 
in  gleicher  Weise  wie  die  eigentliche  Fläche  von  dem  Aelzmittel  angegriffen 
werden  und  demnach  auch  mit  jener  stets  dasselbe  Niveau  behalten.  An 
die  secundüren  Streifen  parallel  der  fast  symmetrischen  Diagonale  legen 
sich  auf  n^  noch  bei  h  solche  an ,  welche  parallel  der  Kante  n^/n^ ,  also  in 
einer  bei  primärer  Zwillingsbildung  nicht  möglichen  Richtung  verlaufen. 
Will  man  nicht,  was  mir  der  Wahrheit  nicht  zu  entsprechen  scheint,  die 
Furche  h  als  primUre  Zwillingslinie  resp.  Lamelle  und  jene  Streifen  als  von 
ihr  ausgehend,  also  als  secundHr  betrachten,  so  kommt  man  zu  der  Ansicht, 
dieselben  seien  auf  tertiäre  Zwillingsbildung  zurückzuführen.  Die  an- 
liegenden secundären  Streifen  parallel  der  fast  symmetrischen  Diagonale 
gehen  nämlich  auf  n5  in  eine  o-Fläche  aus,  so  dass  die  Richtung  der  tertiären 
Streifen  vollkommen  ihre  Erklärung  findet. 

Auf /I4  erscheinen  namentlich  Linien  oder  ganze  Liniensysteme  parallel 
den  beiden  Diagonalen.  So  parallel  der  unsymmetrischen  Diagonale  bei 
6,  i',  d  und  71 ,  parallel  der  fast  symmetrischen  [in  der  Richtung  der  Kante 
^h/^i)  ebenfalls  bei  e,  i?,  ö,  sowie  bei  g,  ß  und  links  oben  bei  s^  $.  Indess 
sind  auch  hier  primäre  und  secundäre  Lamellen  zu  unterscheiden.  Primäre 
parallel  der  nicht  symmetrischen  Diagonale  treten  in  ziemlicher  Breite  bei 
6,  V  und  6  auf.  Sie  selbst  beherbergen  wieder  secundäre  Linien  parallel 
der  fast  symmetrischen  Diagonale.  Die  Grenzen  der  parallel  der  unsym- 
metrischen Diagonale  eingeschalteten  Lamellen  sind  auch  hier  theilweise 
sehr  schwer  zu  ermitteln ,  wahrscheinlich  dürften  diese  Lamellen  noch 
einen  bedeutend  grösseren  Theil  von  n^  einnehmen ,  als  die  Figur  ersicht- 
lich macht.  Die  Linien  bei  tt  scheinen  primär  zu  sein ,  diejenigen  bei  r 
hingegen,  welche  auf  n^  sowohl  wie  auftii  parallel  der  fast  symmetrischen 
Diagonale  verlaufen,  sind  als  secundäre  zu  betrachten,  in  derselben  Weise, 
wie  die  gleichgerichteten  Liniensysteme  bei  e,  ô  und  v.  Hierbei  ist  die 
primäre  Lamelle  sowohl  auf  n^  als  auf  fi]  unregolmässig  begrenzt  und  endigt 
auf  beiden  in  einer  n-Fläche.  Dort,  wo  die  Streifen  bei  n  absetzen,  finden 
wir  eine  deutliche  Zwillingslinie  mit  einspringendem  Winkel  parallel  der 
fast  symmetrischen  Diagonale ,  jenseits  welcher  sich  auf  der  angelagerten 
breiteren  Zwillingslamelle  secundäre  Streifen  parallel  114//I5 ,  sowie  bei  (i 
solche  parallel  712/^4  befinden.  Auch  bei  y  in  der  durch  den  Pfeil  bezeich- 
neten Richtung  der  Combinationskante  von  n^  mit  der  im  nämlichen  Ok- 
tanten  liegenden  o-Fläche  zeigt  sich  eine  primäre  Zwillingslinie  mit  ein- 
springendem Winkel,  jenseits  w^elcher  sich  die  in  einer  o-Fläche  endigende 
Zwillingslamelle  befindet.  Letztere  setzt  sich  auf  n^  parallel  der  fast  sym- 
metrischen Diagonale  gleichfalls  mit  einer  o-Fläche  fort  und  zeigt  sich  so- 
wohl auf  /Ï4  wie  auf  w,  mit  verschieden  gerichteten,  ihrer  Lage  nach  leicht 
erklärbaren,  secundären  Linien  bedeckt.     Schliesslich  finden  wir  noch  bei 
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X  secundäre  Streifen  parallel  der  unsymmeirischeD  Diagonale  auf  der  in 
einer  n-FlUche  endigenden  (schon  oben  erwähnten)  unregelmüssig  be- 
grenzten primären  ZwillingslanieUe^  sowie  bei  fundu  secundäre  Linien 
parallel  der  fast  symmetrischea  {diagonale ,  welche  zwei  primären  breiten 
Streifen  parallel  der  unsymmetrischen  Diagonale  eingelagert  sind. 

£s  ergiebt  sich  aus  obiger  Beschreibung,  welche  freilich  zum  vollkom-r 
menen  Versländniss  die  gleichzeitige  Betrachtung  des  erwähnten  Modelles 
oder  doch  der  vom  Rat  haschen  Zeichnungen  erfordert,  dass  die  auf  Kry- 
stall  I  auftretenden  Zwillingslinien  resp.  breiteren  Streifen  sich  sämmtlich 
ungezwungen  durch  das  vom  Rat  hasche  Zwillingsgesetz  erklären  lassen. 
Dies  in  Verbindung  mit  der  Thatsache,  dass  die  o-Fläohen  sich  schon  durch 
ihr  abweichendes  Verhalten  gegen  das  Âetzmittel  von  den  ti-Flächen  unter- 
scheiden ,  lässt  wohl  keinen  Zweifel  an  der  wirklich  quadratischen  Natur 
zunächst  der  aufgewachsenen  Leucile  übrig.  Indess  hielt  ich  es  für  ge> 
boten ,  noch  einen  zweiten  geätzten  aufgewachsenen  Krystall  eingehender 
zu  beschreiben. 

b)  Zweiter   Krystall. 

An  diesem  Krystalle ,  dessen  erhaltene  Seite  in  Fig.  3  dargestellt  ist, 
während  er  mit  der  anderen  Seile  aufgewachsen  war ,  befinden  sich  die 
einzelnen  Flächen  ziemlich  im  Gleichgewicht.  Auch  hier  wurde  die  Be- 
zeichnung derselben  aus  controlirenden  Messungen  abgeleitet  und  mit  den 
im  Folgenden  zu  schildernden  Erscheinungen  in  vollkommener  Ueherein- 
stimmung  gefunden.  Was  zunächst  den  durch  Âetzen  hervorzurufenden 
Unterschied  zwischen  der  Beschaffenheit  der  o-  und  n-Flächen  angeht ,  so 
zeigt  sich  derselbe  ebenso  wohl  bei  diesem  Krystalle  wie  bei  Krystall  I. 
Auch  hier  sind  die  o-Flächen  bedeutend  glänzender  geblieben  als  die  Flä- 
chen der  ditetragonalen  Pyramide ,  was  natürlich  auch  für  die  eingelager- 
ten Zwillingslamellen,  die  entweder  in  eine  o-  oder  n-Fläche  ausgehen,  gilt. 

Beginnen  wir  mit  rix ,  so  sehen  wir  dort  oben  rechts  eine  einge- 
schaltene  Zwillingslamelle  parallel  derjenigen  Fläche  der  spitzeren  Pyra- 
mide 2  Poo ,  welche  nj  zunächst  liegt.  Diese  Lamelle  endigt  auf  rii  mit 
einer  o-Fläche,  wodurch  die  Lage  der  auf  ihr  auftretenden  secundären  La- 
mellen erklärlich  wird.  Neben  mehreren  anderen  Lamellen  resp.  Linien 
parallel  der  fast  symmetrischen  Diagonale  (welche  sich  zum  Theil  auf  n^ 
parallel  n2/oj  fortsetzen)  fällt  eine  derartige  Lamelle  links  unten  auf,  die 
auf  n^  ebenfalls  in  der  Richtung  der  fast  syAimetrischen  Diagonale  weiter- 
geht und  sich  auf  n^  wiederum  in  dieser  Richtung  an  ein  primäres  Linien- 
system parallel  n^/o.^  anlehnt.  Diese  Lamelle,  welche  auf  den  ersten  Blick 
als  primär  betrachtet  werden  könnte  und  dann  den  vom  Rat  haschen  Ge- 
setze widersprechen  würde ,  lässt  sich  als  secundär  auffassen ,  wenn  man 
sie  als  abhängig  von  den  dicht  benachbarten  vorerwähnten  Linien  auf  n^ 
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ansieht.  Letztere  endigen  auf  ti«  in  einer  o-Fläche,  von  welcher  aus  sich  die 
secundäre  Lamelle  über  n^j  n^  und  fij  hinzieht  und  dabei  auf  n^  und  pi  eben- 
falls wieder  in  eine  o-Fläche  ausgeht.  Letzterer  Umstand  erklärt  auch  die  auf 
der  secundären  Lamelle  erscheinenden  tertiären  Streifen  parallel  n^/03.  Das 
bei  weitem  wichtigste  Lamellensystem  dieses  Krystailes  ist  dasjenige,  welches 
auf  fi2  parallel  112/01  anhebt  und  sich  tlber  n-j,  n^  und  n^  fortzieht*).  Dasselbe 
besteht  aus  einer  Reihe  breiter  Bänder  mit  deutlichem,  an  der  oberen  Seite  be- 
findlichem einspringendem  Winkel ,  welche  sich  nur  rechts  auf  14  in  eine 
Menge  einzelner  paralleler  Linien  gleicher  Richtung  auflösen.  An  dieser  Stelle 
werden  auch  die  breiteren  Bänder  theilweise  von  anderen  gleichfalls  primä- 
ren Linien  parallel  der  fast  symmetrischen  Diagonale  von  n^  durchsetzt,  wo- 
bei namentlich  beim  Einspiegeln  die  ursprünglichen  Streifen  noch  deutlich 
hervortreten.  Die  Linien  parallel  n^/oi  setzen  sich  auf  n^  (desgleichen  auf 
n^)  theilweise  parallel  der  fast  symmetrischen  Diagonale ,  sowie  auf  115  in 
der  Richtung  der  unsymmetrischen  Diagonale  fort.  Auf  0|  behalten  sie 
dieselbe  Lage  bei  wie  auf  n^.  Die  auf  /i^  auftretenden  Linien  parallel  der 
fast  symmetrischen  Diagonale  gehen  auf  n«  und  aj  parallel  n^/o^  und  auf  n^ 
in  der  Richtung  der  fast  symmetrischen  Diagonale  weiter,  wie  es  das 
Zwillingsgesetz  erfordert.  Die  oben  erwähnten  breiten  Lamellen  parallel 
derjenigen  Zwillingsebene ,  welche  die  Ecke  /i«  n^  03  04  abstumpft ,  lassen 
auf  U)  und  n^ ,  wo  sie  in  eine  o-Flächc  endigen ,  recht  deutlich  den  Unter- 
schied zwischen  den  glatteren  geätzten  o-Flächen  und  den  weniger  glatten 
n- Flächen  erkennen,  falls  sie  nicht  selbst  wieder  mit  dichtgedrängten  se- 
cundänen  Zwillingslinien  bedeckt  sind.  Letztere  finden  sich  links  auf  #13 
parallel  n-j/n^,  desgleichen  in  derselben  Richtung  auf  rii.  Auf  fij  selbst  er- 
scheinen noch  primäre  Linien  parallel  der  fast  symmetrischen  Diagonale. 
Recht  wichtig  sind  auch  die  Zwillingslamellen,  welche  auf  n^,  %,  0,  und  oj 
an  der  gemeinschaftlichen  Ecke  auftreten.  Die  von  ihnen  umrahmte  Ecke 
selbst  gehört  vollständig  einem  Zwiliingsindividuum  an  ;  dieses  Yerhältniss 
giebt  sich  in  der  mikroskopischen  Beschaffenheit  der  componirenden  Flä- 
chentheile  zu  erkennen.  In  der  Figur  ist  dies  auch  durch  die  Buchstaben- 
bezeichnung angedeutet:  n  und  n'  sind  rauh,  während  0'  und  0'  glatt  sind  ; 
anderseits  erscheinen  0|  und  02  glatt,  n^  und  n^  hingegen  rauh.  Die  auf 
o'o'  auftretenden  secundären  Linien  lassen  sich  nun  auch  leicht  deuten. 
Unten  (auf  n^  und  n^)  wird  die  Ecke  von  einer  der  früher  erwähnten  La- 
mellen durchschnitten.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  noch  nicht 
erwähnten  Zwillingsstreifen  auf  0|  utid  02,  sowie  diejenigen  auf  03,  04  und 


*)  Auf  Hg  sind  die  Zwillingslamellcn  der  grösseren  Deutlichkeit  halber  nur  schema- 
tiscb  und  ganz  schwarz  gezeichnet,  wie  auch  die  Lamellen  auf  n^  in  Kig.  S  nur  im  All- 
gemeinen wiedergegeben  sind.  Dafür  erscheinen  diese  t>eiden  Flächen  in  Fig.  2  beson- 
ders abgebildet. 
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thj  säiumtlich  primärer  Nalur  und  demnach  ihrer  Lage  nach  leicht  zu  er- 
klären sind. 

Gehen  wir  nun  zur  Fig.  2  über,  wo  die  Flächen  n^  und  Wg  in  einer  Ebene 
liegend  gezeichnol  sind.  Auf  n4  setzen  sich*dort  die  von  n-j  übertretenden 
breiteren  Zwillingslamellen  parallel  der  fast  symmetrischen  Diagonale  fort. 
Sic  endigen  theilweise  auf  n^,  indem  sie  daselbst  spitz  zulaufen,  Iheilwcise 
gehen  sie  auf  n^  parallel  der  unsymmetrischen  Diagonale  weiter.  Auf  114 
sowohl  wie  auf  n^  gehen  sie  in  eine  n-Fläche  aus,  die  auf  n^  zudem  mit 
dieser  selbst  in  ein  Niveau  fällt.  Zwischen  den  breiteren  Lamellen  auf  n^  ' 
liegen  feinere  primäre  Lamellen,  theils  parallel  der  Kante  ^4/02,  theils  parallel 
der  fast  symmetrischen  Diagonale,  welche  letzteren  auf  n^  parallel  ng/04  weiter- 
gehen. Ausserdem  ist  n^  mit  Lamellen  parallel  der  fast  symmetrischen  Dia- 
gonale bedeckt,  mit  Ausnahme  einer  grösseren  und  einer  kleineren  Stelle,  wo 
sich  ein  Complex  dichtgedrängter  Linien  parallel  n4/o2  zeigt.  Secundäre  Linien 
finden  sich  auf  den  breiten  primären  Lamellen  von  n^  parallel  n^/n-^  (resp. 
n'/o'),  sowie  parallel  der  fast  symmetrischen  Diagonale.  Auf  i^  sehen  wir 
zwischen  und  neben  den  breyitercn  eine  Menge  feiner  Lamellen  parallel  ng/04 
und  in  der  Richtung  der  fast  symmetrischen  Diagonale;  Erstere  durchschnei- 
den an  mehreren  Stellen  eine  der  breilcn  Lamellen  in  der  Richtung  der  un- 
symmetrischen Diagonale.  Auf  den  letzteren  erscheinen  wieder  vielfach  se- 
cundäre Linien  parallel  der  fast  symmetrischen  Diagonale  sowie  der  Kante 
njtij  (resp.  n'/o').  Von  besonderem  Interesse  ist  noch  eine  breitere  Lamelle, 
welche  sich  über  einen  Theil  von  n^  und  %  hinzieht  und  wohl  als  secundär 
im  Verhältniss  zu  den  breiten  primären  Streifen  zu  betrachten  ist.  Dem- 
gemäss  endigt  sie  auf  n^  und  Ug  in  einer  o-Fläche.  Auf  n^  läuft  sie  in  eine 
Spitze  aus,  auf /ig  scheint  sie  bis  a  zu  reichen,  wohingegen  bei  6  eine  Zunge 
der  ursprünglichen  n-Fläche  in  die  breitei*en  Lamellen  hineinragt.  Indess 
bietet  bei  a  die  Beschaffenheit  des  Krystalles  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung Schwierigkeiten,  so  dass  es  schwer  ist,  die  dort  herrschenden  Ver- 
hältnisse genau  zu  erforschen.  Die  secundäre  Lamelle  zeigt  auf  714  wieder 
tertiäre  Linien  in  der  Richtung  der  fast  symmetrischen  Diagonale. 

Bei  auffallendem  Lichte  kann  man  mit  Hülfe  der  Lupe  sehen ,  dass  die 
beiden  Flächen  n^  und  n^  in  der  Richtung  der  geschilderten  secundären 
Lamelle  eine  leichte  Einbiegung  zeigen ,  welche  ohne  Zweifel  auf  den  ein- 
springenden Winkel  zurückzuführen  ist ,  den  jene  Lamelle  mit  den  breiten 
primären  Lamellen  bilden  muss.  Diese  Einbiegung  ist  indess  nicht  derart, 
dass  die  beiden  dadurch  entstehenden,  nicht  ganz  genau  einspiegelnden 
Theile  von  îi^  resp.  n^  als  Zwillingshälften  zu  betrachten  seien.  Sie  ist  von 
dort  ab ,  wo  die  secundäre  Lamelle  endigt ,  abgerundet ,  nicht  aber  scharf 
begrenzt,  wie  es  eine  einspringende  Zwillingskante  erfordern  würde.  Der- 
artige kleine  Unregelmässigkeiten  in  der  Flächepausbildung  können  bei  so 
ausserordentlich  complicirten  Krystallen  gewiss  nicht  überraschen. 


266  H.  Baumhauer. 


2.  Eingewachsene  Lencite. 

Bokannilich  zeichnen  sich  die  eingewachsenen  Leuciie  ausser  durch 
ihre  rauhe  ,Oborfläche  namenllich  dadurch  vor  den  aufgewachsenen  aus, 
dass  ihre  mit  Hülfe  des  Ânlegegoniometers  (oder  nach  Auf  legung  von  Glas- 
plHUchen  mitteisi  des  Reflexionsgoniometers)  messbaren  Winkel  eine  un- 
gewöhnlich grosse  MannigfaHigkeit  aufweisen.  So  schwankt  der  Winkel 
der  sog.  oktaëdrischen  Kanten  zwischen  130<^30'  und  434<^  15'  (reguläres 
Ikositetraëder  131<^  49'),  derjenige  der  sog.  hexaëdrischen  Kanten  zwischen 
U50  r  und  U8Mr  (reg.  IkositetraOder  446»  27').  Die  verschiedenen 
Winkel  betragen  bei  den  aufgewachsenen  Krystallen  nach  Herrn  v.  Rath: 
Endkante  der  Pyramide  o  199«  58'  bis  430<^  6'  (ber.  430«  3')  ;  Basiskante 
der  ditetrag.  Pyramide  4330  25'  bis  4340  3'  (ber.  4330  58')  ;  schärfere  End- 
kante der  letzteren  431o  44'  bis  4340  57'  (ber.  4340  23,5')  ;  stumpfere  End- 
kante derselben  4  450  54'  bis  4460  30'  (ber.  4460  9,5')  ;  Combinationskante 
zwischen  o  und  n  446®  4  4'  bis  446o  46'  (ber.  4  46o  37').  An  einem  und 
demselben  aufgewachsenen  Kryslall  schwankt  der  Werth  der  genannten 
Kanten  der  Reihe  nach  um  8'^  9',  4  4',  46'  und  35',  Schwankungen,  welche 
angesichts  der  grossen,  wenn  auch  theilweise  versteckten  Complication  der 
betretenden  Gebilde  kaum  Wunder  nehmen  können.  An  den  eingewach- 
senen Leuciten  hingegen  finden  wir,  unter  Annahme  des  regulären  Systems, 
bei  den  homologen  Kanten  eines  und  desselben  Individuums  Schwan- 
kungen im  Werthe  von  über  3o  (oktaëdrische  Kanten)  und  über  4  Y3*(hexa- 
ëdrische  Kanten).  Nun  zeigen  aber  auch  diejenigen  aufgewachsenen  Leu- 
cite,  welche  weniger  präcise  ausgebildet  sind  und  einen  vorherrschend 
polysynthetisohen  Bau  aufweisen,  grössere  an  die  eingewachsenen  Krystalle 
erinnernde  Schwankungen  der  Winkelwerthe.  Dies  muss  schon  a  priori 
auf  die  Vermuthung  ftthren ,  dass  die  Unregelmässigkeiten  an  den  einge- 
wachsenen Leuciten  nur  eine  Folge  der  polysynthetischen,  wenn  auch  äus- 
serlich  nicht  direct  sichtbaren,  Verzwilligung  seien,  und  dass  die  scheinbar 
regulären  Krystalle  ihren  regulären  Habitus  nur  einer  solchen  durchgreifen- 
den, das  ganze  Individuum  symmetrisch  beherrschenden  Zwiliingsbiidung 
verdanken. 

Bei  der  Messung  solcher  rauhflächiger  Krystalle  kommen  nämlich 
nur  die  von  den  (zu  den  einzelnen  Zwillingslameilen  tangentialen)  Schein- 
flächen gebildeten  Winkel  in  Betracht ,  ein  Umstand ,  dessen  Berücksich- 
tigung erst  eine  genügende  Erklärung  der  verschiedenen  Winkelwerthe 
erniöglicht.  Dass  diese  Vermuthung  in  der  That  das  Richtige  trifft,  und 
dass  die  eingewachsenen  Leucito  ebenso  wohl  wie  die  aufgewachsenen 
dem  quadratischen  Krystallsyslem  angehören ,  dafür  glaube  ich  im  Folgen- 
den den  Beweis  liefern  zu  können. 
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Waß  zuuächst  die  Oberfläche  der  eingewachsenen  vesuvischen  Leucite 
angeht,  so  zeigt  eine  Betrachtung  derselben  u.  d.  M.  bei  480facher  Ver- 
grösserung,  dass  sie  mit  einer  Menge  mehr  oder  weniger  schmaler  Krystall- 
nadeln  und  Prismen ,  sowie  mit  unregelmUssig  gestalteten  Kömchen  und 
staubartigen  Partikeln  bedeckt  ist.  Man  erhalt  den  Eindruck,  als  habe 
man  eine  Krystallfläche  vor  sich ,  welche  von  irgend  einer  corrodirenden 
Substanz  angegriffen  wurde,  also  eine  Aetzung  (in  diesem  Falle  eine  nattlr- 
liche)  erlitten  hat,  ohne  dass  die  dabei  entstandenen  Zersetzungprodukte 
von  der  Fläche  abgespült  wurden.  Eine  solche  Aetzung  konnte  am  besten 
durch  einen  gasförmigen  Körper  bewirkt  werden,  und  es  drangt  sich  hier- 
bei der  Gedanke  auf ,  dieser  gasförmige  Körper  möchte  Salzsäure  gewesen 
sein.  Denn  einmal  ist  es  bekannt ,  dass  die  den  Leucit  beherbergenden 
Laven  sowohl  während  des  Fliessens  als  noch  lange  nachher  Salzsäure- 
dämpfe ausstossen,  und  anderseits  kann  der  Leucit  gerade  der  corrodiren- 
den Einwirkung  jener  Säure  am  wenigsten  widerstehen.  Ich  glaube  des- 
halb, dass  diese  Ansicht  zum  mindesten  viel  für  sich  hat,  wenn  ich  dieselbe 
auch  einstweilen  noch  nicht  für  absolut  bewiesen  erachte. 

Unter  der  rauhen  Oberfläche  liegt  nun  die  eigentliche  Beschafl*enheit 
der  Flächen  verborgen  ,  mit  der  Entfernung  jener  tritt  diese  deutlich  her- 
vor. Reibt  man  deshalb  die  rauhen  Flächen  auf  einer  matten  Glastafel  ab^ 
ohne  indess  dieselben  ganz  glatt  zu  schleifen  oder  gar  zu  poliren ,  so  sieht 
man  sehr  bald  in  verschiedenen  Richtungen  hellere  und  mattere  Streifen, 
oft  von  ziemlicher  Breite,  auftreten.  Diese  Streifen  werden  in  der  Regel 
noch  deutlicher  sichtbar ,  wenn  man  nach  dem  Anschleifen  die  Fläche  der 
kurzen  Einwirkung  von  kochender  Salzsäure  und  darauf  von  kalter  wäss- 
riger  Flusssäure  aussetzt ,  indem  dann  die  glänzenden  Streifen  wegen  ihrer 
geringeren  Lösiichkeit  in  den  Aetzmitteln  erhaben  hervortreten ,  während 
die  matten  etwas  vertieft  erscheinen.  Was  nun  die  Lage  dieser'  Streifen 
angeht,  welche  oft  die  ganze  Fläche  dicht  bedecken,  so  entspricht  sie  ganz 
genau  dem  Zwillingsgesetze,  welches  auch  bei  den  aufgewachsenen  Kry- 
stallen  herrscht.  Ein  Blick  auf  die  Fig.  8,  die  einen  solchen  angeschliffenen 
und  geätzten  eingewachsenen  Leucit  von  einer  Seite  darstellt,  macht  dies 
klar.  Die  Bezeichnung  der  Flächen  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  Streifen 
auf  n^  und  %  in  der  Richtung  der  unsymmetrischen  Diagonale ,  sowie  auf 
eine,  einen  grossen  Theii  der  nicht  gezeichneten  Seite  des  Krystalles  durch- 
setzende ,  Lamelle  gewählt.  Wir  finden  hier  ebenso  wie  bei  den  aufge- 
wachsenen Krystallen  nicht  nur  primäre  Streifen ,  sondern  auch  an  diese 
sich  anlehnende  secundäre,  wie  auf  112,  n«,  ihj  und  115.  Auf  den  ausführ- 
lichen Nachweis,  dass  hier  sämmtliche  Streifen  sich  auf  das  v.  Rat  hasche 
Gesetz  zurückführen  lassen,  glaube  ich  verzichten  zu  dürfen,  da  mit  einem 
Modell  in  der  Hand  es  für  Jeden  leicht  ist,  sich  von  der  Richtigkeit  des 
Gesagten  zu  überzeugen.     Häufig  beobachtet  man  eine  deutliche  Durch- 
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kreuzuo|s  der  verschieden  $:ela$:erten  Lamellen,  wie  man  eine  solche  auch 
wahmebroen  kann,  wenn  man  die  Basis  anschleift .  wo  sich  dann  z.  B.  die 
primären  Streifen  unter  einem  rechten  Winkel  schneiden.  Auf  den  brei- 
teren Streifen,  welche  die  Flechen  bedecken,  beobachtet  man  hëufi^f:  u.  d. 
M.  bei  aufHallendem  Lichte  noch  eine  grosse  Menge  feiner  Linien  in  ver- 
schiedener Bichtung,  ganz  ähnlich,  wie  es  bei  den  aufgewachsenen  Ery- 
stallen  der  Fall  ist. 

Dass  die  eingewachsenen  Leucite  nicht  nur  ihrer  Zwillingsverwach- 
sung nach  mit  den  aufgewachsenen  tibereinstimmen ,  sondern  auch  in  der 
That  dem  quadratischen  System  angehören ,  geht  aus  der  genaueren  Be- 
trachtung der  Lamellen  auf  benachbarten  Flächen  hcr\'or.  Fig.  4  stellt 
einen  Leucitkr) stall  dar,  an  welchem  ausser  den  tetragonalen  und  dite- 
tragonalen  Pyramidenflächen  auch  noch  diejenigen  der  nächsten  spitzeren 
Pyramide  q]  gezeichnet  sind.  Man  kann  sich  dadurch  leicht  den  Verlauf 
der  Zwillingslinien  vorstellen.  Es  wurde  nun  schon  erwähnt,  dass  in  der 
Begel  nach  dem  Aetzen  der  angeschliffenen  Flächen  mit  Salz-  und  Fluss- 
säure die  abwechselnden  hellen  und  matten  Streifen,  welche  oft  die  ganzen 
Flächen  bedecken,  besonders  deutlich  erscheinen.  Einige  solche  Streifen 
stellt  nun  Fig.  4  für  den  Fall  dar ,  dass  f |  und  f-j  als  Zwillingsebenen  auf- 
treten. Wir  nehmen  auf  o,,  von  f^  beginnend,  matt,  glänzend,  matt  —  auf 
n^  hingegen  glänzend,  matt,  glänzend,  wahr.  Dasselbe  gilt  für  o^  und  n^. 
Während  also  an  den  Kanten  O1/03  und  n^/ni  matt  und  matt  sowie  glänzend 
und  glänzend  zusammenstossen ,  findet  das  Umgekehrte  an  den  Kanten 
0|/n2  und  o^/n^  statt.  Die  matten  Streifen  auf  0|  (resp.  Oj]  setzen  sich  auf 
It]  (resp.  114)  als  glänzende^  die  glänzenden  als  matte  fort.  Daraus  ergiebt 
sich,  dass  die  Lamellen  auf  Oj  und  03  in  einer  anderen  Fläche  endigen  als 
auf  Fl]  und  n«  ;  es  ist  dieses  Verhältniss  mit  der  regulären  Ordnung  nicht 
zu  vereinigen,  wohl  aber  entspricht  es  dem  quadratischen  System.  Ich 
erinnere  daran,  dass  sich  bei  den  aufgewachsenen  Krystallen  ganz  das 
Nämliche  zeigte. 

Gehen  wir  auf  oy  von  rechts  nach  links  weiter ,  so  stossen  wir  auf 
einen  matten  Streifen ,  welcher  auf  Ui  sich  etwas  dunkler  fortsetzt ,  auf  /i^ 
hingegen  glänzend  ist.  Ihm  folgt  auf  O}  wieder  ein  glänzender ,  dessen 
Fortsetzung  auf  itj  und  n^  matt  erscheint  Während  also  auf  0|  und  n^  matt 
und  glänzend  abwechseln ,  liegen  auf  rii  in  der  Richtung  der  unsymmetri- 
schen Diagonale  matte  Streifen  neben  dunkleren.  Der  Contrast  zwischen 
den  beiden  letzteren  ist  in  der  Figur  übertrieben ,  in  Wirklichkeil  erreicht 
er  denjenigen  zwischen  matt  und  glänzend  auf  oj  und  1)2  ^c*  weitem 
nicht.  Nicht  überall  ist  derselbe  deutlich  wahrnehmbar,  er  kann  an  ein- 
zelnen Stellen  wohl  ganz  vermisst  werden.  Dazu  kommt ,  dass  hei  den 
matten  und  dunklen  Streifen  ein  Unterschied  in  der  Löslichkeit  im  Aetz- 
mittel  nicht  oder  jedenfalls  lange  nicht  so  bestimmt  auftritt ,  als  zwischen 
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den  matten  und  glänzenden  auf  0|  und  ri)  (oder  03  und  n«) ,  wo  die  glän- 
zendeü  über  die  matten  hervorragen.  Im  Gegentheil  verlieren  die  Streifen 
parallel  der  unsymmetrischen  Diagonale  durch  das  Aetzen  eher  an  Deut- 
lichkeit. 

Die  beschriebenen  Thatsachen  finden  nun  meiner  Ansicht  nach  in 
Folgendem  ihre  Erklärung.  Die  o-Flächen  zeigen  sich  nach  dem  Aetzen, 
ebenso  wie  es  bei  den  aufgewachsenen  Krystallen  der  Fall  ist ,  glänzend, 
die  /{-Flüchen  hingegen  matt*).  Auf  0|  und  03  müssen  deshalb  Zwillings- 
lamellen parallel  92  matt,  auf  %  und  n^  glänzend  erscheinen,  da  sie  auf  o^ 
und  03  in  einer  n-Flüche ,  auf  %  und  n^  hingegen  in  einer  o-Flache  endi- 
gen. An  0]/o3  muss  matt  und  matt,  an  n2/n^  glänzend  und  glänzend  zu- 
sammenstossen.  Hierauf  folgt  wieder  eine  Lamelle  des  ursprünglichen 
Individuums,  dann  wieder  eine  Zwillingslamelle  u.  s.  w.  Gehen  die  Zwil- 
lingslamellen über  Ux  in  der  Richtung  der  unsymmetrischen  Diagonale ,  sc 
dürfen  sie  sich  eigentlich  nicht  gegen  n]  selbst  abheben,  da  sie  dort  eben- 
falls in  einer  n-Fläche  endigen.  Man  bemerkt  jedoch,  wenn  auch  nicht 
ausnahmslos,  einen  Contrast  zwischen  matt  und  dunkler,  dessen  Existenz 
wohl  nur  in  gewissen  zufälligen  Slrukturverschiedenheilen  begründet  ist, 
und  der,  wie  schon  erwähnt  wurde ,  hinter  der  Verschiedenheil  der  La- 
mellen auf  0)  und  n^  (resp.  03  und  n^]  in  der  Richtung  der  symmetrischen 
resp.  fasl  symmetrischen  Diagonale  weit  zurückbleibt.  Gehen  wir  von  0| 
über  Hl  nach  %,  so  zeigen  sich  die  genannten  Flächen  selbst  der  Reihe 
nach  glänzend,  matt,  matt  —  was  genau  der  quadratischen  Symmetrie  ent- 
spricht. 

Zuweilen  stösst  an  einer  pyramidalen  Kante  (Fig.  4  Knks  bei  0^/02)  ein 
glänzender  Streifen  mit  einem  matten  zusammen.  Dann  gehören  aber  diese 
beiden  Streifen  nicht  einer  und  derselben  Lamelle  an.  In  Fig.  4  gehört 
der  glänzende  Streifen  auf  02  einer  Lamelle  des  ursprünglichen  Indivi- 
duums parallel  ^i,  der  matte  hingegen  auf  o^  einer  Zwillingslamelle  parallel 
92  an.  In  derartigen  Fällen  muss  man ,  um  nicht  zu  irren ,  stets  genau  den 
Verlauf  der  Zwillingsgrenzen  verfolgen. 

Im  Vorhergehenden  dürfte ,  wie  ich  glaube ,  ein  genügender  Reweis 
für  die  Annahme,  dass  die  eingewachsenen  Leucite  demselben  Krystall- 
systeme  wie  die  aufgewachsenen  angehören,  enthalten  sein.  Hiervon  aus- 
gehend, wollen  wir  nun  zunächst  unter  Zuhülfenahme  der  an  den  aufge- 
wachsenen Krystallen  sicher  erkannten  Winkelwerlhe  theoretisch  die  aus 
einer  mehr  oder  weniger  symmetrisch  über  den  ursprünglichen  Krystall 
vertheilten  vielfachen  Zwillingsbildung  sich  ergebenden  Verhältnisse  ab- 
leiten.    Wir  werden,  indem  wir  uns  zugleich  daran  erinnern,  dass  die 


*)  Demgemäss  mttssten  eigenUicb  in  Fig.  4  süromtliche  n-Flëcheo  in  ihren  unver- 
ändert gebliebenen  Tlieilen  matt  gezeichnet  sein. 
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Kirnten  bei  den  eingewachsenen  Kn  stallen  in  solchen  Fallen  nur  von  Schein- 
fluchen  gebildet  werden .  dadurch  ein  klares  Verständniss  ftlr  die  an  jenen 
Knsiallen  wirklieh  beobachteten  mannigfaltigen  Winkelwerthe  gewinnen. 
Eine  einCache  symmetrische  Vertheilung  von  Zwillingslamellen  über 
die  Flachen  der  einzelnen  Oktanten  kann  auf  zweierlei  Weise  stattfinden. 
Gehen  wir  von  der  Stellung  und  Bezeichnong  in  Fig.  4  ans  und  lietrachten 
in  gleichem  Sinne  die  schematisehe  Fig.  5.  so  ßnden  wir  l>ei  letzterer  zwei. 
0|,  ft(  und  14  beherrschende  Systeme  von  l^mellen.  eines  parallel  q^  und 
ein  anderes  parallel  q^.   Diese  beiden  Systeme  durchkreuzen  sich  auf  allen 
drei  genannten  Flächen  und  wechseln  dort  mit  Streifen .  resp.  Fliehen- 
theilen  des   ursprtlnglichen  Individuums  ab,  indem  sie  damit  an  ihrer 
oberen  Seite  einspringende  Winkel  bilden  und  zwar  auf  0|   solche  von 
t75«  8',  auf  fi|  und  Wj  solche  von  475»  8'  und  476«  39'.     Die  bei  der  Zwil- 
lingsbildung freigebliebenen  Stellen  von  0|,  n^  und  fij  sind  in  der  Figur 
geschwärzt.     Die  Flache  o,  erhält  durch  die  beschriebene  Verzwilligung 
als  Schein-  oder  Tangentialflüche  eine  weniger  steile  l^ge  gegen  dieHaupt- 
axe,  letztere  wird  also  scheinbar  verkürzt.     Im  selben  Sinne  wirken  die 
Zwillingslamelien  auf  n^  und  n^.    Diejenigen  Lamellen,  welche  parallel  der 
fast  symmetrischen  Diagonale  liegen,  bewirken,  da  sie  nach  oben  mit  der 
ursprunglichen  FItfche  einen  einspringenden  Winkel  von  176^39'  bilden, 
dass  die  betreffende  Fläche  diejenige  Nebenaxe,  an  welcher  sie  nicht  direct 
liegt,  in  grösserer  und  die  Hauptaxe  in  geringerer  Entfernung  vom  Axen- 
mittelpunkte  trifft ,  während  die  Lamellen  in  der  Richtung  der  Gombina- 
tionskante  mit  0| ,  welche  oben  mit  der  ursprünglichen  Fläche  einen  ein- 
springenden  Winkel  von  475*  8'  bilden,  eine  scheinbare  Verlängerung  der 
direct  anliegenden  Nebenaxe  und  eine  Verkürzung  der  Hauptaxe  herbei- 
führen.    In  Folge  der  Durchkreuzung  der  beiden  Lamellensysteme  gehen 
demnach  die  ursprünglichen  Flächen  fii  und  ti^  in  die  Scheinflächen  einer 
weniger  spitzen  ditetragonalen  Pyramide  über.  Bei  Eintritt  eines  bestimm^ 
ten  Verhältnisses  zwischen  der  Breite  der  Zwillingslamellen  und  derjenigen 
der  ursprünglichen  Flächenstreifen  wird  der  betreffende  Krystall,  wenn  in 
gleicher  Weise  die  sämmtlichen  Oktanten  von  Zwillingslamellen  parallel 
den  beiden  nicht  direct  benachbarten  Flächen  von  2  Poo  durchkreuzt  wer^ 
den,  einen  regulären  Habitus  gewinnen,  da  ja  das  eigentliche  Axenverhält- 
niss  des  l^ucils  a  :  c  =:  4,8998  :  4  (2:4  beim  regulären  Krystall)  ist,  und 
nun  die  Hauptaxe  verkürzt,  dieNebenaxen  hingegen  verlängert  erscheinen. 
Eine  zweite  Art  der  symmetrischen  Vertheilung  der  Zwillingslamellen  ist 
in  Fig.  6  und  7  dargestellt.  Dort  treten  alsZwillingsebenen  für  0|,fii  nndn2 
nicht  q-i  und  94,  sondern  die  am  nämlichen  Oktanten  liegenden  q^  und  q^ 
auf.    In  Fig.  6  und  7  sind  die  Zwillingslameilen  auf  Oy  dicht  neben  einander 
gezeichnet ,  so  dass  die  ursprüngliche  Fläche  ganz  davon  bedeckt  ist.    Es 
wechseln  hierbei  die  I^meilen   parallel  ^|   mit  denjenigen  parallel  92  ^^- 
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Alle  mit  0  bezeichneten  Lamellen  gehen  parallel  q^  alle  mit  4  bezeich- 
neten parallel  gr^-  Beide  Arten  endigen  auf  0|  in  einer  n-Flöche  und  stossen 
dort  zu  einem  einspringenden  Winkel  zusammen,  wo  in  der  Richtung  von 
rechts  nach  links  1  auf  0  folgt,  zu  einem  ausspringenden  dort,  wo  0  auf  i 
folgt.  Diese  Lamellen  ändern  übrigens  die  krystallographische  Lage  von  o^ 
nicht,  wenn  sie  gleich  breit  sind,  d.  h.  die  entstehende  Tangential-  oder 
Scheinflache  ist  Of^  parallel.  Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  den  sich 
durchkreuzenden  Zwillingslamellen  auf  itj  und  n^,  welche  zudem  diese 
Flächen  nicht  vollständig  bedecken ,  sondern  kleine  Theile  derselben  frei 
lassen.  Diese  freigebliebenen  Theile  sind  in  Fig.  6  auf  der  Hälfte  von  n^ 
geschwärzt.  Während  die  Lamellen  parallel  der  unsymmetrischen  Diago«- 
nale  in  einer  n-Fläche  endigen ,  welche  in  das  Niveau  der  ursprünglichen 
n>Fläche  iïillt,  endigen  diejenigen  parallel  der  fast  symmetrischen  Diagonale 
in  einer  o-Fiäche  und  bilden  mit  n^  (resp.  n^)  nicht  an  ihrer  oberen,  son- 
dern an  der  unleren  Seite  einen  einspringenden  Winkel  von  <79o  9'.  Da- 
durch erhält  die  entstehende  Scheinfläche  eine  steilere  Lage  gegen  die 
Hauptaxe  als  die  ursprüngliche  n-Fiäohe.  Die  Scheinfläche  schneidet  die 
Hauptaxe  in  einer  grösseren  und  die  nicht  an  ihr  direct  anliegende  Neben^ 
axe  in  geringerer  Entfernung  vom  Axenmitlelpunkte.  Es  entfernt  sich  also 
durch  diese  zweite  Art  der  Vertheilung  der  Zwillingslamellen  über  die 
einzelnen  Oktanten  die  Krystallform  noeh  mehr,  wenn  auch  freilich  nur 
um  ein  Geringes,  vom  regulären  Habitus.  Andererseits  weichen  aber  auch 
die  Winkelverhältnisse  der  Scheinflächen  nur  zum  Theil  und  dann  nur 
wenig  von  den  ursprünglichen ,  an  den  aufgewachsenen  Krystalleu  zu 
beobachtenden  Werthen  ab.  Es  sei  noch  bemerkt ,  dass  auf  den  von  der 
Zwillingsbildung  freigebliebenen  Stellen  der  Flächen  O],  %  und  tui  in  Fig.  5 
und  6,  sowie  auf  den  Zwillingslamellen  selbst  wieder  feine  Lamellen  ver- 
schiedener Richtung  auftreten  können.  Ohne  im  Einzelnen  hierauf  ein- 
geben zu  wollen,  verweise  ich  nur  auf  Fig.  7,  welche  im  Wesentlichen  der 
Fig.  6  gleich  ist ,  wo  aber  die  primären  Lamellen  etwas  breiter  gezeichnet 
und  ebenso  wie  die  freigebliebenen  Stellen  der  n-Flächen  theilwerse  mit 
verschiedenen ,  der  Theorie  nach  möglichen,  feinen  Zwillingsstreifen  be- 
deckt sind.  Die  Zwillingslamellen  (0)  parallel  q^  sind  zwar  auf  0|  in  der 
Richtung  von  ßd  feingestreift,  in  ihrer  Fortsetzung  auf  n|  und  n^  hingegen 
von  secundären  Lamellen  gänzlich  frei  gelassen.  Dass  die  feineren  pri- 
mären und  secundären  Lamellen  gleichfalls  von  Einfluss  auf  die  W' inkel- 
verhältnisse  der  Scheinflachen  sein  können ,  liegt  auf  der  Hand.  Denkt 
man  sich  die  Scheinfläche  von  o^  in  Fig.  6  und  7  etwas  abgeschliflbn ,  so 
tritt  auch  das  ursprüngliche  Individuum  dort,  wo  sich  die  ein-  oder  aus- 
springenden Kanten  parallel  der  symmetrischen  Diagonale  befanden,  zwi- 
schen den  beiderlei  in  einer  n-Fläche  endigenden  Zwillingslamellen  strei- 
fenweise wieder  hervor. 
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Wir  habeD  gesehen  ,  dass  durch  symmetrische  Vertheilung  der  Zwil- 
Ungslamellen  über  die  einzelnen  Oklanten,  sowie  dadurch ,  dass  diese  ^ 
Lamellen  hinsichtlich  ihrer  Breite  zu  den  mit  ihnen  abwechselnden  Streifen 
der  ursprünglichen  Flüchen  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  stehen,  so- 
wohl ein  regulärer  Habitus  derKrystalle  erreicht,  als  auch  die  quadratische 
Form  fast  unverändert  erhalten  werden  kann.  Dadurch  finden  also  die- 
jenigen polysynthetischen  eingewachsenen  I^ucite,  welche  einen  regulären 
Habitus  oder  den  ursprünglichen  quadratischen  Charakter  zeigen,  ihre 
Deutung.  In  Wirklichkeit  wird  aber  selten  die  Symmetrie  eine  so  voll- 
kommene und  das  Verhältniss  der  Breite  bei  den  Zwillingslamellen  und 
ursprünglichen  Flächenstreifen  ein  derartiges  sein  ,  dass  entweder  die 
Winkelwerthe  des  regulären  Systems  möglichst  erreicht  werden,  oder  die 
quadratischen  Winkelwerthe  fast  unverändert  bleiben.  Vielmehr  lässt  sich 
eine  unendliche  Reihe  von  Uebergängen  und  dazu  gehörigen  mannigfaltigen 
W^inkelwerthen  der  Scheinflächen  voraussehen.  Ebenso  (inden  wir  nun 
die  Schwankungen  homologer  Winkel  selbst  an  einem  und  demselben  In- 
dividuum leicht  erklärlich,  ja  es  wird  sogar  recht  häufig  eine  und  dieselbe 
Kante  an  verschiedenen  Stellen ,  wo  sie  z.  B.  von  verschieden  gerichteten 
Lamellensystemen  oder  von  parallelen  aber  ungleich  breiten  Lamellen 
durchschnitten  wird,  verschiedene  Winkelwerthe  aufweisen.  Und  so, 
glaube  ich,  finden  denn  alle  Anomalien  am  Leucit  ihre  einfache  Erklärung; 
die  wiederholte  Zwillingsbildung  ist  es  allein,  welche  die  an  sich  so  auf- 
fallenden Verhältnisse  herbeiführt.  Die  Lamellen  können  aber  so  fein  wer- 
den ,  dass  schliesslich  eine  wenigstens  scheinbar  völlig  homogene,  fast  iso- 
trope Krysfallsubstanz  resultirt,  wie  es  namentlich  bei  vielen  mikroskopisch 
kleinen,  eingesprengten  Leuciten  der  Fall  ist. 

Wir  sind  durch  die  vorliegende  Untersuchung;  zu  folgenden  Resultaten 
gelangt  : 

4)  Die  tetragonalen   Pyramidenflächen  des  Leucits  unterscheiden  sich 
von  den  ditetragonalen  durch   ihre  geringere  Tiislichkeit  in  Aetz- 
mitteln. 
2)  Die  Zwillingsbildung  der  aufgewachsenen  sowohl  wie  der  eingewach- 
senen Leucite  lässt  sich  stets  auf  das  vom  Rath 'sehe  Gesetz  zurück- 
fuhren. 
3]   Zugleich  finden   die  schwankenden  Winkelwerthe,   namentlich   der 
letzteren,  ihre  Erklärung  in  symmetrisch  oder  unsymmetrisch  ver- 
theilter  vielfacher  Verzwilligung. 
4)  Es  ist  kein  triftiger  Grund  vorhanden,  die  eingewachsenen  Leucite 
einem  anderen,  als  dem  quadratischen  Systeme  zuzuzählen  ;   sänmit- 
liche  an  ihnen  zu  beobachtende  Erscheinungen  lassen  sich  am  ein- 
fachsten im  Sinne  des  genannten  Systems  deuten. 
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Bei  Gelegenheit  der  vorstehenden  Beobachtungen  fielen  mir  einige 
Erscheinungen  auf,  welche  auf  der  beim  Leucit  in  so  ausgezeichnetem 
Grade  vorhandenen  Neigung,  fremde  Körper  einzuschliessen ,  beruhen. 
Die  angeschliffenen  eingewachsenen  Krystalle  zeigten  oft  in  Folge  ihrer 
oberflächlichen  Durchscheinenheit  dicht  unter  den  Kanten  parallel  den- 
selben angeordnete  «chwarze  mikroskopische  Einschlüsse,  wodurch  die 
betreffenden  Kanten  sich  gegen  die  Flüchen  deutlich  durch  eine  dunklere 
Färbung  abhoben.  In  einem  aufgewachsenen ,  besonders  klaren  Leucite 
fand  ich  bei  mikroskopischer  Betrachtung  eine  Menge  langer  durchsichtiger 
Nadeln,  welche  wohl  aus  Augitsubstanz  bestehen  mëgen.  An  diese  Nadeln 
sind  nun,  wie  Fig.  9  zeigt,  zuweilen  selbst  wieder  in  regelmässiger  kreuz- 
weiser Anordnung  kleine ,  dunkler  erscheinende  Nädelchen  oder  Blättchen 
angesetzt,  wodurch  Gebilde  von  ungemein  zierlichem  Aussehen  entstehen. 
Manchmal  sind  die  Nadeln  zerbrochen ,  die  Stücke  liegen  jedoch  in  einer 
geraden  Linie.  An  der  Bruchstelle  sieht  man  deutlich,  wie  die  angelagerten 
Blättchen  zum  Thèil  an  dem  einen,  zum  Theil  an  dem  anderen  Bruchstück 
hängen  geblieben  sind  (Fig.  9  bei  a).  Ohne  diese  Erscheinungen,  weil  von 
dem  eigentlichen  Gegenstande  dieser  Untersuchung  zu  weit  abliegend ,  im 
Einzelnen  verfolgen  zu  wollen,  konnte  ich  doch  nicht  unterlassen,  der- 
selben wenigstens  anhangsweise  zu  erwähnen. 


0  r o  th ,  Zeitschrift  f.  Krystailo^.  1.  i|  g 
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tischem  Gewichrte  sind.  Sie  können  ferner  in  Folge  der  Untersuchungen 
von  Beer  (Pogg.  Ann.  1851.  vol.  82),  Grailich  tmtl  Lang  (Wien.  Silzb. 
1857.  XXVIl.)  und  namentlich  von  DesclolsJeaux  (1859.  Sur  Tempi, 
pag.  26.  186f.  Observât,  sur  modifie,  perman.  pag.  11  et  12.  1867.  Nouv. 
Rech.  pag.  45.  1874.  Mineral.  II,  207.)  als  grossentheils  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Auch  jetzt  noch  würde  ich  meine  Beobachtungen  über 
die  optischen  Verhältnisse  des  Brookits  nicht  für  so  wichtig  halten .  um 
ihnen  allein  eine  besondere  Notiz  zu  widmen ,  würden  sich  nicht  einige 
Deductionen  allgemeinen  Charakters  daran  knüpfen  lassen. 

Alle  bis  jetzt  untersuchten  Axenplatten  zeigen  bekanntlich  die  positive 
Bisseclrix  circa  senkrecht  zu  dem  gestreiften  Pinakoide  a  (100)  oo^oo. 
Doch  nicht  alle  Beobachter  schildern  das  Axenbild  gleich.  Beer  und 
Descloizeaux  (für  Snowdon  und  Oisans)  geben  an,  dass  für  alle  Farben 
die  Axenebene  parallel  der  Basis  ist,  während  Grailich-Lang  und  Des- 
cloizeaux (für  helle  Oisans)  eine  Kreuzung  der  Axenebenen  der  rothen 
und  grünen  Strahlen  notiren.  Möglich  ist,  dass  die  Absorption  von  grün 
und  blau  in  einzelnen  Fällen  die  Kreuzung  der  Axenebeiien  verschleiert. 
Da  aber  die  Axenwinkel  selbst  von  den  Autoren  different  angegeben  wer- 
den (G  r  a  i  1  i  ch-La n  g,  Snowdon  :  EE  =  +  65»  roth  *) ,  J^iT  =  —  1 0«  grün  ; 
Beer,  kleiner  Axenwinkel  ;  Descloizeaux,  Dauphinée:  J?J?=+42® 
roth],  so  ist  es  wahrscheinlicher,  dass,  so  wie  morphologisch,  so  auch 
optisch  nicht  alle  Brookitvarietälen  gleichwerthig  sind.  Auch  für  die 
optische  Theorie  ist  diese  Thatsache  wichtig  ;  am  wichtigsten  jedoch  die 
Angabe,  dass  bei  einzelnen  Varietäten  die  Axenebenen  für  roth  und  blau 
um  90^  gegen  einander  gedreht  sind,  während  keine  solche  Kreuzung, 
sondern  ein  normaler  Verlauf  des  Axenbildes  für  alle  t^arben  (Descloi- 
zeaux: Ù  toutes  les  couleurs  du  spectre)  an  Krystallen  von  Oisans  und 
Snowdon  beobachtet  ward. 

Meine  dünnen,  hellblonden  Platten  von  Schweizer  (Maderaner)  Brookit 
zeigen  die  Kreüzutig  d<^  Axenebene  sehr  schön,  doch  stfmmen  die  Axen- 
winkel nicht  mit  den  obigen  bekanmlen  AngabenX  Int  monochromaten 
Lichte  treten  die  HypeAeln  für  Na  und  Tl  seliarf  hervor,  weniger  deut- 
lich in  Lithiumbeleuehtung.  Die  äusserst  sichtbar)en  Bhtx  (Fraunhof.  G. 
circa)  und  Roth  (circa  Fraurifröf.  B.)  lassen  sich  im  Tageslichte  an  den 
Axenpunkten  annähernd  messen.  Für  den  scheinbaren  Axenwinkel  in  Luft 
ward  erhalten  an  der  Platte 


*)  Ich  bezeichne  die  Axenwinkel  parallel  derÉasi»  mit  +;  die  parallel  der  Slreifunfc 
mit  —  ;  irm  den  frägifclien  Dutchgang  des  Axenwinkels  durch  Null  leicht'er  hervort^eben 
m  kdnn^. 

4  8» 


276  A.  Sdiraaf. 


I 

äusserst  roth 

B,  +35» 

U               +  »• 

Sa                +  Î8« 

grUD 

—  35« 

27                 —37» 

blau 

;C)  -75» 

n 

u  +«6* 
Ao  +  »• 

77  —  35* 


An  der  zweiten  Platte  war  gam  deutlich,  sowt>hl  durrh  directe 
als  auch  durch  blosse  Betrachtung  der  Platte  in  monocfaromaleai  LieiHe  sa 
erkennen,  dass  die  H\perhein  für  roth  enger  an  einander  liefen  als  ftlr 
gelb.  Also  eine  Dispersion  ç  <^yX.  Die  erste  Platte  gab  für  Li  and  Sa 
Cast  gleiche  Zahlen ,  q  unbedeutend  grosser  wie  yX. 

Lässt  man  auch  vorläufig  die  Frage:  pob  bei  einzelnen  VarieUteD 
Q  <^yX  sein  kann«  unerledigt  —  so  zeigt  doch  schon  die  Zahlenreihe  des 
Axenwinkels  in  I  mit  q^  yX  EigenthQmlichkeiten .  welche  nicht  emi6f|i> 
chen.  diesenWinkel  direct  als  Function  der  Dispersionsconstanten  derBrecfa- 
ungsexponenten  anzusehen.  Bei  der  bekannten  Hypothese  ^Grailich- 
Lang'  .  welche  letztere  Erklärung  adoptirt,  muss  der  Axenwinkel  von 
Both  beginnend  abnehmen .  für  eine  intermediäre  Farbe  Null  werdea 
und  hierauf  für  das  andere  Ende  des  Spectrum  zunehmen.  Der  Verlauf 
der  Axenwinkel  soll ,  dieser  Annahme  zufolge,  der  Wellenlänge  propor-r 
tional  sein,  und  die  Differenzen  von  k-  mtlssten  commensurabel  zu  den 
Differenzen  der  Axenwinkel  sein.  Hiermit  stimmen  aber,  wie  man  aus  dem 
Folgenden  ersehen  wird,  die  Beobachtungen  am  Brookit  nicht. 

Bechnet  man.  um  sich  aber  den  annähernd  richtigen  Verlauf  <ier  Func- 
tion am  Brookit  Bechenschaft  zu  geben,  die  innem  wahren  Axenwinkel 
rr'.  Man  kann  hiezu  —  ohne  allzu  grosse  Fehler  zu  machen  —  nach 
Analogie  mit  Anatas  für  die  Frauiihofer*schen  Linien  die  Brechungs- 
exponenten IIb  =  2-^-  p^<  =  2.3.  lAo  =  i.4.  §iE=  2.5.  /io  =  2.7  adop- 
tiren.    Dann  ist 

VV'm  =+  I5U0'  l^M  473 

VV'c  ~  VV'u  =  +  12*  30'  iV  431 

11'^  =  VV'^  =  +  1 1  •  30'  iîj^  348 

IT'jp/v^  rr„  =— I3«50'  l^M  278 

IT'g  =—26«  circa  l^^  186 

Diese  Zahlenreihe  fttr  IT'  verläuft  nicht  parallel  mit  i^  sondern  zeigt 
zwischen  rr'i>  und  11  "^  einen  bemerkenswert  hen  Sprung  von  circa  25*  2*. 
Wären  die  Brechungsexponenten  fi  nicht  so  hoch  gewählt ,  so  wttnie  die 
Intermittenz  der  Function  noch  grösser  geworden  sein.  Dieselbe  tritt  ja 
éclatant  in  dem  scheinbaren  Axenwinkel  her\or.  wo  ££i,=  EEx^  um  65« 
von  EEn  differiren.    Diese  Beobachtungen  sprechen  daher  für  eine  Kssm- 
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metrie ,  für  eine  Discontinuität  im  Verlaufe  des  Axenwinkels  am  Brookit. 
Letzteres  wird  noch  durch  die  Thatsachen  :  1  )  dass  durch  Erwdrmung  der 
Axenwinkel  für  q  nicht  der  Null  genähert  wird  ;  2)  dass  bisher  kein  Autor 
ein  Nullwerden  des  Axenwinkels  beobachtet  hat,  bekräftigt.  Auch  ich 
konnte  nicht  an  meinen  Platten  für  zwischen  Na  und  Tl  liegende  Far- 
bencombinationen  ein  Axenbild  hervorrufen,  welches  sich  irgend  wie  als 
einaxig  deuten  liesse.  —  Alles  Diess  eint  sich  schlecht  mit  jener  Theorie 
prismatischer  Körper,  nach  welcher  sich  der  Axenwinkel  proportional  der 
Wellenlänge  ändern ,  und  deshalb  durch  die  Nullstellung  in  gekreuzte  Po- 
sition übergehen  soll.  — 

Aehnlich  und  doch  wieder  verschieden  von  Erookit  sind  die  Phänomene 
an  Chrysoberyll,  chroms.  Magnesia -Ammon,  Glauberit,  Gyps,  melliths. 
Amm. ,  Sanidin,  weinsaur.  Natron-Ammon-Kali  und  Leadhillit. 

Es  muss  wohl  unterschieden  werden  zwischen  den  Substanzen ,  die 
erst  bei  einer  Veränderung  der  Temperatur  ein  Zusammenfallen  der  Axen 
zeigen,  und  jenen  Körpern,  bei  welchen  wir  dieses  Phänomen  bei  gleich- 
bleibenden ^  sehen.  Im  ersteren  Falle  wird  die  »Refractions-«  und  die 
Dispersionsconstante  der  Brechungsexponenten  durch  die  Wärme  geändert, 
während  im  letzteren  Falle  bei  gleichbleibendem  Brechungsexponenten 
nur  dessen  Dispersionsconstante  den  Axenwinkel  influenziren  kann.  Da 
trotz  des  scheinbaren  Zusammenfallens  der  optischen  Axen  in  eine  dennoch 
solche  zweiaxige  Körper  —  wie  dies  schon  Groth  in  seiner  Krystallo- 
graphie  treffend  hervorgehoben  hat  —  nicht  als  wahrhaft  einaxige  Sub- 
stanzen anzusehen  sind  ;  so  ist  für  die  erste  Gruppe  der  Substanzen  (es 
gehören  hiezu  Glauberit;  Gyps,  Leadhillit)  der  Schluss  erlaubt:  dass  die- 
selben sicher  nicht  bei  jener  Temperatur  entstanden  sein  können,  in  wel- 
cher sie  Einaxigkeit  zeigen.  Es  verstösst  nämlich  selbst  diese  scheinbare 
Einaxigkeit  solcher  Körper  gegen  deren  Symmetrie  und  sie  ist  nur  dann 
möglich,  wenn  durch  äussere  Kräfte  —  also  f  (t^)  —  die  innere  Symmetrie 
der  Struktur  überwunden  wird. 

In  die  zweite  Gruppe ,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  —  bei 
welcher  zugleich  einige  der  Körper  sicher  entstehen  können  —  Kreuzung 
der  Axenebenen  oder  Nullwerden  des  Axenwinkels  zeigen ,  gehören  die 
gemischten  Substanzen  :  chromsaures  Magnesia-Ammoniak  und  weinsaures 
Natron-Ammoniak -Kali.  Weil  dieselben  den  Charakter  von  Mischungen 
haben  ,  so  haben  sie  für  die  nachfolgenden  Deductionen  weniger  Gewicht 
und  können  hier  übergangen  werden.  Zu  besprechen  ist  hingegen  mellith- 
saures  Ammoniak,  dem  sich  Chrysoberyll  anreihen  lässt,  weil  beide  Sub- 
stanzen trotz  ihres  prismatischen  Charakters  ähnliche  Phänomene  wie 
Brookit  zeigen.  Hervorzuheben  ist  jedoch^  dass  an  diesen  zwei  genannten 
Körpern  ein  wahrer  Durchgang  des  Axenwinkels  durch  Null  beobachtet 
ward,  welcher  nöthig  ist,  will  man  den  continuirlichen  Verlauf  der  Axen- 
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winkeläüoderuDg  durch  die  bekaDOlc  Annahme  von  G  rail  ich  und  Lang 
(Wien.  Sitzb.  1858,  XXXIII)  dast»  die  DiapcrsionsconstanLc  von  /9  kleiner 
isl  wie  jene  von  y^  erklaren.  LUsst  man  auch  die  naheliegende  Frage 
unberUcksichligi ,  warum  hier  Refractions-  und  Dispersionscoostanlen 
in  ihren  relativen  GrössenverhäUoissen  geändert  sind;  so  darf  man  doch 
der  scheinbaren  Einaxigkeit  einige  Worte  widmen.  Poslulircn  wir  die 
denkbar  möglichen  Fälle:  1)  Chrysoberyll  und  mellithsaures  Ammoniak 
besässcn  sehr  grosses  Absorptionsvermögen  für  alle  Slrabien ,  in  denen  sie 
zweiaxig  erscheinen  oder  2)  der  Mensch  hätte  einea  beschränkteren  oder 
etwa  gar  monoehromaten  Farbensinn.  In  beiden  Fällen  werden  wir  diese 
Substanzen  nicht  scheinbar ,  sondern  wirklich  einaxig  genannt  haben ,  und 
die  ganze  optische  Th^rie  der  Zweiaxigkeit  rhombischer  Krysialle  wäre 
für  dieselben  nicht  passend.  Es  lässt  sich  aber  erkennen,  dass  dies  schein- 
bare Einaxig- Werden  beider  Substanzen  mit  einer  ganzen  Gruppe  von  Er- 
scheinungen zusammenfällt  und  einerlei  Grund  hat. 

Schon  vor  längerer  Zeit  hat  der  Verfasser  inLeonbard,  Jahrb.  1865, 
pag.  46  und  in  seinem  Lehrbuche  1868,  §  111,  hervorgehoben,  dass  bei 
einem  dominirendcn  Grundprisma  von  circa  60<)  die  Bisseclrix  zweiaxiger 
Kryslalle  fast  immer  normal  zur  Basis  —  also  analog  der  hexagonalcn  Sym- 
metrie —  ist;  dass  mit  der  Annäherung  des  Prismenwinkcls  an  60^  auch 
die  Brechungsexponenten  /?,/  oder  »,  ^  immer  geringere  Differenzen  zeigen. 
Die  opti$ohe  Orientirung  eines  prismatischen —  ja  selbst  eines  monoklinen 
—  Krystalls  mit  hexagonalem  Habitus  ist  somit  vielfach  ähnlich  der  Orien- 
tirung eines  wahrhaft  sechsgliedrigen  Körpers.  Aber  hieniit  schliesst  die 
Analogie  noch  nicht  ab.  Gerade  einige  Körper  dieser  Gruppe  zeigen  Di- 
morphie, und  deren  ätiotrope  Modifikation  krystallisirt  dann  wahrhaft 
hexagpnal.  Ich  eri^inere  an  CaCO^,  an  KNO;^  an  &\S0^,  (Letzteres 
hexagonal  in  Combination  mit  NoiSO^).  Auf  diese  Analogien  muss  hin- 
gewiesen werden,  wenn  man  zu  erklären  versucht,  warum  bei  Lead- 
hillit  der  Axenwinkel  16® — 0^;  bei  Glimmer  die  Axenebene  bald  parallel, 
bald  senkrecht  zur  Makrodiagonale  der  Basis  ;  bei  Chrysoberyll  und  mel- 
liths  Ammoniak  der  Axenwinkel  für  einzelne  Farben  gleich  Null  ist.  Bei 
Chrysoberyll  ist  die  Bissectrii^  parallel  den  Kanten  des  Prisma  ooP=60<^  1 4', 
parallel  welchem  die  so  häufige  Zwillings-  und  Drillingsverwachsungen 
auftreten.  Und  so  wie  die  Alexandritkrystalle  die  hexagonale  Symmetrie, 
so  imitirt  der  Chrysoberyll  selbst  die  hexagonale  optische  Einaxigkeit. 
Mellithsaures  Ammoniak  —  auch  von  mir  wurden  einige  Platten  unter- 
sucht —  ist  nach  G.  Rose  dimorph,  oder  in  zwei  differenten  Formen  vor- 
kommend. Pie  Form  A  mit  ooP=  60®  19'  ist  parallel  oP  spaltbar  und 
verwittert  schnell.  Beide  Eigenschaften  zeigten  meine  Platten.  Aber  auch 
die  optischen  Angaben  von  Gr  a  il  ich -Lang  können  sich  mir  auf  diese 
Form  A  beziehen ,  denn  auch  sie  erwähnen  dieser  zwei  Eigenschaften, 
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welcke  der  Form  B  fehleD.  Die  scheinbar  hexagonalen  Smilen  des  mellilh-^ 
sauren  Ammoniak  sind  nun  in  der  Thai  für  gewisse  Farben  scheinbar  ein«- 
axig.  Man  kann  daher  sagen:  dieselbe  Täuschung,  welche  die  Natur  an 
einigen  Krystallen  durch  deren  hexagonalen  Habitus,  beabsichtigt,  wird 
durch  die  optischen  Vorhältnisse  ^*-  wenigstens  für  eine  Farbe  —  fort* 
gesetzt.  Ferner  :  der  Hauptschnitt  durch  das  Elasticitätsellipsoid  paraUel 
der  BasisQäche  nähert  sich  um  so  mehr  der  Kreisform,  je  näher  die  Basis 
selbst  dem  Hexagon  kommt. 

Brookit  gehört  seiner  Form  nach  sicher  nicht  zu  einer  Gruppe,  bei 
welcher  sich  die  hexagonale  Symmetrie  in  den  optischen  Verhältnissen 
wiederspiegeit. 

Analogien,  wie  die  eben  entwickelten  zwischen  hexagonal  und  pris-* 
matisch,  finden  wir  auch  bei  anderen  Systemen,  z.  B.  zwischen  monoklin, 
prismatisch  und  pyramidal. 

£ine  ähnliche,  wenn  ^^ich  minder  hervortretende  Rolle,  wie  der  Pris- 
menwinkel 60<>,  spielt  der  Winkel  ooP=s90<).  Ein  gutes  Beispiel  für  lelz- 
teren  Winkel  liefern  die  von  Topsöe  (1872,  Wien.Sitzb.  pag.  66)  beobach- 
teten Beryllsulfiai  und  -seieniat,  sammt  deren  Mischungen.  Ersteres  ist 
tetragonal ,  letzteres  rhombisch ,  aber  doch  zum  ersten  nahezu  isomorph 
und  mit  einer  Lage  der  Bisseetrix  (c  6  a) ,  die  den  Kanten  des  Prisma  von 
ca.  90®  parallel  ist.  in  dieser  Gruppe  ist  aber  auch  eine  Kreuzung 
der  Axcnebenen,  ein  Nullwerden  des  Axenwinkels  beobachtet.  Dieselben 
Phänomene  zeigt  monokliner  Sanidin.  Hier  liegt  die  Bisseetrix  nahe  parallel 
(&^  circa  geneigt)  den  Kanten  des  bekannten  Doma  n,  also  jener  Gestalt, 
welche  in  ihren  Winkeln  weniger  als  10  Minuten  von  90^  diiTerirt.  Und 
so  wie  die  Lage  der  Bisseetrix ,  so  wird  auch  durch  das  Axenbiid  selbst  — 
wenn  auch  nur  bei  gewissen  ^  —  optische  tetragonaLe  Symmetrie  und 
Einaxigkeit  imitirt. — Auch  dieser  Gruppe  mit  90^  Prismen winkeliässt  sich 
Brookit  nicht  beizählen. 

Auf  Grund  des  bisher  Besprochenen  erheben  sich  nun  Zweifel^  ob  die 
Anwendung  der  Theorie  von  G  rail  ich  und  Lang  auf  Brookit  ebenso 
möglich  und  richtig  ist,  wie  vielleicht  auf  Glimmer,  Cymophan  und  auf  die 
gemischten  ktinstUohen  Krystalle.  Es  ist  aber  diese  Hypothese  nicht  die 
einzige,  welche  das  Phänomen  am  Brookit  —  wenn  auch  nicht  erklären  — 
doch  in  unsere  Vorstellungen  über  optische  Symmetrie  einreihen  hilft. 
Erklärungsgrunde  anderer  Art  sind  nun  die  folgenden  : 

1  )  Das  bekannte  Phänomen  der  Axenkreuzung  am  Sanidin  kann  zur 
Erklärung  der  Verhältnisse  des  Brookit  benutzt  werden.  Und  in  der  That 
hat  schon  Descloizeaux  186äl  (Modificat.  perman.)  gesagt:  II  existe 
donc  une  grande  analogie  entre  la  constitutien  physique  de  ces  deux  miné- 
raux (Brookit .  .  .)  et  celle  des  feldspaths  du  cinquième  système  cristallin. 
Bei  Brookit  und  Sanidin  sind  die  Aj^enbilder  nahe  symmetrisch  um  einen 
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Punkl.  Bei  Sanidin  beträgt  die  Differenz  der  Bissectrix  fttr  Qj  yç  nur  \  Grad. 
Man  kann,  will  man  keinen  neuen  überflüssigen  Namen  creiren,  auch  diese 
Kreuzung  der  Axenebene  als  eine  Varietët  der  Dispersion  croisée  bezeich- 
nen. Diess  um  so  leichter,  da  der  Autor  dieses  Namens  die  Erscheinungen 
nicht  auf  die  Lage  der  Hauptschwingungsaxen ,  sondern  vielmehr  auf  das 
Axenbild  basirt  hat.  Er  sagt  :  Disposition  des  anneaux  rouges  et  des  an- 
neaux violets  est  symmetrique  autour  de  même  point.  Natürlich  Ittsst  sich 
gegen  die  Anwendung  dieses  Namens  Manches  einwenden ,  doch  ist  auch 
anderseits  die  Benutzung  dieser  französischen  Bezeichnung  ohne  weitere 
theoretische  Consequenzen.  Im  Deutschen  können  wir  sowohl  bei  Brookit 
als  bei  Borax  von  einer  Kreuzung  der  Axenebenen  sprechen.  Im  Allge- 
meinen werden  für  beide  Abarten  der  Kreuzung  der  Axenebenen  die,  der 
mittleren  Ëlasticitâtsaxe  b  zugehörenden  Hauptschwingungsrichtungen  für 
roth  und  violett  Winkel  0^ — 90^  mit  einander  machen. 

Bei  Sanidin  ist  mit  der  Kreuzung  der  Axenebene  noch  eine  Dispersion 
der  Bissectrix  verbunden.  Dadurch  wird  das  Phänomen  zu  compliciri,  als 
dass  es  möglich  wäre,  dasselbe  nur  durch  die  Abhängigkeit  von  der  Disper- 
sionsconstante  des  Brechungsexponenten  zu  erklären.  Tritt  in  wahrhaft 
prismatischen  Körpern  eine  Kreuzung  der  Axenebenen,  incl.  Null  werden  des 
Axenwinkels,  ein,  so  kann  man  derselben  eine,  wenn  auch  complicirtere,  aber 
homofocale  Wellenfläche  mit  mehreren  Mänteln,  deren  centraler  einaxig 
ist,  zu  Grunde  legen.  Im  monoklinen  System  ist  dies  nicht  mehr  der  Fall. 
Finden  wir  daher  an  einer  Substanz  anormale  Dispersionsverhältnisse, 
deren  Erklärung  schwierig,  so  mlLssen  wir  sicher  zuerst  hinweisen  auf 
das  monokline  System,  in  welchem  die  scheinbaren  Anomalien  fast  gesetz- 
massig  sind. 

Da  nun  am  Brookit  der  Verlauf  des  Axenwinkels  (vergl.  oben)  Discon- 
iinuitäten  anzeigt ,  da  ferner  an  ihm  bisher  Einaxigkeit  zu  beobachten 
nicht  gelang,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Bissectrix  für  roth 
und  grün  nicht  exact  ident  sind ,  und  dass  die  Erscheinungen  an  unserer 
Species  ganz  analog  denen  des  Sanidin  zu  betrachten  sind. 

2)  Ein  anderer  Erklärungsgrund  der  Erscheinungen  kann  darin  ge- 
sucht werden ,  dass  Brookit  nicht  bei  jener  Temperatur  krystallisirt  und 
gebildet  ward,  als  bei  welcher  wir  denselben  jetzt  beobachten.  Durch 
eine  solche  Aenderung  der  Temperatur  könnte  *—  wie  schon  früher  be- 
sprochen—  auch  die  »Refractionsconstantea  so  influenzirt  sein,  dass  die 
Kreuzung  der  Axenebenen  möglich  wird.  Hierzu  würde  ganz  gut  die 
Thatsache  stimmen,  dass  Descloizeaux  für  Platten  von  Snowdon  und 
Oisans  das  Fehlen  der  Axenkreuzung  angiebt.  Es  wäre  dann  diese  vielfach 
besprochene  Dispersion  nur  Folge  eines  modificirlen  atomistischen  Zu- 
standes. 

Auch  bei  Festbaltung  dieser  Hypothese  reiht  sich  Brookit  an  Sanidin 
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an.     Denn  wie  bei  Brookit ,  finden  wir  dann  auch  bei  den  Kalifeldspathen 
Varietäten  mit  normaler  und  anormaler  Dispersion. 

3)  Seit  wenigen  Jahren  erst  kennen  wir  durch  Christiansen  und 
Kundt  die  sogenannte  anomale  Dispersion  d^s  Brechungsexponenton. 
Dieselbe  würde  z.  B.  bei  Absorption  von  grün  die  Brechungsexponenten 
für  roth  vergrössem.  Die  Frage  ist  statthaft  :  kann  an  farbigen,  wahrhaft 
absorbirenden  Krystallen  eine  solche  anomale  Dispersion  auftreten  f  Wäre 
dann  die  Wirkung  derselben  nicht  ebenfalls  einer  Verschiebung  der  mitt- 
leren Elasticitâtsaxe  analog? 

Die  Beobachtungen  an  meinen  Axenplatten  ergaben,  dass  für  Strahlen 
parallel  der  Bissectrix  die  Absorption  im  Grünblau  bei  der  Fraunhofer- 
sehen  Linie  b  beginnt  ;  und  zwar  für  »Vibrationen«  senkrecht  zur  Streifung 
etwas  näher  an  der  Linie  Ey  als  für  Vibrationen  parallel  dieser  Streifung. 
Analog  sind  die  Beobachtungen  von  Beer,  Pogg.  Ann.  vol.SSI,  pag. 436. — 
Hiermit  wären  die  Hypothesen  über  die  Phänomene  der  Axenplatten  er- 
schöpft. 

Die  nächste  Frage ,  die  sich  erhebt  ^  ist  die  nach  der  vollkommen  ge- 
nauen Bestimmung  der  relativen  Lage  ^der  Bissectrix  gegen  die  Krystall- 
axen.  Ob  die  Bissectrix  nicht  blos  annähernd ,  sondern  mathematisch  ge- 
nau normal  zur  Fläche  (400)  ist,  lässt  sich  auf  mehrfache  Art  zu  ermitteln 
versuchen. 

4)  Die  directe  Ermittlung  der  Stellung  des  Axenbildes  zur  Platten- 
normale, welche  z.  B.  bei  Glimmer  zu  so  schönem  Resultate  (Hintze) 
führte,  ist  durch  die  Streifung  des  Pinakoids  a(400)  verhindert.  Künstliche 
ebene  Platten  haben  mathematisch  geringere  Genauigkeit. 

2)  Aus  der  Lage  der  Hyperbeln  für  mehrere  Farben  lässt  sich  die 
relative  Lage  der  betreffenden  Bissectrix  ermitteln.  Hier  ist  aber  —  wie 
eine  kurze  Ueberlegung  zeigt  —  zu  diesem  Zwecke  nur  Grün  und  Blau 
verwendbar.  Letztere  Farbe  zeigt  leider  kein  scharfes  Bild.  Meine  Be- 
obachtungen *)  ergaben  folgende  Daten  : 

V 

für  grün  :  Axenpunkt  rechts  ^09»,    links  74»,    Bissectrix  91  «/j® 
für  blau:  »  »       125»,      »     50»,  »  8772*^. 

Aus  diesen  folgt  nur  die  relative  Lage  der  Mittellinien  zu  einander,  nicht 
aber  zur  Plattennormale.  Wäre  es  möglich ,  für  Blau  ebenso  grosse  Prä- 
cision  anzunehmen ,  wie  für  Grün ,  so  würden  die  obigen  Messungen  be- 
weisen, dass  die  Bissectrices  für  beide  Farben  nicht  zusammenfallen.  Der 
wahrscheinliche  Fehler  für  Blau  ist  jedoch  sicher  ±  1^—2®,  wodurch  auch 
das  Endresultat  becinflusst  wird.  Letzteres  ist  deshalb  nur  wahrscheinlich, 
nicht  aber  mathematisch  sicher. 


*)  Bei  der  Einstellung  aof  90^  ist  die  Platte  annühemd  horizonlal. 
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3)  Sollen  Plauen  parallel  der  Symmetrie  mit  Aussicht  auf  Erfolg  unter- 
sucht werden ,  so  müssen  sie  für  alle  Farben  durchsichtig  sein.  Eine  von 
mir  1871  in  Andermatt  bei  Herrn  Nager  gekaufte  Brookitstufe  lieferte 
einen  guten  ziemlich  dicken  Krystall.  Der  mit  vielen  Vorsieh tsmassregelo 
durchgeführte  Schliff  ergab  trotzdem  ein  unbrauchbares  PrUparat.  Eine 
andere  Platte  aus  rothem  amerikanischem  Brookit  erweist  sieh  als  stark  ab- 
sorbjrend.  Hier  ist  die  liauptschwingung  für  roth  nahezu  parallel  ±i^ 
zur  Normale '*']  auf  100.  Platten  aus  Zwillingskrystallen  zu  untersuchen, 
war  bisher  nicht  möglich.  Die  dünnen  schweizerischen  Krystalle,  ob- 
gleich zwischen  dicke  Glasplatten  gekittet  und  angeschliffen,  gaben  noch 
kein  einziges  unversehrtes  Präparat.  Urarsohe  Krystalle  zu  verschletfen, 
ist  aus  Mangel  an  Materialo  unmöglich. 

Interpretirt  man  nun  alle  diese  Beobachtungen  in  der  für  meine  An- 
gabe: »Brookit  monoklin«  ungünstigsten  Weise,  so  ergiebt  sieh  nur  das 
Faktum,  dass  die  Bissectrix  mit  der  Normale  auf  (100)  zusammenftfUi. 
Diess  ist  noch  immer  kein  Beweis  für  das  prismatische,  kein  Beweis  gegen 
das  moDokUne  System.  Zum  exacten  Beweise  für  das  prismatische  System 
gehört,  dass  zwei  Hauptschwingungsrichtungen  vollkommen  ooincidiren 
mit  den  zwei,  den  Winkel  17  =  90^0' 0"  bildenden  Krystallaxen  X,Z.  So 
lange  dieser  Beweis  nicht  erbracht  ist,  so  lange  entscheidet  auch  die  Orien-^ 
tirung  von  einer  Polarisationsaxe  in  der  Symmetrieebene  »Nichts«  über  das 
System"^*),  selbst  wenn  dieselbe  mit  einer  scheinbaren  Krystallaxe  zusam- 
menfallt. 

Es  lassen  sich  sogar  manche  Gründe  dafür  angeben ,  dass  der  bisher 
wenig  theoretisch  berücksichtigte  Fall:  Goincidenz  der  Polarisationsaxen 
mit  scheinbaren  Krystallaxen,  oder  mit  Flächennormalcn  auf  (100),  oder 
(001)  —  im  monosymmetrischem  Systeme  weit  häufiger  sein  kann,  als  man 
es  vielleicht  heute  noch  vermuthet.  Während  man  vor  einem  Decennium 
eben  dieses  Faktum  fast  gar  nicht  kannte ,  vermehrt  sich  nun  von  Jahr  zu 
.lahr  die  Zahl  solcher  Substanzen,  die,  anfänglich  für  prismatisch,  hexago- 
nal.. .  gehalten ,  sich  jetzt  thcils  auf  Grund  krystallographischer,  theils  op- 
tischer genauerer  Untersuchungen  als  monosymmetrische  Krystalle  ent- 
puppen. In  manchen  Fällen  ist  die  morphologische  Bestimmung ,  in  an- 
deren die  optische  leichter  oder  schärfer.  Jedenfalls  ist  man  berechtigt 
zu  sagen:  es.  existirt  eine  Gruppe  von  monosymmetrischen  Krystallen, 
welche  die  Symmetrieverhältnisse  des  rhombischen  Systems  theils  in  opti- 


ci Die  Streifung  von  a(100)  verhindert  meist,  eine  ganz  scharf  contuurirte  Kante  fur 
das  Stauroskop  zu  gewinnen. 

**)  Optische  Beobachtungen  haben  weit  grösseren  mathematischen  Werth  ,  wenn 
dieselben  als  negativer  Beweis  —  gegen  das  prismatische  System  —  als  wenn  sie  zu 
einem  affirmativen  Beweise  für  dieses  System  verwendet  werden. 
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scher,  Iheils  in  morphologischer  Beziehung  imitiren  ;  ja  einzelne  Substan- 
zen setzen  die  krystallographische  Imitation  auch  auf  optischem  Gebiet  fori. 

Die  morphologischen  Verhältnisse  sind  asymmetrischer  als  die  opti- 
schen bei  :  Brookit,  Kaluszil,  Leadhillil ,  Benzylsulfid ,  Ferridcyankalium, 
Luteocobaltchlorid. 

Die  optischen  Eigenschaften  sind  asymmetrischer  bei  :  Glimmer,  Ferro- 
cyankalium,  Schwefels.  Amarin. 

Doch  hat  diese  Ëintheilvng  wcQig  Werth ,  weit  die  Gi^enzen  der  Ge- 
nauigkeit nicht  fUr  alle  Subfltanzeo  gleich  sind. 

Es  ist  einleuchtend ,  dass  mit  dem  Symmetrisch  werden  der  Formen 
auch  im  Allgemeinen  die  optischen  Verhältnisse  immer  symmetrischer  wer- 
den müssen.  Die  Lage  der  ElasticitXlsaxen  —  eine  Function  der  Sub- 
stanz —  wird  auch  im  monoklinen  Systeme  von  der  morphologischen  Aus- 
bildung beeinflusst.  Sind  nun  die  Formen  der  it  Quadranten  nahe  gleich- 
werthig  —  ähnlich  also  der  prismatischen  Symmetrie  —  so  wird  es  a  priori 
wahrscheinlich,  dass  eine  Eiasticitälsaxe  mit  jener  morphologischen  Axe 
coincidiren  kann  und  wird,  welche  die  morphologisch  ähnlichen  +  Qua- 
dranten trennt. 

Ich  vermuthe,  dass  gerade  diese  Gruppe  monokliner  Krystalle  mit  pris- 
matischer Symmetrie  es  ermöglichen  wird,  die  Relationen  zwischen  Elastik 
ciut  und  Gestalt  aufzußnden.  Denn  nur  in  dieser  Gruppe  kennen  wir  die 
wahren  morphologischen  Axen  in  der  Symmeirieebene ,  während  sonst  die 
Wahl  des  Axenwinkjels  ij^QO^  meist,  mehr  oder  minder  willkürlich  ist. 

Erwägungen  dieser  Art  sind  es ,  welche  den  Verfasser  üi)erzeugten, 
dass  van  optischer  Seite  her  sich  kein  exoeter  Gegenbeweis  gegen  die  ge- 
nauen Messungen  des  monoklinen  Brookits  erbringen  lässt. 

Wien,  18.  März  1877. 


XXII.  Dysanalyt,  ein  pyrochlorartiges  Mineral 

(früher  Pcrowskii  von  Vogisburg  im  Kaiserstuhl) . 

Von 
A«  Knop  in  Karlsruhe. 


1.  Bisheriger  Stand  der  Erkenntniss  des  Dysanalyts. 

in  wenigen  Sammlungen  nur  dürften  die  kleinen  eisenschwarzen ,  im 
körnigen  Kalkstein  der  Gegend  von  Vogtsburg  (Kaiserstuhl  i/Br.)  einge- 
sprengten würfeligen  Krystalle  fehlen,  welche  zuerst  von  Butsengeiger 
aufgefunden,  und  von  Wale hn er  (1825)  auf  Grund  ihres  Verhaltens  vor 
dem  Löthrohre  für  regulär  krystallisirte  Titanstture  angesprochen  worden 
sind.  Wie  es  scheint,  war  O.  Vol  g  er  der  erste,  welcher  dieses  Mineral 
für  »Perowskitt  hielt,  denn  er  sagt ''^):  »es  ist  bemerkenswerth ,  dass 
indem  kömigen  Calcite  zu  Schelingen  auch  Fe  row  skit  in  würfeligen 
Krystallen  vorkommt.  Dieses  Vorkommen  finde  ich  in  keinem  der  minera- 
logischen Werke,  welche  mir  zur  Hand  sind,  bemerkt.  Ohne  Zweifel  ist 
es  aber  das  nämliche  hexaëdrischc  Titanerz  von  Vogtsburg  am  Kaiserstuhl, 
welches  Walchner  in  Leonhard's  Zeitschrift  für  Mineralogie  4825, 
Bd.  1,  p.  516  bereits  notirt  hat,  als  der  Perowskit  noch  lange  unbekannt 
war«.  — 

Zum  Zwecke  der  Gewinnung  grösserer  Mengen  des  von  mir  früher**) 
»Koppit«  genannten,  sowie  auch  des  von  Vol  g  er  als  Perowskit  bezeich- 
neten Minerals  aus  den  Kalksteinen  von  Schelingen  und  Vogtsburg  habe 
ich  im  Laufe  der  Zeit  beträchtlich^  Quantitäten  jener  Gesteine  in  Salzsäure 
ayfgelöst  und  aus  den  dabei  fallenden  Rückständen,  welche  vorwaltend 
aus  Magnoferrit,  sehr  porösem  Quarz,  Glimmer  etc.  bestehen,  die  betref- 
fenden Krystalle  aufbereitet;  aber  niemals  habe  ich  neben  den  aus  Sehe- 
linger  Kalkstein  gewonnenen  Koppit- Krystallen  solche  von  Perowskit  ge- 
funden, während  in  der  That  neben  den  sogen.  Perowskitkryslallcn  aus 


*)  Pogg.  Ann.  96.  (4855)  p.  559. 
**)  Jatirb.  f.  Min.  4875.    Mitih.  des  oberrhein.  geolog.  Vereins,  p.  66. 
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Vogtsburger  Kalkstein  wohlausgebiidete  Koppitkrystalle ,  wiewohl  in  sehr 
untergeordneter  Anzahl,  auftreten.  Jedoch  kann  ich  hier  nicht  entscheiden, 
ob  die  Angaben  bezüglich  des  Vorkommens  von  Perowskitkrystallen  bei 
Schelingen  auf  Beobachtungen  an  früheren,  vielleicht  jetzt  ausgegan- 
genen Gesteinsabänderungen  beruhen,  oder  auf  irrthttmlichen  Bezeich- 
nungen der  Etiquetten  in  Sammlungen. 

Unterstützt  durch  gelegentliche  gute  Anbrüche  war  ich  im  Stande, 
allmälig  von  jedem  der  beiden  Mineralien ,  Koppit  und  sogen.  Perowskit, 
an  50  Gramm  zu  sammeln ,  von  welchen  die  auserlesenen  bebten  Krystalle 
der  Sammlung  unserer  Hochschule  einverleibt ,  das  weniger  durch  Gestalt 
ausgezeichnete  Material  für  analytische  Untersuchungen ,  wenigstens  theil- 
weise,  verwendet  wurde. 

Eine  chemische  Untersuchung  des  sogen.  Perowskits  von  Vogtsburg 
wurde  indessen  erst  um  das  Jahr  4856  von  F.  Seneca  "*)  in  Karlsruhe 
ausgeführt.  Zwei  von  ihm  ausgeführte  Analysen  stimmten  merkwürdiger- 
weise sehr  gut  mit  bekannten  Analysen  des  Perowskits  von  anderen  Fund- 
orten überein ,  ich  sage  merkwürdigerweise ,  weil  trotz  einer  wesentlich 
anderen  procentischen  Zusammensetzung  des  Vogtsburger  Minerals  die  von 
Seneca  angewandten  analytischen  Methoden  richtig  durchgeführt  mit 
Nothwendigkeit  zu  unrichtigen  Resultaten  gelangen  lassen  mussten.  Der 
Grund  davon  liegt  in  der  Gegenwart  von  Stoffen,  welche  deshalb  leicht 
übersehen  werden  können ,  weil  sie  gegenseitig  ihr  chemisches  Verhalten 
der  Art  beeinflussen ,  dass  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen  Scheidungs- 
methoden es  sogar  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  den  quali- 
tativen Nachweis  ihres  Daseins  zu  liefern.  Der  Vergleichung  wegen  führe 
ich  unter  I  und  II  die  Analysen  des  Vogtsburger  Perowskit  von  Seneca 
auf 7  unter  III  die  des  Perowskits  vom  Findelengletscher  nach  Brooks: 

I.  II.  m. 

Titansäure         58,95  59,30  59,12 

Kalkerde           35,69  35,94  35,81 

Eisenoxydul        6,23  5,99  6,11 

TOÖ,87  101,23  101,04 

Ich  setze  hierbei  voraus ,  dass  die  Analysen  des  wahren  Perowskils  von 
Brooks,  Jacobson  und  D amour  den  wirklichen  Thatbestand  aus- 
drücken. 

*  Mehrfach  wiederholte  Prüfungen  des  Vogtsburger  Minerals  vor  dem 
Löthrohre,  besonders  das  Verhalten  desselben  gegen  Phosphorsalz-  und 
Boraxschmelze,  erregten  in  mir  den  Verdacht,  dass  jenes  neben  Titansäure 
auch  noch  Niobsäure  enthalte.  Wie  leicht  nämlich  reine  Titansäure  bei 
ziemlich  früh  eintretender  Uebersättigung  der  Phosphorsalzperle  die  charak- 


*)  Ann.  Chem.  Pharm.  IM.  p.  S74. 


286  A.  Knop. 

lerisiiflcheD  grossen  rhomhoëdnschen  KrysUUe  von  phosphor^nretn  Tvtan- 
Säure-Natron  erzeugt  ^  hi  der  Boraxperle  aber  wohl  erkennbare  lânf^  oder 
kurzprismaiisohe  Rrystalle  des  quadratischen  Rutils,  so  geKngt  dre  Dar- 
steUung  beider  in  dem  Masse  unvollkomnnener,  als  das  Mengeiwerhtt4tni^ 
der  Niobstture  zur  TrtansSlure  zunimmt.  / 

Jener  Verdacht,  dass  der  sogen.  Vogtsburger  PerowskH  neben  THffif- 
süure  noch  Niobsäure  enthalte,  gestaltete  sich  nach  Anwendung  der  Ghlor- 
probe  zur  Gewissheit  ;  denn  die  aus  dem  Mifierale ,  nach  Aufschluss  de^ 
selben  mit  zweiEach  schwefelsaurem  Kali  und  Kochen  der  in  Wasser  auf- 
gelösten Schmelze^  fallenden  Säuren ,  getrocknet  und  mit  Kohle  einem 
Chlorstrom  bei  Hothglut  ausgesetzt,  lieferten  sogleich  neben  flüssigem  Titan«- 
Chlorid  ein  reichliches  Sublimat  von  gelbem  Niobchlorid  neben  weissem 
Nioboxychlorid. 

Durch  diesen  Nachweis  der  Gegenwart  von  Niobium  musste  zum 
Zweck  der  Analyse  das  von  Sen  eca  angewandte  einfache  Verfahren  wesent- 
lich abgeändert  werden.  Die  Beantwortung  der  Frage:  »aber  wie?«  ge- 
hörte zu  den  schwierigsten  Aufgaben ,  welche  die  Zerlegung  des  Minerals 
darbot,  und  der  vorliegende  Fall  zeigt  wieder  recht  klar,  wie  jedes  Mineral 
seine  eigene  analytische  Methode  fordert,  weiche  häutig  erst  durch  viel- 
fache vergebliche  Versuche  mit  ihm  gefunden  werden  muss  *] . 

2.  Methoden  der  Analyse  des  Dysanaljts. 

Die  ersten  Versuche,  Titansäure  und  Niobsäure  von  einander  zu  tren- 
nen, habe  ich  nach  den  Methoden  ausgeführt,  welche  in  Hein r.  Rosens 
Handbuch  der  analytischen  Chemie,  6.  Aufl.  angegeben  sind.  Die  voll- 
ständig erkaltete  Schmelze  des  feinpulverisirten  Minerals  mit  zweifach 
schwefelsaurem  Kali  wurde  in  kaltem  Wasiser  gelöst,  wobei  Niobsäure 
rückständig  bleibt  und  Titansäure  in  Lösung  geht ,  sammt  dem  gebildeten 
schwefelsauren  Kalk ,  wenn  hinreicheAd  Wasser  vorhanden  ist.  Das  Filtrat 
von  der  Niobsäure ,  gekocht  und  mit  überschüssigem  Ammoniak  geföllt, 


*)  Wenn  Rammeisberg  sagt  (Handb.  der  Mineralchemie.  S.  Aufl.  ThI.  I.  p.  45)  : 
i#mir  durch  lange  Uefoung  lasst  sich  die  erfbrderlicbe  Sicherheit  bei  Analysen  gewinnen, 
eioe  vietoeiUge  Erfehraag  ist  aOihig,  um  ttbér  die  Anwendbarkeit  d^  Methoden  ftt^ 
einen  gegebenen  Fall  zu  entscheiden,  und  so  kommen  zuweilen  Aufgaben  vor,  welche 
ebenso  sehr  den  Scharfsinn ,  als  die  Geschicklichkeit  des  Analytikers  auf  die*  Probe 
.stellen.  Neben  fortgesetzter  Uebung  ist  die  Leitung  eines  erfahrenen  Lehrers  von  grosser 
Wichtigkeit  etc.«  ;  —  so  ist  das  ganz  besonders  für  die  Mineralogen  beherzigenswcrth, 
denen  die  Erbschaft  der  analytischen  Chemie  in  dem  Maasse  zuföllt,  in  welchem  die 
Chemiker  mit  der  Kohlenstoflchemie  beschäftigt  sind. 

Die  Pflicht  der  Dankbarkeit  f<>rdert  es  von  mir,  bei  dieser  Gelegenheit  so  mancher 
freundlichen  Anregung  und  Auskunft  zu  gedenken ,  welche  ich  in  schwierigen  Lagen 
durch  Herrn  Geheimen  Rath  Bunsen  zu  Heidelberg  erfliAf. 
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scheidet  Tiiaosäare  und  Eixenoxyd  ab,  während  Kalk  .in  Lösung  bleibt, 
aus  welcher  er  mit  Oxalsäure  gefällt  werden  kann.  Bisenexyd  und  Titan- 
stture  wurden  zusammen  gewogen,  darauf  mit  zweifach  schweielsaurem 
Kali  wiederum  auijgeschlossen,  mit  verdünnter  WeinsHure  gelöst,  die  Lösung 
mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht ,  und  aus  ihr  das  Eisen  mit  Schwefel 
ammonium  gefüllt.  Die  aus  dem  Schwefeleisen  erharltene  Menge  Ton  Risen- 
oxyd  fttr  sich  gewogen  und  von  der  frtlher  gewogenen  Summe  von 
Ti02  +  Pe^  Ot{  subtrahirt ,  ergab  die  Menge  Titansifure.  Auf  diesem  Wege 
gelangte  ich  nach  mehrfachen ,  nahe  übereinstimmenden  Analysen  zu  fol- 
genden mittleren  Zahlen  : 

Titansäure  58,49 

Niobsaure  U,28 

Kalkerde  Î2,67 

Eisenoxydul  4,88 

99,42 

Dieses  übrigens  auch  nicht  richtige  Resultat  stimmt  auffallend  mit  dem 
von  Seneca  gefundenen,  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieser  Analytiker 
die  Summe  von  Kalkerde  und  NiobeSure  lediglich  als  Kalkerde  bestimmt 
habe.  Indessen  lohnt  es  nicht  auf  die  Ursachen  dieser  Uebereinstimmung 
mit  den  Seneca 'sehen  Zahlen  nicher  einzugeben;  man  kann  sieh  leiohl 
davon  überzeugen,  dass,  wenn  man  jene  58,49  Proc.  Titansifture  wiedenim 
mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  schmilzt  und  m  gleidier  Weise^  wie 
früher  behandelt,  man  abermals  einen  ungelösten  Rückstand  behält,  undso 
fort,  ohne  Bürgschaft  dafür ,  ob  die  rfickstëndige  Niobstture  auch  frei  von 
Titansäure  sei.  Der  Niobstturegehalt  erhöhte  sich  auf  solche  Weise  auf 
25  Proc,  während  die  Titansâure  dadurch  auf  47,47 Proe.  herabsinkt.  Dabei 
sind  die  erhaltenen  Niederschläge  einander  so  ähnlich,  dass  jede»  Markmeri 
zur  Beui*theilung  ihrer  Reinheit  fehlt.  Stimmen  diese  zuletzt  erbuHenen 
Zahlen  auch  ziemlich  gut  mit  s|i>äter  nach  anderen  Methoden  erlMltenen, 
so  fühlt  man  sich  doch  stets  im  Ungewissen;.  Ich  habe  diese  Versueàe  nteht 
weiter  fortgesetzt  um  etwa  zu  erfahren  ,  ob  sie  bis  ins  Unendliche  fortge- 
führt, einen  immer  kleiner  werdenden  Rückstand  von  Niobsäure  liefern, 
oder  ob  dieser  nach  zweimaligem  AuCschliessen  der  Titansänre  mit  zwe^ 
fach  schwefelsaurem  Kali  seine  Grenze  rasch  erreiekt  habe. 

Aehnlichen  Schwierigkeiten  begegnet  man  auch  bei  der  Trennung 
beider  Säuren  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Kadi ,  wobei  sich  niob^ 
saures  Kali  lösen  und  titansaures  zurückbleiben  soll. 

Bei  Anwendung  der  beschriebenen  Methode  ist  vorausgesetet  worden, 
dass  ausser  den  genannten  Bestandtheilen  keine  anderen  in  dem  Minerale 
vorhanden  seien.  Eine  eingehendere  Untersuchung  der  verschiedenen 
Niederschläge  liess  indessen  erkennen ,  dass  auch  diese  Vorausselwnng  un- 
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richtig  war.  Je  nachdem  roan  die  analytische  Methode  abänderte,  erhielt 
man  bezüglich  der  Bestimmung  der  Säuremengen  oder  des  Kalkerdege- 
haltes sehr  verschiedene  Resultate.  Die  grossesten  Kalkerdemengen ,  als 
oxalsaures  Salz  schwach  geglüht ,  damit  sie  in  kohlensauren  Kalk  umge- 
wandelt werden,  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  hinterliessen  einen  KOrper, 
der  sieh  durch  sein  Verhalten  entschieden  als  vorwaltendes  Ceroxydul ,  ge- 
mischt mit  Didym  und  wahrscheinlich  auch  Lanthan,  erwies.  Nachdem 
Glühen  war  dieses  Gemisch  zimmtbraun.  in  conc.  Schwefelsäure  gelöst  und 
mit  Ammoniak  gefällt  weiss,  rasch  an  der  Luft  von  Geroxydoxydul  hellgelb 
werdend,  etc.  Durch  die  Gegenwart  dieser  Körper  wird  die  Analyse  des 
Minerals  noch  verwickelter.  Fällt  man  nämlich  die  Lösung  des  mit  zwei- 
fach schwefelsaurem  Kali  aufgeschlossenen  Minerals  mit  Ammoniak,  so 
fallen  mit  Titan-  und  Niobsäure  auch  die  Geroxyde.  Hat  man  vor  dem  Zu- 
sätze von  Ammoniak  dieselbe  Lösung  mit  Weinsäure  versetzt  und  fällt 
nachher  den  Kalk  mit  Oxalsäure,  so  fallen  die  Ceroxyde  mit  der  Kalkerde 
als  Oxalsäure  Salze.  Je  nachdem  man  also  zur  I^sung  der  Schmelze  Wein- 
säure hinzugefügt  hat,  oder  nicht,  wird  man  im  Verlauf  der  Analyse  die 
Cermetalle  bei  den  Basen  oder  bei  den  Säuren  zu  suchen  haben. 

Hat  man  in  besonderen  Proben  die  Menge  der  Säuren  der  Geroxyde, 
femer  Kalkerde  und  Eisenoxyd  bestimmt,  so  fehlen  immer  noch  nahe 
6  Proc.  an  100.  Durch  besondere  Ermittelungen  wurde  gefunden,  dass 
diese  6Proc.  theilweise  aus  Natron,  mit  Spuren  von  Kali,  etwa  zu  3,5  Proc. 
und  aus  Kieselsäure  bestehen ,  welche  in  Gestalt  äusserst  poröser ,  weisser 
Partikel,  theilweise  auch  in  erkennbaren  Pyramiden  *)  mit  ooP  dem  Mine- 
rale mechanisch  beigemengt  ist.  Auch  lehrt  die  mikroskopische  Unter- 
suchung des  nicht  von  zweifach  schwefelsaurem  Kali  angreifbaren  geringen 
Restes,  dass  neben  diesem  Quarz  auch  Splitter  eines  pyroxenartigen 
Körpers  auftreten. 

Ebenso  wurde  durch  besondere  Prüfungen  nachgewiesen,  dass  ge- 
ringe ,  aber  wägbare  Quantitäten  Mangan  vorhanden  seien ,  sehr  wenig 
Thonerde ,  und  Spuren  von  Magnesia  und  Fluor. 

Da  mit  Niobsäure  und  Titansäure  häufig  auch  Tantalsäure ,  Thorsäure, 
Zirkonsäure  etc.  vergesellschaftet  zu  sein  pflegen,  so  habe  ich  grössere 
Mengen ,  6  bis  7  Gramm  des  Dysanalyts  mittelst  Fluorwasserstoffs  aufge- 
schlossen, was  sehr  leicht  voh  statten  geht,  Fluorkalium  hinzugesetzt,  die 
heisse  und  verdünnte  Lösung  vom  gebildeten  Fluorcalcium  abfiltrirt  und 
concentrirt^  um  durch  fractionirte  Krystallisalion  die  nadelfOrmigen  schwer- 
löslichen Krystalle  von  Fluortantalkalium  zu  erhalten.  Es  gelang  mir 
indessen  nicht,  auch  nur  geringe  Mengen  von  Tantal  zu  entdecken.  Die 
gewonnenen  Fluordoppelsalze  bestanden  lediglich  aus  Fluortitankalium 

*)  Deutlicher  sieht  man  diese  Krystalle  im  Koppit-'Kalkstein  von  Schelingen. 
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und  Kalium-Nioboxyfluorid,  mit  allen Eif^enschnften,  welche  uns  Marignac 
in  so  exacter  Weise  kennen  gelehrt  hat. 

Auch  Zinnstfure  ^  Zirconsüure,  Thorsäure  und  Wolframsäure  war  in 
dem  Minerale  nicht  zu  entdecken. 

Durch  Marignac's  Fluorirungsmetbode  konnte  allerdings  die  Ab- 
wesenheit des  Tantals ,  neben  Titan  und  Niob  nachgewiesen  werden ,  wie 
mir  denn  jenes  Element  bei  Untersuchungen  von  Mineralien  und  Gesteinen 
des  Kaiserstuhles  niemals  begegnet  ist;  eine  Trennung  des  Niobs  vom  Tit^n 
aber  ist  wegen  der  geringen  Löslichkeitsunterschiede  und  wegen  der  Is^ 
morphie  ihrer  Fluor-Doppelsalze  unmöglich.  Sagt  dochMa  rignac*)  selbst,, 
gelegentlich  der  Analysen  vom  Columbit  :  »aber  es  ist  mir  unmöglich ,  ap- 
nähernd  anzugeben,  wie  gross  der  Gehalt  an  Titansäure  ist.  Denn  ich 
kenne  keine  Methode,  nach  welcher  man  Titansäure  von  der  Niobstture 
auch  nur  mit  entfernt  annähernder  Genauigkeit  scheiden  könnte  o. 

Allerdings  hat  Marignac  eine  Bestimmung  der  Titansäure  neben 
Niobsäure  auf  dem  Wege  bewirkt,  dass  er  die  chlorwasserstoffsaure  Auf- 
lösung beider  mit  Zink  reducirte  und  darauf  mit  einer  Lösung  von  über- 
mangansaurem Kali  titrirte ,  ebenso  Rammeisberg**]  dadurch ,  dass  er 
die  Kaliumdoppelfluorttre  beider  Körper  in  saurer  Lösung  mit  einer  gewo- 
genen Menge  von  Kupfer  digerirte  und  aus  dem  Gewichtsverlust  des  Rupfers 
den  Gehalt  an  Titansäure  berechnete ,  aber  beide  Methoden  geben  keinen 
Anhalt  zur  Beurtheilung  der  Genauigkeit,  mit  welcher  sie  angewandt  wer- 
den können.  So  liegt  denn  die  Hauptschwierigkeit,  den  Pseudo-Perowskil 
von  Vogtsburg  zu  analysiren ,  wesentlich  in  dem  Mangel  einer  zuverläs- 
sigen Methode  der  Trennung  von  Titan  und  Niob  begründet. 

Einer  solchen  Sachlage  gegenüber  habe  ich  versucht  die  bekannte 
Verschiedenartigkeit  der  Aggregatzustände  der  Chlorverbindungen 
beider  Körper  zu  benutzen,  um  zum  Ziele  zu  gelangen.  Die  Resultate, 
w  eiche  ich  auf  diesem  Wege  erhielt ,  lassen  mich  hoffen,  dass  in  den  Hän- 
den geschickterer  Analytiker  die  Methode  der  Chlorirung  zu  einer  be- 
friedigenden Scheidung  von  Titan  und  Niob  ausgebildet  werden  kann. 
Ich  muss  deshalb  mit  möglichster  Genauigkeit  mittheilen,  wie  ich  die  Ver- 
suche anstellte,  und  zu  welchen  Ergebnissen  dieselben  führten. 

Behandlung  der  Proben.  Etwa  i  Gramm  des  Minerals  oder 
etwa  Y2  Gramm  des  zu  prüfenden  Gemenges  beider  Säuren  wurde  im 
Aehatmörser  äusserst  fein  zerrieben.  Durch  Glühen  von  Stärke  bei  Luft- 
abschluss  im  Platintiegel  wurde  eine  poröse  Kohle  dargestellt,  welche  eben- 
falls möglichst  fein  für  sich,  und  darauf  mit  jenen  Proben  innig  zusammen- 
geneben  wurde.     Dieses  Gemisch,  in  dem  etwa  i  Theil  des  Minerals  oder 


*)  Ann.  Chem.  Pharm.  IV.  Supplbd.  pag.  389.  :  (Jeher  Niobverbindungen. 
**)  Monâtsber.  d.  kgl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  vom  17.  April  1874.  pflfr.  1S8. 
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(ier  Sauren  auf  3  Theile  Kohle  enthalten  ist,  wird  behutsam  in  ein  Porsel- 
lanschiffchen  gebracht  und  nochmals  mit  einer  dttnnen  Schicht  von  fein- 
gepulverter  Kohle  gedeckt ,  damit  nicht  etwa  an  der  OberflUche  liegende 
Theile  des  Minerals  dem  reducirenden  Einflüsse  entzogen  werden.  Die 
Kohle  wie  das  Gemisch  derselben  mit  den  Proben  setzen  sich  recht  gut 
im  Schiffchen  zusammen ,  wenn  man  deren  Pulver  mit  starkem  Alkohol  in 
Breiform  eintrügt,  um  gleichzeitig  das  Stüuben  zu  verhindern  und  die 
Schale  mit  Alkohol  nachwäscht.  Alsdann  lässt  sich  der  Alkohol  durch  Ent- 
zünden von  oben  her  abbrennen,  worauf  das  Schißchen  sammt  Inhalt  über 
der  Gasflamme,  geschützt  durch  aufgerolltes  Platinblecb,  bis  fast  zur  Roth- 
glut erhitzt  und  noch  heiss  in  den  Ghlorirungs-Apparat  gebracht  wird. 

Der  C h  lori run gsappa  rat  besteht  1]  aus  dem  Chlorentwickelungs- 
gefässe,  welches  2]  mit  einem  guten  Troekenapparate  in  Verbindung  steht. 
Dieser  Trockenapparat  ist  zusammengesetzt  aus  einem  mit  Wässer  gefüllten 
Kali-Apparat;  damit  die  entweichende  Salzsaure  absorbirt  wenle,  und  aus 
einem  mit  Schwefelsaure  gefüllten  Glase ,  aus  welchem  das  Chlor  nochmals 
durch  ein  mit  Glasperlen  gefülltes  U-Rohr  streicht,  dessen  Inhalt  mit  cone. 
Schwefelsaure  benetzt  ist.  Dieser  Apparat  wird  in  Verbindung  gesetzt 
3)  mit  einem  etwa  4  Meter  langen  Verbrennungsrohre  von  schworschmelz- 
barera  Glase.  Dasselbe  nimmt,  nachdem  es  sorgHlltig  ausgetrocknet  worden, 
die  zurChlorirung  bestimmten  Proben  im  Porzellanschifl'chen  auf  und  endigt 
in  eine  nach  abwärts  gebogene  Spitze,  die  durch  einen  Kautschukstopfen 
in  ein  mit  Kugeln  versehenes  U-Rohr  reicht.  4)  Dieses  U-Rohr  ist  dazu 
bestimmt,  die  Dampfe  des  Titanchlorides  aufzunehmen;  es  wird  zudem 
Zwecke  Iheilweise  mit  absolutem  Alkohol  gefüllt  und  in  einem  umgebenden 
Gefiisse  stark  mit  Eiswasser  oder  Schnee  abgekühlt.  Der  zweite  Schenkel 
des  U-Rohrs  wiitl  ebenfalls  durch  einen  gleichen  Stopfen  geschlossen,  aus 
welchem  ein  Gasleitungsrohr,  um  etwaige  Verluste  zu  vermeiden,  endlich 
nochmals  in  ein  Gefass  mit  Alkohol  ragt.  5)  Das  Verbrennungsrohr  liegt  in 
einem  Runsen'schen  Gas-Verbrennungsofen  für  organische  Analysen. 

Nachdem  der  ganze  Apparat  ga.sdicht  geschlossen ,  und  aus  ihm  alle 
Luft  durch  Chlor  verdrangt  worden,  was  man  leicht  daran  erkennt ,  dass 
im  Alkohol  alles  Chlor  absorl)irt  wird  und  keine  Blasen  mehr  aufsteigen, 
erhitzt  man  das  Glasrohr  allmalig  bis  zur  Rothglut  an  der  Stelle  wo  die 
Probe  liegt,  wahrend  der  Chlor-Strom  mir  sehr  langsam  den  Apparat  durch- 
streicht. Bei  beginnender  Rothglut  entstehen  Dampfe  von  Niob-  und  Tilwn- 
chlorid,  welche  sich  in  den  kälteren  Regionen  des  Glasrohres  verdichten. 
Wenn  auch  «lie  grosseste  Menge  gebildeten  Niobchlori<ls  sich  in  der  Nabe 
der  Probe  absetzt,  ein  anderer  Thoil  wird  durch  das  sich  entwickelnde 
Kohlenoxydgas  mit  fortgerissen  ün<l  als  dünner  Beschlag  längs  des  ganzen 
Rohres  geführt.    Titanchlorid  verdichtet  sich  zum  grossen  Theil  in  flüssiger 
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Foraa  hereilâ»  im  Glasrohre  uad  wird  voo  fiem  voiuminOsan  Niobchlorid 
wie  von  einem  Schwamm  aufgesaugt. 

Ist  die  Chlorirung  der  Proben  voliendeil,  so  treibt  man  unter  fortge- 
setzter Chk>reniwickelung  mit  einer  Gasflamme  vorsichtig  das  flüssige 
Titanchlorid  vom  festen  Niobchlorid  ab  y  was  leicht  gelingt ,  da  erstBres  bei 
einer  viel  niedrigeren  Temperatur  verdampft,  als  letzteres,  und  fttbrt  sa 
alles  Titänchiorid  in  das  U-Bohr.  in  welchem  es  mit  dem  Alkohol  Titan* 
siàure-Âether  bildet.  1st  alles  Titänchiorid  aus  dem  ^'io|)ohlorid  «oifemt, 
so  Aimmt  dieses  eine  hellere  Farbe  an  und  lUsst  sich  durch  stärkeres  Er- 
hitzen leicht  von  einem  Ort  zum  anderen  treiben. 

Hat  man  zur  Chlonrung  das  eisenhaltige  rohe  Mineral  angewandt,  so 
erzeugt  sich  gleichzeitig  ein  fast  zinnoherrothes  Sublimat,  welches  man  (Ür 
ein  Wolframchlorid  halten  möchte,  indessen  wie  es  scheint,  nur  eine  Ver- 
bindung von  Niobchlorid  mit  Eisenchlorid  ist,  denn  specielle  Prüfungen 
auf  Wolfram  führten  zu  n^atiyen  Er^bnissen,  und  Eisen  konnte  positiv 
darin  nachgewiesen  werden.  Bei  Luftzutritt  in  der  Warme  nimmt  diese 
rothe  Verbindung  eine  prachtvolle  pfirsichblttthrotbe  Farbe  an.  lai  nach 
j&btreibung  des  TitanchJorides  vom  Niobchlorid  an  der  Mündung  des  »ir 
SfMtze  Attsgezogeyien ,  in  das  U-Rohr  ragenden  Glasrohres  die  letale  Spur 
von  Flüssigkeit  verschwunden ,  so  kann  man  den  Process  als  vollendet  be- 
trachten.  Die  ganze  Operation  iJtsst  sich  im  Verlauf  von  1  bis  1  Yj  Stunden 
durchführen. 

Das  U-Rohr  mit  absolutem  Alkohol  enthsrtt  a41e  TItansHure  in  Ge- 
stalt von  Titansüureather.  Wiihrend  der  Operation  gehen  keine  w;eissen 
Dampfe  über  das  U-Rohr  hinaus.  Giesst  man  nun  den  Inhalt  dieses  Rohres 
in  stark  gekühltes  W^asser,  denn  bei  der  Mischung  entsteht  «ine  bedeutende 
WUj*meent Wickelung ,  und  setzt  darauf  Anuaoniak  überschüssig  hinzu ,  so 
füllt  alle  Titansüure  vollständig  aus.  Beim  Kochen  färbt  sich  die  Fiüssig- 
kc^it ,  wohl  von  gebildetem  Adehydharz ,  tief  brjaun ,  sie  enthält ,  nachdem 
sie  von  der  Titansäure  abfiltrirt  worden ,  keinen  feuerbeständigen  Kürper, 
denn  zur  Trockne  verdunstet,  bleibt  nach  verdaopfi^em  Salmiak  keine 
Spur  eines  Rückstandes.  Die  auf  dem  Filter  befindliche  Titansäure  wird 
getrocknet,  geglüht  und  gewogen. 

Das  im  Glasrohre  befindliobe  Niobchlorid  und  Nioboxychlnrid 
löst  sich  vollständig  in  Salzsäure.  Es  kann  durch  Nachspülen  damit  aus 
dem  Rohre  entfernt  und  in  einem  Becherglase  gesammelt  werden.  Mit 
Ammoniak  gefällt  und  filtrirt ,  kann  man  die  Niobsäure  mit  derselben  Ge- 
nauigkeit wie  Titansäure  bestimmen.  Das  ammoniakalische  Filtrat  «in- 
gedunstet und  der  restirende  Salmiak  verdampft,  hinterlässt  d^eivfalls 
keine  Spur  eines  Rückstandes.  Es  kann  also  keine  Wolfrarosäure  mit  (Wr 
Niobsäure  gemengt  gewesen  sein,  weil  diese  sich  als  Ammoniaksale  in 
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Losung  befunden  haben  und   im  Glührückstande  zu   erkennen  gegeben 
haben  müsste. 

Bei  Anwendung  rohen  Minerals  zur  Chlorirung  erhält  man  die  Niob- 
säure  eisenhaltig.  Schliesst  man  das  geglühte  und  gewogene  Gemenge 
l>eider  mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  auf,  löst  die  Schmelze  in  Wasser 
und  kocht,  so  bleibt  alle  Niobsäure  rückständig  und  das  Eisen  in  Lösung. 
Dieses  oder  jenes  für  sich  bestimmt  lässt  dann  als  Differenz  die  Quantität 
des  anderen  Körpers  hervoi*treten.  Der  Rückstand  von  der  Chlorirung 
enthält  mit  Kohle  gemengt  noch  Eisen,  Cermetalle,  Calcium,  Alkalimetalle, 
Quarz  und  Silicate.  Ein  Tbeil  dieser  Körper  lässt  sich  mit  Salzsäure  aus- 
ziehen, während  die  auf  dem  Filter  bleibende  Kohle  im  Platintiegel  ver- 
brannt die  übrigen  Bestandtheile  hin(erlässt ,  welclie  besonders  bestimmt 
werden  können. 

3.  Resultate  der  Analyse  de»  Djsanalyts. 

Vermittelst  der  Chlorirungsmethode  erhielt  ich  direct  die  folgenden 
Resultate  bezüglich  der  Mengen  von  Titansäure  und  Niobsäure.  I  und  II 
bei  Anwendung  rohen  Minerals ,  III  vorher  aus  diesem  quantitativ  abge- 
schiedenes Gemenge  beider  Säuren. 

I  II  III 

Titansäure   41,29         42,26        41,90  Proc. 
Niobsäure    20,56        21,03        21,01     » 

Man  erkennt  daraps,  dass  die  Uebereinstinimung  dieser  Zahlen  im 
Ganzen  eine  gute  ist,  aber  auch,  dass  die  geringen  Schwankungen,  denen 
sie  unterworfen  sind,  beide  IJäuren  in  gleichen  Verhältnissen  treffen. 
Man  könnte  daher  geneigt  sein ,  diese  Trennungsmethode  als  eine  recht 
genaue  zu  betrachten.  Doch  gilt  das  in  Wirklichkeit  nur  in  beschränk- 
terem Sinne.  Um  mich  von  der  Reinheit  der  so  durch  die  Chlorverbin- 
dungen gewonnenen  Säuren  zu  überzeugen,  habe  ich  jede  ftlr  sich 
nochmals  der  Chlorirung  unterworfen.  Die  Niobsäure  zeigte  sich  dabei 
allerdings  frei  Von  Titansäure.  Letztere  indess  lieferte  nochmals  ein  Sub- 
limat von  Niobchloriden ,  welches  4  Proc.  der  angewandten  Säuremenge 
betrug.  Nimmt  man  die  höchsten  Procentzahlen,  welche  bei  der  Analyse 
erhalten  wurden,  un1er  II,  als  die  zuverlässigsten  an,  so  sinkt  der  Titan- 
.säuregehalt  auf  Gnmd  des  letzten  Befundes  auf  40,57  Proc.  herab,  wäh- 
rend der  Niobsäuregehalt  airf  22,73  Proc.  steigt.  Diese  Controlversuehe 
beweisen,  dass  bei  der  Chlorirung  der  Säuren  eine  merkliche  Menge  von 
Niobchlorid  mit  dem  Titanchlorid  fortgerissen  wird.  Eine  Verbesserung 
der  angewandten  Methode  muss  also  darin  gesucht  werden,  das  Uehergehen 
jenes  Körpers  mit  diesem  vollständig  zu  verhindern. 
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Nach  Anwendung  derjenigen  Methoden ,  welche  sich  zur  qanüiatWen 
Bestimmung  der  Bestandtheile  des  Minerals  als  die  geeignetsten  erwiesen, 
gelangte  ich  zu  den  unter  I  stehendeu  Resultaten ,  welche  meistens  als 
Mittel  mehrerer,  nahe  übereinstimmender  Zahlen  z^u  betrachten  sind.  Nach 
Ausscheidung  der  nicht  zum  Wesen  des  Minerals  gehörigen  Kieselsäure 
und  Vernachlässigung  der  Spuren  von  Magnesia,  Thonerde  und  des  Fluors, 
gestaltet  sich  die  Analyse  wie  unter  II,  welche  unter  III  auf  <00  berech- 
net worden,  mit  den  Sauerstoffmengen  der  Bestandtheile  unter  FV. 

1  11  III  IV 

Titansäure  40,57  40,57  44,47  0  =  46,09 

Niobsëure  22,73  22,73  23,23  »  7,00 

Ceroxyde              5,58  5,58  5,72  »  0,85 

Kalkerde  19,36  19,36  19,77  »  5,65 

Eisenoxydul          5,70  5,70  5,81  »  1,29 

Manganoxydul      0,42  0,42  0,43  »  0,09 

Magnesia  Spur  —  —             — 

Natron                  3,50  3,50  3,57  »  0,91 

Kali                       Spur  —  —  »       — 

Kieselsäure          2,31  — ^^  —  »       — 

Thonerde     kleine  Mengen     —  —  »  — 

Fluor                     Spur  —  —  »  — 


100,17         97,86       100,00         31,88 

Es  ergeben  sich  daraus  die  elementaren  Bestandtheile  in  Procenten 
unter  V  ,  weiche  durch  die  unter  VI  angegebenen  Atomgewichte  dividirt, 
die  Quotienten  unter  Vll  liefern  : 


V 

VI 

VII 

Titan 

25,38 

48,1 

0,528 

Niob 

<6,23 

94,0 

0,173 

Cerium 

4,87 

92,0 

0,053 

Calcium 

U,12 

40,0 

0,353 

Eisen 

4,52 

56,0 

0,081 

Mangan 

0,34 

55,0 

0,006 

Natrium 

2,66 

23,0 

0,116 

SauerslofT 

31,88 

16,0 

1,992 

0,609 


Die  Quotienten  unter  VII  führen  zu  dem  Atomverhältniss  von  : 

R      :     Nb    :     Ti     :     0 
=  0,609  :  0,173  :  0,528  :  1,992 
=      3,5  :      1     :  3,0       :    12,0 
=  7:2:6       :     24 
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odef  sehr  dnotfhcmd  zu  der  Formel 

l>?cs6  FofnicI  lUsst  den  Uysanalyt  als  mît  dem  Pyrochlor  nahe  verwandt 

4.  CharaJiteristik  de»  Dysaualyts  und  seine  Beziehungen  zu  i^^rochlor. 

Perowskit  und  Koppit. 

An  den  Kryslalleo  des  D>Scmal}t8  von  Vc^tsburg  habe  ieh  kein  Merk- 
mal linden  können,  welches  mich  an  seiner  regulären  Krystallforni 
zweifeln  liesse. 

Es  sind  Würfel,  ohne  jede  Andeutung  anderer  Gombinationen, 
welche  auch,  wie  das  Seneca  schon  angiebt,  würfelig  spalten.  Seneca 
bestimmte  mît  kleinen  Quantitäten  das  spec.  Gew.  zu  4,02.  Ich  wandte 
2,5  Gramm  der  Substanz  an  [kleine  Krystalle)  und  fand  das  sp.  G.  vermit- 
telst des  Pyknometers  =  4,13,  einen  Werth,  welcher  mit  Rücksicht  auf 
die  kleinen  Beimengungen  von  Quarz  und  Pyroxen  und  auf  einen  etwa  0,9 
bis  1 ,0  betragenden  Gehalt  eingeschlossenen  Wassers  als  etwas  zu  niedrig 
betrachtet  werden  darf. 

Mit  der  Deutung  und  Classilicalion  dieses  Minerals,  welches  wegen 
seiner  schwierigen  Anal^sirbarkeit  bis  auf  W'eiteres  »Dvsanalyt«  zu 
nennen  mir  erlaubt  sein  möge,  betrete  ich  ein  bisher  von  Rani  nie  Is- 
berg  '^)  bearbeitetes  Gebiet.  Dieser  untersuchte  vorzugsweise  P^ro- 
chlofe .  welche  aus  Feldspath-Gesteinen ,  oder  allgemeiner  aus  Silicatge- 
steinen  stammen.  Ich  habe  nie  Gelegenheit  gefunden,  hinreichendes  und 
zuverlUssiges  Material  derselben  Art  zu  gewinnen,  um  damit  analytische 
Untersuchungen  auszuführen.  Die  mein  igen  beziehen  sich  nur  auf  solche 
Niobale  und  Titanate,  welche  im  Kalkslein  des  Kaiserstubls  vorkommen 
und  ein  solcher  Unterschied  in  der  Paragenesis  ahnlicher  Körper  mag  wohl 
Unterschiede  in  der  chemischen  Constitution  nach  sich  ziehen ,  welche  zu 
erkennen  und  aufzuklären  ein  schönes ,  aber  jedenfalls  nicht  leicht  zu  er- 
reichendes Ziel  wissenschaftlicher  ThUtigkeit  ist.  Die  Schwierigkeiten  der 
Trennung  der  Metallsäuren,  sowie  der  Bestimmung  des  Fluorgehaltes  in 
p) rochlorartigen  Körpern  kennend,  beschränke  ich  mich  darauf  nur  die 
Unterschiede  festzustellen,  welche  aus  der  Vergleichung  der  von  Rani - 
melsberg  und  von  mir  untersuchten  pyrochlorähnlichen  Mineralien  her- 
vorgehen und  das  hervorzuheben,  was  sie  mit  einander  gemein  haben. 

Nach  Rani  melsberg  sind  alle  Pyrochlore   regulär  krystallisirende 


♦)  Berl.  Acad.  Bcr.  n.  April,  40.  Aug.  u.  i7.  Novbr.  4871,  vergl.  Handb  d.  Mincral- 
cheniiti  S.  AuÜ.  11.  Thl.  p.  373. 


NaF  + 
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isomorphe  Mischungen  von  Fluoralkalimetallen  {Na  F  y  KF)  mit  Niobaien^ 
Titanaten  und  Thoraten,  welche  letzteren  von  der  Form  R  TiO,^  und  R  ThO-^ 
ebensowohl  n\\i  RNh^O^  dXs  m\X  R^NlhiO^  gleichgestaltig  sein  sollen.  Da- 
gegen findet  sich  das  Niobat  R^yb^O^  nur  im  quadratischen  Fergusonit 
( Yttrotantalit ,  Tyrit,  Bragit)  und  hier  mit  analogen  Tantalaten  gemischt. 
Indem  er  in  dem  von  mir  Koppit"^)  genannten  pyrochlorartigen  Kdrper 
einen  Fluorgehalt  von  6,32  Proc.  voraussetzt,  giebt  er  diesem  die  Formel 
5  (A^a,Ä')  F+3/<3iV62  07  und  bringt  ihn  dadurch  in  Zusammenhang  mit 
dem  Pyrochlor  von  Fredriksvärn,  von  der  Form  : 

«2  Nb2  O7 
R   Ti    O3  ' 

wahrend  in  dem  von  Miask  und  Brevig  die  Mobate  als  RSb^O^  enthal- 
ten sind. 

Dass  in  dem  Koppit  ein  so  hoher  Fluorgehalt  nicht  enthalten  sein 
könne,  wie  ihn  Uammelsberg  annimmt,  habe  ich  früher  (1.  c.)  bereits 
milgetheill.  Wahrend  Bromeis  darin  4,16  Proc.  Fluor  fand,  erhielt  ich 
mit  einer  Methode,  welche  sich  auf  den  Gewichtsverlust  des  aus  dem  Mine- 
ral entweichenden  Fluors  in  Gestalt  von  Fluorsiiicium  stützt ,  und  welche 
eher  einen  zu  grossen,  als  zu  geringen  Fluorgehalt  anzuzeigen  geeignet  ist, 
in  zwei  Versuchen  die  Procentzahlen  4,28  und  1,82.  Um  mich  nochmals 
des  geringeren  Fluorgehalts  zu  vergewissern,  habe  ich  im  Zusammenhange 
mit  vorliegenden  Untersuchungen  wiederum  auf  anderem  Wege  den  Fluor- 
gehalt im  Koppit  sowohl,  als  im  Dysanaly  t  zu  bestimmen  gesucht.  2,5Gr. 
feingepulverten  Koppits  wurden  mit  chemisch  abgeschiedener  Kieselsaure 
gemischt  und  in  einem  Glaskolben  mit  conc.  Schwefelsaure  vollkommen 
zersetzt;  das  entweichende  Fluorsiiicium  aufgefangen  in  einem  mit  Kugeln 
versehenen  kleine  {/-Rohre ,  welches  als  Sperrflüssigkeit  eine  Lösung  von 
zweifach  kohlensaurem  Kali  enthielt.  Nach  vollendeter  Operation  scheidet 
diese  Lösung,  mit  Salpetersäure  neutralisirt  und  mit  überschüssigem,  kau- 
stischem Ammoniak  erhitzt,  alle  Kieselsaure  ab,  welche,  na(;hdem  sie  mit 
der  Salzmasse  zur  Trockne  gebracht  worden,  nach  Auflösung  jener  in  einer 
minimalen  Menge  Wassers  ungelöst  zurückbleibt,  filtrirt  und  gewogen,  als 
Âcquivalent  für  den  Fluorgehalt  in  Rechnung  gezogen  wurde.  So  fand  ich 
im  Koppit  einen  Fluorgehalt  von  1,05  Proc,  nahe  übereinstimmend 
mit  dem  Resultat  von  Brom  eis;  im  Dysanalyt  nur  unwägbare  Spuren. 
Dieser  Fluorgehalt  entspricht,  um  Fluornatrium  zu  bilden,  einer  Quantität 
von  1,78  Proc.  Natron,  einer  Quantität,  weiche  im  Verhältniss  zum  Ge- 
sauimtgehalt  der  Alkalien  im  Koppit  [nämlich  11,75  Proc.)  sehr  unbe- 
deutend ist  und  wohl  nicht  als  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Constitu- 
tion des  Minerals  betrachtet  werden  kann. 


^)  Jahrb.  f.  Min.  1875.  p.  66. 
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Vernachlässigt  man  den  geringen  Gehalt  des  Koppits  an  Fluor  und 
bringt  dafür  ein  Âequivalent  Sauerstoff  in  Rechnuni^; ,  so  ist  das  Sauerstoff- 
vcrhältniss  von  R0:Nb20i  darin  =  9,<8  :  18,48 

oder  fast  genau  =  1       :   2. 
Das  entspricht  der  Formel  1(^^04 0^^;   oder  will  man  diese  auf  die,  den 
Phosphorsäuren  entsprechenden  und  von  Ram  melsberg  für  die  natür- 
lichen Niobate  in  Anspruch   genommenen  Sättigungsstufen   zurückführen, 
der  Formel  : 

Die  liauptuulerschiede  des  Koppits  und  Fyrochlors  bestehen 
demnach  darin  : 

4)  dass  im  Koppit  der  sehr  kleine  Fluorgehalt  nicht  ausreicht,  um  die 
grossen  Mengen  von  Âlkalimetall  zu  sattigen  : 

2)  dass  die  Titanate  und  Thorate  darin  fehlen  : 

3)  dass  die  Sättigungsstufe  H^NlkiOfi  darin  auftritt. 

Näher  verwandt  mit  P  y  r  o  c  h  1  o  r  ist  offenbar  der  D  y  s  a  n  a  1  y  t ,  wel- 
cher entweder  eine  Verbindung  von  1  Molekül  des  Niobats  RNb^O^  mit 
6  Molekülen  des  Titanates  ÜT/O^,  oder  eine  isomorphe  Mischung  beider 
darstellt,  während  der  Fluorgehalt  verschwindend  klein  ist. 

Pyrochlor,  Koppit  und  Dysanalyt  haben  gemeinschaftlich  die 
reguläre  Krystallform,  theils  Oktaeder,  theils  Würfel. 

Betrachtet  man  mit  Rammeisberg  in  den  Pyrochloren  dasGliedüF 
als  wesentlich ,  so  stehen  die  beiden  MineralkOrper  aus  dem  Kalkstein  des 
Kaiserstuhls  näher  dem  Perowskit  als  dem  Pyrochlor.  In  Rammels- 
berg's  Sinne  würden  Koppit  und  Perowskit  die  Endglieder  einer 
Reihe  isomorpher  Mischungen  repräsentiren ,  wollte  man  annehmen,  dass 
alle  drei  Sättigungsstufen  des  Niobates,  mit  1 ,  2  und  3  Ât.  Metall,  isomorph 
mit  dem  Titanate  HTtO-^  seien.  Zu  dieser  Auffassung  liegt  indessen  be- 
züglich des  Koppits  um  so  weniger  Grund  vor ,  als  das  dreibasischc  Niobat 
bisher  nur  in  dem  quadratischen  Ferguson  it  vorausgesetzt  worden  ist. 
Mag  dies  aber  sein,  wie  es  wolle,  jedenfalls  ist  das  reine  Niobat  »Koppit« 
in  regulärer  Krystallform  el>enso  als  eine  selbständige  Species  aufzulassen, 
als  das  reine  Titanat  »Perowskit«.  Dysanalyt  würde  zwischen  beiden 
stehen. 


XXIII.  Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 


(Hierzu  Tafel  XIII. 


1«  E.  Bertrand  in  Paris):  Topas  Ton  Framont.  Bei  der  Isoliruug  %on 
Phenakitkrystallen  von  Framont  aus  der  Gangmasse ,  wurden  in  letzterer  kleine 
li"""*  hohe,  2""*  dicke'  ,  ringsum  ausgebildete  Krystalle  von  Topas  gefunden. 
Im  Habitus  glichen  sie  denjenigen  von  Ehrenfriedersdorf  in  Sachsen,  s.  Des- 
cloizeaux,  Man.  de  Min.  T.  I,  PI.  XXXVIII,  Fig.  225;  sie  zeigten  folgende 
bereits  bekannte  Formen  : 


201)  iPoo 

;I20)  OoPt 

130    00P3 


\ 


'lio)  ooPi 

,ürherrs<-hend   (250)  OOp^/2 

(230)  00PV2 
HO;  OOP  (210)  00P2 

;oio;  ooi^oo  (112,  ^2^ 

Endlich  die  beiden  bisher  am  Topas  noch  nicht  beobachteten  Prismen 

(5.  H.  0)  ooP^Vs 
(7.  «3.  0)  ooP% 
Diese  wurden  bestimmt  (an  mehreren  Krystallen)  durch  die  Messungen  : 

berechnet  : 
5.   M.  0)  (llü;  =  21"     9' bis  21«  12'  21ö27' 

1.  13.  0;    ;H0)  =  16»  II'  bis  16»  30'  I6<*37'. 

Die  optischen  Axenwinkel  (für  Gelb)  in  Oel  und  in  Luft  betragen  : 

i  Ha  =  71",  IE=  Hl"  appr. 

Briefl.  Mitth. 

• 

â.  p.  (iroth  lin  Strussburg  :  Ein  Beitrag  snr  Kenntnis  des  ({narses  (mit 
Taf.  XHI,  Fig.  I — "i).  Vor  Kurzem  sandte  mir  Herr  H .  Fischer  einige  brasi- 
lianische Amethystkrystalle,  welche  er  für  das  mineralog.  Museum  der  Freiburger 
Universität  erworben  hatte,  und  zugleich  stellte  mir  Herr  C.  Hintze  hierselbst 
eine  grossere  Zahl  ähnlicher  Exemplare,  welche  er  von  derselben  Quelle ,  wie 
Prof.  Fischer,  ac(|uirirt  hatte,  zur  Verfügung.  Die  Untersuchung  derselben 
ergab  Folgendes 

Sämmtliche,  schon  violblau  gefärbte  und  1  —  2  Zoll  im  Durchmesser  hal- 
tende Krystalle  zeigen  am  Ende  die  Basis,  aber  stets  ganz  rauhllächig  ;  während 
dieselbe  zuweilen  ganz  unregelmässig  mit  kleinen  Erhöhungen  bedeckt  ist ,  lässt 
sich  doch  oft  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  erkennen ,  indem  nämlich  auf  jener 
Fläche  drei  Wülste  hervortreten,  zwischen  denen  sich  ebenso  viele  Einsenkungeri 
betinden,  welche  über  den  Flächen  von  r  gelegen  sind  (s.  Fig.  2,  Taf.  XIH). 
Nur  sehr  selten  liegen  umgekehrt  über  den  letzteren  Flächen  die  Wülste ,  und 
alsdann  ist  eine  kleine  dreiseitige  Einsenkung  in  der  Mitte  der  Basis  zu  bemerken 
Fig.  1:. 

Die  vorherrschenden  Flächen  sind  diejenigen  der  beiden  primären  Khoni- 
boëder  r  'lOÏl    -\-  H  und  r    Olîl)  -     H,  während  weiter  unten  die  Krystalle 
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stets  verbrochen  sind  und  nur  selten  noch  ein  Stück  einer  Prismentläche  zeigen. 
Wahrscheinlich  rühren  sie  aus  einer  grossen  Geode  her ,  in  welche  sie  nur  mit 
jenen  pyramidalen  Flächen  hineinragten ,  wie  dies  bei  Amethystdrusen  so  häufig 
der  Fall  ifil.  Die  Fßcben  der  beiden  KhombAdder  sind  nun  in  bemerkeniswerther 
Weise  verschieden.  Diejenigen,  welche  die  durchschnittlich  grössere  Ausdehnung 
besitzen ,  also  nach  den  sonstigen ,  am  Quarz  gesammelten  Erfahningen  als  die 
positiven  zu  nehmen  sind  .  zeigen  regelmässige ,  dem  Umriss  der  Flächen  parallel 
laufende,  festnngsartige  Zeichnungen  [s.  Fig.  i^f),  welche  gewöhnlich  am  Rande, 
von  diesem  und  von  einander,  no(^h  durch  glänzende,  nur  mit  .sehr  flachen,  nmd- 
liehen  Erhöhungen  bedeckte  FläcUentheile  getrennt  sind,  nach  ionen  aber  näher 
zusammenrücken  und  schliesslich  einen  mittleren  Raum  umschliessen ,  welcher 
durch  zahllose  kleine  scharfkantige  Vertiefungen  [deren  Form  sogleich  bestimmt 
werden  soll)  ganz  rauh  erscheint.  Manchmal  ist  jedoch  die  ganze  r-Fläche  von 
dieser  letzterwähnten  Beschairenheit.  Diese  festungsartigen  Linien  werden  durch 
Rinnen  gebildet,  welche  im  Grossen  zwar  gradlinig,  unter  der  Lupe  aber  runzelig 
und  ausgezackt  erscheinen  ;  mit  dem  Mikroskope  erblickt  man  darin  einzelne 
Eindrücke  von  spitz  dreieckiger  Gestalt  (s.  b  Fig.  i)  ,  wie  es  scheint ,  gebildet 
\on  r,  /  und  (toTo}  oo/?;  diese  .sind  in  den  Rinnen  indess  so  zusammenge- 
häuft, dass  eine  nähere  Bestimmung  nicht  möglich  ist  ;  deutlicher  erscheinen  sie 
dann,  wenn  sie  zerstreut  auf  den  glatten  Theilen  der  r-Flächen  liegen.  Die  nega- 
tiven Rhomboederflächen  r  zeigen  nur  rundliche  Erhöhungen,  etwas  dichter  ge- 
häuft, als  die  auf  r,  sind  aber  stets  glänzend.  Auf  den  unteren  Theilen  der  pyra- 
midalen Flächen  beobachtet  man  oft  noch  sehr  tiefe  Löcher  's.  Fig.  f),  erfüllt 
mit  einem,  oHenbar  von  einem  fremden,  zersetzten  Mineral  herrührenden,  weissen 
Pulver,  welches  auch  zuweilen  ganze  Flächen  mit  weissem  Beschlag  überzieht, 
und  zwar  besonders  die  Non  r,  weil  er  hier  der  erwähnten  Vertiefungen  wegen 
am  besten  haftet. 

Ausser  den  genannten  Flächen  zeigen  die  Krystalle  nun  aber  noch  ziemlich 
breite  Abstumpfungen  der  rhomboëdrischen  Polkanten,  mit  m  bezeichnet,  welche 
deshalb  von  Interesse  sind  ,  weil  sie  einer  Form  mit  sehr  einfachen  Indices  an- 
gehören, welche  trotzdem  am  Quarz  höchst  selten  zu  sein  scheint,  da  sie,  soweit 
dem  Verf.  bekannt,  bisher  nur  an  einigen  Striegauer  Krystallen  von  Websky  *) 
beobachtet  worden  Ist.  Da  meistens  r  vorherrscht,  so  ist  der  normale  Fall  der, 
dass  alle  drei  Kanten  dieser  Form  schi^ag  abgestumpft  sind ,  wie  es  Fig.  t  dar- 
stellt ;  doch  fmdet  sidi  eine  gleiche  Abstumpfung  auch  da ,  wo  zurällig  zwei 
/-Flächen  in  einer  rhomboëdrischen  Polkante  zusammenstossen.  Da  nun  endlich 
auch  mehrfach  beide  Fälle  an  demselben  Krystall  zusammen  vorkommen  (s.  Fig.  3) 
—  nämlich  jedesmal  dann ,  wenn  auf  der  einen  Seite  zwei  r-,  auf  der  anderen 
zwei  r'-Flächen  eine  rhomboedrische  Kante  mit  einander  bilden,  —  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  man  es  in  beiden  Fällen  mit  derselh|cn  Form  zu  thun  hat,  also 
derjenigen  Abstumpfung  der  Polkanten  von  r,  welche  zugleich  in  der  Zone  r  r 
liegt  :  dieser  Bedingung  genügt  aber  nur  diejenige  Fläche ,  welche  auf  die  pyra- 
midalen Kanten  zwischen  r  und-/  symmetrisch  aufgesetzt  ist,  d.  h.  die  trigo- 
naie  Py  ramidc: 

m^=  (1213) 


VnP'i 


mi  =  (2ÎÎ3)  -^-  / 


*'  Zeilschr.  d.  d.  geolog.  üesellsch.  1865,  XVII,  348;  vgl.  auch  Jahrb.  f.  Min.  etc. 
187t. 
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iJ(\e  BO  durch  xwei  Zoiien  uozweifelhaft  besUmmte  Form  hat  stetM  rauhe,  oft 
gans  unebene  und  höekerige  Flächen  ;  nur  an  einem  einzigen  Krystaii  des  ganzen 
Vorrttitt  war  eine  solche  so  eben ,  dasH  sie  einen  schwachen  Schimmer  reilek- 
ttrte  r  dnrfh  die  Einstelhing  auf  diesen  wurde  gefunden  : 

r'mi  =  25«  45'  (berechnet:   ily^  M'  . 
Zuweilen  ist  die  AbsturopfungsflUche  m  ihrer  l^nge  nach  kaneiiirt ,  -^  wie 
es  scheint  durch  Altcrniren  mit  der  geraden  Abstumpfung  der  Rhomboëderkanten, 
(OÏH)  —  Vî^'  solche  letztere  FlUche  auch  für  sich  vorzukommen  scheint,  aber 
stets  so  uneben,  dass  sie  nicht  sicher  festgestellt  werden  konnte. 

Was  die  Zahl  und  Verthcilung  der  m -Flächen  betritft,  so  erscheinen  die- 
selben einigerniassen  gross  ausgedehnt  nur  da,  wo  eine  abzustumpfende  r  h  o  m  - 
bvfidfische  Kante,  durch  Vorherrschen  zweier  altcrnirender  Flächen,  vor- 
handen ist;  an  den  wenigen  Krystallen,  wo  alle  sechs  r-  und  /-Flächen  ungefähr 
gleich  gross  sind  (Fig.  i),  fehlen  sie  gänzlich.  Da  nun  die  6  Endflächen  an  deni- 
sdben  KrystaH  nie  mehr  als  drei  rhoniboëdrische  Kanten  bilden  können,  so  er- 
scheinen auch  nie  mehr  als  drei  Flächen  von  m ,  wie  auch  sciion  aus  der  Telar- 
to^rie  folgt;  umgekehrt  habe  ich  aber  auch  an  den  mir  vorliegenden  Biemplaren 
nie  eine  rhomboi^drische  Kante  gefunden,  an  welcher  keine  m-Fföche  vor- 
handen gewesen  wäre.     Es  sind  demnach  folgende  Fälle  möglicli  -. 

der  tionmale  und  sehr  häufige ,  in  welchem  r  drei  rhombo^drische  Kanten 
bildet,  also  drei  m-Flächen  auftreten  (Fig.  i)  ; 

der  nicht  minder  häutige,  dass  die  positiven  Rhomboederflächen  nur  in  zwei 
Kanten  zusammenstossen,  folglich  zwei  in-Flächen  erscheinen  (Fig.  3)  ; 

der  seltenere  in  Fig.  3  gezeichnete,  welcher  natürlich  ebenfalls  zwei  //»- 
Flächen  bedingt  ; 

das  Auftreten  nur  einer  rhombo^drischen   Kante,   also  auch   nur  einer 
Fläche  der  trigonalen  Pyramide  ; 

endlich  giebt  es  auch ,  wie  schon  erwähnt,  einige  Krystalle  ohne  rhombo- 
ëdrische  Kanten,  an  denen  jene  Form  ganz  fehlt. 

Die  Flächen  von  -^ —  sind  entweder  nur  rechte,  d.  h.  sie  liegen  rccht^i 

oben,  wenn  r  dem  Beobachter  zugekehrt  ist,  —  oder  nur  linke  (Fig.  i  und  3;, 
und  zwar  kommen  ungefähr  gleich  viel  Krystalle  beider  Arten  vor,  —  oder  end- 
lich, sie  liegen  z.  Th.  rechts ,  z.  Th.  links  (Fig.  :2*)  ),  deuten  also  auf  Zwillings- 
bildung nach  demjenigen  Gesetze  hin,  welches  von  G.  Kose  zuerst  an  brasilian. 
Krystallen  bestimmt  wurde,  und  nach  welchem  ein  rechts  und  ein  links  drehender 
Krystall  symmetrisch  zu  (l  HO)  ooPt  verwachsen  sind  (veiigl.  P.  Groth,  physik. 
Krystallogr.  8.  ii3).  Dass  aber  auch  das  gewöhnliche,  nicht  symmetrische 
(vergl.  a.  a.  0.  S.  434)  Zwillingsgesetz  des  Quarzes  hier  vorkommt,  beweist 
eines  der  Exemplare  unserer  Sammlung,  welches  aus  zwei  aneinander- 
gewachsenèn  Krystallen  ibei  diesem  Gesetz  bekanntlich  sehr  selten)  glei- 
cher Art,  nämlich  zweien  mit  linkem  TrigonoOder,  besteht,  an  denen  zwei 
r-Flächen  einen  tiefen  einspringenden  Winkel  bilden,  und  je  eine  7'-Fläclie  dos 
einen  einer  r -Fläche  des  andern  parallel  ist.  Endlich  fand  sich  auch  ein  ein- 
ziger, der  in  Fig.  4  abgebildete  Krystall,  der  aus  zwei  Individuen  in  der  erwähnten 
relativen  Stellung,  aber  vollkommen  durcheinander  gewachsen,  wie  es  sonst  das 
Gewöhnlicliste  ist ,  zusannnengesctzt  erscheint  ;  die  Grenze  beider  ist  über  drei 
pyramidale  Flächen  zu  verfolgen. 

*}  Dieser  Krystall,  dem  Frciburgcr  min.  Mus.  gehörig  (Nr.Qi),  trägt  noch  eiou  matte 
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Fläche  a  einer  andern  trigonalen  Pyramide,  nach  der  Lage  der  Kanton  (tT2))  =  -^ — , 
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Uni  nun  die  innere  Struktur  der  beschriebenen  Krystalle  und  deren  Zusam- 
menhang mit  der  eigenthümlichen  Zeichnung  der  r-Flächen  näher  zu  unter- 
suchen, liess  ich  denselben  Krystall,  an  welchem  die  trigonale  Pyramide  gemessen 
worden  war,  durch  Herrn  St  r  üb  in  in  Basel  in  >ier  horizontale  Platten  zur 
optischen  Prüfung  zerschneiden,  und  ätzte  ausserdem  die  Flächen  %on  zweien 
derselben  nach  der  bekannten  Le  vdol tischen  Methode.  Durch  diese  beiden 
Untersuchungsweisen  enthüllte  sich  nun  eine  ausserordentliche  Coroplikation  des 
Aufbaues  dieser  Krysta^le,  von  der  Fig.  5  a  und  b  eine  Darstellung  geben  soll. 

Eine  vom  obersten  Ende  des  zerschnittenen  Krvstalls  herrührende  Platte 
zeigt  im  parallelen  polarisirten  Lichte  eine  Zusammensetzung  aus  rechts  und  links 
drehenden  Sektoren,  von  welchen  jedoch  auch  diejenigen  gleicher  Drehung  nicht 
von  gleicher  Farbe  sind ,  also  auch  noch  aus  über  einander  liegenden  Schichten 
entgegengesetzter  Drehung  bestehen;  dieser  verwickelten  Zusanomensetzuog  ent- 
sprechend liegt  auch  die,  wie  oben  erwähnt ,  gemessene  Fläche  m,  eine  Unke,  an 
einer  Ecke  der  Platte,  welche  vorwiegend  rechts  drehend  ist,  während  «e  doch 
nach  dem  bekannten  Gesetze  zu  einem  linksdrehenden  Krystalle  gehörte.  Wenn 
man  die  Platte  auf  weisses  Papier  legt,  erscheinen  die  rechts  drehenden  Sektoren 
dunkler  violett  gefärbt,  als  die  links  drehenden. 

Eine  etwas  liei'ere  aus  dem  Krystall  geschnittene  Platte,  Fig.  5a,  weiche 
bereits  die  festungsartigen  Zeichnungen  der  Seilenflächen  durchschneidet,  beweist 
nun,  dass  diese  durch  eine  besondere  innere  Struktur  bedingt  sind  ;  ausser  den 
rechts  und  links  drehenden  Sektoren  (r  und  I),  erscheinen  nämlich  im  polarisir- 
ten Lichte  zahlreiche  helle  und  dunkle  Streifen  Z,  welche  genau  die  Fortsetzung 
jener  Zeichnungen  nach  innen  bilden.  Der  Krystall  ist  so  zusammengesetzt^  als 
seien  früher  auf  den  drei  r-FIächen  weit  hineinragende  dreiseitige  Vertiefungen 
vorhanden  gewesen,  wie  solche  Krystallskelette  ja  beim  Amethyst  so  häufig  vorkom- 
men, und  als  seien  dann  diese  Vertiefungen  von  den  Seiten  wänden  her  durch  dünne 
Schichten  Quarzsubstanz  ausgefüllt  worden  *)  ;  diese  letzteren  sind  aber  nun  ab- 
wechselnd Hechts-  und  Links(|uarz ,  denn  im  con\ergenten  Lichte  erblickt  man 
das  schwarze  Kreuz  der  nicht  circularpolarisirenden  einaxigen  Krystalle  und 
stellenweise  Andeutungen  der  Airv 'sehen  Spiralen. 

Damach  liegen  sowohl  in  diesen  eingelagerten  Schichten .  als  auch  in  dem 
übrigen  compakten  Krystalle  Verwachsungen  von  Rechts-  und  Linksquarz  nach 
dem  »brasilianischen  Gesetz«  (Zwillingsebene  das  Prisma  t.  Ordnung)  vor,  es 
bleibt  aber  unentschieden ,  ob  die  rechtsdrehenden  Partieen  der  ersteren  und  die 
gleichdrehenden  des  letzteren  parallel  sind  oder  sich  etwa  ebenfalls  in  ZwUlings- 
Stellung  befinden  :  \iA  letzteren  Falle  könnte  ihr  Verwachsungsgesetz  nur  das  ge- 
wöhnliche, nicht  symmetrische  sein.  Diese  Frage  ist  bekanntlich  auf  optischem 
Wege  nicht  zu  entscheiden ,  sondern  nur  durch  Anätzen  der  Rhomboederflächen 
mit  Flusssäure ,  welche  auf  den  -f-  und  —  Flächen  verschiedene ,  auf  ersteren 
horizontale,  auf  letzteren  schräglaufende  Aetzfiguren  hervorbringt  (Leydolt,Sitzber. 
d.  Wien.  Akad.  1855.  XV.  59  f.).  Das  Resultat  der  Behandlung  mit  Flusssäure 
zeigt  nun  Fig.  56:  während  die  eingelagerten  Schichtensysteme  Z  auf  den  End- 
flächen durch  verschiedenen  moireartigen  Schimmer  aufs  Deutlichste  hervortreten, 
zeigen  die  r-Flächen  im  compakten  [m  ungeätzten  Zustande  glatten)  Theile  die 
regelrechten  horizontalen  Aetzfiguren ,  die  /-Flächen  die  schrägen ,  diese  aber 
theils  von  links  oben  nach  rechts  unten ,  thoils  umgekehrt  laufend ,  je  nachdem 
rechts  oder  links  drehender  Quarz  an  der  betreflenden  Stelle  sich  befindet  ;   die 

*)  Damit  könnten  wohl  auch  die  meist  über  r  liegenden  Einsenkungen  auf  der  Basis 
in  Zusammenhang  stehen. 
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ZwiUingsgrenzen  beider  treten  durch  den  verschiedenartigen  Schimmer  schon  für 
das  blosse  Auge  hervor  (die  Aetzfiguren  wurden  bei  90f.  VergrÖss.  untersucht). 
Ganz  abweichend  davon  ist  die  Beschaffenheit  der  geätzten  r-FISchen  innerhalb 
der  festungsartigen  Zeichnungen;  hier  ist  ein  dichtes  Gewirr  von  Vertiefungen 
entstanden,  unter  denen  nirgends  die  langgestreckten  horizontalen  Figuren,  welche 
das  positive  Khomboëdcr  charakterisiren^  sondern  nur  schräge  Streifung ,  in  der 
unregelmässigsten  Durchkreuzung^  zu  erkennen  ist;  einzelne  Streifen,  z.  6.  bei 
Zf  zeigen  nur  eine  Stellung  der  Aetzfiguren.  Hieraus  geht  unzweifelhaft  hervor, 
dass  für  die  eingelagerten  Schichten  Z  die  negativen  Rhomboederflächen  in  eine 
Ebene  fallen  mit  den  positiven  des  Staramkrystalls ,  dass  sie  also  zu  jenen  sich  in 
Zwillingsstellung  befinden. 

Die  Rrystalle,  welche  den  Gegenstand  dieser  Mittheilung  bilden ,  sind  dem- 
nach Vierlinge  nach  zwei  verschiedenen  Gesetzen:  sie  bestehen  aus  einem 
Stammkrystall ,  der  einen  Durchdringungszwilling  des  brasilianischen  Gesetzes 
darstellt ,  und  aus  eingelagerten  Schichten ,  welche  mit  einander  nach  demselben 
Gesetze  veiininden  sind,  von  denen  aber  die  rechtsdrehenden  mit  dem  rechts- 
drehenden Theile  des  Stammkrystalls,  die  linksdrehenden  mit  dem  linken  jenes  in 
Zwillingsstellung  sich  befmden  nach  dem  gewöhnlichen,  nicht  symmetrischen  Ge- 
setze des  Quarzes.  Noch  verwickelter  ist  die  Sache  bei  dem  in  Fig.  4  abgebildeten 
Krystalle,  wo  zwei  dergl.  Vierlingsverwachsungen  nach  dem  letzteren  Gesetze 
mit  einander  verwachsen  sind  ;  hier  befinden  sich  also  im  zweiten  die  eingelager- 
ten Schichten  in  derselben  Stellung,  wie  im  ersten  der  Stammkrystall,  und  umgekehrt. 

8« A«  ArzrQni(inStrassburg):  KrjstallfonndegParabroinanlllii«  CqH^.Bt.NH^, 
Stellung  t. 4.  (Kryslalle  aus  dem  chemischen  Laboratorium  der  Universität 
Strassburg.)  Schmelzpunkt  64^  (Hübner).  Als  Krystallform  dieser  Ver- 
bindung ist  das  reguläre  Oktaeder  angegeben  worden  und  diese  von  A.  W.  Hof- 
mann herrührende  Angabe  ist  ohne  Revision 
selbst    in    krystallographische    Handbücher,     wie  y^V 

Rammeis  berg's  »krystallographische  Chemieu,  y^  /  '^  N. 

(S.  37t),  übergegangen.    Eine  oberflächliche  Be-  y^     /     \     >v 

trachtung  einigermassen  gut  ausgebildeter  Krystallc        y^       Y _y.    ^v 

zeigt  jedoch   schon,  dass  es  dem  Oktaeder  blos      '*^:^^^^^ —  /    - — ^ ^^ 

entfernt  ähnelnde  rhombische  Pyramiden  sind,  N^       \       /         y 

deren  Winkel  für  zwei  verschiedene  Kanten ,  wie  \^^  \     /     y^ 

die  Messung  zeigte,  um  1 7®  von  einander  differiren.  ^\'y^ 

Die  Kryslalle  zeigen  ausser  der  einen  Pyramide 

keine  andern   Flächen.     An  schönen   durchsichtigen  und    scharf  ausgebildeten 

Krystallen  wurde  gemessen  : 

Gem.  :  Ber.  : 

IH  :  lît      62»  13'  — 

ttt  :  HT      19^  t6'  — 

Ht   :  ttt      69«  30'       69«  38' 
woraus  a  :  b  :  c  =  0,90463  :  t  :  0,80997. 

Die  Kryslalle  zeigen  keine  Spaltbarkeit,  werden,  wenn  sie  einige  Zeil 
dem  Lichte  ausgesetzt  gewesen  sind,  trübe  und  können  nur  dann  durchsichtig 
erhallen  werden ,  wenn  die  alkoholische  Lösung  ins  Dunkle  zum  langsamen  Ver- 
lampfen  gestellt  wird.  —  Auch  das  optische  Verhalten  des  Parabromanilin  bietet 
einiges  Interesse,  indem  es  eine  sonst  wenig  verbreitete  Eigenschaft  zeigt,  dass 
nämlich   die  optischen  Axen   für  verschiedene   Farben   in  senkrecht  zueinander 


( 
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steheoden  fibeaen  liegen.     Für  Rotli  und  G«lb  ist  die  optiHcho  Axenobene  die* 
Fläche  «Of,  für  Grün  und  Blau  —  04«.    Die  erste  Mittellinie  ist  für  alle  Farben 
die  Axe  a.     I>îe  Doppelbrechung  ist  positiv. 
Der  spitze  A\enwinke(  in  Lufl  ist  : 

für  Li  (in  004)  =  470  54' 
»     iV«       »        =  26»  57V2' 
«     n  (in  04  0)  =  250  47 Vî'. 
Denmaoh  w'ire  der  Körper  für  ein  bestimmtes  Gelbgrün  einaxig. 


4.  9eTs.t  Krfstâllferm  4leB  WMserf^eieii  CoielB,  C^,  II21  ROs.  KrystiiUe 
von  Herrn  Professor  Flückiger  erhalten  durch  Entwässern  der  Verlnndunf: 
G  s  ^21  ^\  +  ^2^  ^^>  ^^^  un<i  Umkrystallisiren  aus  SchwefelkohleastoiT.    Die 

kleinen,  durchsichtigen,  gelblichen,  stark  lîchlhrechen- 
den  KrystaUe  gehören  dem  rhombischen  Systeme 
an  und  zeigen  h  em i è^d ri s€h -sphen«(^ drisch e 
Ausbildung.  In  einer  Portion  wurden  beobachtet  die 
Flachen  : 
o=(too)coPoo,m  =  (4to)<boP,  »=J120)ooPî, 

^=  (Otl)  ^00,  </=  (tot)  Poo 
und  das  rechte  Sphenoëder 

in  einer  anderen  Portion  entstandene  Krx'stalle  zeig- 
Flächen    (tOO),    (ttO),     (I20K     lOtt^   6=^010'    und   ein  Kry- 
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Gem.  : 

570  17' 


(HO. 


Ber.  : 


*6t"  19' 

42^  55' 
*8.5«  50' 

61«  4t' 

t80  46' 

56«  36' 

24«     5' 

53«     7V2' 

73«  46'' 

69«  26' 

72«  27' 

38«    7' 

28«  tt-Va' 
:  t;)/2   66«  30' 
m  folgt  das  Axenverliältniss  : 
:  h  :  €  =  0,9298  :  t  :  0,r>087 
Dio   Krystnlle  zeigen    keine    deutliche    Spaltbarkeit ,    sondern  einen  flach- 
muscheligen  Bruch.    Die  Ebene  der  optischen  A.\en  ist  (001)  oP\  A\o  b  erste 
Mittellinie.    Doppelbrechung  positiv.     An  Platten  nach  (OtO),  re.sp.  (lOOl  wurde 
der  spitze  und  stumpfe  Winkel  der  optischen  Axen  in  Ocl  gemessen  : 
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42« 
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6t« 

44' 

18«  49' 

56« 

3S' 
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73« 
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69« 

Î5' 

72« 

1' 

38« 

3  4' 

28« 

4  0' 

65« 


îi7 


Aus  a  :  d  und  m 


a 


ÎU^ 

IUq         woraus        21'^ 

für  Li  —  88«    r 

119«  14'                77«  44 Va' 

»    Na  —  85«  25' 

123«  44'                 75«    8' 

»    Tl    —  82"  33' 

126«  39'                  72«52VV 

Corr«s)iondefiz«n,  Notizen  and  AoMÜgc. 
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5.  Df.  F.  flilletoind  (in  Strasslrarg)  :  Krygtollfsra  ikm  tVlrmM^ylrhlna- 
Hlireithers.  Ueber  die  chemischen  Eigenschaften  dieses  Körpers ,  welcher  die 
Formel  Q  ^6  •  ^  ;  Ö.  Cj  ^3  0)^  COO  (Gi  H  J 

besitzt,  s.  Hill eb randy  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  1877,  S.  523. 

'    Kryslallsystem  :   rhombisch  mil  sphenoïdischer  Hemii^drie  : 

a  :  b  :  c  =  0,53315  :  i  :  0,44362. 

Die  glasglänzenden,  wasserhellen  Krystalie  (s.  Fig.) 
zeigen/)  =  (MO)cx>P,  ;>' =  (UO)  coPt,  r=  (lOt; 
Poo  als  vorherrschende  Formen,  femerg=(Ot  I)  Poo 
und  0=  X  (HI)  P/2  nur  rechts.  An  einem  einzigen 
Kryslall  wurde  eine  Fläche  des  Prisma  (5â0)  00  P*V2 
beobaclitet ,  doch  gestattete  diese  keine  genaue  Be- 
stimnmng.  Die  Prismenzone  erscheint  stets  geRtreift. 
und  liefert  ziemlich  diHerirende  Werthe,  daher  sie 
nicht  zur  Hcrleitung  des  AxcnverliKltnisses  benutzt 
wurde. 


p: 


l>eobiichlel  : 


;>5«  54^/2' 

930  25' 


Mitt 


2 


(no)  (ho; 

120)  (uo; 

f520)  (520) 

520)  (HO) 

\o\)  (toi) 

\0\)  (HO 

(101)  (120;        — 

(OH;  fOÎI]    *47O5074'  Mitt. 

fOHi  (10t)      45«  27' 

011)  HO)      78"  54' 

'OH)  (120)  — 


15"  23' 
-9"  44^ 


55"  39 


berechnet  : 
55«  %!' 

93«  27V2' 
ÎÎ1»  59' 
15"  59' 


Mrtt.  — 


55"  31' 
64"  3H 


/  / 


/2 


^111)  (HO) 
111)   (120; 

dir  (101) 

(Hl)   (011) 


45"  27' 
79"  2' 
72"  50' 
46"  36' 
49"  25' 
18"  48' 
37"  22'. 


46"  371/2' 
49"  48' 
18"  28' 
37"  21' 
Spaltbarkeil  sehr  unvollkommen  nach  (001)  und  ;120). 
Optische  Axenobene  1IOO)  ooPoo;    1.  Mitteil,   r,   Doppclbr.  — ;   Axenw. 
in  Oel 

für  iVa-Gelb  :  2//«  =  82"  41',  2  //^  =  103"  57'; 
die  Dispersion  der  optischen  Axen  ist  so  gering ,  dass  sie  weder  durch  die  Far- 
bensäume der  Hyperbeln,  noch  durch  Messung  (Li~y  Xa-  und  TZ-Licht  gaben  nur 
innerhalb  der  Beobachtungsfeliler  dilFerirende  Werthe)  festgestellt  werden  konnte: 
es  ist  demnach  der  wahre  Axenwinkel,  für  alle  Farben  nahe  gleich,  2  1'  = 
79"  58'. 

Mit  einem  natürlichen  Prisma  (110)  von  56"  3Y2  brech.  Winkel  wurden 
ferner  die  beiden  Hauptbrechungsexponenlen  «  und  y  gemessen,  und  daraus  mit 
Hülfe  des  wahren  Axenwinkels  fi  berechnet  :  so  ergaben  sich  die  vollständigen 
optischen  Coiistanten: 

a  ft  y 

Li  :    1,4809  1,4967  1,5111 

Na:    1,4897  1,4995  1.5138 

Tl  :    1,4931  1,5029  1,5172.       * 


•.  H.  BlekiB«  (■ 
CjB^O  (Schmelip.  Il 
Uoivers.  Slrassbiirg' . 


I,  Noliten  and  AuHÜftA. 


i  Strasabui^)  :  ErriUUf»rm  d«  À<i«taaUi4i,  C»  lU  ■  .VA 
i — 1 1.3'.  Knslnlle  aut<  dem  cheminrhen  LNborniiirium  ■!< 


Kryslallsyalem :  rhombiücli. 

a  :  b  :  c  =  0,8488  :  I  :  1,0610 
Die  Krystalle,  s.   ¥\g.,   sind  larelfünnig  nac 
r  '001)   oP  und    begrenzt    von    u  ^lOO)  ooPcx 
»  (tll)  Pund  ï  (on)  '/îPoo, 


beobachtet 


berechnet 


(Ml)  *!%"  37' 
(100)  [m}  '*3  »9 
(IH)  [Mï]  34  ■■>0 
(001)  (012}  45  B9 
(01!)  (0<1)  88  11 
(Mt)  (01?)  49  44 
Spaltbarkeil  nach  c  (OOl)  vollkommen,  a  [lOO)  denllii-h. 

OpIÎKclie  Axenebene  b  (010),  e  i .  MiilHI.,  Doppel brecImiiK  +  :  Axenwink 
in  Oel: 

Li:      îfffl=10l<'!8'        îHo=104«3i' 
iVa:  IftI    10  lui    4t 


34"  *«' 
4S    57 


49    10 


Dara 


Tl  : 
i  rulften  die 


100    33 
^ihren  Axenwiokel  ; 


lOS    S4 


=  88«  50' 
88     36 


ï.  Ven.:  Krjfttalintrm  des  saliiaire«  flIjrroRUiln.  niese  von  Her 
G.  LedderliAse  (Ber.  d.  d.  rliem.  Gosellscli.  1870.  S.  tiOO^  iLirtiestHIte  ui 
mir  übergebene  interessante  VerhindnnK.  'on  der  Formel 

COU.  [CM.  Oit], .  CHi  .  A'Hî  +  HCl. 
kr\-9tallisirt  monosvmmelrisch  mil  dem  Axeitverhaitniss  : 
a  .  b  :  r  =  0,8708  :  1  :  0.9*43 
ß=  50'  35Vi'- 

Beobachtele  Formen  :  p  (l  1 0)  OO 

Pi  pjg.h.  c{00i]nP,   r(ÎOt)+Poo.  7  ;0I 

*00.    Die  Krystalle  ïeigen  eine  den 

liehe  llemimor phie,    indem  er 

weder   nur   das   Klinodoma   an   d 

reclilen  Seite  der  Symmelrieaxe  grÜ 

ser ,  an  Her  tinLen  kleiner  erscbeii 

oder  indem  derselbe  Gegensalz  si 

auch  auf  das  Prisma  überlHigt,  lii 

aber  die   linken    Ftücben   in-oss .    1 

reehlen  klein  erscheinen,  oder  emlli 

—  und  dies  ist  der  in  Fig.  frdarxesh'l 

extremste  Fall  — .  indem  von  7   nur   das  rechte  FlUcheRpaar,  von  y  nur  il 

linke  aurtrill  ;  die  letztere  Combitiation.  .in  welcher  n  fehlt .  fdelcht  einem  riioi 

bischen  Sphenoid  mil  der  Basis. 
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Die  Fluchen ,  namentlich  r,  waren  uneben  und  gestreift ,  daher  die  Mes- 
sungen nur  von  massiger  Genauigkeit. 

beobachtet  ;  berechnet  : 

(HO)  HOJ  *670  52'                        — 

fllO)  ;001)  *58     13                         — 

(OH)  001)  *35    32                         — 

(Tot)  (001)      68    i\    appr.       68^  {9^2 

(tOÎJ  'HO)      6o    28  »           66    22 

(I0Î1  (OH)  107    50  »         107    3< 

(OH)  (tîO)      84    H  »»           84    56 

SpaltbarJieit  nach  r   ;T01)  vollkommen. 

Optische  Axenebene  ||  d.  Symmetrieebene;  die  erste  (negative)  Mittellinie 
bildet  mit  c  40^  im  stumpfen  Winkel  ac\  der  spitze  opt.  Axenwinkel  in  Oel  für 
Natrium:   2  ^^  =  73®  48';  Dispersion  ç'^v, 

S«  H.Lagpejrre«  (in  Aachen)  :  Bfe  Srystallform  des  Strontiaiiit  tob  Hsmm 
inWestphalen«  Mit  Fig.  6u.7,  Taf.XIII.  (Verb.  d.  naturh.  Ver.  d.  preuss.  Rheinl.  u. 
Westph.  XXXÏII.  Jahrg.  1876,  S.  308—329).  Der  Slronlianit  kommt  zwischen 
Hamm ,  Beckum ,  Sendenhorst  und  Lüdinghausen  in  der  obern  Kreideformation 
in  zahlreichen  unregelm&ssigen  Trümern  und  in  regelmässigen  Gängen  vor  ;  be- 
sonders reich  an  solchen  scheint  der  Hermsteinberg  bei  Dasbeck  und  der  Asche- 
berg bei  Drensteinfnrt  zu  sein.  Die  Gänge,  deren  Nebengestein  ein,  von  Sr 
freier  Kalkstein  oder  Mergel  ist,  sind  2V2  Centim.  bis  I  Meter  mächtig,  bestehen 
am  Saalband  aus  Thon,  auf  welchen  eine  Kalkspathlage  folgt,  im  Innern  ganz  aus 
Strontianit,  der  nach  den  bisherigen  Analysen  5 — 9%Car03,  wohl  als  isomorphe 
Beimischung  enthält. 

Das  Mineral  erscheint  derb  und  zwar  als  stängeliges  Aggregat  ;  selten  ent- 
hält es  Drusenräume  mit  Krystallen  ;  solche  sind  nun  aber  neuerdings  in  beson- 
ders schöner  Ausbildung  auf  der  Grube  bei  Dasbeck  vorgekommen.  An  densel- 
ben wurden  folgende  Flächen  (vergl.  Fig.  6,  Taf.  XIII)  beobachtet,  von  denen 
jedoch  die  mit  sehr  grosser  Vert icalaxe  einigermassen  unsicher  sind  :  m=[M  OjooP, 
6  ,0i 0)00)^00,  ç(0.24.t)24Pooneu,  x=  (0.12.1)  \tPoo,  ä=  (041)4^00, 
4=(02l)2poo,  k=(0\\)Poo,  5=  (023)  2/3^00  neu,  c=(00<)0P,  fi  = 
[\  13)  Va ^  neu,  p=(Hl)P,  ä=(221)  2P,  ^=(33^3?,  W=  {\t.^t.i)  \tP 
neu,  ip={i0.iO,\)  40Pneu,  t=(t02)  Va^^»  (selten).  Die  spitzen  Pyrami- 
den und  Brachydomen  herrschen  an  den ,  besonders  häufigen ,  spiessigen  Kry- 
stallen; dagegen  (OIO)  an  den  seltenen  und  stets  kleinen  tafelförmigen,  welche 
den  Biliner  Aragoniten  gleichen  ;  die  ebenfalls  seltenen  prismatischen  Formen 
werden  besonders  von  (HO)  (OIO)  (H3)  (023)  gebildet;  an  den  Krystallen  des 
schönen  neuen  Vorkommens  herrschen  die  Pyramiden  und  Brachydomen  vor. 

Die  Messungen  ergaben ,  verglichen  mit  den  aus  dem  Axenverhältniss  von 
Dana  und  Hessenberg, 

a  :  6  :  c  =  0,60896  :  «  :  0,72365, 
berechneten  Werthen  : 

beobachtet  :  berechnet  : 

HO)    ;H0)  62<>  4t'  62«  4t' 

(0.24. t)   (HO)  58    42V2  58    43 

(0.24.1)  (023)  64     40  60    57 

(0.12.t)   (HO)  58    51  58    53 
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beobachtet  : 

berechnet  : 

,041 

040^    . 

49 

5 

4  9      31/2 

•'021 

1 

;0I0; 

34 

43 

3  4    38 

(OH 

(010 

56 

0        appr.        54      6 

(023) 

{010 

64 

20 

64    45 

(40.40. r 

^440 

4 

9 

4       2 

(12.42.1 

(443 

64 

44 

64     4  4'/2 

(33« 

14  4 

22 

34 

22     44 

(221 

440 

49 

38 

49    46 

(4H 

110^ 

3.-) 

3S 

35    42 

(4  4  3^ 

'4  4  0: 

65 

42 

65      7 

Die  steilen  P>'raiDiden  und  Brachydomen  sind  horizontal  gestreift  durch  Oscilla- 
tion mit  (4  4  0; ,  resp.  ^04  0. 

Regelmässige  Verwachsungen:  Die  Rrystalle  des  neuen  Vorkom- 
mens sind  sämmtlich  Zwillinge  des  Aragonitgesetzes ,  Zwillingsebene  (4  40  .  Die 
allermeisten  sind  Berühnmgsz>%iUinge,  wie  sie  Fig.  6  und  7  (7a  auf  die  Basis  pro- 
jicirt)  darstellen ,  und  zv,'ar  fast  immer  ent^rechend  der  letzteren,  wobei  die  tief 
einspringenden  Winkel  zwischen  den  gleichartigen  Brachydomenflächen  verdeckt 
sind^  und  die  Flächen  der  P\Tamiden  €,  p  etc.  mit  denen  der  Brachydomen  Ô,  i  etc. 
(welche  doppelte  Verticalaxe  und  daher  sehr  ähnliche  Neigung ,  wie  jene,  haben 
unter  sehr  stumpfen  aus- ,  resp.  einspringenden  Winkeln  (4®  4  V2'  atif  den  verii- 
calen  Flächen}  zusammenstossen.  So  erscheinen  die  Kr\'stalle  wie  einfache  hexa- 
gonale. Sie  sind  ausserdem  ganz  erfüllt  mit  Zwillingslamellen ,  welche  als  feine 
Streifen  auf  den  Endflächen  sichtbar  sind ,  mit  Ausnahme  derjenigen ,  welche  in 
der  Zone  der  Zwillingsebene  :4Î0]  und  der  Basis    004.  liegen    s.  Fig.  la  . 

Ein  Theil  der  Kristalle  zeigt  auf  den  Endflächen  kleine  Strontianitkr\  ställ- 
chen derselben  Form  in  paralleler  Stellung  als  eine  jüngere  Bildung  aufge- 
wachsen. 

Ref.  P.  Groth. 


9.  A.  Scrraif  (in  Wien  :  M«rph«l«gisdie  StvdleB  an  der  Müieral« 
specie«  BrMkit.  Mit  Fig.  8—4  0.  Taf.  XIII.  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akademie, 
LXXn'  (i),  Novemberfaeft  4  876.^  Es  lassen  sich  krystallographisch  drei  T>pen 
unterscheiden  : 

4.  Typus:  Krystalle  von  Tremadoc.  Grosse  undurchsichtige  gelb- 
braune, deutlich  monos^mmetrische  Rrystalle  ^mit  ihnen  kommen  auch  solche 
des  3.  T\pus  vor),  meist  von  ähnlichen  Formen,  wie  sie  Fig.  8.  Taf.  XITI  dar- 
stellt., an  welchen  die  vorderen  Flächen  weit  grosser  ausgebildet  sind  als  die  hin- 
teren und  zu  demjenigen  der  Zone  ee  die  entsprechenden  hinteren  vollständig 
fehlen.    Beobachtet  wurden  folgende  Flächen  : 

A    400    OOPOO,     m    440    ooP.       rf  (043    *5*00.       r-422    — *2. 

ij  -122    4-*«.      3    442    —  Vi'*-      »    342    —2**',,      D    4.  44.  4  41 

—  "  14*"  4  ne«-      ^(î-  10.  4  3'  +  *^ta**5  neu.     ^  [Ô.  4  4.  4  8^ 

— '»*"ä-       ^    o.   44.   48    +'^«»Vv        r    326    —  Vj^»;^. 

selten  treten  noch  auf: 

X    4  02    — '  2P00.      y    4  0  4.  — >  4P00,       P    7.  5.  4  S    —  '  îP"  j». 
A\enverhältnis>  : 

ab:  r=  0.844I&9  :   4   .  0.93887 

i  =  90«  20'. 
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Die  Messungen  an  dem,  Fig.  8  abgebildeten  Krystail  ( dessen  . Dichte  == 
4.4  551  ergaben^  verglichen  mit  denWerthen,  berechnet  aus  obigem  Axenver- 
hältniss,  und  denjenigen,  berechnet  aus  dem  bisher  angenommenen  rhombi- 
schen AxenverhUltniss 

a  :  b  :  c  =  0,848499  :  \  :  0,93006«, 
folgende  Zahlen ,  wobei  die  besonders  guten ,  auf  Grund  einfacher  Reflexe  ge- 


wonnenen Messungen  mit  einem 


bezeichnet  sind  : 

berechnet 


beobachtet  : 

monosyr 

ametrisi 

ch  :     rhombisch  : 

Ae 

67<>  44' 

67<^  43' 

67«  49' 

Av 

68 

28 

68 

8 

67 

49 

7je 

43 

48 

44 

8 

44 

23 

Ad 

89 

47 

89 

47 

90 

0 

ed 

23 

20 

23 

28 

23 

35 

Vd 

23 

38 

23 

28 

23 

35 

m  d 

59 

42 

59 

33 

59 

43 

r      t 

m  i; 

82 

45 

82 

48 

83 

4 

me 

45 

54 

45 

42 

45 

42 

m    d 

60 

24  ± 

20'      59 

55 

69 

43 

r     1  f 

m    e 

83 

30 

83 

40 

83 

4 

t    ff 
m    »/ 

46 

20 

46 

4 

45 

42 

e'e 

78 

36 

78 

36 

78 

58 

'/  ''; 

79 

0 

78 

52 

78 

5S 

e'v 

94 

35 

95 

0 

95 

22 

e  V 

*24 

0 

24 

2 

24 

8 

1  t 
e    z 

M6 

56 

47 

2 

47 

6 

*44. 

43 

44 

43 

44 

46 

eP*i 

*23 

20 

23 

0 

— 

Vi  y 

*76 

53 

76 

57 

— 

Vi  'v 

*77 

48 

77 

40 

— 

uz 

*82 

40 

82 

9 

— i 

A'  D 

75 

28 

75 

26 

AO  — 

75<>54' 

A'J 

74 

42 

74 

44 

— 

eD 

/    ^ 

35 

iio 

45 

40 

7 

ed  — 

4  0    32 

Z    D 

16 

5 

46 

40 

— 

D'D 

69 

45 

69 

53 

'90— 

70      4 

J'J 

67 

40 

68 

45 

— 

D'J 

76 

33 

77 

45 

o'iy— 

77    4  0 

'DJ 

76 

50 

77 

45 

— 

'D'd 

29 

35 

29 

50 

Od'  — 

28    40 

DJ 

29 

40 

29 

50 

— 

'n'J 

9 

53 

9 

37 

— 

J  (Beob.-Rechn.)  =  ±  336' 
J  (mittl." Fehler  einer  Beobachtung]  =  ih  9^3. 
Die  Krystalle  zeigen  sehr  häufig  Zwillingsbildung  nach  A  (4  00),  wodurch 
die  grösseren  Flächen  e  oft  eine,  die  Kanten  et]  parallele  Naht  zeigen  und  zwei 
getrennte  Reflexe^  der  eine  herrührend  von  der  mit  e  fast  in  eine  Ebene  fallenden 
Fläche  v  des  zweiten  Individuums,  liefern. 


*)  In  Fig.  8  nicht  gezeichnet. 
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2.  Typus:  Kry  stalle  von  Ulster  Cty.^  N.Y.  Diese  konuneD  mit  Quarz 
auf  den,  in  silurischem  Shawaogungsandstein  liegenden  Ellenviller  Bleigängen  vor, 
sind  dünn,  tafelartig  nach  A  und  zeigen  am  Ende  vorherrschend  nur  c  (001  )  oP, 
alle  anderen  Flächen  klein,  x  und  \j  oben  nur  vorn.  Die  Messungen  führten  auf 
ein  von  dem  obigen  abweichendes  Axenverhaitniss,  nämlich  : 

a  :  6,:  c  =  0,84693<  :  K  :  0,93795 

^=90«39',3.  , 

Fig.  9  stellt  einen  besonders  flächenreichen  Krystall  der  Combination  : 

c  (001)  o'*,  i4  (100)  00#00,  m(llO)oo*,  A:  (410)  00#4, 

«  (102) —1/2*00,       y  (104)  — V4*~,       t  (021)  2*00,       e(<22)— *2, 

2  (H2)  — i^'',        0  (m)  — P,        n  (<21)  — 2<2 
dar ,  an  welchem  folgende  Winkel  gemessen  wurden  : 


berechnet 

beobachtet  : 

monosymmetrisch  : 

rhombisch  : 

Ac 

89« 

26' 

89«  21' 

90^     0' 

A'c 

90 

30 

90 

39 

90      0 

cy 

15 

16 

15 

25 

15    40 

m  m' 

99 

33 

99 

28 

99    50 

my 

77 

55 

77 

48 

78       4 

m  c 

89 

33 

89 

30 

90      0 

Wc 

90 

30 

90 

30 

90      0 

m% 

53 

40 

53 

42 

53    45 

et 

62 

1 

61 

56 

62       6 

c  e 

47 

15 

47 

16 

47    41 

en 

65 

10 

65 

3V2    ' 

65    32 

/^a'a 

54 

52 

54 

57) 

55     19 

X^ß^ß 

55 

32 

55 

32/ 

\  "»>  ^ß 

55    10 
55    32 

(Beob.-Red 

54 
55 

57  J 
32/ 

55    19 

J 

in.)         ±  77' 

±  295' 

J  für  1  Beobachtung    ±  4, '8       dr  19, '5. 

Die  vier  letzten  Werthe  entstanden  aus  doppelten  Bildern ,  welche  wieder 
auf  die  so  häußge  Zwillingsbildung  zurückzuführen  sind. 

3.  Typus:  Kry  s  ta  lie  von  England,  Russland  und  der  Schweiz. 
An  den  englischen  (durch  Miller  und  vom  Rath  gemessenen)  nach  A  tafel- 
förmigen roth  durchscheinenden  Krystallen,  welche  mit  denen  des  K .  Typus  vor- 
kommen, treten  am  Ende  x,  y,  c  vorherrschend  auf,  und  auf  diesen  Flächen 
erscheinen  fast  immer  einspringende  Winkel.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den 
russischen  Krystallen,  welche  von  Kokscharow  gemessen  hat,  und  an  denen 
die  Flächen  e  und  o  am  Ende  herrschen.  Dieser  Typus  zeigt  dieselben  Zwillings- 
biidungen  wie  die  ersteren,  aber  eine  viel  geringere  Abweichung  vom  rhom- 
bischen System  ;  es  ist  nämlich  : 

a  :  b  :  c  =  0,841419  :   1  :  0,943441 
ß  =  900  ^y^\ 

Ein  russischer  Krystall,  Fig.  10,  gab: 
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berechnet 

beobachtet  : 

Dionosymmelrisch  : 

rhombisch  : 

m  m' 

99«  5^ 

99^  51' 

99«  50' 

m  e 

45 

42 

45 

41 

45 

i«V2 

mo 

34 

I5V2 

34 

17 

34 

17V2 

0  0 

*n4 

46 

111 

16 

111 

«5V2 

,m  0 

34 

18 

34 

17 

34 

17 

0  e 
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Die  englischen  Krystalle  sind  mehr  plattenförmig^  zeigen  am  Ende  x,  y 
vorherrschend,  femer  ^  oder  die  sehr  nahestehende  Hemipyramide  S  (S56) 
4-  V6*V2  ^nd  die  neue  Form  ß  (I.  22.  12)  +  "/6*22. 

Auf  dasselbe  Axenverh'ältniss  sind  jedenfalls  auch  die  Krystalle  aus  der 
Schweiz  (Tete  noire  und  Maderaner  Thal]  zu  beziehen^  doch  liegen  hier  noch 
nicht  so  genaue  Messungen  vor  wie  von  den  anderen  Fundorten. 

Schlussfolgerungen.  Ueber  die  optischen  Eigenschaften  vgl .  den  voll- 
ständigeren Aufsatz  S.  274  d.  Heftes. 

Der  Verf.  betrachtet  den  Brookit  als  isomorph  mit  dem  Wolframit,  und  so- 
nach seine  Formel  als  wahrscheinlich  TiTip^.  Die  Prismenwinkel  beider  Mine- 
ralien sind  folgende  : . 

Brookit  Typ.  Ill  :   80«  IO'  Fe  IVO^  :  78»  58' 

»  I»         I:    80    20       [FeMn]  WO^  :  79    18 

»  »       n  :   80    à2  MnWO^  :  79    30  . 

Die  Schwankungen  dürften  auch  beim  Brookit  mit  Differenzen  der  chemi- 
schen Constitution  zusammenhängen^  deren  Art  jedoch  noch  festzustellen  ist. 
Auch  zwischen  der  Dichte  und  derljYerschiedenheit  der  Krystalltypen  ergeben  die 
bisherigen  Beobachtungen  keinen  einfachen  Zusammenhang. 

Ref.  P.  Groth. 

10.  £•  Mallard  (in  Paris)  :  üeber  anomale  optische  Erscheinnngen  an 
Krjgtallen  (Explicat.  des  phénomènes  optiques  anomaux^  que  présentent  un 
grand  nombre  de  substances  cristallisées.  —  Annales  des  mines,  t.  X,  1876, 
und  apart:  Paris,  Dunod  1877).  • 

Es  existirt  bekanntlich  eine  Reihe  von  Substanzen  y  deren  Kr\'stallformen 
derjenigen  eines  andern  Systems  sehr  nahe  stehen  (Grenzform,  »forme-limite«) , 
z.  B.  rhombische  Prismen  von  fast  90^  oder  fast  120®,  —  und  bei  solchen  Formen 
kommt  es  sehr  häufig  vor,  dass  alsdann  auch  die  übrigen  Flächen  die  Symmetrie 
jenes  andern  Systems  nachahmen  (in  den  angeführten  Beispielen  des  tetragonalen, 
bezüglich  hexagonalen  Systems) .  Es  ist  femer  bekannt,  dass  namentlich  dimorphe 
Körper  oft  zwei  einander  sehr  nahe  stehende  Formen  verschiedener  Krystall- 
systeme  zeigen.  Meist  sind  jedoch  in  derartigen  Fällen  von  Aehnlichkeit  mit  einem 
andern  System  die  optischen  Eigenschaften  so  abweichend  von  denen  des  letz- 
teren, dass  eine  Entscheidung ,  welchem  System  die  Krystalle  angehören ,  nicht 
schwer  ist. 
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Bei  der  Erforschung  der  Gesetze  des  Zusammenhanges  zwischen  der  Sym- 
metrie der  Krystalle  und  ihren  optischen  Eigenschaften  hat  man  bisher  die  sogen, 
anomalen  optischen  Erscheinuitgen ,  welche  eine^  keineswegs  kleine  Zahl  von 
Substanzen  zeigen^  unbeachtet  gelassen.  Diese  Erscheinungen  beweisen  ,  da  sie 
meist  an  verschiedenen  Stellen  eines  Krystalls  verschieden  sind^  dass  der  innere 
Bau  eines  solchen  unregelmUssig  ist,  während  der  Krystall  im  Ganzen  doch 
oft  einheitlich  und  durchsichtig,  sowie  von  chemischer  Homogene'ität  zu  sein 
scheint.  Die  Erklärung  der  optischen  Anomalien  durch  die  Biot'sche  Theorie 
der  Lamellarpolarisation  weist  der  Verf.  zurück,  ebenso  auch  diejenige  durch  die 
Existenz  von  Spannungen  im  Innern  des  Krystalls ,  welcher  sich  dann  einer  Col- 
loidsubstanz  ähnlich  verhalten  würde  *)  ;  er  weist  ferner  darauf  hin ,  dass  die 
Erklärung,  die  abweichenden  optischen  Eigenschaften  seien  durch  eingelagerte 
Partieen  eines  fremden  Körpers  hervorgebracht ,  nur  da  zulässig  sei ,  wo  die 
Existenz  jener  in  Dünnschliflen  durch  das  Mikroskop  nachgewiesen  werden  könne. 

Der  Verfasser  sucht  nun  im  Folgenden  die  optischen  Anomalien  zu  erklären 
durch  die  Annahme,  dass  die  scheinbar  einfachen  Krystalle  zusammengesetzt 
seien  aus  Individuen  von  verschiedener  Stellung ,  deren  Molekularstruktur  einer 
.sogenannten  »forme-limite»  entspreche. 

Was  die  Verwachsung  der  einzelnen  Individuen  betriflt,  so  hat  von  den 
regelmässigen,  sogen.  »Zwillingen«  bereits  Bravais,  entsprechend  seiner  Theorie 
der  netzförmigen  Lagerung  der  Krystallmpleküle ,  folgende  Erklärung  gegeben  : 
Der  Zwillingsebene ,  wie  jeder  Krystallfläche ,  parallel ,  bilden  die  Moleküle  ein 
parallelogrammatisches  Netz ,  welches  so  beschaflen  ist ,  dass  es  nach  einer 
Drehung  von  180^  in  seiner  eignen  Ebene  mit  sich  selbst  wieder  zur  Deckung 
gelangt;  ist  nun  ein  solches  Netz  durch  Aneinanderlagerung  von  Molekülen  ent- 
standen, so  kann  dasselbe  gleichsam  zur  Basis  des  Aufbaues  von  zwei  Krystalleo 
dienen,  von  denen  der  eine  gegen  den  anderen  180*^  um  die  Normale  zur  Zwil- 
iingsebene  gedreht  ist,  d.  h.  der  eine  das  Spiegelbild  des  anderen  in  Bezug  auf 
jene  Ebene  ist. 

Hieran  knüpft  der  Verf.  an.  Er  will  zunächst  von  den  Verwachsungen 
mit  ebenen  Grenzflächen  scharf  getrennt  wissen  diejenigen  mit  unregelmässiger 
Durchdringung  der  Krystalle,  von  denen  er  behauptet,  dass  sie  nur  bei  Körpern 
mit  »fonne-limiteo  vorkämen.  Diese  letztere  Art  von  Verwachsungen  will  er 
folgendermassen  erklären  :  man  denke  sich  ein  rhombisches  Netz  mit  fast  recht- 
winkeliger Basis  (Axe  a  und  b  fast  gleich  gross]  und  drehe  dieses  um  die  Axe  r 
um  90^,  so  bildet  es  in  erster  und  zweiter  Stellung  zwei  Arten  der  Lagerung 
der  Moleküle,  welche  einander  so  ähnlich  sind,  wie  diejenigen  zweier  isomor- 
pher Körper,  und  sich  daher (?}  in  allen  Verhältnissen  mischen  können,  so  dass 
der  entstehende  äusserlich  einheitliche  Krystall  gleichsam  aus  zweierlei  Material 
in  unregelmässiger  Durchdringung  aufgebaut  wird  **} . 

Bei  einer  rhombischen  Form  mit  anscheinend  hexagonaler  Symmetrie  würde 
schon  eine  Drehung  von  60®  Deckung  der  Netze  hen^orbringen ,  es  wären  also 
dann  drei,  einander  sehr  ähnliche  Molekularaggregationen  möglich,  die  sich  in 
Krystallen  vereinigen  könnten    [als  Beispiel  führt  der  Verf.  den  Aragonit  nach 

*)  Die  Gründe  des  Verfassers  gegen  diese  Erklärung,  welche  besonders  in  der  be- 
kannten Arbeit  von  Reusch  über  die  Doppelbrechung  des  Alauns  aufgestellt  wurden, 
scheinen  dem  Ref.  nicht  genügend  zur  Zurückweisung  derselben. 

♦♦}  Bisher  hat  man  immer  angenommen,  dass  die  Mischung  zweier  isomorpher  Ver- 
bindungen innerhalb  des  einzelnen  Krystallmoleküls  stattfinde,  da  sonst  die  optische  Ho- 
mogeneität,  wie  sie  doch  die  Krystalle'  isomorpher  Mischungen  im  Normalfalle  stets  zei- 
gen, völlig  unerklärlich  wäre.  Der  Ref. 
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Sénarmont^s  bekannter  Untersuchung  an;  doch  ist  es  dem  Ref.  nicht  ge- 
lungen klar  zu  erkennen^  wie  man  eine  solche,  unregelmässig  sich  durchdringende 
Zwillingsbildung  von  derjenigen  mit  ebenbegrenzten  Zwillingslamellen  tremien 
kann,  da  gerade  beimAragonit  alle  Zwischenstufen  zwischen  beiden  vorkommen] . 

Ein  rhomboëdrisches,  aber  fast  kubisches  Netz  würde ,  wenn  man  nach  und 
nach  jede  der  Verbindungslinien  gegenüberliegender  Ecken  vertical  stellte^  vier  An- 
ordnungen der  Moleküle  geben,  welche  die  Bedingungen  der  Isomorphie  erfüllten  : 
der  entsprechende  Kristall  könnte  demnach  aus  8  Pyramiden  aufgebaut  sein, 
deren  Basen  die  8  Oktaederflächen,  und  deren  gemeinschaftliche  Spitze  die  Mitte 
des  ganzen  Krystalls  wäre.  Bei  rhombischem ,  aber  nahezu  würfelförmigem  Auf- 
bau würde  es  sechs  »isomorphe^  Netze  geben  u.  s.  f. 

Diese  isomorphen  Molekularaggregationen  sollen  sich  nun  auf  verschiedene 
Arten  im  Krystall  mengen  :  I  )  getrennt ,  so  dass  derselbe  aus  mehreren  anein- 
andergelagerten  Individuen  von  verschiedener  Lagerung  der  Netze  zusammen- 
gesetzt ist  (der  Unterschied  von  einem  wirklichen  Zwilling  soll  nur  darin  bestehen, 
dass  in  den  einzelnen  Individuen  Theile  der  anderen  Netze  unregelmässig  einge- 
streut sind)  ;  %)  ebenfalls  im  Wesentlichen  getrennt,  aber  in  Zonen  mit  einander 
abwechselnd:  3)  unregelmässig  begrenzt;  4]  endlich  kann  die  Mischung  eine 
innige ,  durch  den  ganzen  Krystall  gehende  sein ,  dessen  wahre  Natur  alsdann 
durch  directe  Beobachtung  nicht  mehr  erkannt  werden  könne.  Bei  jeder  dieser 
Arten  von  Mischung  müssten  sich  die  Winkel  der  Aassenflächen  an  den  Krystallen 
so  verhalten,  wie  bei  isomorphen  Mischungen,  wo  sie  sich  denen  der  vorherr- 
schenden Substanz  nähern  ^) .  Was  die  optischen  Erscheinungen  solcher  Krystalle 
betrifft,  so  müssen  zwar  z.  B.  solche ,  die  aus  zwei  senkrecht  orientirten ,  fast 
tetragonalen  Netzen  bestehen,  im  parallelen  polarisirten  Lichte  überall  gleichzeitig 
'.Auslöschung  zeigen,  bei  Einfügung  einer  empfindlichen  Platte  dagegen  würden 
sich  die  ungleichen  Theile  durch  verschiedene  Farben  abheben  ;  im  convergenten 
Lichte  würden  ihre  Axenebenen  gekreuzt  sein  ;  bei  inniger  Mischung  würden  sie 
einaxig  erscheinen  ;  je  ungleichmässiger  die  Mischung ,  desto  unregelmässiger 
werden  auch  die  optischen  Erscheinungen  sein. 

Um  nun  diese  Theorie  durch  genauere  Untersuchung  der  anomalen  optischen 
Erscheinungen  an  Krystallen ,  als  sie  bisher  angestellt  worden  sind ,  zu  prüfen, 
bediente  sich  der  Verf.  bestimmt  orientirter  Platten ,  welche  so  dünn  geschliffen 
wurden,  als  es  möglich  war,  ohne  dass  die  Beobachtung  der  Doppelbrechung 
verhindert  wurde  ;  dadurch  war  es  möglichst  ausgeschlossen ,  mehrere  überein- 
ander liegende  Schichten  von  verschiedener  Lagerung  zu  beobachten. 

I.  Pseudoreguläre  Substanzen. 

Leu  cit.  Krystalle  dieses  Minerals,  ohne  Zweifel  von  Frascati,  gaben  bei 
fast  streifender  Incidenz  z.  Th.  eine  ganze  Reihe  von  reflectirten  Bildern  eines 
leuchtenden  Spaltes,  z.  Th.  aber  auch  einfache.  Durch  zahlreiche  Messungen 
fand  der  Verf. ,  dass  an  der  tetragonalen  Pyramide  (tll)  (nach  vom  Rath's 
Stellung)  zwei  Flächen  [\\{)  [Vw]  im  Mittel  1\^  35',  (ÎH)  (lH)  dagegen 
71^  6'  bilden,  und  hält  diese  Differenz  für  genügend,  die  Krystalle  für  rhom- 
bisch zu  erklären  ;  er  berechnet ,  dass  die  drei ,  den  vierkantigen  Ecken  ent- 
sprechenden Axen  a  :  b  :  c  sich  wie  1,0319  :  I,0Î45  :  \  verhalten  **). 

*]  Dass  dieses  gerade  bei  isomorphen  Mischungen  nicht  allgemein  der  Fall  ist,  hahen 
in  neuerer  Zeit  mehrere  Untersuchungen  gezeigt.  Der  Ref. 

**)  Die  in  diesem  Heft  S.  257  f.  enthaltene  Arbeit  von  H.  Baumhauer  dürfte  wohl 
beweisen,  dass  zur  Berechnung  der  Krystalldimensionen  des  L.  nur  aufgewachsene  Kry- 
stalle mit  möglichst  geringer  Zwillingsbildung ,  wie  sie  vom  Rath  gemessen  hat ,  benutzt 
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Von  den  optischen  Eigenschaften  des  Leucit  ist  bereit«  bekannt,  dass  Des- 
cloizeaux  die  Erscheinungen  eines  einaxigen  Krystalls,  wenn  auch  sehr  ge- 
stört*], beobachtete,  ausserdem  aber  auch  Andeutungen  von  Lemniskaten, 
weiche  er  durch  Einlagerungen  zweiaxiger  Blättchen  erklärt.  Das  Auftreten  von 
Lemniskaten  wies  auch  der  Verf.  nach  ;  ferner  fand  er  im  parallelen  polarisirteii 
Lichte  (in  welchem  auch  alle  folgenden  Beobachtungen  angestellt  sind ,  wenn 
nichts  Anderes  angegeben)  bei  Schliffen  normal  zu  den  Axen  a  und  6  (s.  oben* 
vollkommene  Auslöschung  parallel  und  senkrecht  zur  Axe  c ,  dagegen  in  dünnen 
Schliffen  senkrecht  zu  c  ein  ganzes  Netzwerk  von  feinen  Linien,  welche  abwech- 
selnd hell  und  dunkel  erschienen  und  sich  unter  rechten  Winkeln  durchkreuzten  ; 
in  sehr  dünnen  Schliffen  erschienen  in  denselben  Richtungen  breite  Banden,  welche 
senkrecht  zu  ihrer  Längsrichtung  gestreift  waren  und  eine  anders  gerichtete  Aus- 
löschung zeigten,  als  die  Grundmasse  der  Platte**).  Der  Verf.  schliesst  daraus, 
dass  der  Leucit  monosymmetrisch  krystallisire ,  und  dass  die  beiden  Partieen. 
deren  Auslöschungen  einen  spitzen  Winkel  bilden ,  in  einer  dem  monosymmetri- 
schen  System  entsprechenden  Zwillingsstellung  sich  befinden  ;  er  spricht  aber  die 
Meinung  aus,  dass  seine  Bestimmungen  keineswegs  denen  vom  Rath^s  wider- 
sprächen, da  unter  den  Rrystallen  des  Leucit  auch  solche  vorkommen  könnten, 
welche  sich  in  ihren  Aussenformen  noch  mehr  dem  tetragonalen  System  näherten . 

Boracit.  Eine  Platte  von  4™"*  Durchm.  zeigt  deutliche  Depolarisation  und 
nach  keiner  Richtung  vollkommene  Auslöschung  ;  die  Aufhellung  ist  weiss ,  es 
zeigen  sich  nur  wenige  blassgefärbte  Linien.  Je  dünner  man  indess  die  Platte 
schleift,  desto  deutlicher  und  zahlreicher  treten  letztere  hervor  auf  einem  gleich- 
artig gefärbten  Hintergrund ,  der  in  einem  bestimmten  Azimuth  regelmässige  Aus- 
löschung zeigt.  Ist  der  Schliff  parallel  (Hl),  so  ist  er  durch  drei  scharfe 
Linien,  die  Normalen  von  der  Mitte  des  dreiseitigen  Umrisses  auf  die  Seiten,  in 
drei  Sektoren  getheilt ,  deren  Farbe  verschieden  ist ,  und  deren  jeder  regeUnässig 
eingelagerte  Banden  von  der  Farbe  eines  andern ,  umgeben  von  einer  sehr  fein- 
gestreiften Aureole,  enthält:  jeder  Sektor  hat  seine  Auslöschung  parallel  und 
senkrecht  zur  symmetrisch  Halbirenden.  Da  die  gleichen  Erscheinungen  an  allen 
8  Würfelecken  auftreten ,  so  schliesst  der  Verf.  daraus ,  dass  jede  derselben  aus 
drei  Kr^'stallen  zusammengesetzt  sei ,  welche  in  den  durch  die  rhomboëdrischen 
Axen  und  die  drei  Diagonalen  der  anstossenden  Würfelflächen  gehenden  Ebenen 
an  einander  stossen,  dass  demnach  der  ganze  Krystail  aus  ti  Individuen  bestehe, 
von  denen  aber  die  gegenüberliegenden  paarweise  parallel  seien,  deren  Zahl  sich 
also  auf  \%  reducire.  Diese  EinzelkrystaUe  haben  die  Form  von  Pyramiden, 
deren  gemeinschaftliche  Spitze  die  Mitte  des  Krystalls,  und  deren  Basis  jedesmal 
eine  Fläche  des  Rhombendodekaeders  ist. 

Schaeidet  man  in  einiger  Entfernung  von  der  Mitte  aus  einem  Kristall  von 
der  Form  (1 10)  eine  Platte  parallel  einer  Dodekaederfläche,  so  rouss  nach  Obigem 


werden  dürfen.     Wir  gehen  deshalb  auf  die  einzelnen  Resultate  des  Verfossers  nicht 
näher  ein.  Der  Ref. 

*)  Wie  es  bei  den  zahlreichen,  eingewachsenen  Zwillingslamellen  natürlich  ist; 
übrigens  hat  Tschermak  (Min.  Mitth.  1876,  S.  66)  inzwischen  gezeigt,  dass  geeignete 
Leucitplatten  deutlich  das  Kreuz  der  einaxigen  Krystalle,  mit  negativer  Doppelbrechung, 
zeigen.  Der  Ref. 

**)  Es  erscheint  dem  Ref.  möglieb,  alle  diese  Erscheinungen  durch  Zwillingslamel- 
len nach  dem  von  vom  Rath  angegebenen  Gesetze  zu  erklaren ,  und  zwar  die  querge- 
streiften Banden  durch  secundäre  Zwillingsbildung  (s.  Baumhauer,  d.  H.  S.  259),  wobei 
nalttrlich  die  Auslöschungsricbtung  im  polarisirten  Lichte  eine  anders  gerichtete  sein 
muss. 
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dieselbe  in  der  Mitte  bestehen  aus  zwei  parallelen  und  concentrischen  Rhomben 
von  4  09^  %H\  den  Durchschnitten  der  Vorder-  und  Hinterseite  der  Platte  mit 
den  schiefen  Umgrenzungsflächen  derjenigen  Pyramide ,  deren  fiasis  dem  Schliflf 
parallel  ist;  zwischen  diesen  beiden  Contouren  liegen  zweierlei  Krystalle  über 
einander ,  es  müssen  also  Farbenfransen  entstehen  ;  ausserdem  muss  die  Platte 
noch  enthalten  trapezförmige  Theüe  der  benachbarten  vier  Pyramiden,  sowie 
rechts  und  links  dreieckige  Stücke  derjenigen  zwei  Individuen,  welche  nur  eine 
Kante  mit  dem  mittelsten  gemein  haben.  In  der  That  sind  die  Erscheinungen 
im  polarisirten  Licht  ganz  Dem  entsprechend  ;  im  convergirenden  Lichte  erblickt 
man  im  mittleren  Rhombus  die  Lemniskaten  zweier  stark  divergirender  Axen, 
deren  Ebene  parallel  der  grossen  Diagonale  ist  ;  demnach  wäre  jedes  Individuum 
eine  rhombische  Pyramide^  deren  Basis  die  Dodekaederfläche  des  ganzen  Krystalls, 
deren  Vertikalaxe  ihre  erste  Mittellinie  und  deren  Makropinakoid  die  optische 
Axenebene  wäre.  Descloizeaux  hat  die  wahren  Winkel  der  beiden  optischen 
Axen,  welche  er  çiner  fremden  eingeschlossenen  Substanz  zuschreibt,  zu  837?^ 
gemessen.  Ninunt  man  dafür  rund  90^,  so  müssten ,  wie  die  Rechnung  ergiebt, 
die  vier  trapezförmigen  Sektoren  der  Platte  gleiche  Auslöschung ,  und  zwar  unter 
45^  gegen  die  des  mittleren  Rhombus,  zeigen^  was  in  der  That  der  Fall  ist.  Auch 
in  den  beiden  seitlichen  dreieckigen  Sektoren  ist  die  Lage  der  Auslöschung  und 
der  Lemniskaten  mit  obiger  Hypothese  im  Einklang. 

Schneidet  man  eine  Platte  nach  dem  Hexaeder,  so  beobachtet  man  deren 
Zusammensetzung  aus  vier  diagonal  an  einanderstossenden  Individuen ,  deren 
optische  Axenebene  normal  zur  Platte,  deren  Mittellinien  45^  dagegen  geneigt 
sind  ;  da  aber  der  Axenwinkel  fast  90^  ist,  so  müssten  in  allen  vier  je  eine  optische 
Axe  nahe  vertical  stehen ,  und  man  beobachtet  wirklich  im  convergenten  Lichte, 
wenn  die  Platte  nicht  zu  dünn  ist ,  eine  optische  Axe  in  der  Mitte  des  Gesichts- 
feldes; dem  entsprechend  erhält  man  im  parallelen  Lichte  beim  Drehen  kaum 
eine  Aufhellung,  die  Platte  erscheint  einfach  brechend.  Bei  etwas  mehr  nach 
der  Mitte  zu  gelegtem  Schnitt  werden  die  Ecken  der  quadratischen  Platte  gebildet 
von  den  vier  Krystallen ,  welche  den  vertikalen  Dodekaederflächen  entsprechen 
und  beim  Drehen  natürlich  hell  und  dunkel  werden  ;  da  Partieen  davon  auch 
stets  in  den  mittleren  Sektoren  zerstreut  liegen ,  so  erscheint  jede  derartige  Platte 
wie  eine  einfacbbrechende ,  in  welche  Theilchen  einer  doppeltbrechenden  Sub- 
stanz eingelagert  sind,  und  so  hat  man  bisher  die  Erscheinungen  erklärt. 

Endlich  liefert  auch  eine  Platte  ||  (112)^  der  Abstumpfung  der  Dodekaeder- 
kanten ,  Erscheinungen ,  welche  vollkommen  übereinstimmen  mit  der  Annahme, 
dass  jeder  Boracit  zusammengesetzt  sei  aus  \  2  Krystallen,  oder  richtiger ,  da  die 
zwei  parallelen  Dodekaederflächen  entsprechenden  parallel  sein  müssen,  aus  sechs 
rhombischen  Pyramiden ,  deren  Axenverhältniss  sehr  nahe  ^/iY^  '  4  :  i.  Die 
Abweichung  von  diesem  Verhältniss  muss  kleiner  sein ,  als  die  Fehlergrenze  der 
Beobachtungen,  denn  es  gelang  nicht  an  Boracitkrystallen  deutliche  Abweichungen 
der  Winkel  von  denen  des  regulären  Systems  zu  erkennen. 

Die  Hemiëdrie  dieses  Minerals,  übertragen  auf  diese  Anschauung  über 
seine  Zusammensetzung,  führt  für  die  einzelnen  Individuen  auf  eine  Hemi- 
m orphie  nach  der  Brachydiagonäle ;  darnach  müssten  die  Krystalle  in  dieser 
Richtung  polar  pyroëlektrisch  sein,  womit  allerdings  ihre  bekannten  elektrischen 
Eigenschaften  in  autfallender  Weise  harmoniren. 

Granat.     Schleift  man  von  einem  Krystall  von  Topazolith  eine  Platte   || 
(HO),  so  erblickt  man  im  polarisirten  Lichte  einen,  dem  Umriss  der  Platte  paral- 
lelen Rhombus ,  der  um  so  kleiner  wird ,  je  näher  dem  Mittelpunkt  die  Platte  gc- 
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schnitten  ist;  die  Zusammensetzung  muss  also  eine  ähnliche  wie  beim  Boracit 
sein.  Dieser  Rhombus  ist  jedoch,  parallel  den  Diagonalen,  in  vier  Sektoren  ge- 
theilt,  von  denen  je  zwei  gegenüberliegende  gleiche  Auslöschungen  zeigen  (unter 
einem  Winkel  von  ca.  8®  mit  den  Seiten  des  Rhombus).  Dieser  Theilung  ent- 
sprechen an  den  AussenflSchen  die  stumpfen  vierseitigen  Pyramiden ,  welche  auf 
die  Dodekaederflächen  des  Topazolith  aufgesetzt  sind. 

Eine  parallel  (00 1),  etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  vierkantigen  Ecken  des 
Dodekai<ders  und  dem  Centrum,  aus  dem  Krystall  geschnittene  Platte  zeigt  im 
polaris.  Lichte  vier ,  nach  den  Diagonalen  des  von  den  Dodekaederflächen  gebil- 
deten Quadrates  scharf  begrenzte  Sektoren,  deren  jeder  wieder,  weniger  scharf, 
in  zwei  Theile  gesondert  ist,  deren  Auslöschungen  45^  mit  einander  und  tV/2^ 
mit  jenen  Diagonalen  bilden. 

Die  Krystalle  des  Topazolith  sind  zu  klein ,  um  sie  im  convergenten  Lichte 
untersuchen  zu  können;  der  Aplomgranat  \on  Sachsen  zeigt  indess  deutlich  in 
jedem  der  Sektoren  eine  optische  Axe  senkrecht  zu  der,  ||  (004)  geschliffenen 
Platte.  Nach  allem  Diesem  können  die  optischen  Elasticitätsaxen  nicht  mit  den 
krystallographischen  zusammenfallen,  und  das  System  muss  asynmietrisch  sein. 
Im  parallelen  Lichte  zeigt  der  Aplomgranat  zwar  analoge  Erscheinungen,  wie  der 
Topazolith,  aber  dieselben  sind  weniger  klar,  weil  die  einzelnen  Partieen  des 
Krystalls  mehr  mit  einander  gemischt  sind. 

Schneidet  man  eine  dem  Dodekaeder  parallele  Platte  aus  Chromgranat 
(Ouwarowit) ,  so  sieht  man  in  dieser ,  genau  wie  beim  Boracit  y  einen  centralen 
Rhombus  und  zwei  seitliche  Dreiecke,  welche  Auslöschung  parallel  den  Diagonalen 
des  erstereu  zeigen,  und  ausserdem  vier  trapezförmige  Flächen,  deren  Aus- 
löschung 45®  mit  jenen  bildet.  Darnach  wäre  der  Chromgranat  nur  aus  \i 
Krystallen ,  deren  Basis  je  eine  Dodekaederfläche ,  zusammengesetzt ,  und  die 
Flächen  von  (HO)  sind  Dem  entsprechend  eben  und  zeigen  nicht  die  flachen 
vierseitigen  Pyramiden,  wie  die  des  Topazolith. 

Die  schönen  Almandine  von  der  Mussaalpe  zeigen  nur  Spuren  von  Doppel^ 
brechung;  die  Granaten  (Hü)  von  Tirol  und  die  Melanite  von  Arendal  scheinen 
fast  absolut  einfach  brechend.  Den  letzteren  Umstand  schreibt  der  Verf.  einer 
innigen  Mischung  der  verschieden  orientirlen  Krystallaggregationen  zu. 

Senarmontit.  Des  Cloizeaux  hat  bereits  angegeben,  dass  man  durch 
die  Hexaederflächen  Farbenringe  mit  einer  schwarzen  Hyperbel  erblicke.  Eine 
Platte,  II  (llo)  durch  die  Mitte  eines  Sena rmontitkry stalls  geschnitten,  zeigt  8 
Sektoren ,  deren  Grenzen  so  liegen ,  als  ob  der  Krystall  dieselbe  Zusammen- 
setzung, wie  der  Topazolith,  besässe;  die  Auslösebungen  sind  viererlei  und  bil- 
den \  %^,  resp.  45®  mit  den  Diagonalen  des  rhombischen  Umrisses. 

Parallel  der  Würfelfläcbe  geschliffene  Platten  zeigen  nur  schwache  Doppel- 
brechung ,  weil  eine  optische  Axe  nahe  senkrecht  dazu  steht  ;  indessen  erkennt 
man  doch  8  Sektoren,  deren  Grenzlinien  normal  und  diagonal  zu  den  Seiten  stehen, 
von  welchen  die  letzteren  schärfer  sind. 

Der  Sen.  unterscheidet  sich  also  dadurch  vom  Granat ,  dass  bei  diesem  die 
einer  Dodekaederfläche  entsprechenden  Theile  Neigung  zur  Vermischung  zeigen, 
bei  jenem  die  eines  Oktanten ,  womit  jedenfalls  das  Vorherrschen  verschiedener 
Formen  bei  beiden  Mineralien  in  Zusammenhang  stehen  dürfte.  Aus  der  Lage 
der  einen  optischen  Axe  und  der  Auslöschung  der  einzelnen  Sektoren  ist  zu 
schliessen,  dass  die  den  Senarmontit  zusammensetzenden  Individuen  asymme- 
trisch sind. 

Anale  im.     Die  Krystallflächen  dieses  Minerals  sind   stets  so  gebrochen. 
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dass  genaue  Messungen  nicht  erhalten  werden  können.  Dieser  Charakter  weist 
schon  auf  innere  Gruppiningen  hin  »  wie  sie  durch  die  Wirkung  auf  das  polari- 
sirte  Licht  bereits  von  Brewster  und  Biot  erkannt  worden  sind.  Eine  dem 
Hexaeder  parallele  Platte  zeigt  ein  unregelmässiges  schwarzes  Kreuz ,  durch  wel- 
ches vier  Sektoren  mit  blassen  Farben  von  einander  gelrennt  werden.  Ist  die 
Platte  nahe  an  der  WürfelflUche  aus  dem  Krystall  geschnitten ,  so  erblickt  man  in 
der  Mitte  ein  nicht  polarisirendes  Quadrat,  welches  «inen  um  so  grösseren  Theil 
der  Platte  einnimmt ,  je  dünner  diese  geschliffen  wird ,  wenn  dabei  eine  der  Flä- 
chen stets  die  natürliche  Würfelebene  bleibt. 

Diese  Erscheinungen  erklären  sich  durch  die  Annahme,  dass  jeder  Analcim- 
krystall  aus  drei  tetragonalen  Individuen,  welche  einander  in  den  Dodekaeder- 
dächen  begrenzen ,  und  deren  Hauptaxe  je  einer  Hauptaxe  des  Würfels  parallel 
ist;  zusammengesetzt  sei.  Die  Hexaederfläche  dient  zur  Basis  einer  Pyramide, 
deren  optische  Axe  senkrecht  zu  jener  steht,  daher  Platten  in  der  Nähe  der 
Würfelfläche  nicht  polarisiren ,  Platten  aus  der  Mitte  des  Krystalls  vier  Sektoren 
die  beiden  zu  den  andern  Würfelflächen  gehörigen  Individuen)  zeigen ,  deren 
Auslöschungen  den  Hexaederseiten  parallel  sind.  Die  den  Oktaederflächen  paral- 
lelen Schnitte  lassen  daher  drei  Sektoren  erkennen,  deren  Schwingungsrichtungen 
einander  unter  60^  schneiden.  Im  convergenten  Licht  zeigt  eine  dünne  Platte, 
deren  eine  Seite  von  einer  Hexaederfläche  gebildet  wird,  das  schwarze  Kreuz  der 
einaxigen  Krystalle ,  welches  jedoch  beim  Drehen  in  zwei  Hyperbeln  auseinander 
geht;  zugleich  sieht  man  am  Rande  schmale  Banden,  welche  Hyperbeln  zeigen, 
deren  Axenebene  dem  Umriss  parallel  ist.  Es  scheint  also,  dass  jede  tetragonale 
Pyramide  noch  aus  vier  rhombischen,  deren  zwei  gegenüberliegende  parallel 
wären,  zusammengesetzt  sei.  Dieser  Aufbau  ist  mit  demjenigen  der  Verwachsun- 
gen des  Philippsit  vergleichbar. 

Flussspath.  Bei  diesem  Mineral  zeigt  eine  Platte  ||  (00t j  bei  diagonaler 
Stellung  gegen  die  Niçois  eine  Art  Parquetirung  durch  graue  und  schwarze  Vier- 
ecke ,  welche  den  Seiten  parallel  gehen ,  und  die  Diagonalen  der  Platte  treten 
deutlich  henor.  In  einer  oktaëdrischen  Platte  erblickt  man  drei,  die  V^£inkel 
lialbirende  Banden,  deren  Auslöschung  ihrer  Längsrichtung  parallel,  während  die 
drei  dadurch  getrennten  Sektoren  Parquetirung  parallel  und  senkrecht  zu  den 
Seiten  der  dreieckigen  Platte  zeigen. 

Demnach  wäre  die  Verwachsungsart  im  Flussspath  ganz  die  gleiche,  wie  im 
Analcim,  nur  dass  die  verschiedenen  Individuen  einander  viel  mehr  durchdrängen, 
als  dort. 

Alaun.  Wie  bereits  Biot *)  angegeben ,  sieht  man  in  einer  hexaëdrisehen 
Platte  dunkle  Diagonalen  und  dazwischen  vier  Sektoren ,  die  den  Seiten  parallele 
Auslöschungen  haben.  Eine  dodekaëdrische  Platte  zeigt  ebenfalls  vier  diagonale 
Sektoren ,  deren  Schwingungsrichtungen  den  Seiten  des  Rhombus  parallel  gehen. 
Darnach  ist  ein  Alaunkrystall  aus  8  Pyramiden  mit  hexagonaler  Symmetrie ,  ent- 
sprechend den  8  Oktaederflächen ,  deren  jede  die  Basis  einer  solchen  Pyramide 
bildet,  zusammengesetzt.  Daher  zeigt  eine  oktaedrische  Platte  keine  Doppel- 
brechung. 

i,   Pseudotetragonale  Substanzen. 

Bei  rhombischer  und  fast  tetragonaler  Molekularaggregation  sind  zwei  Stel- 
lungen derselben  möglich  lAxen  a  und  6  vertauscht) ,  welche  zwei  oder  vier  Sek- 


*)  Die  Arbeit  von  Reusch  über  Alaun  erwähnt  der  Verf.  flicht. 
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toren  der  letragonalen  Basis  bilden  oder  auch  sich  so  mischen  können .  dass  eine 
optisch  einaxige  Substanz  entsieht,  gerade  wie  die  rechtwinkelige  Aufschichtung 
dünner  zweiaxiger  Glimmeriamellen  eine  solche  liefert.  Bilden  aber  die  beiden 
Axen  a  und  6  nicht  genau  einen  rechten  Winkel  nionosynimetrisches  Netz  mit 
vertical  gestellter  Symmetriea&e  ,  so  giebt  es  noch  drei  »isomorphe«  Stellungen, 
die  man  erhilt  4  ;  durch  Drehung  von  90®  um  die  Axe  c,  2'  durch  Drehung  von 
1 80®  um  die  Ualbirende  c|^  Winkels  der  Axen  a  und  6 .  3  durch  Drehung  des 
letzteren  Netzes  um  90®  um  die  Axe  c:  da  hierbei  zwar  stets  eine  optische 
Elasticitätsaxe  mit  c,  die  beiden  andern  aber  nicht  mit  den  krystallographischen 
Axen  a  und  6  zusammenfallen ,  so  nehmen  die  letzteren  Hauptschwingungsrich- 
tungen  in  jedem  dieser  vier  Netze  verschiedene  Lagen  ein. 

Ferrocyankalium.  Wyroubolf  liat  bereits  4  869  (Ann.  d.  phys.  chim. 
[4]  •  VIII ,  4  6;  die  monosymmetrische  Natur  dieses ,  allgemein  für  tetragonal  ge- 
haltenen Körpers  erwiesen.  Nach  ihm  ist  die  scheinbare  tetragonale  Basis  (die 
Fläche  vollkommener  SpaltbarkeitJ  die  Symmetrieebene  und  die  anscheinend 
ietragonale  Pyramide  die  Combination  zweier  prismatischen  Formen.  Dieses  be- 
gütigte auch  der  Verf.  Dünne  Spaltungsplalten  sind  oft  ganz  homogen  :  in 
diesen  sieht  man  dann  sehr  regelmässige  Lemniskaten,  deren  Axenwinkel  in  Del 
4  4  27}^*  die  Axenebene  bildet  13®  mit  der  Diagonale  der  Symroetrieebene. 
Dickere  Krystalle  sind  dagegen  aus  abwechselnden  Schichten  in  rechtwinkelig  ge- 
kreuzter Stellung  zusammengesetzt,  und  hier  zeigt  sich  eine  ausserordentliche 
Hannigfaltigkeit  der  Erscheinungen ,  die  sich  jedoch  alle  auf  die  oben  erwähnten 
vier  Stellungen  der  Molekuiaraggregationen  zurückführen  lassen. 

Apophyllit.  Durch  Messungen  an  zwei  Krystallen  von  Andreasberg 
wurde  eine  kleine  Abweichung  von  den  Winkeln^  einer  letragonalen  P)Tamide  ge- 
funden, indem  das  eine  Paar  paralleler  Basiskanten  60®  I0\  resp.  60®  16'.  das 
andere  60^  ti',  resp.  38'  maass.  Es  würde  also  auch  hier  eine  »forme-limite« 
vorliegen. 

Spaltungsplalten  von  Poonah  zeigen  meist  zwischen  gekreuzten  Niçois  nur 
schwache  Aufhellung  nach  den  Diagonalen  und  im  convergenten  Lichte  ein 
schwarzes  Kreuz  mit  weissen  und  violett-schwarzen  Ringen  und  positiver  Doppel- 
brechung (Leucocycllt  Herschel's)  ;  zuweilen,  besonders  in  der  Nähe  der 
Endflächen ,  lassen  ^ie  aber  auch  eine  deutliche  Trennung  in  verschiedene  Theile 
erkennen  ;  nur  die  Mitte  ist  wirklich  einaxig ,  der  Rand  besteht  aus  zwei ,  in  den 
Diagonalen  an  einander  stossenden  Partieen,  welche  zwar  parallele  Auslöschung 
haben,  aber  mit  einer  empfindlichen  Platte  verschiedene  Farben  geben  und  im 
<H)nvergenten  Lichte  je  zwei  optische  Axen  mit  c.  30®  scheinb.  Winkel  (und  po- 
sitiver Mittellinie)  in  zwei  senkrecht  gekreuzten  Ebenen  zeigen. 

Die  Krystalle  von  Zacatecas  in  Mexiko  haben  einen  trüben  Kern  von  quadra- 
iisobem  Umnss ,  der  im  polarisirten  Lichte  bei  allen  Drehungen  dunkel  bleibt  : 
dieser  ist  von  einem  zweiten ,  um  45®  gedrehten ,  aus  trüben  Streifen  bestehen- 
den Quadrat  umschrieben,  während  die  übrige  Platte  aus  vier  durchsichtigen, 
durch  breite  trübe  Banden  getrennten  Sektoren ,  mit  vollkommener  Auslöschung 
parallel  den  Diagonalen  der  Platte,  besteht;  aber  auch  in  diesen  liegen  zahlreiche 
Streifen,  deren  Schwingungsrichtung  den  Seiten  parallel  geht.  Im  convergenten 
Lichte  erblickt  man  in  der  Mitte  das  schwarze  Kreuz .  in  den  vier  Sektoren  da- 
gegen zwei  A.\en ,  welche  in  Ebenen ,  parallel  den  Diagonalen ,  also  in  zwei  be- 
nachbarten Sektoren  gekreuzt  liegen. 

Das  Verhalten   der  Krvstalle   von  Farör   hat   schon  Brewster  beschrieben. 
Dieselben,  im  polarisirten  Lichte  durch  ein  Prismenflächenpaar  betrachtet,  zeigend 
^ich  zusammengesetzt  aus  zahlreichen ,  der  Basis  parallelen  Schichten  von  ver- 
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scbiedener  Farbe ,  welche  meist  von  der  Mitte  nach  den  beiden  Enden  hin  sym- 
metrisch \ertheilt  sind.  Spaltungsplatten  ||  (001  ) ,  ans  cfer  Mitte  genommen, 
lassen  vier  Sektoren ,  deren  Grenzen  parallel  den  Seiten ,  mit  je  zwei  Axen  er* 
kennen ,  welche  so  liegen ,  wie  oben  bei  Zacatecas  angegeben.  Eine  basische 
Platte  vom  Ende  des  Krystalls  ist  fast  vollkommen  einaxig ,  bis  auf  kleine  Ab- 
schnitte an  den  Ecken. 

Die  tafelförmigen  Krystalle  von  Cafre  d'Or  in  Nova  Skotia  bestehen  aus  zwei 
optisch  zweiaxigen  Theilen ,  deren  Axenebene  in  einem  der  einen,  im  andern  der 
zweiten  Diagonale  parallel  ist,  und  zeigen  nirgends  Einaxigkeit. 

Eine  nahe  der  Spitze  entnommene  Platte  aus  einem  mehr  prismatisch  aus- 
gebildeten Krystall  von  Andreasberg  lässt  vier  diagonale  Sektoren  mit  ebenso  ge- 
richteter Auslöschung  erkennen,  welch  letztere  aber  keine  vollkommene,  ist; 
einige  Partieen  sind  einaxig.  Im  convergenten  Lichte  sind  die  Farbenringe  die 
gewöhnlichen,  theils  die  der  einaxigen..  theils  die  der  zweiaxigen  Körper  mil 
wechselndem  Axenwinkel. 

Die  prismatischen  Krystalle  von  Cziklowa  bestehen,  durch  die  Prismenfläoben 
betrachtet ,  aus  basischen  Schichten  von  verschiedener  Farbe ,  welche  nach  den 
beiden  Enden  zu  breiter  werden.  Durch  die  Basis  zeigen  dieselben  keine  deut- 
lichen Auslöschungen  und  im  convergenten  Lichte  ein  nicht  sehr  vollkommenes 
schwarzes  Kreuz  mit  negativer  Doppelbrechung. 

Unter  den  von  Biot  herrührenden  und  ebenfalls  vom  Verf.  untersuchten 
Platten  Hess  eine  an  verschiedenen  Stellen  die  Leucocyclitringe ,  an  andern  die 
gewöhnliche  Farbenfolge  der  einaxigen  Krystalle  erkennen ,  und  mehrere  zeigten 
die  Erscheinung  der  positiven  Doppelbrechung  für  das  eine ,  der  negativen  für 
das  entgegengesetzte  Ende  des  Spektrum,  und  zwar  in  verschiedenem  Sinne,  die 
eine  Platte  positiv  für  Roth,  die  andere  negativ  für  dieselbe  Farbe. 

Diese  sehr  mannigfaltigen  Erscheinungen  glaubt  der  Verf.  mit  einander  in 
Beziehung  zu  setzen  durch  die  Annahme,  dassdas  Fundamentalnetz  des  Apophyllii 
ein,  dem  tetragonalen  sehr  ähnliches,  monosymmetriscbes  sei,  und  dass,  bei  dem 
sehr  geringen  Unterschiede  der  optischen  Elasticität  in  den  beiden  Axen  a  und  b 
(c  =r  Symmetrieaxej ,  die  *kleinen  Deformationen  y  welche  nöthig  sind ,  um  die 
Netze  verschiedener  Stellung  in  eine  Form  zu  zwingen,  den  Uebergang  eines  po- 
sitiv doppelbrechenden  Krystalls  in  einen  negativen  bewirken  können. 

Idokras.  Bisher  ist  nur  bekannt,  dass  das  Krenz  im  convergenten  Lichte 
beim  Drehen  auseinander  geht.  Ein  Krystall  von  Ala,  nach  (00t)  geschliffen, 
war  aus  vier  diagonalen  Sektoren  zusammengesetzt,  die  zweiaxig  waren,  mit 
Axenebenen  senkrecht  zu  den  Seiten  der  Basis ,  daher  in  benachbarten  Sektoren 
gekreuzt  ;  an  der  Grenze  waren  sie  zu  einem  einaxigen  Streifen  vermischt.  Eine 
parallel  der  Hauptaxe  geschnittene  Platte  zeigt  regelmässige  Schichten  nach  der 
Basis,  in  der  Mitte  aber  verschiedene  Farben,  unregelmässig  einander  durch- 
dringend ;  die  Auslöschung  ist  jedoch  eine  allgemeine  und  vollkommene  parallel 
der  Hauptaxe.  Die  Aehnlichkeit  der  Erscheinungen  mit  denen  des  Apophyllit 
führt  zu  derselben  Anschauung  über  die  Krystallform  des  Vesuvian. 

Rutil,  Anatas,  Brookit.  Ein  Rutilkrystall  von  St.  Yrieix,  nach  (004) 
geschliffen,  erscheint,  wenn  die  Seiten  der  Platte  45^  mit  den  Niçois  bilden,  ganz 
erfüllt  von  grünen  und  rothen  Streifen  parallel  den  Seiten ,  zwischen  denen  unge- 
färbte Rechtecke  liegen ,  welche  wieder  zahlreiche  gekreuzte  Linien  enthalten  ; 
sind  die  Seiten  der  Platte  den  Nicolhauptschnitten  parallel ,  so  erfolgt  eine  fast 
allgemeine  Auslöschung.  Die  Streifen  sind  zu  schmal ,  um  die  Lage  der  Lemnis- 
katen  in  denselben  zu  studiren ,  aber  es  ist  wahrscheinlich ,  dass  der  Rutil  nicht 
tetragonal,  sondern  rhombisch  oder  monosymmetrisch  ist. 
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Brookitltrystalle  vom  Wallis  zeigen  im  parallelen  Lichte  grün  und  rotli  ge- 
färbte Partieen  und  eine  Auslöschung  unter  i  2 — \  3^  gegen  die  vertikale  Streifung 
der  vorherrschenden  Tafelfläche,  (^00)  nach  Schrauf;  im  convergenten  weissen 
Lichte  beobachtet  man  jene  bekannten,  schon  gefärbten,  hyperbolischen  Streifen, 
welche  denen  gleichen ,  die  man  durch  Uebercinanderschichten  gekreuzter  zvre'i^ 
axiger  Platten  erhält.  Krystalle  desselben  Minerals  von  Snowdon  und  Tremadoc 
zeigen  ähnliche  Erscheinungen,  nur  ist  der  Axenwinkel  für  Roth  und  Gelb 
grösser,  daher  das  Axenbild  im  weissen  Lichte  einem  gewöhnlichen  ähnlicher 
sieht.  Auch  diese  Thatsachen  können  nach  dem  Verf.  in  ähnlicher  Weise .  wie 
beim  Apophyllit,  erklärt  werden. 

Tafelförmige  Anataskryslalle  von  Brasilien  sind .  erfüllt  mit  rechtwinkelig  ge- 
kreuzten ,  verschieden  gefärbten  Streifen  ;  sehr  dünn  geschliflen ,  zeigen  sie  im 
convergenten  Lichte  Lemniskateu  mit  sehr  kleinen  Axenwinkeln  in  allen  möglichen 
Ebenen.  Aehnlich  verhalten  sich  die  Krystalle  von  Bourg  d'Oisans ,  doch  ist  der 
Axenwinkel  noch  kleiner,  der  cinaxige  Charakter  noch  mehr  ausgeprägt.  Es  weist 
somit  auch  das  Verhalten  des  Anatas  auf  eine  monos^mmetrische  Molekularanord- 
nung hin.  . 

Der  Verf.  glaubt  nun,  dass  die  primitive  Molekularlagerung  bei  allen  dreien, 
Rutil^  Anatas  und  Brookit,  die  gleiche  sei ,  und  dass  die  Differen/en  ihres  spec. 
Gewichtes  sich  durch  die  Art  der  Lagerung  der  einzelnen  Netze,  welche  einander 
um  S9  mehr  beeinflussten  ,  je  inniger  sie  einander  durchdringen ,  erklären.  Der 
Umstand,  dass  geglühter  Anatas  sein  spec.  Gew.  erhöht  (Damour)  und  dass  Broo- 
kit beim  Erhitzen  permanente  Aenderungen  seiner  optischen  Eigenschaften  er» 
fährt,  würde  beweisen,  dass  die  Art  der  Durchdringung  der  verschiedenen  Mole- 
kularaggregate durch  hohe  Temperatur  verändert  wird. 

Zirkon.  Eine  Platte  senkrecht  zur  Hauptaxe  liess  einen  fast  vollkommen 
einaxigenKem  erkennen,  der  von  einer  Hülle  umgeben  war,  welche,  parallel  den 
Seiten  gestreift,  in  denselben  Richtungen  Auslöschung  und  im  Convergenten  Lichte 
Lemniskaten  zeigte ,.  deren  Verbindungslinie  senkrecht  zu  den  Seiten  der  Platte 
stand.  .  In  einem  vollkommen  durchsichtigen  grünlichen  Krystall  wurden  die 
regolmässigsten  Lemniskaten,  von  wechselnder  Richtung  und  wechselndem  Axen- 
winkel, beobachtet  und  daher  der  Zirkon  für  monos^mmetrisch  krystallisirend 
erklärt. 

Mellit.  Die  Beobachtung  von  Des  Cloizeaux  (Nouv.  Rech.  s.  1.  propr. 
opt.  d.  crist. ,  Mém.  de  TAc.  4  868,  t.  XVIII,  S.  525),  dass  beim  Honigstein 
selten  Einaxigkeit  vochanden  sei ,  und  dass  manche  Platten  aus  zwei ,  in  den  Dia- 
goinalen  an  einander  grenzenden,  zweiaxigen  Hälften  mit  senkrecht  zu  einander 
stehenden  Axenebenen  zusammengesetzt  seien ,  steht  mit  den  obigen  Anschauun- 
gen im  vjollen  Einklang. 

3.    Pseudohexagonale  Substanzen. 

Es  giebt  bekanntlich  eine  ganze  Reihe  rhombischer  Substanzen,  welche  eine 
auffallende  hexagonale  Symmetrie  zeigen.  Alle  diese  treten  besonders  häufig  in 
Verwachsungen  auf,  in  denen  die  einzelnen  Krystalle  60^  mit  einander  bilden. 
Zu  einer  rhomboëdrischen  Symmetrie  kann  man  jedoch  durch  Verwachsung 
rhombischer  Krystalle  nur  dann  gelangen,  wenn  die  letzteren  hemiedrisch  sind, 
wohl  aber  durch  Verwachsung  monosymmetrischer.  Solche  Verwachsungen  sind 
nun  nach  dem  Verf.  viele,  bisher  für  hexagonal  gehaltene  Substanzen. 

Apatit.  Violette  Krystalle  von  .Schlaggenwalde,  nach  (004  i  dünn  ge- 
schliffen, lassen  drei  einander  unregelmässig  durchdringende  Theile  erkennen, 
deren  jeder  im  convergenten  Lichte  deutlich  zweiaxig  erscheint  :  ihre  Axenebenen 
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bilden  60^  mil  einander.  Krystalle  von  Estremadura  zeigen  seclis  Sektoren,  deren 
je  zwei  gegenüber  liegende  demselben  (rhombischen)  Krystalle  angehören.  Bei 
anderen  ist  indess  die  Mischung  der  verschiedenen  Molekularaggregationen  eine 
so  innige,  dass  sie  die  regelmässigen  Erscheinungen  der  einaxigen  Kr\'stalle  zeigen. 

Beryll.  In  dickeren  Platten  dieses  Minerals  sieht  man  fast  immer  dunkle 
und  helle  Partieen ,  deren  Ort  wechselt ,  wenn  man  die  Platte  gegen  die  Niçois 
dreht ,  und  im  convergenten  Lichte  dislocirte  Ringe.  Bei  dünnen  Platten  werden 
die  Erscheinungen  regelmässiger,  aber  unter  0,\  MUlim,  verschwinden  sie  wegen 
der  schwachen  Doppelbrechung  fast  ganz.  Parallel  zur  Axe  geschnittene  Platten 
zeigen  Streifen  parallel  der  Axe ,  mit  ebenso  gerichteter  Auslöschung.  Dieses 
Mineral  ist  demnach  ebenfalls  von  rhombischem  Charakter  mit  grosser  Neigung 
zur  innigen  Mischung  der  verschieden  orientirten  Molekularsysteme. 

Turmalin.  Der  Turmalin  zeigt  ganz  dieselben  Erscheinungen  (nach  der 
Basis  gewöhnlich  drei  scharf  abgegrenzte  trianguläre  Sektoren]  ,  wie  das  vorige 
Mineral  ;  es  gilt  für  ihn  also  das  Gleiche ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  er 
hemiëdrisch  ist. 

Korund  unterscheidet  sich  nur  wenig  von  den  vorigen. 

Penn  in  und  K  lino  chlor.  Bekanntlich  hat  der  erstere  sehr  schwache 
Doppelbrechung,  theils  negative,  theils,  wie  der  Kämmererit,  positive.  Für  den 
Klinochlor,  zweiaxig  mit  sehr  wecliselndem  Axenwinkel ,  stellt  der  Verf.  wegen 

der  Beziehungen  zum  Pennin,  das  Axenverhältniss  4  :  V's  :  2,^4  5  auf ,  bei  wel- 
chem die  Basis  von  120^  Seitenwinkel  nur  0^  \l'  gegen  den  Horizont  geneigt  ist  ; 
es  wird  alsdann  das  Prisma  Des  Cloizeaux's  zu  (HS),  dessen  primäre  Hemipyra- 
mide  zu  (221).  Bei  dieser  Stellung  sind  die  Formen  denen  des  Chlorit  so  ähn- 
lich ,  dass  die  parallelen  Verwachsungen  beider  erklärlich  sind.  Des  Cloizeaux 
führt  bereits  Krystalle  von  Texas  an,  welche  aus  einem  einaxigen  Kern  von  Pennin, 
umgeben  von.  einer  zweiaxigen  Hülle  von  Klinochlor,  bestehen.  Der  bekannte 
Chlorit,  welcher  zu  Ala  mitAlmandin  undDiopsid  vorkommt,  zeigt  sehr  regelmässig 
einen  hexagonalen  Kern  ;  dieser  ist  von  breiten,  aus  Klinochlor  bestehenden  Ban- 
den umgeben,  deren  Axenebene  jedesmal  senkrecht  zu  ihrer  Längsrichtung  steht, 
welche  also  drei  verschiedene  Stellungen  besitzen  ;  ihr  Axenwinkel  ist  sehr  ver- 
änderlich. Der  Verf.  betrachtet  nunj'enen  mittleren  Theil  als  eine  innige  Mischung 
der  drei  verschieden  gestellten ,  monosymmetrischen  Molekuiaraggregate  *  und 
ebenso  jeden  einaxigen  Chlorit.  Damach  müssten  also  die  Mineralien  Pennin  und 
Klinochlor  vereinigt^  und  ersterer  nur  als  eine  Verwachsungsart  des  letzteren  be- 
trachtet werden. 

4.    Pseudorhombische  Substanzen. 

Solche  hat  besonders  Des  Cloizeaux  als  Verwachsungen  monosymmetrischer 
Individuen  kennen  gelehrt. 

Harmotom  lässt  sich  so  aufstellen,  dass  sein  Axenverhältniss  sehr  nahe 

Vt  :  Vi  :  \  wird  ,  also  fast  einer  regulären  Molekularaggregation  entspricht  ;  in 
der  That  ahmen  die  Verwachsungen  dieses  Minerals  in  ihren  Formen  das  reguläre 
System  nach. 

Topas.  Bereits  Brewster  hat  auf  die  Variabilität  des  Axenwinkels  in  ein 
und  derselben  Topasplatte  und  auf  die  Farbenzeichnungen,  welche  man  im  paral- 
lelen Lichte  erblickt,  aufmerksam  gemacht.  Eine  sehr  dünne  basische  Platte 
eines  brasilianischen  Krystalls  zeigte  eine  centrale  Pariie  mit  unvollkommener, 
etwas  gegen  die  Diagonale  geneigter  AusiÖschung  und  eine  Hülle  mit  sehr  voll- 
kommener Auslöschung,  welche  aber  stärker  gegen  jene  Richtung  geneigt  ist.  Bei 
einer  andern  Platte  war  die  mittlere  Partie  in  vier  Sektoren  getheilt,  deren  Schwin- 
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gungsrichtUDgen  je  3^  mit  der  Diagonale  bildeten,  während  die  der  äuBsereu 
Hüllen  sogar  1 6^  damit  einschl086.  Es  ist  das  Molekularoetz  also  ein  monosym- 
metrisches^  dessen  beide  Stellungen  sich  nur  in  dem  mittleren  Theile  mehr  oder 
weniger  vermischen. 

5.    Pseudomonosymmetrische  Substanzen. 

Orthoklas  und  Mikroklin.  Der  Verf.  nimmt  an,  dass  das  erstere  dieser 
Mineralien  nur  als  eine ,  den  früher  beschriebenen  analoge  Mischung ,  von  dem 
letzteren  gebildet,  zu  betrachten  sei.  Um  dies  zu  beweisen,  wurden  von  kleinen, 
ganz  durchsichtigen  Adularkrystallen  vom  Gotthardt  Platten  senkrecht  zur  Verti- 
kalaxe  geschliffen;  es  zeigen  sich,  besonders  nach  den  spitzen  Prismenkanten 
hin  scharf  begrenzt,  vier  diagonale  Sektoren,  von  denen  zwei  gegenüber  liegende 
gleiche,  aber  gegen  die  Diagonalen  2 «—3^  geneigte  Auslöschung  zeigen,  während 
die  der  beiden  andern  ebensoviel  nach  der  entgegengesetzten  Seite  abweicht  ;  in 
der  Mitte  wechseln  beide  optische  Orientirungen,  oder  die  Söbstanz  ist  ganz  innig 
gemischt,  so  dass  hier  ein  vollständiger  Uebergang  von  wahrem  Mikroklin  zu  ho- 
mogenem Orthoklas  vorliegen  würde. 


Der  Verf.  scfaliesst  seine  Arbeit  mit  folgenden  allgemeinen  Betrachtungen  : 
Die  Anschauung ,  dass  in  den  Krystailen  die  Vertheilung  der  materiellen  Punkte 
um  jeden  derselben  eine  gleiche  sei ,  ist  nicht  mehr  güllig  für  die  Substanzen  mit 
einer  Grenzform  ;  bei  diesen  existirt  eine  wahre  Uomogene'ität  nicht  mehr ,  sie 
bilden  einen  Complex  von  grösserer  Synmietrie,  als  diejenige  der  einzelnen  Theile 
ist.  Um  in  der  Hauy*schen  Weise  zu  sprechen  :  während  die  wirklich  homogenen 
Körper  aus  vollkommen  congruenten  Parallelepipeden  aufgebaut  sind,  ist  dies 
nicht  bei  denen  der  Fall,  deren  Primitivform  eine  Grenzgestalt  darbietet,  ebenso- 
wenig ,  wie  bei  den  isomorphen  Mischungen.  Diese  Primitivfono  kann  als  ein- 
zelner Krystall  auftreten,  kann  in  verschiedenen  Stellungen  mit  einander  ver- 
wachsen ,  um  einen  scheinbar  einfachen  Krystall  zu  bilden ,  und  kann  endlich  als 
ein  inniges  Gemisch  derselben  auftreten.  Die  Versuche  beweisen,  dass  zwischen 
diesen  alle  Uebergänge  stattfinden.  Die  VariabiliUlt  der  Winkel  der  AussenflSchen 
welche  Scacchi  mit  den  Namen  »Polysymmetrie«  belegt|,  ist  die  natürliche 
Folge  jener  Zusammensetzung  der  Krystaile.  Ebenso  erklärt  sich  die  »Po- 
ly ë  d  rie« ,  das  Auftreten  sogenannter  vicmaler  FISchen  mit  compiicirten  Indices  ; 
diese  sind  die  wahren  Flüchen  der  einzelnen  constituirendeo  Theile  des  ganzen 
Kry Stalls.  Bei  der  Vereinigung  verschiedener  Lagerungsweisen  in  einem  Krystall 
beeinflussen  diese  einander  wechselseitig  ;  doch  sind  diese  Wirkungen  nur  zwei- 
ter Ordnung. 

Da  solche  Krystallcomplexe  bei  allen  dimorphen  Körpern,  d.  h.  allen  den- 
jenigen ,  welche  einander  nahe  stehende  Formen  (forme-limitej  haben ,  vorkom- 
men, so  scheint  es ,  dass  das  Primitivnetz  der  Anordnung  ihrer  Moleküle  ein  und 
dasselbe  für  die  verschiedenen  Modifikationen  ist,  und  diese  sich  nur  durch  die 
Art  der  Verbindung  der  Molekulaggregationen  unterscheiden.  Für  den  Begriff  der 
»Species«  würde  hieraus  der  Schluss  zu  ziehen  sein ,  dass  als  solche  die  Substan- 
zen mit  identischem  Primitivnetz,  als  Varietäten  diejenigen  mit  verschiedener  La- 
gerung desselben,  zu  betrachten  seien. 

Der  Arbeit  schliesst  sich  dann  noch  eine  theoretische  Herleitung  der  opti- 
schen Erscheinungen  von  Combinationën  dünner  Krystallplatten  an. 

RefiP.  Groth. 


XXIV.  Ueber  Ungarns  Anglesite. 

Von 
Jos.  A.  Krenner  in  Budapest. 

Auszug  aus  einem  in  der  un$<ar.  Akad.  der  Wissensch.  gehaltenen  Vortrage. 

(Hierzu  Tafel  XIV  u.  XV.) 


Die  ungarischen  Anglesite  sind,  mit  Ausnahme  jener  von  Pila,  in  mor- 
phologischer Beziehung  noch  nicht  untersucht  worden.  Krystalle  von  letz- 
terem Fundorte  hat  v.  Lang  einer  genauen  Prüfung  unterzogen,  deren 
Resultat  er  in  seiner  grossen  Anglesitarbeit  *)  publicirte.  Ausser  Pila  findet 
man  in  der  Literatur  noch  Moravicza ,  Dognacska,  Moldova  und  Uj-Sinka 
als  ungarische  Fundorte  dieses  Minerals  angeführt ,  wobei  namentlich  in 
Bezug  auf  Moravicza  v.  Cot  ta  ^*)  hervorhebt,  dass  die  Krystalle  von  diesem 
Orte  sehr  schon  sind.  Was  die  Angabe  Moldova  anbelangt,  so  dürfte  der- 
selben eine  Verwechslung  mit  Dognacska  zu  Grunde  liegen ,  wilhrend  ich 
an  Erzhandstücken  von  Uj-Sinka  wohl  Cerussite  aber  keine  Anglesite  wahr- 
nehmen konnte.  Ich  selbst  kann  zu  den  nach  dem  Gesagten  noch  verblei- 
benden drei  Anglesitfundorten  noch  zwei,  niimlich  Felsübanya  und  Borsa- 
bânya  hinzufügen. 

Meine  Untersuchung  erstreckte  sich  also  auf  die  Anglesite  von  Mora- 
vicza ,  Dognacska ,  FelsöbAnya  und  Borsabénya,  und  ergab  für  diese  Fund- 
orte im  Ganzen  ?3  Formen,  von  denen  7  neu  sind. 

Da  durch  v.  Lang's  Arbeit  31  Gestalten  bekannt  wurden,  Hessen- 
berg***) zu  diesen  noch  2,  Zepharovichf)  aber  3  neue  hinzufügte,  so 
ergiebt  sich ,  mit  Berücksichtigung  der  an  ungarischem  Materiale  neu  auf- 
gefundenen, für  den  Anglesit  ein  Formenreichthum  von  43  Gestalten. 


*)  V.  V.  Lang.   Silzungsber.  der  k.  Akad.  der  Wiss.    Wien  1859.    36.   p   2M. 
**)  V.  Cotta.    Erzlagersttitten  von  Ungarn  und  Siebenbürgen. 
***)  llesscnberg.    Mineral.  Notizen.     Abhandlungen  der  Senkenb.  desellschaft. 
Fr.  a.  M.  1863.  p.  31. 

fj  V.  Zepharovich.  Silzungsber.  der  iv.  Akad.  der  Wiss.  \VieiH8G4.  101*  p.370. 
Groth,  ZciUclirirt  f.  Krystallogr.  I.  21 
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Indem  ich  vorausschicke,  class  in  dieser  Publikation  sämmtliche  Figuren 
so  bezeichnet  und  aufgestellt  sind,  wie  os  v.  I^ang  gethan  hat,  dass  daher 
die  Makrodiagonale  h  des  Spaltungsprisnias  w  =  110  von  vorne  nach  rück- 
wärts, die  Bracliydiagonale  a  hingegen  von  links  nach  rechts  gerichtet  er- 
scheint, schreite  ich  zur  AufzHhlung  der  Formen,  welche  ich  an  dem  im 
Besitze  des  ungarischen  Nationalmuseums  befindlichen ,  obigen  Fundorten 
entstammenden  Materiale  beobachten  konnte. 
Diese  sind  : 

Kndüächen :    c  =  100, 

/;  =  OiO, 

a  =  001, 

Prismen  :        7«  =^  110, 

n  =  120, 

r  =  3I0, 

Domen:  o  =  011, 

(p  =  012, 

r-  =  013, 

,T^  =  035, 

.r  =  0rS.11, 

r/=  102, 

/  =  104, 

Pyramiden  :    s  =  1 1 1 , 

r=112, 

t=  221, 

Ç=U2, 

y=  122, 

//  =  124, 

p  =  324, 

w^  =  128, 

TT*  ==  155, 

(/*  =  1()6, 

Die  mit  einem  Sterne  *  bezeichneten  Gestallen  wurden  an  diesem  Mi- 
nerale noch  nicht  beobachtet. 

Die  Messungen  sind  mit  einem  mit  2  Fernrohren  versehenen  Goniometer 
bewerkstelligt. 

• 

I.  Morayicza. 

(Tafel  XIV,  Fig.  1—5.) 

Die  Anglesite  dieses  Fundortes  sind  schöne  meergrüne,  lange  Sîlulen. 
welche  sich  in  Kltlften  von  Brauneisen  absetzten,  (iewühnlich  sfossen  sie 
mit  ihren  beiden  Enden  an  die   gegenüberliegenden  Wände  des  Mutler- 
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gesteins ,  (loch  trilTt  man  auch  solche  kürzere ,  welche  eine  gute  terminale 
Ausbildung  aufweisen.  Letztere  zeichnen  sich  gewöhnlich  durch  einen 
complicirteron  Bau  aus,  und  was  Flächenreichthuni  anbelangt,  nehnien  sie 
unter  den  ungarischen  Anglesiten  den  ersten  Hang  ein.  Der  üujstand,  dass 
die  derartig  entwickellen  Krystalle  gewöhnlich  sehr  klein  sind  —  0*5  bis 
3"*™  lang,  0*5  bis  jö"»»"  dick  —  erschwerte  die  Untersuchung,  wogegen 
der  inlensive  Glanz  der  winzigen  Fläciien  diese  begünstigte. 

Die  Krystalle  dieses  Fundortes  sind  nach  dein  Donia  (/  =  201  gestreckt, 
und  diejenigen,  welche  an  den  Wänden  der  Brauneisenklüftchen  anstossen, 
erreichen  oft  bei  einer  Dicke  von  2"*"  eine  Länge  von  20""".  Die  Kanten 
dieses  Doinas  sind  von  den  Endüächen  a  =  100  abgestumpft,  obgleich  es 
auch  Fälle  giebt,  wo  letztere  fehlen,  bn  Ganzen  genonmien  betheiligen  sieb 
an  der  Formausbildung  dieser  Kryslalle  nicht  weniger  als  16  Gestalten,  von 
denen  drei  neu  sind,    beobachtet  wurden  : 

Endflächen  :     c  —  1 00 

6  =  010 

a  =  001 

Prismen  m  =  1 1 0 

/i  =  120 
Domen.  (/  =  102 

/  =  104 

0  =  011 

1^  =  013       • 

x^  =  035 

Pyraunden  :      z  =  1 11 

y=  122 
fi=  124 
/>  =  324 

:  =  142 

ir"  =  128 

Die  neue  Domenfläche  i?  =  013  ,  weldie  in  der  sji  Zone  liegt,  ist  sehr 
häufig.  Das  andere  Doma  .t  =  035,  welches  in  der  Zone  or  zwischen  diesen 
beiden  liegt  und  nie  zu  bedeutender  Entwickelung  gelangt,  ist  seltener, 
während  die  neue  Pyramide  u?  =  821  ,  durch  /die  Zonen  x^d  und  y^  be- 
stimmt, öfters  zu  beobachten  ist 

Die  Flächen  spiegeln  im  Allgemeinen  sehr  gut,  obgleich  jene  des  do- 
minirenden  d  meist  den  terminalen  an  Glanz  nachstehen.  Trotz  des  jLnten- 
siven  Glanzes  letzterer  Flächen ,  verhindert  deren  Kleinheit  öfter  reine 
Reflexbilder  zu  erhalten.  Von  den  Flächen  ist  w  =  1 10  und  c  =  100  ,  be- 
sonders aber  letztere,  parallel  der  Gondnnationskante  110,  100  gestreift; 
auch  das  neue  Doma  r  =:  013  bildet  oft  durch  treppenartige  Wiederholung 
mit  a  =:  100  und  6  =  010  Combinationsst reifen. 

21* 
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Da  wo  die  Flächen  etwas  grösser  waren  und  das  Fadenkreuz  scharf 
wiederspiegellen,  konnte  man  sich  die  Ueberzeugung  verschaffen,  dass  die 
Elemente  dieser  Anglesitkrystalle  —  trotz  ihrer  grünen  Farbe  —  von  den 
durch  Kokscharow  ermittelten  Werthen  "*")  sich  nicht  nennenswerlh  ent- 
fernen; selbst  bei  den  kleineren  Flächen  mit  trüberem  Reflexe  beschranken 
sich  die  Abweichungen  auf  einige  Minuten  und  zwar  bald  in  dem  einen 
bald  in  dem  anderen  Sinne.  Letztere,  welche  aus  den  weiter  unten 
angegebenen  Zahlenwerlhen  ersichtlich,  sind  (Liher  nicht  auf  Rechnung  der 
Unvollkommenheit  der  Kryslalle,  oder  auf  jene  des  Einflusses  der  färben- 
den Substanz  zu  schreiben,  sondern  vielmehr  als  eine  Folge  der  durch  die 
Kleinheit  mancher  Kryslallflächen  bedingten  Unvollkommenheit  der  Beob- 
achtung zu  betrachten. 

Was  das  Vorkommen  dieses  Anglesiles  anbelangt,  so  findet  er  sich, 
wie  schon  erwähnt,  in  den  Spalten  jener  Limonilmassen,  welche  stellen- 
weise in  die  Magneleisenmassen  der  Moraviczaer  Paulusgrube  eingebettet 
sind.  In  das  Brauneisen  ist  eingestreut  Sphalerit,  fein  vertheilter  Galenit 
und  etwas  Chalkopyrit.  Auf  llandstücken  sieht  man  noch  das  Magneteisen, 
jedoch  auch  Haematit.  Off*enbar  deutet  dies  auf  einen  oxydirenden  Prozess 
hin,  welcher  das  Magneleisen  in  Limonil  unwandelle  —  der  Haematit  er- 
scheint in  diesem  Umwand lungsprozess  als  ein  Millelglied  —  und  zugleich 
den  Galenit  in  AngleSil  umwandeile,  wobei  der  mitvorkommende  Kupfer- 
kies uns  das  färbende  Ajens  vermuthen  lässt. 

Im  Folgenden  werden  die  Combinationen  der  Anglesite  dieses  Fund- 
ortes beschrieben. 

1.  Krystall,  Fig.  1,  zeigt  eine  für  diese  Anglesite  seilen  einfache  Form, 
bestehend  aus  f/  =  004,  6  =  010,  6  =  100,  m  =  MO,  d  =  102,  o  =  011, 
j3  =  111  und  y  =  122.  Der  Krystall,  2""'  lang  und  1""  breit,  ist  einer 
derjenigen,  welcher  gut  entwickelte  Domen  o  =  011  und  stark  glänzende 
rf  =  102  besitzt.    Die  Messung  ergab  bei  zehnfacher  Repetition  : 

102  .  102  =  1010  12'  26" 
011  .  OIT  =    75034'  48" 
Die  Neigungen  der  übrigen  Flächen  wurden  gefunden  : 

011  .  100  =  44053 

122  .  111  =  18^26 

111  .  110  =  25031 

410  .  100  =37059 
Die  letzteren  Flächen  sind  etw^as  gestreift. 

2.  Krystall.  Dieser  ist  0*8™"  dick  und  2""™  lang  und  besteht  aus  o=001 , 
6  =  010,  c  =  100,  wi  =  110,  rf=  102,  0  =  011,  3  =  111,  «/  =  122, 


*)  N.  V.  Kokscharow.    Materialien  zur  Mineralogie  Russlands.    Petersburg  1853. 
1.  p.  34  und  1854  —  1857.  2.  p.  167. 
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^=124.    Nach  c=100  isl  or  beinahe   tafelartig  entwickelt.    Von  den 
Messungen  seien  angeführt  : 

100  .  102  =  500  38 

100  .  111  —  U045 

11Î  .  111  =51»  15 

111  .  122  =  18^30 

110  .  100  =  380    2 

Die  110-  und  100 -Flächen  sind  gestreift,  ihre  Reflexbilder  ver- 
schwommen. 

3.  Krystall.  Das  Ende  eines  SäulenbruchstUcks ,  1*5""  dick,  dessen 
unsymmetrische  Entwickelung  Fig.  4  (vergl.  auch  Fig.  2)  erläutert.  Er 
besteht  aus  den  Flächen:  6  =  010,  c  =  100,  m=110,  o  =  011,  (/=102, 
3  =  111^^  =  122,  ^=  124, /)  =  324,  Ç=:142,  woraus  ersichtlich ,  dass 
sich  fünf  Pyramiden  an  seiner  Gestalt  betheiligen.  Die  gemessenen  Winkel 
sind  : 

102  .  T02  =  780  43 
010  .  142  =  260  41 

010  .  011  =37046 

100  .  110  =  380  ^2 

111  .  410  =  25032 
100  .  111  =44046 
111  .  122  =  180  29 
122  .  124  =  19027 
124  .  102  =  34051 
324  .  102  =  24052 
324  .  111  =  13|o  circa 
122  .  102  =  44054 

4.  Krystall.  1"°  dickes  Säulenbruchstück,  an  welchem  das  neue  Doma 
t;  =  0l3  (vergl.  Fig.  2)  auftritt,  ausser  diesem  aber  noch  die  Formen 
a  =  001,  6  =  010,  c  =  100,  m=110,  o  =  011,  rf  =  102,  5  =  111,  «/=122, 
^=  124,  /)  =  324.  Das  neue  Doma  zeigt  die  Neigung  013  .  010  =  660  42', 
während  die  Rechnung  660  44*4'  ergiebt.  Die  übrigen  Messungen  an  die- 
sem Krystalle  sind  : 

110  .  TIO  =  103048 
102  .  T02=  780  45 
124  .  T24  =  380  5 
122  .  124  =  19022 
124  .  011  =  260  58 
122  .  111  =    180  30 

5.  Krystall.  Ein  1*4™"  breiter  und  2.5"°  langer  asynunetrisch  ent- 
wickelter Krystall,  dessen  Combination  die  Fig.  2  darstellt.  Seine  Gestalten 
sind:  a  =  001,  6  =  010,  c=100,  m  =  110,  d=102,  o  =  011,  t  =  013, 
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j5  =  414,   y  =  122,  ^  =  424,   Ç=  442.    Durch  wiederholte  Messungen 
ergaben  sich  folgende  Mitlelwerlhe  : 

040  .  440  =  51«  55 

010  .  4  42  =  26^«  circa 

040  .  422  =  550  44 

040  .  044  =37«  18 

110  .  142  =39<>  11 

010  .  142  =  260  40 

122  .  111  =  18»  25 

122  .  124  =  1<|0  24 
Für  die  neue  Fläche  fand  ich  124  .  013  =  16«  30'. 

6.  Kryslall.  1™"  dickes  Saulchen  ,  welches  die  neue  Flüche  x  =  035 
aufweist,  mit,  bei  diesen  Krystallen  ungewöhnlicher  Basisentwickelung, 
Fig.  3.  Seine  Formen  sind:  a=00l,  6  =  010,  c=100,  m  =  110,  rf  =  102, 
/=404,  0  =  041,  i;  =  013,  a;  =  035,  5  =  111,  t/=122,  /u  =  124, 
p  =  324.    Gemessen  wurde  für  das  neue  Doma 

011  .  035  =  140  32',  berechnet  14«  286', 
ebenso  für  013  .  Ofl  =  28«  54'  gemessen,  berechnet  28»  56-7'. 
Die  übrigen  gemessenen  Werthe  stellen  sich  folgendermassen  dar  : 

441  .  MT  =  51«    8 

102  .  001  =39024 

102  .  104  =  160  55 

400  .  324  =  43056 

4  40  .  411  =25030 

4  41  .  124  =  300  40 

122  .  011  =26*38 

044  .  001  =520  42 

7.  Krystall.  Ein  schöner  symmetrischer  Krystall ,  welcher  1  -6™*"  breit 
und  2-5""  lang  ist,  dessen  Bild  Fig.  5  versinnlicht.  Die  Endfläche  6  =  010 
fehlt  zwar  hier,  jedoch  weist  er  das  Prisma  n  =  120  und  die  neue  Pyramide 
i^=  428  auf.  Die  Combination  besteht  aus:  a=:  001,  c=  100,  w  =:  110, 
n  =  420,  d=102,  o  =  011,  t;  =  013,  z  =  111,  y  =122,  ^u  =  124, 
w  =  128.  Für  die  Pyramide  w  =  128,  welche  durch  ihre  Lage  in  den 
Zonen  [122,  124]  und  [013,  102]  charakterisirt  ist,  ergiebt  die  Messung: 

124  .  128  =  160  31' 

428  .  402  =  320  30' 
während  die  Rechnung  für  den  ersten  Fall  460  28*4'  und  für  den  zweiten 
320  28-5'  verlangt. 

In  Bezug  auf  die  anderen  Flüchen  zeigten  sich  folgende  Winkelwerthe: 

011  .  01Î  =75036 

011  .  IM  =  450    8 
IM  .  124  =  300  43 
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124  .  f24  =  19«  20 
no  .  100  =  380  j6 
120  .  110  =  19030 
124  .  013  =210  ^6 
001  .  013  =  230  14 

II.  Dognàcska. 

Die  Ani;lesile  des  Dognécskaer  Erzbergbaues  besitzen  einen  anderen 
morphologischen  Charakter  als  die  soeben  behandelten  des  Nachbarortes, 
indem  sie  nicht,  wie  diese,  nach  der  Axe  6,  sondern  nach  a  säuienartig 
gestreckt  sind,  wobei  das  Doma  0  =  011  die  Rolle  der  Säule  übernimmt. 

Man  kann  sie  in  zwei  Typen  scheiden.  Zu  dem  I.  Typus  rechne  ich 
kurze  dicke  durchsichtige  oder  durchscheinende  Säulen ,  die  oft  bedeuten- 
dere Dimensionen  erreichen  und  deren  Ende  durch  die  mehr  oder  minder 
dominirende  Endfläche  c  =  100  nebst  einigen  untergeordnet  auftretenden 
Pyramiden ,  Prismen  und  Domen  abgeschlossen  ist.  Dfe  Krystalle  enthalten 
stellenweise  etwas  Bleimuim ,  der  sich  namentlich  in  der  Nähe  der  Auf- 
vvachsungsstetle  einfindet. 

Getrennt  von  diesem ,  mir  nur  durch  lose  Krystalle  bekannten  Vor- 
kommen ;  finden  sich  die  ^gjesile  des  11.  Typus.  Es  sind  dies  lange  un- 
durchsichtige dunkelgraue  oder  schwarze  Säulen,  die  sich  oft  durch  Treppen- 
bildung gegen  die  Spitze  thurmartig  verjüngt  aufbauen.  Die  Handstücke 
weisen  massige  Drusen  mit  fehlendem  Muttergestein  auf,  deren  meist  pa- 
rallel gerichtete  Krystalle  einen  eigeuthümlichen  damastartigen  Schimmer 
zeigen.  Letztere  Oberflächenerscheinung,  die  durch  oftmalige  Wieder- 
holung paralleler  Flächenstreifen  hervorgerufen  wird,  ist  ursprünglich  den 
Kry  stallen  eigen ,  hat  daher  mit  ähnlichen  Flächendamast  corrodirter  Ara- 
gonit-,  Caicit-  u.  s.  w\  Krystalle,  genetisch  wenigstens,  nichts  gemein. 
Von  den  dortigen  Bergleuten  wird  dieses  durch  Bleimulm  gefärbte  Mineral 
»Schwarzerz«  genannt  und  von  dem  mitvorkommenden  schwarzen  Cerussil,' 
dem  ja  eigentlich  dieser  Name  zukommt,  nicht  getrennt. 

Bei  diesen  oft  ziemlich  grossen  Krystallen  dominiren  an  den  Enden 
die  Pyramiden,  während  die  oben  genannte  Endfläche  c  =  100  entweder 
fehlt  oder  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielt;  ausserdem  trifll  man 
sehr  hiiufig  das  Doma  qp  =  012  an,  welches  an  den  weissen  nicht  beobachtet 
wurde.  Jede  dieser  Anglesitarten  lieferte  je  eine  neue  Fläche,  während  im 
Ganzen  an  beiden  Typen  zusammen  16  Formen  bestimmt  wurden. 

Dognäcska.     Typus  l.      (Fig.  6  —  9). 

Die  nach  0  =  01 1  säuligen  farblosen  Krystalle  erreichen  oft  beträcht- 
lichere Dimensionen  ;  so  zeigt  ein  solcher  im  Nationalmuseum  befindlicher 
eine  Länge  von  30"",  eine  Breite  von  13""  und  eine  Dicke  von  10' 


imm 
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Die  Endfläche  c  =  100  ist  meisl  auf  Kosten  der  Uhrigen  terminalen 
Gestalten  bedeutend  entwickelt  und  verdrängt  sie  auch  mit  Ausnahme  des 
nie  fehlenden  y  =  422  öfters  ganzlich  ,  wiihrend  a  =  001  und  6  =  010 
seltener  und  dann  auch  nur  unlergeordnol  erscheinen.  Neu  ist  hier  das 
Prisma  /  =  320 ,  welches  die  Kante  zwischen  c  =100  und  m  =  H  0  ab- 
stumpft. Uebrigcns  sei  bemerkt ,  dass  die  Flächen  dieser  Kryslalle  keinen 
bedeutenden  Glanz  aufweisen,  wodurch  trotz  der  Grösse  der  Flüchen  ganz 
genaue  Messungen  nur  in  einigen  Fällen  ermöglicht  wurden.  Auf  der  Fläche 
c  =  100  ist  eine  der  6 -Axe  parallel  gehende  feine  Streifung  zu  bemerken. 

Die  beobachteten  Formen  sind  folgende  1 4  : 

Endflächen:     <i  =  001 

6  =  010 

c  =  100 
Prismen  :         w  =  1 1 0 

fi  =  120 

r  =  320 

Domen  :  o  =  01 1 

d=  102 

/=  104 
Pyramiden  :      z  =  Wf' 

ij=  122 

/)  =  324 

/  =  112 

T=  221 

Während  bei  den  Moraviczaer  Krystallen  die  sonst  ziemlich  seltene 
Pyramide  /u  =  124  charakteristisch  ist,  fehlt  diese  hier,  und  tritt  an  deren 
Stelle  r  ==  112,  welche  wieder  an  den  grünen  nicht  vorkommt. 

Die  Krystalle,  welche  ich  in  dem  Bergorte  selbst  sammelte,  sind  lose, 
einzelne  oder  zusammengewachsene  Individuen ,  von  ihrem  Muttergestein 
getrennt,  weshalb  sich  nichts  Näheres  über  deren  Vorkonnnen  sagen  lässl, 
als  dass  sie  auf  Bleiglanz  aufsitzen. 

Von  den  Combinationen  seien  folgende  erwähnt  : 

1.  Krystall.  (Fig.  6  )  Dieser  ist  4""  dick,  8"«°  lang  und  zeigt  nur  fol- 
gende drei  Formen:  c  =  100,  o  =  011,  y  =  122. 

Die  Messung  an  denselben  ergab  : 

011  .  OIT  =  75031 
122  .  011  =26«  40. 

2.  Krystall.  Ein  in  Bezug  auf  Dicke  dem  früheren  Kr\slall  iileichendes 
Bruchstück,  welches  aus  den  Flächen  r=  100,  /<  =  120,  o  =  OI  I,  // =:  122 
besieht.  Gemessen  wurde:  OH  .  122  =  26«  i3,  welcher  Kantenwinkel 
gut  zu  messen  war.    n  =  120  ergiebt  sich  aus  dem  Zonenverband. 
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3 .  Krystall .  Dieser  ist  3""  dick  und  zeigt  die  Formen  :c  =  100,  o  =  0H, 
3  =  111,  y  =  \22. 

Die  Kanlenwinkel  messen  : 

100  .  111  =  44«  54 
122  .  100  =  63'»  20. 

4.  KryslaU.    (Fig.  7.)    Er  besitzt  eine  Dicke  von  3*5"""  und  besieht  aus 
c=  100,  n  =  120,  0  =  01 1,  r/  r^  102,  s  =  111,  y  =  122,  wobei 

102  .  100  =  50«  40 
beträgt. 

5.  Krystall.  Die  Dicke  desselben  ist  4""",  sein  Bild  %jBigt  Fig.  9.*) 
Combination:  6  =  010,  c  =  100,  m  =  MO,  o  =  011,  d  =  102,  s  =  111, 
y  =  122,  r=  112. 

Von  den  Messungen  erwähne  ich  : 

110  .  100  =  380  \\ 
102  .  100  =  50^31 
112  .  102  =  260  26. 

6.  Krystall.  Wohl  der  grossie  mir  von  diesem  Typus  bekannte  Kristall; 
er  ist  30"°*  lang,  13™"  breit  und  ergiebt  trotz  seiner  Grösse  befriedigende 
Werlhe.  Erbesiehtaus:  c=  100,  w  =  120,  o  =  011,  d=  102,  2=  111, 
y=  122,  r  =  112. 

Von  den  Messungen  führe  ich  an  : 

120  .  100  =  57033 
122  .  112  =  18*»  30 
102  .  100  =  50040 

111  .  122  =  18*32. 

7.  Krystall.  p]in  Bruchstück ,  welches  genauere  Messungen  gestattet. 
Dieses  ist  nur  2-5°'"  breit  und  gab  folgende  Wert  he  : 

100  .  102  =  50035'  50" 

110  .  111  =25035'  10" 
112\  111  =  180  i^'  0" 

111  .  100  =  440  50'  10" 
111  .  on  =  450  10'. 

8.  Krystall.  Fig.  8  stellt  diesen  kleinen  2i""  dicken  Krystall  dar, 
welcher  dadurch  interessant  ist,  dass  an  demselben  die  Pyramide  ir  =  221 
und  das  neue  Prisma  /  =  320,  welches  die  Gombinationskante  von  //t  =  110 
und  c  =  100  abstumpft,  vorkommen. 

Er  zeigt  im  Ganzen  folgende  Formen  :  a  =  001,  6  =  010,  c  =  100, 
m  =  110,  /=320,  d=  102',  z  =  111,7^  =  324,  r  =  112,  t  =  221. 


*)  Es  ist  hierbei  zu  orwätinen ,  dass  der  Raumersparniss  wegen  bei  diesem  und  den 
drei  folgenden  Kryslallen  nur  das  eine  Ende  gezeichnet  wurde,  und  dass  der  Deutlichkeit 
halber  die  übrigen  terminalen  Klöchen  im  Verhaltniss  zu  c  =  400  grösser  gezeichnet 
wurden  als  sie  in  Wirklichkeit  crschcioon. 
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In  Bezug  auf  das  neue  Prisma  fand  ich  400  .  320  =  27<*  32',  wogegen 
die  Rechnung  27^  378'  ergiebl.    Gemessen  wurde  noch  : 

102  .  100  =  50^39 
Hl  .  100  =  44*  45 
HO  .  221  =  130  31. 

Dogncicska.     Typus  II.      (Fig,  10  — 13). 

Diese  durch  feinen  Bleimulm  schwarz  oder  dunkelgrau  gefärbten  An- 
glesite  mit  dem  schon  erwühnlen  Flachenschimmer  weisen  grosse  Krystall- 
individuen  auf,  die  ebenfalls  nach  o  =  011  säulenartig  ausgebildet  sind. 
Neben  den  grossen,  oft  40""  Länge  erreichenden  Krystallen  fmdcn  sich  auch 
kleinere,  deren  Flächen  sehr  genaue  Messungen  zulassen.  Bei  diesem  Typus 
wird  die  Endfläche  c=  100  durch  die  stark  entwickelten  Pyramiden  meist 
verdrängt.  Ein  eigentliches  MuUergestein  ist  auch  hier  nicht  zu  bemerken, 
indem  die  ganze  Masse  der  Handstücke  aus  schwarzem  Anglesit  besieht,  doch 
findet  man  hie  und  da  kleine,  2 — 4""  grosse  Pyrilkryställchen  angewachsen, 
die  tlbrlgcns  auch  im  Innern  der  grossen  Krystalle  zu  bemerken  sind. 

An  diesem  Typus,  an  welchem  qp  =  012  seilen  fehlt,  kann  man  das 
neue  Doma  7  =  0.2.11  beobachten,  welches  die  Combinalionskanle  der 
Flächen  a  ==  001  und  qp  =^  012  abstumpft.  Im  Ganzen  genommen  sind  die 
Flächen  dieser  Ausbildungswcise  beinahe  ident  mit  denen  der  früheren, 
mit  Ausnahme  von  q)  =  012,  welches  für  diese  als  charakteristisch  gellen 
kann. 

Von  Krystallgestallen  wurden  nachfolgende  1 4  beobachtet  : 

Endflächen  :     a  =  001 

6  =  010 
c=100 

Prismen:         m  =  110 

n  =  120 

0  =  011 

y  =  012 

7  =  0.2.11 
d=  102 

/=104 
Pyramiden  •      3=111 

y=  122 
'r=l.12 
/j  =  324. 
1.  Kryslall.    Von  den  dunklen  Kryslallen  ist  dies  wohl  eines  der  am 
schärfsten  und  reichsten  ausgebildeten  Individuen,  welches  35™™  Dicke 
und  9'"™  Länge  besitzt  und  in  Fig.  10  dargeslellt  ist.    Kr  bcslchl  aus  den 
Formen:    a  =  001,   6=100,    m  =110,    n  =  120,    o  =  0l1,    9  =  012, 
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d  =  102,  /  =  104,  3  =  111,  ?/  =  122,  r  =  112,  p  =  324,  enthält  also 
—  mit  Ausnahme  von  j  =  0.2.1 1  —  alle  bei  diesem  Typus  vorkommenden 
Gestalten . 

Die  meist  ebenen  Flachen  spiegeln  sehr  gut  und  ergaben  folgehde 
Neigung  : 

111  .  122  =  18^27'  55" 
011  .  122  =  260  43'  0" 

•   011  .112  =  180  25'  0" 
001  .  011  =39»  22'  50" 
122  .  Iff  =  660  2:ï'  ^0" 
122  .  122  =  890  49'  20" 

112  .  122  =  180  25'  10" 
120  .  110  =  19^21' 20" 
324  .  Ill  =  130  35'  0". 

Diese  Wcrthe  sind  die  Mittel  von  einander  nicht  sehr  differirender 
Zahlen,  aus  welchen  sich  auch  ergiebt,  dass  der  in  der  Anglesitmasse  inter- 
ponirte  Bleimulm ,  dem  die  Krystalle  die  schwarze  Farbe  verdanken,  auf 
die  Neigung  der  Flächen  keinen  empfindlichen  Einfluss  ausübte. 

2.  Krystall.  (Fig.  1 1 .)  Dieser  ist  4""  breit  und  5"*"  lang,  ganz  schwarz 
und  interessant  durch  das  Auftreten  des  neuen  Domas  j.  Seine  Gestalten 
siftd:  a  =  001,  6  =  010,  c  =  100,  o  =  011,  9)  =  012,  j  =  0.2.11,  d=102, 
a  =  111,  y=  122,  r=  112. 

Die  Neigutig  der  neuen  Fläche  mt  horizontalen  Endfläche  wurde  zu 
(0.2.11)  .  (001)  =  130  20'  getäessen,  Während  berechnet  sich  13oi<-7'  er- 
giebt; 015  .  001  hingegen  würde  140  76'  verlangen.  Ich  habe  diese  Kan- 
ten wiederholt  gemessen,  doch  widersprechen  die  erzielten  Werthe  immer 
den  vermutheten  einfachen  Indices.    Ferner  gebe  ich  noch  an: 

011  .  1221  =  260  44'  10" 
011  .012  =  19022'  0". 

3.  Krystall.  2""  breit  und  6""  lang,  ganz  schwarz;  Combination  von 
rt  =  00,1,  6  =  010,  c=  100,  0  =  011,  9)  =  012,  y  =  122,  j5  =  111. 

Gemessen  wurde  : 

111  .  100  =  440  47 
012  .  011  =  19025 
122  .  122  =  660  25. 

4.  Krystall.  (Fig.  13.)  Dieser  ist  15™™  breit  und  3™™  lang,  schwarz 
und  zeigt  eine  nach  b  tafelförmige  Gestalt.  Seine  einzelnen  Formen  sind  : 
b  =  010,  c  =  100,  0  -=  011,  y  =  122. 

Gemessen  wurde  : 

t)11  .  122  =  260  40. 

5.  Krystall.   Denselben  zeigt  Fig.  12;  er  besitzt  eine  Breite  von  2""* 
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und  eine  Länge  von  4""  und  besteht  aus:  o  =  011,  5  =  Hl,  i/  =  122, 
endlich  der 

6.  Krystall,  1-5°»"  breit  und  3"°  lang,  gleicht  dem  (vorigen  vollkom- 
men,^nur  fehlt  an  ihm  die  Flache  z. 

Er  zeigt  als  Kantenwinkel  für 

011  .  01T  =  75030 

011  .  122  =  260  45. 


in.  Felsobinya. 

(Fig.   U  — <5.) 

Als  ich  vor  3  Jahren  Felsöbenya  besuchte,  fand  ich  auf  Erzen  von 
Levesbénya  —  derselben  Grube  des  Trachytes,  in  welcher  Âdulare  und 
Wolframite  vorkommen  — ,  auf  Galenit  schneeweisse  spitze  bis  gegen  10""* 
lange  Pyramiden,  weiche  sich  als  Anglesite  zu  erkennen  gaben.  Diese  fett- 
bis  glasglänzenden  Krystalle  bestehen  hauptsächlich  aus  einer  nach  der 
Axe  a  gestreckten,  an  dem  Anglesit  noch  nicht  beobachteten  Pyramide, 
an  welcher  sich  hier  und  da  untergeordnet  noch  a  =  001,  ausserdem 
aber  m  =  110  und  rf=102,  zeigen.  Diese  spitzen  Krystalle  sind  in 
der  Regel  zu  schärferen  Bestimmungen  nicht  geeignet*),  man  trifft  aber 
auch  in  ihrer  Gesellschaft  ganz  kleine  Krystalle,  welche  den  Charakter  der 
dominirenden  Pyramide  zu  bestimmen  erlauben.  Die  Messung  ergab  an 
einigen  solchen  KrystäUchen  ,  dass  ihre  Hauptgestalt  155  =?  tt  ist,  indem 
gefunden  wurde  : 

155  .  155  =  73040' 
155  .  T55  =  22040', 
während  für  diese  Form  die  Rechnung  im  ersten  Falle  73o  51*4',  im  zwei- 
ten aber  22«  456'  ergiebl. 

Die  Combinationen,  die  beobachtet  wurden,  sind: 
Fig.  14  :  TT  =  155**), 
Fig.  15  :  /r=  155,  a  =  001,  m  =  110,  % 

TT  =  155,  a  =  001,  d  =  012  und 
Fig.  16  :  TT  =  155,  a  =  001,  m=  110,  r/=  102, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  in  den  meisten  Fällen,  namentlich  bei  grösse- 
ren Krystallen,  die  spitze  Pyramide  rc  allein  auftritt. 


*)  Das  Orientiren  der  Krystalle  hingegen  gelingt  aber  ganz  gut,  wenn  das  Prisma 
und  das  Ooma  vorhanden  ist,  welche  letztere  zwei  Flächen  gewöhnlich  eben  und  sehr 
glänzend  sind. 

*♦)  Aehnlichc  spilze  Pyramiden  beschrieb  jüngst  G.  Sciigmaiin  als  Pseudo- 
morphosen  von  Cerussit  nach  Anglesit.  Verhandl.  des  naturh.  Vereins  f.  Rheinland. 
Jhrg.  XXXIII.   4.  Folge.   111.  Bd.   Separatabdruck  Seite  4  3. 
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IT.  Borsabänya. 

(Fig.  <7  — 19.) 

In  Bors<ihi'myn  fand  ich  in  dem  daselbst  im  Glimmerschiefer  ein- 
brechenden £^rosskörnis;en  und  mulmif];en  Galenit  einestheils  milehwei.sse 
dünne  längliche  Säulehen  ,  anderntheils  aber  klare  durchsieht ij^e  wasser- 
helle würfelit^e  Kryställchen ,  die  sich  in  beiden  Fällen  als  Anglesil  erwie- 
sen. Die  Zahl  der  ermittelten  Gestalten  beträgt  sieben ,  von  denen  eine 
neu  ist. 

Dieselben  bestimmten  sich  als:  a  =  001,  6  =  010,  w  =  110,  o  =  011, 
d  =  102,  j5  =  111,  ^  =  160,  wobei  die  letzterwähnte  Pyramide  die  neue 
Form  ist. 

1.  Typus. 

Die  milchweissen  Krystalle  sind  nach  d  =  \0%  säulig  entwickelt,  deren 
Enden  aber  durch  o«=011  abgeschlossen.  Hier  und  da,  und  zwar  ganz 
untergeordnet,  trifU  man  noch  a  ==  001,  6  =  010,  oder  selbst  die  Grund- 
pyramide z  =  111. 

Diese  dünnen  0*5  bis  1™"  langen  Krystalle  ergaben  für  das  herrschende 
Doma  : 

1 02  .  1 02  =  780  58 
n  .  »  =  78"  U 
»    .     »     =7*8«  51, 

für  das  andere  : 

011  .011  =75«  31 
bis        =  75«  38. 
Der  berechnete  Worth  ist  in  dem  einen  Falle  78«  56-8',  in  dem  andern 
aber  75«  35-6'. 

Die  kleinen  Krystalle  sitzen  auf  dünnen  Limonitfäden ,  welche ,  zu 
einem  nicht  sehr  dicken  Gewebe  verbunden ,  den  grosskörnigen  Galenit 
überziehen. 

Die  hierher  gehörigen  Combinationen  sind  folgende  : 
Fig.  17  :  ^/  =  102,  o  =  011, 
Fig.  18  :  (/  =  102,  o  =  011,  z  =  111, 

b  =  010,  d  =  102,  0  =  011  und  endlich 
a  =  001,  d=  102,  0  =  011. 

2.  Typus. 

Eine  andere  Ausbildungsweise  zeigen  die  1 — 2™"  grossen  wasser- 
klaren Kryställchen,  die  einen  starken  Glanz  besitzen  und  hanf-  oder  erbsen- 
grosse  Löcher  des  lichtgrauen  leicht  zerdrückbaren  Bleimulms  auskleiden. 
Bei  diesen  ist  (/  =  1t)2  und  o  =  011   im  Gleichgewicht  ausgebildet,  wäh- 
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rend  auch  a  =  001  und  6  =  010,  neben  m  =  011  und  js  =  111  auftritl. 
Die  durch  s  =  111  und  o  =  011  gebildete  Kante  wird  durch  die  neue 
Pyramide  ^  =  166  abfi;esiumpft.    Flüche  w  =  110  ist  fein  gestreift. 

An  einem  faulen  Krystall  (Fig.  19;,  weiches  sünimtliche  hier  erwähnte 
Formen  tragt  und  daher  aus:  «  =  001,  6  ==  010,  ?w==110,  o  =  011. 
d  =  102,  5  =  111,  ^=166  besteht,  ergab  die  Messung  : 

001  .  011  =52«  13 
102  .  T02  =  78«  58 
011  .  111  =  45«  12 
111  .  110  =  25«  38. 
Der  letzlere  Werth  ist  wegen  der  Slreifung  von  m  =  110  weniger 
zutreffend. 

In  Bezug  auf  die  neue  Pyramide  fand  ich  : 

011  .  166  =  9«  28. 
Durch  ihre  Lage  in  der  Zone  =  111  .011  und  den  angeführten  Kant^u- 
winkel  ist  das  Zeichen  der  Pyramide  bestimmt.     Berechnet   ergübe  die 
Kante  9«  3 10'. 


XXV.  Mineralogische  Notizen 

von 

Q.  Seligmann  in  Koblenz. 
(Hierzu  Taf.  XVI) 


1.    Fahlerz  von  Horhausen. 

Die  Kryslalle  dieses  Fundortes  sind  bereits  von  Klein  (Neues  Jahrb. 
f.  Mineralogie  4874,  pag. 493)  beschrieben  worden:  derselbe  führt  folgende 
Formen  auf: 

cx>Oc»(100)      +    ^x(444)       —  ^     X  (4T1) 
ooO       (110)       +?^x(2H)       _i^x(2Tl) 

0003  (340)      -f.i^x(44  4)       —  i^*x(4T4) 

+  ^  X  (332)       -  ^    X  (332) 
Eine  Anzahl   guter  Stufen ,  die  ich    in  den  letzten  Jahren   erwarb, 

Hessen  alle  diese  Formen' beobachten  mit  Ausnahme  von  —  ^—,  das    nach 

Klo  in  allerdin{zs  am  seltensten  vorkommt.  Dagegen  konnte  zu  jenen  noch 
der  neue  48-Fljichner  rr  =  6  02  (634)  hinzugefügt  werden.  Das  Auftreten 
der  Flüchen  dieser  Form  zeigt  Fig.  4,  die  grade  Projection  auf  die  Würfel- 
üüche  der  Combination  : 

,00....  ,    202       ,    404  202        404  602 

4.___.oo0.cx)0oo.+    ,--  +  -^ -^ ^ ,-- 

Es  erhellt  daraus,  dass  die  Lage  der  Flächen  des  negativen  Hemiëders 

von  602  bestimmt  ist  durch  die  Zonen :ooO  und  — —  :+        ' 

Die  holoiklrische  Form  schärft  die  längeren  Kant^  des  Ikositetraëders 
202  zu  und  bildet  zu  der  Reihe  derjenigen  Körper,  denen  diese  Eigen- 
schaft zukommt ,  eine  schöne  Ergänzung.  Es  sind  deren  nunmehr  vier 
bekannt  : 

4  02  (424),  602  (634),  802  (841),  40O2  (40.5.4) 
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602  fiilll  unter  das  allgemeine  Zeichen  mO    _    (Klein,  N.  Jahrb.  1872, 

pag.  122),  von  welcher  Gattung  nur  die  drei  folgenden  bekannt  waren, 
nHmlich  :  •  ^ 

-03  (932)  ,  y  0  y  (1 1 . 5.  2) ,        8o|-  (851  ) 

DieKanlenwinkel  von  602  sind  :  längste  Kanten  24H'14",  mittlere  16«57'27" 

kürzeste  36"  27' 10";   dte  von—-  dagegen    haben    die    Werthe:    längste 

36«  27'  10",  mitllere  49M7'  40",  kürzeste  24«  4'  14".    • 

Die  l^ige  der  Flächen  -— -  an  unseren  Krystallen  kann  leicht  zu  einer 
Verwechselung  mit  cx)03  Anlass  geben;  dieses  fällt  in  die  Zonen  : 

—  :  +  -^  und  oo  0  :  oo  0  oo- 

Die  Flächen —  sind  stark  gestreift  parallel  der  Combinationskante  der 

Zone -— :ooO,  so  dass  Messungen  in  dieser  unmöglich  sind.     In  der 

z 
30t  802  ' 

Zone  — ~r-*'H — r- konnte  ich  folgende,    bei  der  Kleinheit  der  Flächen 

z  z 

—  —^  nur  approximative  Messungen  ausführen  : 

_!£^:_?^^J  jjem.   151«-  16»  ber.   150  37' 

Zj  s 

+  ?^:_«^      _      32|o  _     32034' 

+  — :  — —        -      48010'  -     480ir 

'       «  2 

Die  Stufe  zeigt  neben  dem  Fahlerz  noch  Bleiglanz  in  der  Fonn  oo  Ooo  (100), 
0  (11 1)  :  beide  sind  auf  Spatheisenstein  aufgewachsen. 

2.    Gismondin. 

Durch  den  MineralienhUndler  Herrn  Höfer  in  Nieder-Lahnstein  erhielt 
ich  ein  flaches  Stück  Basalt ,  das  eine  kleine  Druse  mit  weissen,  durch- 
sichtigen Krystallen  einschliesst,  und  dem  die  Etiquette  »Âpophyllit  von 
Salesel«  beilag.  Schon  der  erste  Anblick  zeigte,  dass  die  bis  zu  3 — 4"" 
in  ihrer  grössten  Ausdehnung  messenden  Krystalle  nicht  Apophyllit  sieien, 
welchem  Mineral  aber  sie  angehörten ,  war  nur  nach  einer  genauem  Prü- 
fung festzustellen.  Diese  ergab,  dass  hier  ein  ausgezeichnetes,  neues  Vor- 
kommen von  Gismondin  vorliegt.  Grösse  und  Durchsichtigkeit  der  Krystalle 
versprechen,  wenn  es  gelingt,  mehr  <lavon  aufzufinden,  die  Zweifel  über 
das  Krystallsyslem  zu  lösen.  Ich  habe  um  das  Slüfchen  nicht  zu  zerstören 
nur  2  Kryställchen  heruntergenommen ,  deren  Messungsresultale  natürlich 
keineswegs  entscheidend  sein  können. 


»I 

66«  37' 

II 

57«  20' 

I 

880  U 

il 

87*48' 

(Zo  \  9' 

\3»  20' 
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Die  Krj'Staile  stellen  anscheinend  rhombische  Pyramiden  dar,  die, 
wenn  man  die  grösste  Âxe  zurMakrodiagonaien  nimmt,  parallel  den  brachy- 
diagonalen  Polkanlen  gestreift  sind  und  sich  in  Combination  mit  einer 
.Brachypyramide  befinden,  vvelch^  letztere  auch  die  Streifung  bewirkt,  also 
das  Zeichen  mPm  hätte,  und  deren  Flächen  nur  wenig  gegen  die  von  P  ge- 
neigt sind.  Jedenfalls  scheint  mir  die  Form  nicht  quadratisch  zu  sein.  Herr 
Professor  von  Zepharovich,  dem  ich  die  Stufe  vorlegte,  hatte  die  Freund- 
lichkeit, mir  die  Resultate  seiner  an  einem  der  losgetrennten  KrystäUchen 
vorgenommenen  Messungen  mit  dem  Femrohrgoniometer  mitzutheilen,  mit 
denen  meine  an  demselben  Fragment  vermittelst  des  gewöhnlichen  Gonio- 
meters erhaltenen  Daten  ganz  gut  übereinstimmen.  Der  betreffende  Kry- 
stall  zeigt  eine  Ecke,  in  der  zwei  brachydiagonale  und  zwei  Mittelkanten 
zusammenstossen  und  wurde  gefunden  : 

Brachydiagonale  Polkante  I 

.  Mittelkante 

» 

PimPm  anliegend 

Das  zweite,  kaum  Yj""  grosse  KrysläUchen  ergab  mir  sehr  unsichere  Re- 
sultate ;  die  Flächen  zeigen  mehrere  Reflexe,  auf  einer  der  brachydiagonalen 
Polkante  anliegenden z.  B.  drei,  welche  die  Winkel  I  :  IH  o  34',  11  :  III  2o  is\ 
I:III  4<^21  Y2  *^î'd^^*  ^^^  andre  derselben  Kante  anliegende  Fläche  hat 
nur  einen  Reflex  der  mit  11  den  Winkel  56<>33'  einschliesst.  Die  beiden 
andern  sich  darbietenden  brachydiagonalen  Polkanten  ergaben  zwischen 
570  42'  und  580  30'  schwankende  Resultate. 

Es  fällt  nun  zunächst  der  bedeutende  Unterschied,  der  theoretisch 
gleichwerthigen Kanten  auf,  denauch  Streng  (Neues Jahrb.  1874,  pag. 560] 
beobachtete.  Die  Difi'erenz  der  Mittelkanten  z.  B.  beträgt  nach  obigen 
Messungen  26',  nach  Strenges  32'.  Es  muss  aber  weiteren  Untersuchungen 
überlassen  bleiben ,  uns  hierüber  aufzuklären.  Einstweilen  wollte  ich  mir 
nur  erlauben^  die  Aufmerksamkeit  auf  dies  neue  Vorkommen  zu  lenken, 
das  vermöge  der  Grösse  seiner  Krystalle  auch  eine  genauere  optische  Unter- 
suchung zu  gestatten  scheint. 

Da  mir'wegen  des  Fundortes  einige  Zweifel  obzuwalten  schienen,  hatte 
Prof.  von  Zepharovich  die  Güte,  Dünnschlifie  der  Gesteinsunterlage  an- 
zufertigen, von  denenr  Prof.  Bôricky  constatirte,  dass  sie  identisch  seien 
mit  einem  Phonolith-Basalt  von  Proboscht  bei  Salesel  nordnordöstlich  von 
Leitmeritz.  Salesel  könne  demnach  gewiss  als  Fundort  angegeben  werden, 
um  so  mehr  als  es  noch  einen  zweiten  Ort  dieses  Namens  nordwestlich  von 
Leitmeritz  gebe,  bei  dem  auch  Phonolith-Basalte  vorkommen ,  welche  im 
Allgemeinen  dieselbe  mikroskopische  Beschaffenheit  zeigen. 

0  r  0 1  k ,  Zeitschrift  f.  Krjstallogr.  I.  2t 
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3.  Natrolith. 

Wir  verdanken  v.  Lang  [Philos.  Magazine,  Jan.  1863,  Mineralogieol 
Notes  by  Maskel}iie  and  Lang.  Sep.-Dr.  pag.  5),  die  Kenntniss  einer  An- 
zahl sehr  seltener  Formen  des  Natroliths,  die  jener  Forscher  an  der,  Bre- 
vicil  genannten  Varietät  dieses  Minerals  aufgefunden  hatte.  Es  ist  mir  nun 
auffallend,  dass  in  keinem  der  Hand-  und  Lehr-BUcher,  soweit  sie  mir  zu 
Gebote  standen  (Dana,  Des  Cloizeaux  zweiter  Theil,  Nachträge  zum  ersten, 
Naumann,  Quenstedt,  Blum)  der  Lang'schen  Arbeit  Erwähnung  geschieht, 
um  so  mehr  als  diese  alle  nur  wenige  Formen  anführen.  Es  sind  aber  im 
Laufe  der  Zeit  deren  eine  ziemliche  Reihe  bestimmt  worden ,  so  dass  ich 
glaubte,  es  sei  nicht  vergebliche  Mühe,  dieselben  einmal  zusammenzu- 
stellen, wie  in  folgender  Tabelle  geschieht.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken, 
dass  Dufrenoy  die  Verticalaxe  doppelt,  v.  Lang  dreimal  so  gross,  als  die 
anderen  Autoren ,  auf  deren  ^ Axenkreuz  ich  die  erstgenannten  Formeln 
umrechnete,  genommen  haben  : 


• 

Dufrenoy 

G.  Rose 

Kenngott 

Des  Cloizeaux 

V.  Lang 

ooP 

110 

ooP 

ooP 

ooP 

ooP 

eoP 

oop2 

120 

ooP% 

ooPoo 

010 

— 

ooPoo 

ooPoo 

ooPoo 

ooPoo 

100 

ooPoo 

GOPOO 

ooPoo 

ooPoo 

oP 

001 

— 

-!— 

— 

oP 

p 

111 

p 

p 

p 

p 

p 

2P 

221 

2P 

— 

2P 

3P 

331 

— 

^— 

— 

3P 

3P3 

131 

_— 

31^3 



3/^3 

3pZ 

9PZ 

391 

— 



— 

9P3 

P^ 

40 
19 

1M0H 
21.19-21 

49 

Pm 

pii 

40 

— 

Poo 

011 

—    . 

Poo 

^^^^ 

3/5  oo 

031 



— 

— 

• 

3poo 

3Pc» 

301 

— 



— 

3Poo 

Bei  Dufrenoy  (Traité  de  Min.  Ill,  pag. 422,  Taf.  176,  Fig.  181— 184) 
steht  im  Text  durch  Druckfehler  b^  b  ^/^o  g  V21  statt ,  wie  es  im  Atlas  richtig; 
heisst,  ft^ft  V2o^V2r  ^^  s«g^î  diese  Form  sei  von  Levy  beobachtet,  während 


rr  44 


Des  Cloizeaux  (Manuel  l,  382,  Taf.  29,  Fig.  172/3)  P  J^  auf   Phillips' 
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Autontët  gîebt.  Beide  Forme»  sind  wohl  unter  dem  einfachem  Zeichen 
PH  zu  vereiAigen,  da  ihre  brachydiagonalen  Poikanlen,  die  nach  den  ge- 
gebenen Figuren  allein  zu  beobachten  aind,  nur  V  Dtferenz  haben.  Es 
bat  nämlich  PH  in  den  genannten  Kanten  33®  32^  nach  Des  Gloizeaux's 
Rechnung,  PH  33*  23'  nach  der  ineinigen.  Kenngott's  Pm  (Uebers. 
d.  Result.  56/57  pag.  91),  ebenfalls  an  Âuvergner  Krystallen  beobachtet, 
ist  wohl  damit  identisch.  Am  Brevioit  gab  Rose  (kr^st.  ehem.  Mineral- 
system pag.  95}  zuerst  3i^3  und  Kenn  g  Ott  (Wiener  Aead.  1852  Band  IX 
miner.  Unters.  Sep. -Dr.  pag.  11)  ooPoo.  Dana  (System  5.  Aufl. 
pag.  427)  fuhrt  beim  Sa  vit  nach  Sella  noch  IPan,  was  aber,  wie  aus 
den  beigesetzten  Winkeln  erhellt,  ein  Druckfehler^)  Ist  und  P  heissen 
muss;  bei  Sella  (Sulla  Savite,  Nuovo  Cimento  VII  fasc.  di  Marzo  1858, 
Sep.-Dr.  pag.  2)  ist  iiuch  nur  von  P  (1 1 1  )  die  Bede. 

Gelegenheit,  mich  mit  diesem  Mineral  zu  beschäftigen,  gab  mir  eine 
Druse  des  schönen  Vorkommens  von  Salesel  in  Böhmen,  deren  Krystalle 
Combinationen  folgender  Formen  sind  (Fig.  2  und  3)  : 

ooP      (110)  in  den  Figurep  m 

oojp2     (120)  »  »  »  n 

.  c»/^oo  (010)  »  »  »  « 

ooPoo  (100)  ».  »  »  6 

P       (111)  »  »  »  0 

3P      (331)  »  »  »  J5 

3P3     (131)  »  »  «  y 

und  des  nur  einmal  als  sehr  kleine  Fläche  beobachteten  Makrodoma  6Poo 
{601;.  Ausserdem  zeigen  einige  Krystalle  unmessbare  Spuren  von  Flächen, 
zwischen  o  und  b  gelegen  und  anscheinend  mit  diesen  in  eine  Zone  fallend, 
die  vielleicht  einer  Pyramide  3P3  (311)  angehören.  In  die  Projection 
(Fig.  4)  habe  ich  ausser  den  von  mir,  auch  die  von  v.  Lang  beobachteten 
Formen  aufgenommen,  um  deren  innigen  Zonenzusammenbang  zu  zeigen. 
Da  die  Kristalle,  namentlich  aber  deren  Pyramidenflächen,  sehr  genaue 
Messungsresultate  versprachen,  so  habe  ich  an  einer  Anzahl  derselben  die 
Winkel  gemessen,  wobei  sich  fand,  dass  dieselben  etwas  von  den  von 
Des  Cloizeaux,  Dana  und  v.  Lang  angenommenen  abweichen,  und 
zwar  war  es  die  makrodiagonale  Polkante,  welche  mir  eine  Diflerenz  von 
ca.  10  Minuten  ergab.  Professor  vom  Rath  und  von  Zepharovich 
hatten  ebenfalls  die  Gefälligkeit,  je  einen  der  Krystalle  zu  messen,  und 
ergab  sich  nach  gütigen  brieflichen  Mittheilungen  dem  Ersteren  für  die 
makrodiagenalen   Polkanten    Y  37^  39'  bis  30',   dem  Letzteren  für  die 


*)  Noch  ein   Druckfehler  ist  bei  Dana   zu   berichtigen,  bei   welchem   pag.   426 
0/\i  —  Tm»  1440 M'  angeftihrt  wird,  was  richtig  0/^t  — r  heissen  moss. 


34t) 


6.  Seligroann. 


brach  yd  iagonalen  Polkanten  X  36<^  iT  und  fUr  o  :  o  über  oP  53»  27' 
(berechnet  nach  Des  Cloizeaux  53»  20'),  daraus  die  Miiteikanten  Z  126<»  33'. 
Nimmt  man  nun  fUr  X  den  Winkel  von  36<^  40\  wie  ihn  die  Autoren  an- 
nehmen, und  für  }  37^29',  so  ergiebt  sich  Ztn  126^33' 30",  also  völlig 
stimmend  mit  der  Beobachtung.  Der  so  erhaltenen  Pyramide  entspricht 
das  Âxenverhaltniss 

a  :  6  :  c  =  0,97897  :  I  :  0,35215  anstatt 
=  0,9827    :  I  :  0,35205. 

Daraus  berechnen  sich  die  Prismenwinkel  zu  91^43'  und  88<>  47' anstatt 
910und89<>.  Ferner  mass  Herr  von  Zepharovich  nach  gütiger  brief- 
licher Mittheilung  : 


Rerechnet 

Genifi^spn 

V.  Lang 

Seligmann 

p 

;  oo/^oo 

740.38' 

710  40' 

710  40' 

p 

:    3jp3 

26«  29' 

260  30' 

260  30' 

P     : 

3P 

29«  43' 

290  45i' 

290  46' 

31^3  ; 

ooPoo 

450  18' 

45010' 

45010' 

Mir  ergaben  sich  noch  folgende  Resultate  : 


Berechnet 

r 

Gemessen 

V.  Lang 

SeligmaoD 

ooPoo  :  ooP 

44021' 

44»  30' 

44«  23i' 

ooP      :  ooi^oo 

45*40' 

45»  30' 

45«  36i' 

ooPoo  :  ooPï 

27»   H' 

26»  68' 

27«.  3' 

00PI     :  OOP 

18»  29'   . 

18»  32' 

18«  53'. 

6Pc»  :  ooPoo 

25«  circa 

24"54i' 

4.  Regelmässige  Verwachsung  von  Rutil 

mit  Magneteisen. 

An  einem  in  meinem  Resiixe  befindlichen,  rundum  ausgebildeten  und 
durch  Vorherrschen  einer  Fläche  tafelförmigen  Octaëder  von  Magneteisen 
von  der  Alp  Lercheltini  im  Binnentbal  konnte  ich  auf-  und  eingewachsene 
kleine  Kry ställchen  von  Rutil  beobachten,  deren  Lage  zu  dem  Magneteisen 
eine  gesetzmässige  ist.    Der  Rutil  zeigt  die  Combination  00  P  (110),  ooPcx) 
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(100),  P(111),  Poo  (101)  und  sind  die  Krystalle  durch  das  altemirende  Auf- 
treten von  Flttchen  achtseitiger  Prismen  stark  parallel  der  Hauptaxe  ge- 
streift. Sie  sind  so  angeordnet,  dass  ihre  vertikalen  Combinationskanten 
parallel  sind  den  Kanten  der  vorherrechenden  Oktaëderflttche  und  ferner 
eine  Fläche  oo  Poo  parallel  liegt  mit  jener.  Hierdurch  ergeben  sich  Be- 
ziehungen zwischen  den  beiden  Mineralien,  die  gewissermassen  jenen  ahn- 
lich sind,  welche  die  bekannte  Verwachsung  von  Rutil  und  Eisenglanz 
zeigt.  Betrachtet  man  nämlich  das  Oktaeder  in  rhomboedrischer  Stellung, 
so  lâsst  es  sich  auffassen  als  die  Combination  eines  Rhomboëders  zweiter 
Stellung  mit  der  Basis,  um  so  einige  Uebereinstimmung  zu  erzielen  mit  der 
von  vom  Rath  (diese  Zeitschrift  Band  1,  pag.  13]  beschriebenen  An- 
ordnung der  Rutilprismen  zu  der  vollflälchigen  Pyramide  zweiter  Ordnung 
iPS  (Si 23)  des  Eisenglanzes.  Es  ergeben  sich  nämlich  folgende  gleich- 
artige Verhältnisse  : 


Verwachsung  des  Rutil  mit 


Eisenglanz 


Magneteisen 


1)  oR  (0001)  und  ooPoo  (100) 
spiegeln  ein. 

2)  Die  verticalen  Combinations- 
kanten des  Rutil  sind  parallel  den  3 
Richtungen  der  horizontalen  des 
Eisenglanzes  angeordnet.  Die  Rutil- 
prismen schneiden  sich  demnach 
unter  Winkeln  von  60<>  auf  der 
Basis. 


1)  Die  als  Basis  erscheinende 
Flache  von  0  (11 1)  und  ooPoo  (100) 
spiegeln  ein. 

2)  Die  verticalen  Combinations- 
kanten des  Rutil  sind  parallel  den 
Kanten  der  vorherrschenden  Ok- 
taederfläche  angeordnet  und  schnei- 
den sich  die  Rutilprismen  demnach 
unter  Winkeln  von  60<>  auf  der- 
selben. 


Wahrend  aber  die  Flachen  ooP2  (120)  des  Rutil  es  sind,  welche  eine 
annähernd  parallele  Lage  mit  denen  von  jPi  (2S23)  des  Eisenglanz 
haben,  sind  es  die  von  ooP3  (130),  welchen  eine  solche  Lage  mit  Bezug 
auf  die  sechs  das  Rhomboëder  bildenden  Oktaederflachen  zukommt.  Es 
besteht  hier  folgende  Annäherung  der  Winkel  : 

Magneteisen  0  (111)  :  0  (111)  =  70^32' 
Rutil  oo  Poo  (100)  :ooP3  (130)  =7|034'. 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist  die ,  bei  einem  regulär  krystallisirenden 
Minerale  solche  Verwachsungen  mit  Bezug  auf  eine  einzelne  Flache  zu 
finden ,  indem  sämmtliche  Rutilkrystalle  nur  zu  der  vorherrschenden 
Flache  des  Oktaeders  gesetzmassig  angeordnet  sind. 
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Mir  ist  nicht  bekannt,  dass  ttber  eine  regelmässige  VerwachsuDg  Ton 
Magneteisen  und  Rutil  schon  irgendwo  etwas  verOflfentlicbt  sei;  nach 
freundlicher  mûndlidier  Mittheihing  des  Herrn  Professor  vom  Rath  jedoch 
hat  demaelben  Herr  Professor  Websky  im  königlidien  mineralegischen  Mu- 
seum XU  Rerlin  eine  Stufe  von  gleichen  Fundorte  gezeigt,  an  welcher  er 
ebenfalls  die  oben  beschriebene  Yerwaehmmg  beobachtet  hatte. 


5.    Kieselzinkerz. 

Unter  einer  grösseren  Anzahl  Allenberger  Kieselzinkerz  -  Stufen ,  die 
ich  Gelegenheit  hatte  bei  Herrn  Höfer  durchzusehen,  fand  ich  zwei 
rundum  ausgebildete  Krystalle,  die  beide  am  antilogen  Pole  nicht  wie  ge- 
wöhnlich von  der  Pyramide  r  allein  begrenzt  sind.  Der  eine  in  Fig.  5  dar- 
gestellte ist  eine  Combination  folgender  Formen  : 

Analoger  Pol  :  '  Prismenzonen  :  Antitoger  Pol  : 

oP       (00t)  c  ooi^oo  (010)  a  2P2     (12t)  t; 

Poo  (101)  5  ooP       (110)  m  Poo  (011)  e 

3  Poo  (301)/  oP       (001)  c 

1^00(011)6 

3poo  (031)  i 

Unbestimmbare  Flechen  an  den  von  v  und  m  gebilàelen  vierflächigen 
Ecken  könnten  iPi  (211)  angehören.  Am  antilogen  Pole  ist  c  noch  nie 
beobachtet,  während  e  angeführt  wird  vom  Fundorte  RIeiberg  in  Kamthen 
von  Riess  und  Rose  (Ueber  die  PyroölektricitHt  der  Mineralien.  Rerliner 
Akad.  1843).  Dieselben  schreiben:  »Am  uiitem  Ende  finden  sich  die 
Flächen  f  (unser  e]  \md  s  (unser  t;),  letztere  als  Abstumpfungsflächen  der 
Kanten  zwischen  /*und  g  (unser  m).  Diese  fetzteren  Flächen  sind  aber  ab- 
gerundet und  fliessen  in  eine  rundliche  Fläche  zusammen,  an  der  man 
aber  doch  zuweilen  noch  die  Fläche  s  durch  Messung  bestimmen  kann.« 
An  unserm  Krysiall  lassen  sämmtliche  Fläehen  des  untern  Endes  sich  genau 
bestimmen,  da  sie  scharfe  Kanten  bilden  und  glänzend  sind,  wenn  auch 
etwas  gestreift  und  zwar  v  nach  den  Gombinatienskanten  mit  m,  e  nach 
denen  mit  c.  Dauber  (Untersuchungen  an  Mineralien  d.  Samml.  des  Dr. 
Krantz.  Poggend.  Ann.  92  päg.  d45  f.)  sagt  ausdrücklich,  er  habe  an  Alten- 
berger  Kryslallen  am  unteren  Ende  nie  eine  Spur  von  Domenflächen  wahr- 
genommen, dagegen  wohl  zuweilen  2P2  (211)  u,  wie  es  der  zweite 
Krystall  Fig.  6  zeigt.  An  demselben  treten  die  beiden  Pyramiden  u  und 
V  vollflächig  auf,  was  meines  Wissens  noch  nicht  beobachtet  wurde.  Er  ist 
eine  Combination  folgender,  genau  bestimmbarer  Formen  : 
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Analoger  Pol:  Prismenzone :  Anliloger  Pol: 

oP       (001)  c  (X)Poo{0\0)a  2p2  (121)  v 

iPoo  (102)  r  ooP       (110)  m  2P2  (211)  m 

Poo  (101)  s  oops     (130)  0 

3 Poo  (301)  t  ooP5     (150)  q 

\poo  (012)  d 
Poo  (OH)  e 

2Poo  (021)  A 

3Poo  (031)  i 

2p2    (121)  t; 

2P2     (211)  w 

4P4    (431)  y 

Ausserdem  finden  sich  am  analogen  Pole  rundliche,  undeutliche 
Flächen  als  Abstumpfungen  der  Kanten  e  :  s,  deren  Bestimmung,  da  nur 
diese  Zone  zu  sehen  und  Messungen  unausführbar  sind,  nicht  gelang.  Die 
Flächen  r  und  h  sind  rauh,  letztere  etwas  gewölbt,  wie  es  auch  Seh  rauf 
(lieber  die  Rrystallformen  des  Rieselzinkerzes.  Sitz.-Ber.  der  Wiener  Ak. 
1859  Sep.-Dr.  pag.  12)  fand,  der  als  Grund  dafür  das  Auftreten  der 
Flächen  iPoo  (032)  und  iPoo  (053)  angiebt,  was  nach  meinen  Beobach- 
tungen in  unserem  Falle  ebenfalls  zutrifft,  wenn  auch  die^e  Flächen  nicht 
so  deutlich  ausgebildet  sind ,  dass  man  ihr  Vorkommen  bestimmt  consta* 
tiren  könnte.  Das  Pinakoid  a  ist  der  Gombinationskante  mit  m  parallel  ge- 
streift. Die  übrigen  Flächen  glatt  und  z.  Th.  recht  glänzend,  wie  z.  B.  d, 
das  nur  als  sehr  schmale,  aber  gut  bestimmbare  Abstumpfung  der  Kanten 
c:  e  auftritt.  Diese  Fläche  ist  zuerst  von  Ries  s  und  Rose  bestimmt 
worden.  Dauber  beobachtete  sie  nicht,  während  6ch rauf  wieder  si«  in 
seiner  Fig.  24  zeichnet.  Die  von  Letzterem  untersuchten  Krystalle,  auch 
von  AUenberg  stammend,  zeigten  am  antilogen  Pole  nur  u. 


XXVI.  Mineralogische  Bemerkungen. 

(11.  Tbeil.) 
Von 

H.  Laspeyres  in  Aachen. 
(Hierzu  Tafel  XVII.) 


5.  Darehkreuziuigszwilliiige  von  Orthoklas  aus  Cornwall. 

(Fig.  1,  2,  3,  4.) 

Ausser  den  Durchkreuzungen  von  einem  rechten  und  einem  linken 
Carisbader  Zwillinge  nach  oo  P  (11 0)  und  ooJ^oo(100},  welche  ich  (unter 
5,  1  und  II)  in  dem  ersten  Theile  meiner  Bemerkungen  (diese  Zeitschrift 
1877,  204)  beschrieben  habe,  finden  sich  unter  den  Pseudomorphosen  von 
Zinnstein  nach  Orthoklas  von  Great  Consolidated  bei  Redruth  auch  noch 
Durchkreuzungen    von    entgegengesetzten    Carlsbader    Zwillingen    nach 

V4*V4  (ï^^)  ^^^^  ^(T^^)  ^»d  i^^ch  5J?oo(051). 

Konnten  die  zur  Ermittelung  dieser  seltenen  Zwillingsgesetze  nöthigen 
Winkelmessungen  auch  nur  mit  dem  Anlegegoniometer  oder  nach  Belegung 
der  ebenen  Flächen  mit  Kalkspathlamellen ,  also  nur  annähernd ,  auf  etwa 
^2^  genau,  ausgeführt  werden,  so  geht  aus  vergleichenden  Messungen  doch 
mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  so  ermittelten  Zwillings-  und  Symmetrie- 
Ebenen  nicht  zweifelhaft  sind. 

Ihre  Indices  sind  einfache,  und  die  berechneten  sowie  aus  wiederholten 
Messungen  ermittelten  Winkel  stimmen  gut  überein.  Allerdings  sind  diese 
Zwillingsebenen  zumTheil  als  Krystallflächen  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Indem  in  jeder  Gruppe  entgegengesetzte  Carlsbader  Zwillinge  sich 
durchkreuzen,  ist  die  Zwillingsebenc  zugleich  die  einzige  Symmetrieebene 
der  ganzen  Gruppe,  wie  ihrer  Theile. 

Findet  die  Durchkreuzung,  was  an  einem  mir  vorliegenden  Krystalle 
zu  beobachten  ist,  gerade  an  der  Stelle  statt,  an  welcher  der  Eine  der  beiden 
Carlsbader  Zwillinge  vermittelst  Durchkreuzung  nach  oo^Poo  (100)  [vergl. 
I.  Theil  dieser  Bemerk.  5, 11  fg.  9]  aus  einem  rechten  zu  einem  linken  wird. 


Mineralogische  Bemerkungen.  345 

so  hat  es  den  Anschein  —  was  aber  nachweislich  nicht  der  Fall  ist  —  als 
seien  zwei  gleiche  Garlsbader  Zwillinge  krystallonomisch  durchkreuzt. 

In  letzterem  Falle  würde  nämlich  die  Zwillingsebene  wohl  Symmetrie- 
ebene für  gewisse  Theile  der  Gruppe ,  aber  nicht  der  ganzen  Gruppe  sein  ; 
in  ersterem  Falle  dagegen  ist,  wie  es  bei  der  gleichzeitigen  Durchkreuzung 
nach  5^00^051)  und  ooJ^oo(IOO)  thatsächlich  vorliegt,  die  obere  Hälfte 
der  Gruppe  symmetrisch  nach  der  Zwillingsebene,  die  untere  aber  nicht. 

Die  Symmetrie  der  Gruppe  würde  natürlich  ganz  wieder  hergestellt 
werden  y  wenn  beide  Carlsbader  an  ihrer  Durchkreuzungsstelle  z.  B.  nach* 
5:i?oo(051)  zugleich  nach  opJ^oo  (100)  sich  durchkreuzten,  was  an  dem 
mir  vorliegenden  Maleriale  nicht  vorkommt. 

Die  Durchkreuzungen  nach  den  drei  genannten  Gesetzen  erfolgen  nicht 
so  ideal,  als  die  Zeichnungen  in  Fig.  1,  2,  3  es  darstellen,  sondern  wie  es 
Fig.  4  in  naturgetreuer  Abbildung  mit  geringer  Vergrösserung  *für  den  in 
Fig.  \  ideal  dargestelUen  Yierling  zeigt. 

An  die  eine  Seite  des  nach  oo^oo(OIO)  tafelförmigen  Carlsbader  ist* 
ein  enlgegengesetzter  in  Zwillingsstellung  angewachsen  und  dringt  mehr 
oder  weniger  lief  in  den  Ersteren  ein.  Durchstossungen,  wie  in  den  idealen 
Zeichnungen,  habe  ich  nicht  beobachlet,  sie  scheinen  aber  vorzukommen, 
denn  einer  der  hiesigen  Krystalle  hat  an  der  anderen  Fläche  oo  j^oo  (010) 
des  herrschenden  Carlsbader  gerade  an  der  Durchstossungsstelle  die  richtig 
orientirle  Narbe  eines  ausgebrochenen  Zwillings. 

Solche  Narben  sind  bald  KryslallstUmpfe,  bald  mehr  oder  weniger  tiefe, 
nur  im  Umrisse  regelmässig  begrenzte  Gruben ,  wie  sie  in  Fig.  4  an  einer 
Stelle  auf  M'^  gezeichnet  sind. 

III.  Zwillingsebene  V4«V4(^^4)-  (F«g.  ^  ^l 
Diese  als  Kryslallfläche  am  Orthoklas  nicht  bekannte  Zwillings- 
ebene  bestimmt  sich  daraus,  dass  nach  den  Messungen  nur  die  Flächen 
x^.o^.M^.M''^.o^,x^  in  einer  Zone  liegen  —  weder  P^.M^ ,  P^,  M*  noch 
72  73  _*.  und  dass  if  2  und  M^  115^  einschliessen ,  während  die  Berech- 
nung*) 115^20'  verlangt. 

Daraus  berechnet  sich  0^:  M^  =  \^  3i'  30"  (gemessen  2^, . 
In  dieser  Gruppe  stehen  in  Zwillingsstellung  : 

Individuum     I  und   II  nach  Carlsbader  Gesetz  (links) , 
)>  HI     »    IV     »  »  »       (rechts), 

»  II    »    III    »      dem  neuen      » 

Die  Individuen  I  und  IV  stehen  zwar  symmetrisch  zu  einander  aber 
nicht  krystallonomisch ,  denn  ihre  Symmetrieebene  berechnet  sich  zu 
24,261  a  :  ^5  b  :  c,  also  nur  nahezu  V4  *30  (T  .  30  .  24) . 

I  und  III  sowie  11  und  IV  stehen  dagegen  unsymmetrisch  zu  einander. 


*)  Nach  den  Winkelangaben  in  Naumann' s  Mineralogie.   4874.   893. 
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IV.  Zwillingsebene  P(T11).    (Fig.  2.) 

Dieses  Zwiüingsgesetz  ist  schon  von  Breiihaupt  (berg-  und  htttten- 
männische  Zeitung.  1858.  I)  beschrieben  und  abgebildet  worden.  Erfand 
es  zuerst  an  Krystallen  aus  Meyers- Grund  bei  Ilmenau  und  später  bei  den 
Zinnsteinpseudomorphosen  von  Botallack  in  Comwall.  Er  giebt  auch  schon 
an,  dass  die  sich  durchkreuzenden  Krystalle  »fast  stets«  (?)  Carlsbader 
Zwillinge  seien,  ob  entgegengesetzte  sagt  er  nicht. 

Da  seine  Zeichnungen  nur  einfache  Zwillinge ,  nicht  Doppelzwillinge, 
darstellen,  gebe  ich  in  Fig.  2  eine  ideale  Zeichnung  der  Letzteren. 

Die  Flächen  x^ .  o^ .  if  *^ .  if  * .  o* .  x^  liegen  auch  hier  in  einer  Zone,  if* 
und  M^  schliessen  aber  126*  17'  ein. 

Die  Individuen  I  und  IV  stehen  zu  einander  symmetrisch  nach 
24,261  a'  :  6  :  c,  also  fast  nach  ^24  (T .  24  .  24] . 

Sonst  ist  Alles  analog  dem  vorhergehenden  Zwillinge. 

V.  Zwillingsebene  5«oo[051).    (Fig.  3.) 

Diese  als  KryslalUläche  ebenfalls  noch  nicht  beobachtete  Zwillings- 
ebene ergiebt  sich  aus  den  folgenden  Messungen  : 

if 4 .  pt .  F2 .  if  2  liegen  in  einer  Zone  und  M^  bildet  mit  M^  43<»  30'  (be- 
rechnet 43  »  41'). 

Die  Symmetrie-  und  Zwillingsebene  halbirt  hier  den  scharfen  Winkel 
zwischen  M^  und  M^. 

Es  berechnet  sich  die  Neigung  if 2  zu  n^  =  1®  22 Va'  d.  h.  if*  hat  bei- 
nahe die  Lage  von  n=2  j^oo  (021)  zum  IV  Individuum. 

In  dieser  Gruppe  stehen  in  Zwillingsstellung  : 

Individuum    I  und  II  nach  Carlsbader  Gesetz  (links) , 
9  III     A    IV    D  »  »       (rechts), 

0  II    »    IV    »     ^dem  neuen      » 

1  und  III  stehen  symmetrisch  zu  einander  nach  4,8015a' :6:5c,  also 
beinahe  nach  5^5  (T51).  während  I  und  IV  sowie  II  und  III  eine  unsymme- 
trische Stellung  zu  einander  haben. 

An  einer  der  hiesigen  Gruppen  finden  Durchkreuzungen  nach  oo  P  (1 1 0) , 
00^00  (100)  und5J?oo(051)  statt. 

Bei  diesen  ebenflächigen  sowie  scharf-  und  geradekantigen  Orthoklas- 
kr\stallen  fällt  es  auf,  wie  sie  sich  so  vollkommen  in  einem  Granit,  ein- 
gewachsen, haben  bilden  können ,  was  alle  Angaben  über  das  Vorkommen 
dieser  Pseudomorphosen  hervorheben ,  und  was  manche  ringsum  ausgebil- 
deten Gruppen  auch  beweisen. 
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6.  Tepaskrygtalle  am  SMlnen  nnd  Bdhmra« 

(Fig.  5,  6,  7,  8.) 

Die  »Topase  einiger  Zinnerziagersiauen  besonders  von  Alleuberg  und 
Schlaggenwalde«  haben  bekanntlich  durch  G  r  o  t  h  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol . 
Ges.  1870.  XXII.  381)  eine  eingehende  monographische  Bearbeitung  ge- 
funden. 

Derselben  kann  ich  für  die  Krystalte  von  Altenberg  nichts  wesentlich 
Neues  und  fUr  die  von  Schlaggenwalde  nur  wenige  neue  Beobachtungen  an 
den  zahlreichen  Stufen  der  hiesigen  [Sac kuschen]  Sammlung  zufUgen. 

Dagegen  beschränken  sich  in  der  Literatur  die  Mittheiiungen  über  die 
ebenfeUs  mit  Rinnstein,  Apatit,  Steinmark  und  Quarz  (Jahrb.  f.  Min.  1854. 
785)  vorkommenden  Topase  im  sogenannten  Topasfels  vom  Schneckenstein 
auf  die  allgemeinen  Angaben  in  den  Lehrbüchern  und  auf  wenige  dürftige 
Notizen. 

A.  Die  To paskrystalle  von  Schlaggenwalde  in  Böhmen 
(Fig.  5,  6,  7) 

zeigen  in  der  hiesigen  Sammlung  eine  andere  Combination  als  die  von 
Grot  h  beschriebenen  desselben  Fundortes  und,  wie  es  scheint,  desselben 
Vorkommens  (6  von  G  r  o  t  h) . 

Die  Letzteren  (»meist  nur  klein«)  werden  nämlich  vorherrschend  ge- 
bildet von  /  =  oopi  (120)*)  und  ^=«2  Pöb  (024),  nur  untergeordnet  treten 
24  andere  Formen  auf,  unter  welchen  u=y2^(^^^)  ^^^  gewöhnlichste 
Pyramide  ist  (Groth,  1.  c.  Taf.  XI.  Fig.  8). 

Die  stets  ringsum  und  an  beiden  Enden  der  Krystailaxen  ganz  gleich 
ausgebildeten^  bis  7"'"'  grossen  Krystalle  in  der  hiesigen  Sammlung  haben 
bei  geringer  Durchscheinenheit  lichtgraue  oder  violettgraue  Farbe  und 
liegen  eingewachsen  in  einem  grosskdrnigen  Gemenge  von  grauem  und 
honiggelbem  Quarz  mit  Zinnsteinkrystallen ,  etwas  bräunlichem  Glimmer 
und  Spuren  von  Apatit  und  Flussspath,  also  in  einem  Greisen. 

Alle  Krystalle  sind  nun  aber  bei  weitem  vorherrschend  z.  Th.  ganz 

begrenzt  von  l=siCoPi  (120)  und  /*=«  Pdö  (011).   Diese  beiden  Formen 

haben  bekanntlich  nahezu  gleiche  Winkel  : 

/  :  /  =  86«  40'  und  93«  iO' \        ,„      . .   r„    c  ui  ia 

87«    3'  und  92»  57'  I  °^  Schlaggenwalde, 


doch  so  dass  /  den  stumpfen,  fdeu  scharfen  Winkel  an  Axe  6  zu  liegen  hat. 


*)  Ich  schiiesse  mich  in  Betreff  der  (Grundform  Des  Cloizeaux,  Groth,  Quen- 
stedt,  V.  Kok  sc  ha  row  an.  obwohl  für  die  Topase  von  Sachsen  und  Böhmen  die  Nau- 
mann-HankeTscheGrundform  vorzuziehen  wttre.  mPfi  \.  KokscharowsimP^ 
Naumann.  Ebenso  behalte  ich  die  Signatur  der  Flächen  von  v.  Kokscharow  und 
Groth  bei. 
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Das  Goniometer  und  die  Spaltbarkeit  orienüreii  mitbin  an  den  Kry- 
stallen ,  welche,  wenn  beide  Formen,  was  an  den  meisten  Krysiallen  der 
Fall  ist,  im  Gleichgewichte  stehen  (Fig.  5  u.  7j,  dem  blossen  Auge  deshalb 
tetragonal  erscheinen,  die  Makroaxe  als  scheinbare  Hauptaxe. 

ia  =  1,0600  ist  fast  gleich  c  =  0,9497  (nach  Groth). 

Ganz  untergeordnet  treten  an  diesen  Krystallen  meist  noch  if  =  oo  P(h  \  0] 
und  y=^  Pob(021  )  und,  was  für  Topase  des  Erzgebirges  selten  ist,  von  den 
Pyramiden  deutlich  und  messbar  nur  o  =  P{i^\)  und  (/  =  Pdb(101)  auf 

(Fig.  6). 

Ein  weiteres  Interesse  gewinnen  diese  Krystalle  noch  durch  das  fast 
ausschliessliche  Auftreten  von  »gefurchten«  oder  »eingekerbten«  Kanten, 
welche  zwar  nur  wenig  vertieft  —  die  Zeichnungen  haben  die  Tiefe  zur 
Grösse  stark  übertrieben  —  aber  sehr  deutlich  und  regelmässig  ausgebildet 
sind.  Ich  habe  sie  nur  da  beobachtet,  wo  die  Zeichnungen  sie  wiedergeben. 
Dass  ich  die  bekanntlich  am  Diamant  und  Quarz  zuerst  beobachtete  Furch- 
ung von  Krystallkanten  für  kein  Kriterium  einer  Zwillingsbildung  halte, 
geht  aus  einer  früheren  Arbeil  von  mir  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges. 
1874.  XXVI.  339)  hervor.  Seitdem  haben  v.  Lasaulx  (Jahrb.  f.  Min. 
1876.  264)  Sadebeck  (Monatisb.  d.  berl.  Akad.  1876.  579)  und  Hirsch- 
wald (diese  Zeitschr.  1877.  212)  diese  Ansicht  für  Quarz  und  Diamant 
näher  begründet,  und  die  Kantenfurchung  am  Rothkupfererz ,  Bleiglanz, 
Flussspath,  Silber  und  Alaun  in  derselben  Ausbildungsweise  nachgewiesen. 

Bei  den  in  Fig.  5  und  6  dargestellten  Krystallen  kann  am  allerwenig- 
sten von  einer  Zwillingsbildung  die  Rede  sein ,  wir  können  uns  die  Ein- 
kerbungen der  Kanten  nur  dadurch  entstanden  vorstellen ,  dass  entweder 
auf  den  vertikalen  Flttchen  eines  —  mit  Aocenten  bezeichneten  —  Krystalls 
oder  auf  den  brachydiagonalen  Flächen  eines  —  nicht  accentuirten  —  Kry- 
stalls an  den  Kanten  etwas  zurückspringende,  in  Wirklichkeit  etwa  ^/^^°^ 
dicke  Lamellen  zum  Absätze  gelangt  sind. 

Bei  manchen  Krystallen  beobachtet  man  in  grellem  Reflexlichte ,  wie 
es  Fig.  7  darzustellen  versucht,  noch  in  der  Tiefe  der  Einkerbungen  eine 
ganz  zarte  wiederausspringende  Kante,  welche  von  denselben  Flächen  wie 
die  einspringenden  Winkel  gebildet  wird.  Diese  Bildung  kann  man  sich 
nur  erklären  durch  den  an  den  Kanten  etwas  zurücktretenden  schaligen 
Weileraufbau  des  nicht  accentuirten  Kry  stalls  sowohl  in  der  Zone  der  Ver- 
tical- als  auch  der  Brachyaxe. 

Des  lamellaren  Aufbaues  der  Allenberger  Topase  gedenkt  schon  Grot  h 
(1.  c.  390). 

Einkerbungen  der  Kanten  kann  man  auch  an  den  Topasen  des 
Schneckenstein  (s.  u.  6  B)  allerdings  nicht  in  der  Regel  sondern  nur  selten 
beobachten.    . 
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B.  Die  Topaskrystalle  vom  Schneckenstein  in  Sach- 
sen.   (Fig.  8.) 
Die  grosse  mir  von  dort  vorliegende  Reihe  zeigt,  dass  die  meist  wein- 
gelben selten  farblosen  Krystalle  zum  Theil  viel  flächenreicher  sind  als  die 
Lehrbücher  : 

\.M  =  ooP      [WO)  6.  P=    oP      (OOi) 

2.  /  =  ooP2    (120)  1.u=^/^P      (W%) 

3.  g  =  ooP3    (130)  8.    <  =  Va^      (^^3) 

4.  /•=       Pdb(OII)  9.  x  =  V3P2    (^23) 

5.  y  =  2    Pdb  (021)  10.  a  =  Va  ^ob  (023)  *) 

und  die   letzten   krystallographischen   Notizen   über  diese  Krystalle  von 
Hankel  (Abhandl.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1870.  IX.  388)  : 

11.  /r  =  oo  P Vj  (250)  **)  12.  c  =  ooPdb(010) 

und  von  Frenze  1  (Min.  Lexicon  v.  Sachsen.  324)  : 

13.  m  =  ooPV2(230)  14. /S  =  V«^*  (0^2)  ***) 

angeben.    . 

Aus  dem  meist  deutlichen  Zonenverbande  oder  aus  allerdings  nur  an- 
nähernden Messungen  konnten  mit  Sicherheit  noch  folgende  Flächen  be- 
stimmt werden  : 

15.  A=ooP74  (470)  —  Groth,  Altenberg  — gemessen 

16.i/;t)=iP2    (124)— Hankel  —  Zone  Pix  u.  i:f 

17.  i'=      P2    (122) —V.  Kokscharow,  Russland  — 

\S.q)=4/^pl    (143)— Hankel  — 

19.  t  =  ^/iPÏ    (135)— V.  Kokscharow,  Russland  — 

20.  Ä=V3Pdb(103)  —  »  »        — 

21.  ^_2/j^/>cxj(205)  —Groth,  Schlaggenwalde  — 
22. />=V2^*(<02)  —  »  »  — 
23.  d=  Pdb(IOI)  —V.  Kokscharow,  Russland  — 
24.0—      P      (111)—                               •     .              — 

Aufiserdem  finden  sich  an  den  Krystallen  wie  an  denen  von  Aitenberg 
und  Schlaggenwalde  noch  sehr  häufig  Abstumpfungen  der  in  Fig.  8  durch 
Doppellinien  bemerkbar  gemachten  Kanten ,  welche  zu  schmal  und  unvoll- 
kommen ausgebildet  sind,  fUr  Winkelmessungen  oder  zur  Auffindung  einer 
zweiten  Zone. 


D 

Pix  u.q>iy 

» 

iix  u.  fi  M 

9 

iif   u.  P:g 

» 

i:  i   u.  Pid 

» 

Uli   n.  Pid 

» 

uiu  u.  P:d 

» 

u:M  u.  Miu 

» 

ui  M  u.  Old 

*]  Des  C  loi  z  eaux  ,  Manual  I,  474 — von  mirais  deutliche  Fleche  uicht  beobach- 
tet, vielleicht  aber  aid  schmale  Abstumpfung  zwischen  ^nnd  P  (siehe  uniMi). 
**)  Von  mir  nicht  beobachtet. 
***]  Von  mir  als  deutliche  Flache  nicht  beobachtet ,  aber  vielleicht  als  schmale  Ab- 
stumpfung zwischen  /'und  P  (siehe  unten). 

f)    Auf  Tafel  XVII  Fig.  8  steht  irrthümlich  s  statt  <//.     z  nennt  nämlich  von 
Koksch.    (III.  199.)  tSjPJ  (7.4.45). 
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Die  Abstumpfung  dor  Kante  P:i  ist  vielleicht: 

€  =  \/4  P  (1 U ,  —  G  rot  h ,  Schlaggen walde^ 
und  die  der  Kante  P  :  f  vielleicht  : 
ß=y^Pöb(Oi%)  oder 

a  =  2/:,  P<x>  (023) . 

Die  Topase  vom  Schneckenstein  stehen  somit  keinem  anderen  Fund- 
orte an  Flttehenreichthum  nach. 

Diese  für  Schneckenstein  bisher  noch  nicht  angeg^enen  Flächen  treten 
dort  wie  an  allen  anderen  Fundorten  immer  nur  sehr  untergeordnet  und 
meist  sehr  selten  auf,  eine  Ausnahme  davon  machen  mehrfach  nur  m,  t,  Vj  q>. 
Wenn  sie  in  der  Zeichnung  (Fig.  8)  ausgedehnter  dargestellt  sind ,  so  ge- 
schah es,  um  sie  deutlicher  in  ihrem  Hauptzonenverhande  hervortreten  zu 
lassen. 

Die  schon  bei  den  Topasen  von  Schlaggenwalde  erwähnte  Einkerbung 
der  Kanten  ist  an  sehr  wenigen  Kristallen  vom  Schneckenstein  dann  aber 
deutlich  zu  beobachten  sowohl  an  der  Kante  f:  y  als  auch  /*:  ç». 

Der  Habitus  der  stets  nach  c  säulenförmigen  Krystalle  ist  ungemein 
verschieden  : 

I.  nacb  den  verticalen  Flächen: 

A.  M  =  ooP    (110)  herrscht,  ca.  124®  (Homblendetypus,  Weiss), 

B.  /  =  ooP2(i«0)         »        ca.    87®  (Augittj pus,  Weiss); 

tl.  nach  den  terminalen  Flächen: 

A.  P  £=  0  P  (001)  herrscht  mehr  oder  weniger  aber  niemals  bis  zum  gänz- 
lichen Verschwinden  der  Pyramiden  und  Domen, 

B.  f=  Pdb  (01 1  )  herrscht  bis  zum  Verschwinden  der  Basis  («elten  ganz) 
und  Pyramiden  (niemals  ganz) , 

C.  Pyramiden  und  Braohydomefi  mehr  oder  weniger  im  Gleichgewichte 
herrsehen  bis  zum  Verschwinden  der  Basis  (selten  ganz). 

Die  krystallographischen  Elemente  des  Topas  sind  bekanntlich  nach 
den  Untersuchungen  von  v.  ICokscharow  und  Groth  auffallend  ver- 
schieden bei  den  verschiedenen  Fundorten,  während  sie  für  denselben  sehr 
genau  übereinstimnten-sollen. 

Fast  alle  Topase  vom  Schneckenstein  gestatten  gar  keine  genaue  Mes- 
sung, denn  ihre  terminalen  Flächen  sind  dmsig  oder  matt,  und  die  ver- 
ticalen zwar  lebhaft  glänzend  aber  oscillatorisch  derartig  gestreift ,  dass 
man,  wie  es  G  r  o  t h  sob(»n  für  die  Altenberger  anführt,  eine  bis  über  1  ^  lange 
Reihe  von  ReOexbildern  bekommt,  von  denen  mehrere  gleich  hell  sein  kön- 
nen oder  von  denen  die  hellsten  nicht  immer  die  richtigen  sind. 

Unter  mehr  als  150  Schneckensteinern  fand  ich  aber  zwei,  welche  ganz 
genaue  Messungen  ersten  Grades  von  zwei  unabhängigen  Kanten  erlauben, 
wenn  man  alle  Flächenlheile.  welche  imter  der  Lupe  oscillatorische  Strei- 
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fang  zeigen ,  schwärzt  und  nur  fehlerfreie  unmittelbar  an  der  Kante  He* 
gende  Theile  znni  Reflex  gelangen  lässt.   So  bekommt  man  von  jeder  Flache 
nur  ein  Reftexbild^  dessen  Schärfe  kaum  etwas  zu  wünschen  Übrig  lässt 
und  die  Yergrttsserung  durch  das  Fernrohr  vertragen  kann. 
Die  Messungen  ergaben  : 

I.  Krystall  0,5345«8  :  f  :  0,954947 
Jf  :  H  «  550  59'  47"  —  6  Messungen  Max.  55«  59'  40''  Min.  55»  58'  40" 
f:  y  =\S^i¥         —  8  »  »     480  4^'  30"      ^     48o  44'  50" 

H.  Krystall  0,529988  :  4  :  0,945585 
jr  :  jr  =  550  50'  45"  —  8  Messungen  Max.  55«  54'  — "  Min.  55«  49'  40" 
u:u  =380  52'  -."  _  8  »  »    38o  5Î'  50"      »    380  54'  40" 

Hiernach  werden  die  Schwankungen  der  Elemente  des  Topas  noch 
grösser  als  bisher  bekannt.  Dass  sie  auch  für  denselben  Fundort ,  den  An- 
gaben von  Groth  und  V.  Kokscharow  entgegengesetzt,  stattfinden,  kann 
insofern  nicht  mit  völliger  Gewissheit  aus  meinen  zweifellos  richtigen 
Messungen  gefolgert  werden ,  da  der  Krystall  No.  H  durch  seine  mehr  den 
Sibirischen"^)  als  den  Schneckensteiner  To]>asen  gleichende  Form  und  Be- 
schaffenheit die  richtige  Fundortsangabe  nicht  zweifellos  verbürgt,  wahrend 
der  Krystall  No.  I  ein  echter  Schneckensteiner  ist. 

Diese  Inconstanz  der  krystallographischen  Gonstanten  des  Topas  zu 
ergründen,  bleibt  zukünftigen  krystallographischen  und  chemischen  Unter- 
suchungen vorbehalten. 

7.  Der  scheinbare  Hemlmorphismw  des  Topas. 

(Fig.  9,  40,  44,  42.) 

Ein  besonderes  Interesse  bieten  die  Topase  des  Schneckenstein  noch 
dadurch,  dass  ihr  Vorkommen  zeigt,  wie  nicht  nur  sie  sondern  auch  die 
ebenso  ausgebildeten  der  anderen  Fundorte  den  scheinbaren  Hemimorphis- 
mus,  auf  welchen  Hauy  (Traité  de  minéral.  II.  Tf.  49  fg.  432 — 434)  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat,  erhalten  haben  dürften. 

Dass  die  an  beiden  Enden  der  Yerticalaxe  mehr  oder  minder  verschie- 
den ausgebildeten  Topaskrystalle,  welche  wir  allerdings  nicht  selten  und 
an  vielen  Fundorten  finden,  keine  gesetzmässige  sondern  nur  eine  zufällige 
Unsymmetrie,  also  nur  scheinbaren  Hemimorphismus,  in  dieser  Richtung 
haben,  beweisen  einmal  das  von  v.  Kokscharow,  Broth  u.  ÂÂ.  nach- 
gewiesene häufige  Vorkommen  trisymmetrischer  Krystalle  an  allen  Orten, 

*)  Die  kn'stallographiscben  Coostanlen  weichen  aber  von  denen  aus  Sibirien  nach 
V.  Kokscharow  (Materialien  II.  498]  stark  ab: 

0,5Î854  :  4  :  0,95395  —  AT  :  Af  =  55»  43'  —  /"  :  P  =  43*  39.' 
Am  nächsten  kommen  ihnen  die  von  Sc'hlaggenwalde,  welche  Groth  allerdings  nicht 
genaa  festzustellen  vermochte  : 

0,5300  :  4  :  0,94970  —  JV  :  Af  «  850  5t'  —  |/  :  }/  sc  4140  gg'. 
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von  wo  man  disymmetrische  kennt ,  und  das  ausschliessliche  Vorkommen 
trisymmetrischer  an  gewissen  Fundstellen  (z.  B.  Schlaggen walde ,  Ehren- 
friedersdorf], andermal  die  pyroeiektrischen  Untersuchungen  von  Hankel 
(Abh.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1870.  359)  und  die  Aetzversucbe  von  Baum- 
hauer (Jahrb.  f.  Min.  4876.  5.]. 

Die  Ansichten  der  Mineralogen  über  den  Grund  dieser  Thatsache  gehen 
aber  auseinander  und  nach  meinen  Beobachtungen  nur  deshalb,  weil  diese 
Unsymmetfie  nach  c,  die  sich  auf  verschiedene  Weise  darstellt,  auch  auf 
verschiedenen  Wegen  entstanden  ist. 

Hankel  und  G  rot  h  erklären  sie  durch  die  auch  an  anderen  Minera- 
lien vorkommende  mehr  oder  minder  starke  Kr^'stallisationstendenz  an 
beiden  Axenpolen ,  denn  es  zeigen  sich  dort  meist  dieselben  Flächen  nur 
in  ungleicher  Ausdehnung  bis  zum  gänzlichen  Ausfall  gewisser  Flachen. 
Dass  die  von  Hauy  (traité  de  min.  II.  Tf.  49  fg.  432—434) ,  Dufrénoy 
(traité  de  min.  Tf.  208  fg.  380—383)  und  Groth  (1.  c.  Tf.  XI  fg.  6.  7)  ab- 
gebildeten, nach  c  unsymmetrischen  Krystalle,  welche  sich  in  ganz  analoger 
Weise  unter  den  Krystallen  vom  Schneckenstein  wiederfinden ,  durch  un- 
gleiche Centraldistanz  der  Flächen  sich  befriedigend  erklaren  lassen,  kann 
ich  nur  beistimmen. 

Nennen  wir  im  Folgenden  diesen  Fall  die  erste  Art  der  Unsyni- 
metric. 

Dagegen  zeigen  die  meisten  sogenannten  hemimorphen  Krystalle  die 
Unsymmetrie  in  ganz  anderer,  auch  für  alle  anderen  Fundorte  im  Wesent- 
lichen gleicher  Ausbildungsweise  —  zweite  Art  der  Unsymmetrie — , 
wie  es  schon  Hankel  (1.  c.  373)  und  von  Kokscharow  "(Materialien 
HI.  214)  hervorgehoben  haben.  Am  häufigsten  sind  solche  in  Brasilien, 
am  Schneckenstein  und  am  Flusse  Urulga,  und  fast  immer  kommen  sie 
als  »lose  Krystalle«  in  die  Sammlungen. 

Das  normale  Ende  zeigt  nämlich  die  gewöhnliche  bekannte  Flächen- 
combination,  während  das  abnorme  Ende  von  einer  matten  bis  drusigen, 
also  gegen  die  sehr  vollkommene ,  ebene  und  gut  reflectirende  Spaltfläche 
sehr  abweichenden  Basis  begrenzt  wird ,  an  deren  Rändern  bei  genauer 
Beobachtung  sehr  kleine  und  rudimentäre  Pyramiden-  und  Domenflächen 
in  einzelnen  Fällen  wahrgenommen  werden  kt(nnen. 

Auch  diese  »zweite  Arta  erklärt  Hankel  im  obigen  Sinne,  v.  Kok- 
scharow ist  dagegen  in  Folge  einer  Stufe  vom  Flusse  Urulga  der  Meinung, 
solche  Topase  seien  durch  natürliche  Spaltung  trisymmetrischer  Krystalle 
im  Gebirge  gegen  Schluss  ihrer  Bildung  entstanden.  Beide  nun  nattlrlich 
nach  c  unsymmetrische  Hälften  wären  gleich  darauf  in  der  ursprtlnglichen 
Lösung  weiter  gewachsen,  hätten  aber  bei  nahezu  gleichem  Wachsthum  an 
allen  Stellen  unsymmetrisch  bleiben  müssen.  Die  glänzende  Spaltfläche 
bedeckte  sich  dabei  mit  einer  drusigen  bis  matten  Kruste. 
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Hank  el  spricht  sich,  wenn  auch  nicht  gegen  die  Möglichkeit,  so  doch 
gegen  die  Allgemeinheit  dieser  Annahme  aus,  worin  ihm  meine  Unter- 
suchungen, aber  nicht  seine  dagegen  gemachten  Einwendungen,  oder  seine 
obige  Erklärungsweise  Recht  geben  müssen. 

HankeTs  Haupteinwand  gegen  v.  Kokscharow's  Annahme  —  das 
nicht  seltene  Auftreten  von  kleinen  Flächen  zwischen  der  drusigen  Basis  und 
den  Prismenflachen,  »man  mttsste  annehmen ^  dass  alle  diese  Topase  dicht 
tlber  der  Spitze  des  unteren  Endes  abgebrochen  waren«  —  ist  nëmlich  nicht 
stichhaltig,  denn  einmal  können  durch  Weiterwachsen  der  zerbrochenen 
Topaskrystalle  ebensogut  rudimentäre  Pyramiden  und  Domen  wie  drusige 
Endflächen  an  der  Bruchstelle  sich  bilden ,  und  zweitens  beobachtet  man 
namentlich  an  den  Krystallen  vom  Schneckenstein  durchaus  nicht  selten, 
dass  das  oberste  (normale)  Ende  derselben  \  bis  3™°*  unter  der  Basis  ^als 
Krystallfläche)  ganz  abgespalten  oder,  wie  ein  Lichtschein  nach  dieser  Rich- 
tung zeigt,  eingespalten  ist,  wohl  weil  je  näher  dem  Ende  die  Krystalle 
um  so  geringer  in  der  Dicke  werden. 

In  diesem  Falle  bleiben  also  vom  ursprünglich  normalen  Ende  grössere 
oder  kleinere  Theile  der  Pyramiden-  und  Domenflächen  zurück,  um  später 
am  abnormen  Ende  sich  zu  zeigen. 

Treten  mithin  am  abnormen  Ende  solche  Flächen  deutlicher  und  grösser 
hervor,  so  sind  sie  wohl  besser  in  dieser  Weise,  nicht  als  secundäre  ab- 
norme Bildungen  zu  deuten. 

Die  Richtigkeit  der  v.  Kökscharo waschen  Annahme  für  einzelne 
Fälle  bestätigt  in  der  hiesigen  Sammlung  ein  Krystall  von.  Boa  Vista  in 
Brasilien. 

Bekanntlich  haben  die  Topase  von  dort,  welche  in  Brauneisenocker  und 
Steinmark  mit  Quarz  in  Adern  und  Nestern  innerhalb  eines  Chloritschiefers 
sich  finden  sollen,  eine  weingelbe  bis  hyacinthbraune  gleichmässige. 
Färbung  und  zeigen  nur  an  einem  [normalen]  Ende  mehr  oder  minder  regel- 
mässig ausgebildete  Pyramiden  und  Domen,  nie  die  Basis  als  Krystallfläche, 
am  anderen  Ende  eine  glänzende  Spaltfläche  oder  seltener  »die  zweite  Art 
der  ünsymmelriea. 

Nur  der  in  Figur  9  a  abgebildete  unter  zahlreichen  Krystallen  macht 
davon  eine  Ausnahme,  wie  gleich  beschrieben  werden  soll. 

Die  Topase  von  Boa  Vista  zeigen  deutlicher  als  die  aller  übrigen  Fund- 
orte den  Aufbau  des  Gesammtindividuum  aus  Partialindividuen ,  weil  bei 
ihnen  deren  Einigung  noch  nicht  so  vollkonmien  ist.  Hat  man  an  ihnen  die 
Partialform  erkannt ,  so  findet  man  sie  ebenso  auch  an  anderen  Fundorten, 
am  leichtesten  am  Schneckenstein ,  wieder  heraus. 

An  den  Brasilianern  einigen  sich  die  Partialindividuen,  abgesehen  von 
den  Prismenflächen,  am  besten  auf  den  Flächen  «=  i/j^f^^^)?  so  dass 
diese  in  der  Regel  eben,  manchmal  sogar  spiegelnd  sind,  während  an  ihren 

0  r  0 1  b  ,  ZeitflcliTift  f.  Krystallogr.  I.  23 
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Ëndkanten  die  Fartialformen  mit  ihren  Spitzen  sichtbar  bleibi^n   [Hankel , 
I.  c.  372  fg.). 

Diese  Fartialformen  (Fig.  9b)  sind  kleine  stumpfe  Kegel  oder  Fyramiden, 
deren  Flächen  durch  Krümmung  ineinander  übergehen.  Trotzdem  kann 
man  die  Lage  ihrer  Hauptfacetten  im  Goniometer  bei  greller  Beleuchtung 
durch  Zonenverband  und  Messung  als  folgende  Krj stallflächen  ermitteln. 

Es  herrscht  immerdiealsKr^'stallfläche seltene  und  stets  untergeordnete 

X  =  2/3  PS!    (123) ,  welche  nach  unten  in 
V  =       pi    (122),  nach  oben  in 

i/^=i/2P2    (124)  durch  Krümmung  ül)ergeht.   Selten  fehlt 

f  =      Pob  (011: ,  meist  sieht  man  daran 
u  =  Y)P      (^^2);  selten  und  klein  sind 

i=y^P      (113)  und 

h  =  y.^Pôb(m). 

Die  Partialform  des  Topas  ist  mithin  sehr  complicirt,  wird  von  der  Zone 
2a  :  6  beherrscht  und  stimmt  mit  der  gewöhnlichsten  Gesammtform  der 
meisten  Fundorte  überein ,  wenn  man  von  den  Prismen  und  der  Basis  ab- 
sieht, welche  nie  an  der  Fartialform  zu  beobachten  sind. 

Diese  Partialform,  welche  sowohl  bei  gestörtem  secundären  Weiter- 
wachsen der  Topaskrystalle,  als  auch  bei  künstlichen  und  natürlichen 
Aetzungen  zum  Vorschein  kommen  wird,  spielt  bei  den  sogenannten  hemi- 
morphen  Topasen  eine  Hauptrolle  und  musste  deshalb  hier  Erwähnung 
finden. 

Der  in  Figur  9  a  abgebildete  Topaskrystall  von  Boa  Vista  ist  an  beiden 
Enden  pyramidal  ausgebildet,  das  untere  (normale)  Ende  zeigt  die  gewöhn- 
liche Âusbildungsweise ,  eine  ziemlich  vollkommene  Einigung  der  Partial- 
individuen  und  die  gewöhnliche  Farbe  —  in  der  Zeichnung  durch  Schraffur 
wiedergegeben  ^-,  während  das  obere  (abnorme)  Ende  völlig  farblos  und 
wasserklar  ist  und  kerne  der  gewöhnlichen  Flächen ,  sondern  nur  stumpf- 
pyramidale Scheinflächen  zeigt,  weil  sich  die  Fartialformen  nur  an  den 
Prismenflächen  auf  knrze  (ca.  1"^)  Erstreckung  geeinigt  haben. 

Dieser  Wechsel  in  Farbe  und  Ausbildung  tritt,  wie  es  Figur  9  a  wiedèr- 
giebt ,  etwa  2 — 3°*°*  von  dem  oberen  Ende  ganz  plötzlich  auf.  Die  scharfe 
Grenze  entspricht  genau  der  Basis  und  auf  der  Grenze  zeigt  sich  durch  das 
abnorme  wasserklare  Ende  gesehen  ein  lebhafter  in  der  Grenzfläche  liegen- 
der Lichtschein,  ähnlich  dem  des  Apophyllit. 

Die  Grenze  ist  danach  eine  lebhaft  spiegelnde  natürliche  Spaltfläche, 
auf  welcher  ein  secundärer  Absatz  von  farblosem  Topas,  ganz  wie  es 
V.  Kokscharow  annimmt,  stattgefunden  hat. 

Dass  ähnliche  Bildungen  sich  auch  anderwärts  (Schnrckenstein  und 
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Sibirien)  manchmal  finden,  darauf  deutet  eine  Steile  in  HankeTs  Arbeit 
(I.  c.  364  Zeile  H  ff.  v.  o.). 

Wir  können  diese  Art  der  Unsymmetrie  die  »dritte«  nennen .  denn 
die  allermeisten  unsymmetrischen  Krystalle  der  »zweiten  Art«  sind  j  wie  es 
die  Schneckensteiner  zeigen ,  zwar  auch  durch  nattirliche  Spaltung  ,  aber 
durch  natürliche  Aetzung  der  Spaltflächen  entstanden. 

Dazu  muss  man  das  dortige  Vorkommen  näher  in  das  Auge  fassen. 

Der  Topasfels  vom  Schneckenstein  ist  nach  Breithaupt  (Jahrb.  f.  Min. 
48S4.  78Sj  ein  Trümmergestein,  dessen  eckige  Trümmer  kleine  mit  Quarz-, 
Topas-  selten Turmalin-,  Apatit-  und  Zinnsteinkryställen  bewandete  Drusen- 
räume einschliessen,  welche  zum  Theil  oder  ganz  mit  gelbem  (durch  Eisen- 
ocker] oder  grünem  (durch  Malachit)  deutlich  krystallinischem  sogenannten 
Steinmark  erfüllt  sind. 

In  den  meisten  Fällen  sind  die  Topaskrystalle  der  Drusen ,  wenn  sie 
nicht  lose,  abgebrochen  in  dem  Steinmark  eingebettet  liegen,  mit  dem 
einen,  deshalb  gar  nicht  ausgebildeten  Ende  aufgewachsen.  Die  keines- 
wegs seltenen  mit  den  verticalen  Prismenflächen  aufgewachsenen  Krj^stalle 
sind  dagegen  an  beiden  Enden  meist  ganz  gleich  und  normal  ausgebildet 
oder  zeigen  seltener  die  »erste  Art«  der  Unsymmetrie.  Niemals  findet  sich 
an  ihnen ,  wenn  sie  noch  ganz  erhalten  sind ,  die  »zweite  Art«,  welche  nur 
an  Rrystallen  sich  findet ,  welche  lose  im  Steinmark  liegen ,  oder  auf  Quarz 
mit  verticalen  Flächen  vielfach  aufgewachsen  von  Spaltungen  durchsetzt 
in  zwei  oder  mehr  noch  festsitzende  Stücke  zerlegt  sind. 

Dass  diese  Zertrümmerung  in  beiden  Fällen  eine  natürliche  ist,  beweist 
die  Umhüllung  der  Stücke  mit  Steinmark,  welches  selbst  die  feinen  oder 
durch  Ausfall  von  Spaltlamellen  klaffenden  Sprünge  ausfüllt.  Nur  Krystalle, 
welche  künstlich  oder  nach  der  Bildung  des  Steinmarks  abgebrochen  sind, 
zeigen  an  der  Bruchstelle  die  Basis  als  glänzende  Spaltfläche,  alle  natürlich 
und  vor  der  Steinmarkbildung  zerbrochenen  Krystalle  dagegen  die  »zweite 
Art«  der  Unsymmetrie.  In  diesen  drei  möglichen  Fällen  besitzt  die  Basis 
0iasuL  verschiedene  Structur  und  Oberflächenbeschaffenheit. 

Die  normale  Basis  (als  Krystallfläche) ,  welche  an  den  Schnecken- 
steinern  nur  selten  ganz  fehlt,  ist,  mag  sie  an  einem  oder  beiden  Enden 
auftreten,  zwar  immer  eben  aber  niemals  wie  als  Spaltfläche  glänzend, 
sondern  matt  und  rauh  durch  sogenannte  Parquettirung.  Unter  dem  Mikro- 
skope gleicht  sie  einer  vom  Wind  ganz  regelmässig  gekräuselten  Wasser- 
fläche. Die  im  Grundrisse  rhombischen  Wellen  sind  mehr  oder  minder 
deutlich  facéttirt  durch  stumpfe.Protopyramiden  (Fig.  10),  deren  schwacher 
Reflex  in  greller  Beleuchtung  deutlich  mit  dem  der  anstossenden  Krystall- 
fläch'en  von  i=\^P[\\3]  zusammenfällt.  Nicht  selten  tritt  P  =  oP (001) 
dazu,  dann  fliessen  oft  viele  solche  kleinere  Partialformen  zu  einer  grösse- 
ren zusammen,  deren  sehr  ausgedehnte  Basis  immer  noch  matt  erscheint. 

i3* 
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Viel  seltener  zeigt  sieb  die  Basis  der  Gesamnilforra  unter  der  Lupe  nach 
ia  :  b  gestreift*;,  also  fast  quadrirt.    In  diesem  Falle  sieht  man  unter  dem 

Mikroskope  neben  den  obigen  Formen  auch  sehr  stumpfe  nach  m  PS,  wohl 

xp  =  J/2  ^*  (^^*)  auftreten ,  aber  niemals  herrschen. 

Die  abnorme  Basis  der  natürlich  gespaltenen  Topase  ist,  wie  es  die 
Topase  von  Boa  Vista  zum  Theil  noch  schöner  und  regelmässiger  zeigen  als 
die  vom  SchnecKenstein,  theils  und  meist  ganz  unregelmassig  gestaltet  und 
gekörnt,  ohne  dass  man  in  der  Körnung  Facetten  beobachten  kann,  thetls 
eben  aber  stets  so  ^rob  drusig ,  dass  man  ihre  Partialindividuen  schon  mit 
blossem  Auge  erkennen  und  ihre  Form  mit  der  Lupe  im  grellen  ReflexHchte 
am  Goniometer  bestimmen  kann. 

Diese  nahezu  gleich  grossen  Partialindividuen  stehen  parallel  aneinander 
gedrängt,  wie  es  Figur  12  a  schematisch  darstellt,  und  sind  facettirte,  stark 
kantengenindete  stumpfe  PjTamiden,  deren  Spitzen  nahezu  in  einer  Ebene 
[oP=  (004))  endigen.   Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  ihre  fast  quadra- 

tische,  dem  Prisma  00  P2  (120)  entsprechende  Grundfläche.  Obwohl  die  Fa- 
cetten durch  Krümmung  stark  ineinander  verlaufen ,  kann  man  doch  bei 
heller  Beleuchtung  im  Goniometer  ihre  krystallographische  Lage  ermitteln* 

Die  Hauptreflexe  [Fig.  h  2  6)  entsprechen  : 

h  =  ^i^Pôo  (103),  selten  fehlend  und  nach  unten  verlaufend  in 
<J  =  2/6/**(205), 

v./ 

(;  =      P2    :122),  stets  vorhanden,  oft  selbststtodig  nach  oben 

verlaufend  in 

•  x=y^Pi    (123;, 
f  =      Poo  (011)  schmal  und  seltener. 

Protopyramiden  sind  mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen  aber  durch 
Krümuiung  angedeutet. 

Diese  secundUre  Partialform  stimmt  also  im  Wesentlichen  mit  der  in 
Fig.  96  dargestellten  ursprünglichen  überein. 

Diese  Partialindividuen  können  nun  nicht  wie  im  obigen  Falle  von  Bna 
Vista  nach  v.  Kokscharow's  Annahme  durch  secundaren  Absatz  auf  den 
Spaltflächen  entstanden  sein,  denn  sie  bestehen  sichtlich  aus  derselben 
Topassubstanz  wie  das  Gesammtindividuum,  und  die  Klüfte,  deren  Wände 
sie  bilden,  sind  meist  viel  zu  eng  für  solchen  Absatz  gewesen. 

Ihre  Bildung  kann  nur  durch  natürliche  Aetzung  mittelst  Flüssigkeiten 
erfolgt  sein,  welche  das  löcherige  Topasgestein  selbst  in  den  feinsten  Klüften 
der  gesprengten  Topaskrystalle  durchflössen  und  zugleich  aus  dem  Topas 
an  Ort  und  Stelle  das  sogenannte  Steinmark  bildeten ,  welches  selbst  die 
feinsten  Klüfte  ausfüllt. 


*)  Des  Cloixeaux,  Maouel.  1.  474. 
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Oaàs  d«s  Sleintna)-k  t\xm  Topas  in  éiéset  genetischen  Besiehung  stehen 
taiusa,  wird  durch  das  stete  Zusammen  vorkommen  beider  an  allen  Fund- 
orten und  ganz  besonders  durch  die  Pseudomorphosen  des  Ersteren  nach 
dem  Letzteren  bewiesen,  welche  von  Sibirien,  Brasilien,  Ehrenfriedersdorf, 
Pobershau,  Schlaggenwalde  und  Zinnwald  angegeben  werden*). 

Ist  diese  Annahme  von  mir  richtig ,  so  steht  zu  erwarten ,  dass  künst- 
liche Aetzungen  den  ursprünglichen  oder  durch  natürliche  Aetzung  ent- 
standenen Partialindividuen  ähnliche  oder  im  Wesentlichen  übereinstim- 
mende Partialforinen  hervorbringen  werden. 

Die  Resultate  der  Baumhaue  raschen  Aetzungen  Brasilianischer  To- 
pase mittelst  schmelzenden  Kaliumhydroxyd  (Jahrb.  f.  Min.  1876.  Tf.  Ifg.3j 
widersprechen  zuerst  meinen  Annahmen ,  denn  die  erhaltenen  Aetziiguren 
sind  wie  die  in  Fig.  10  dargestellten  ursprünglichen  Partialformen  auf  der 
normalen  Basis  der  Schneckensteiner  stumpfe  Prolopyramiden  mit  oder  ohne 
Basis,  hier  und  da  auch  stumpfe  Brachydomen ,  was  Bau  m  hau  er  schon 
mit  dem  Bemerken  erwUhnl,  dass  die  Aelzfiguren  viel  regelmässiger  aus- 
gebildet seien. 

Meinen  mehrfachen  Bemühungen  ist  es  nun  aber  nicht  gelungen ,  nach 
der  Baum  bäuerischen  Methode  krystallographische  Aetzfiguren  auf  den 
Spaltflächen  des  Topas  von  Brasilien,  Sibirien  und  Schneckenstein  zu  erhal- 
ten. Ich  bekam  entweder  gar  keine  oder  nur  unregelmUssig  blumenförmige 
Aetziiguren.  Trotzdem  hege  ich  nicht  den  geringsten  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit der  Angaben  von  Baumhauer;  nicht  Jedes  gelingt  Jedem. 

Dass  dieselben  aber  gegen  meine  Annahme  nichts  beweisen,  zeigen  die 
folgenden  Aelzversuche,  welche  vergleichungsweise  stets  an  Russen,  Brasi- 
lianern und  Schneckensteinem  immer  mit  gleichen  Resultaten  angestellt 
wurden,  und  welche  zugleich  darthun,  dass  die  Aetzfiguren  vom  Aetzmittel 
abhängig  sind« 

Lungere  Zeit  in  sogenanntem  Phosphorsalz  (geschmolzen)  erhitzt,  wird 
der  Topas  stark  angegrifl*en,  er  bekommt  eine  an  den  Kanten  stark  abge- 
rundete Oberfläche  mit  hohen  rundlichen  Höckern  und  starken  Vertiefungen, 
ähnlich  der  unregelmässig  gekörnten  abnormen  Basis.  Facettenbildung  ent- 
deckt daran  weder  das  blosse  noch  das  bewafl*nete  Auge. 

Nimmt  man  dagegen  schmelzendes  saures  Kaliumsulfat  und  lUsst  die 
Säure  langsam  verrauchen,  so  erhält  man  in  10  bis  15  Minuten  bei  allen 
Topasen  zwar  dieselben  rundlichen  oder  welligen  Formen;  sie  sind  aber 
zum  Theil  schon  für  das  blosse  Auge  facettirt.  Unter  dem  Mikroskope  be- 
obachtet man  ohne  Ausnahme  die  sehr  regelmässigen  in  Figur  1 1  dargestellten 
Aetzfiguren,  an  welchen  wie  bei  den  ursprünglichen  und  natürlich  geätzten 
Partialformen  (Fig.  96,  12)  die  Zone  2a  :  6  den  Habitus  bedingt. 

♦)  Dana.   Mineralogy.  1.879. — Frenzel.   Lexikon.   806. — v.  Zepharovich. 
Lexikon.  I.  45S.  II.  828.  —  Blum.  Pseudomorphosen.  4848.  66,  429. 
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Auf  beiden  Spaltflächen  gieichmässig,  wieschon  Baumhauer  bemerkt, 

«^ 

tritt  in  der  Regel  eine  sehr  stumpfe  m  PS  allein  oder  mit  der  Basis  auf;  ob 
sie  ip  =  72  ^^(^^^)   îs^  Il^tïu  man  unter  dem  Mikroskope  nicht  sehen. 

w 

Ausserdem  zeigt  sich  gar  nicht  selten  eine  noch  stumpfere  m  PS,  ebenso 
ein  m  Pdb  und  m  Pöb  ;  beide  letztere  häufig  zusammen  mit  o  P  in  dreizäh- 
liger  Combination. 

Diese  künstlich  geätzten  Partialformen  würden  vielleicht  den  natür- 
lichen ähnlicher  sein ,  wenn  nicht  die  Aetzfiguren  vom  Aetzmittel  abhängig 
wären,  und  wenn  man  die  Aelzmittel  langsam  einwirken  lassen  könnte. 
Das  gehfbei  Schmelzflüssen  nicht  an,  und  die  stärksten  freien  Säuren  grei- 
fen den  Topas  zu  wenig  an. 

Aachen,  im  April  1877. 


•  f  I'» 


XXVIL  Krystallographische  Notizen 

Von 
A.  von  Lasaulz  in  Breslau. 

(Hierza  \  Holzschnitt  und  Taf.  XVIIl.) 


I.    Der  Fluorit  von  Slriegau  und  Königshayn 

in  Schlesien. 

Die  Fluorite  aus  dem  Granit  des  Fuchs-  und  Windmühlenberges  bei 
Striegau  und  der  Kdnigshayner  Berge  bei  Görlitz  sind  bisher  nicht  Gegen- 
stand einer  eingehenderen  krystallographischen  Beschreibung  geworden, 
und  doch  sind  dieselben  sowohl  an  Schönheit  der  Krystalle  als  auch  an 
Formenreichthum  nicht  minder  bemerkenswerth,  wie  die  Fluorite  mancher 
andern,  besser  gekannten  Fundstätte.  Zu  der  folgenden  Mittheilung  über 
dieselben  ist  zunächst  das  reiche  Material  des  mineralog.  Museums  unserer 
Universität  verwendet  worden,  dann  aber,  besonders  bezüglich  des  Königs- 
hayner  Vorkommens,  ausserdem  eine  treffliche  Suite  von  Krystallen,  welche 
z.  Th.  Eigenthum  der  Lausitzer  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Görlitz, 
und  mir  vom  Secretär  derselben  Herrn  Dr.  Peck,  z.  Th.  Eigenthum  des 
Herrn  Pechtner  daselbst  sind  und  mir  von  diesem,  freundlichst  zur  Be- 
nutzung überlassen  wurden.  Die  Krj  stallformen  beider  Vorkommen  sollen 
getrennt  erörtert  werden. 

I.  Striegau.  Des  Fluoritvorkommens  von  Striegau  gedenkt  zuerst 
E.  Becker*).  Er  sagt  von  den  dort  beobachteten  Formen,  dass  dieselben 
vorherrschend  das  Oktaeder  zeigen ,  mit  dem ,  in  der  Regel  untergeordnet, 
Würfel,  Rhombendodekaeder  und  unbestimmte  Triakisoktaëder  sich  com- 
biniren.  Ich  selbst  habe  später**)  die  Formen  des  selbständigen  Rhom- 
bendodekaeders und  des  Triakisoktaëders  4  0  (441)  hinzugefügt.  Das  ein- 
fache Rhombendodekaeder  ist,  so  viel  mir  bekannt  geworden,  nur  dieses 


*}  Das  Mineralvorkommen  von  Striegau.    Inatig.  dissert.   Breslau  4872. 
*•   N.  Jahrb.  f.  Min.    1875.    S.  134. 


360  A-  von  L*Muli. 

eine  Mal  beobachtet  worden,  und  befindet  sich  dieser  kleine,  rosarolhe,  auf 
Orthoklas  aufgewachsene  Krjstali  jetzt  im  mineral.  Museum  der  Universitüt 
Bonn  *) .  Das  Triakisoklaeder  4  0  habe  ich  seitdem  noch  2  mal  selbständig, 
ohne  jede  Spur  einer  andern  Flache,  beobachtet.  Besonders  zierlich  ist 
ein  nur  I  mm.  grosses ,  aber  vollkommen  modellartig  au^gebildeles  Krj  - 
ställchen,  wasserklar,  auf  Orthoklas  aufgewachsen,  welches  unsere  hiesige 
Sammlung  besitzt.  Der  Typus  der  Krystalle  ist  in  der  That  durchaus  vor- 
herrschend ein  (Ataadrischer.  Die  hiesige  Sammluag  besitzt  eine  grössere 
Zah)  von  Oktaedern,  einige  derselben  erreichen 
über  1  Zoll  Kantenlange.  Nur  wenige  aber 
erscheinen  ohne  eine,  wenn  auch  nur  ganz 
schmale  Abstumpfung  ihrer  Kanten  durch  das 
n bomben d odekaMer ,  oder  ohne  die  hinzu- 
tretenden Flächen  von  Triakisoktaedern.  Diese 
scheinen  in  den  meisten  Fallen  40  tu  sein. 
Ausser  an  den  schon  erwähnten  Krystalleo 
konnte  ich  an  einem  vortreSlich,  glattfläcfaig 
ausgebildeten  Krjslalle  der  Combination  0.40 
(s.  beisteh.  Fig.]  den  Winkel  dieser  Form  mit 
dem  grossen  Reflexionsgoniometer  messen.  Die  Messung  er^ab  fUr  die 
längere  Kante  : 

80»3'  45",  von  dem  berechneten  Winkel  ;  80"^'  0" 
nur  um  45"  abweichend. 

Diese  Combination,  zuweilen  noch  mit  dem  Rhombendodekaeder ,  ist 
Dicht  seilen.  Ausser  4  0  kommen  auch  noch  stumpfere  und  sehr  stumpfe, 
dem  Oktaeder  vicinale  Triakisiklaöder  vor,  von  denen  jedoch  wegen  der 
starken  Streifung  der  Flächen  keines  bestimmbar  war.  Recht  selten  ist 
der  Würfel,  den  ich  selbständig  gar  nicht,  in  Combination  mit  Oktaeder 
und  Rhombendodekseder,  wobei  das  erstere  immer  herrschend,  nur  wenige 
Maie  beobachtet  habe.  Von  Ikosiletraedem  ist  nur  303  (311)  einmal  an 
dem  im  Folgenden  beschriebenen  Krystalle  zu  bestimmen  gewesen  und  ge- 
funden worden ,  ganz  vereinzelt  erscheinen  nicht  bestimmbare  schmale 
Abslumpfungen  der  Combinationskanten  von  Oktaeder  und  Würfel,  einem 
stumpfen  Ikositetraëder  angehörig.  Tetrakishexaëder  habe  ich  bisher  an 
den  Krystallen  von  Striegau  nicht  gefunden.  Auch  ein  Uexakisoklaeder 
wurde  nur  einmal  an  dem  folgenden,  in  Fig.  1  dargestellten  Krystalle  be- 
obachtet, der  zugleich  file  flächenreichste  überhaupt  vorgekommene  Com- 
bination ist.  Er  ist  ganz  farblos,  die  Flächen  des  Rhombendodekaeders 
und  Würfels  sind  vollkommen  spiegelnd,  nicht  minder  die  allerdings  sehr 

*{  Einen  etMO  Mlctien,  auf  OrlhoUa»  auhiliendeo  Kryslalt  l>«sitil  die  Strassbui^er 
Sammlung.  —  P.  Grotb. 
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kleinen  Flttchen  des  Ikositetraëders  urd  Hexakisoktadders.  Die  Ftöchen 
des  Oktaeders  dagegen  sind  stark  drusig  und  treppenförmig  vertieft ,  sie 
erweisen  sich  als  aus  den  trigonalen  Ecken  des  Dodekaeders  coinponirte 
Flächen.  Fig.  2  soll  ein  Bild  der  wirklichen  Beschaffenheit  dieses  Krystalles 
geben,  dessen  ganze  Grösse  kaum  b^^  beträgt.  Jedoch  gestattete  die 
Beschaffenheit  der  Flächen  eine  hinlänglich  genaue  Messung.  Hiernach 
ergab  sich  die  Combination  : 

ooOoo.ooO.  0  .303.î»/302Vi4 
400  .  140  .444  .344  .(30.44.3) 
Eine  Messung  der  Combinationskante  von  Würfel  und  Ikositetraëder 
ergab:  S5o  20'.  Die  berechnete  Combinationskafite  von  3  03  ist: 
250  44'  30".  Hiemach  gehört  die  Hexakisoktaederfläche,  welche  die  Kante 
zwischen  diesem  Ikositetra^er  und  dem  Rhombendodekatkler  gerade  ab- 
stumpft, in  die  dritte  Diagonalzone  des  Oktaeders.  Zu  seiner  Bestimmung 
wurde  die  Kante  zwischen  Hexakisok tarder  und  Rhombendodekaeder  ge- 
messen. Trotz  der  Kleinheit  der  Fläche  gelang  es  unter  Anwendung  eines 
directen  Lichtsignales  dennoch  mit  dem  von  Lang' sehen  Reflexionsgonio- 
meter*) eine  Reihe  so  gut  stimmender  Repetitionsmessungen  zu  erhalten, 
dass  dieselben  im  Maximum  um  nicht  mehr  als  3^2  Minuten  von  einander 
abwichen.    Das  Mittel  aus.  45  Ablesungen  ergab: 

42^9'  40". 
Hieraus  berechnet  sich  das  HexakisdLtai^der  als  das  bisher  noch  nicht  be- 
obachtete : 

20/^0^^14=  (20.44.3; 

Fttr  dieses  berechnen  sich  : 

die  längsten  Kanten  A  =»  360  52'  44": 

die  mittleren  Kanten  B  ^  M^   0'  42"; 

die  kürzesten  Kanten  C  =  4  9o  54  '  54"  ; 

die  Neigung  einer  Fläche  zu  ooO  x=  42^  4  4'  45'\  beobachtet  42«  9'  40"; 

die  Neigung  einer  Fläche  zu  303  =r  49Mr  40",  beobachtet  200  30'**). 


*)  Zu  alleo  Messungen  dienle  mir  ein  neuerdings  aus  dem  rübmlicesl  bekannten 
Etablissement  des  Herrn  Prof.  E.  Jünger  (jetziger  Inhaber  Prof.  Jürgensen)  in  Kopen- 
hagen bezogenes  grosses  Goniometer,  welches  nach  den  Zeichnungen  des  Herrn  Prof. 
V.  von  Lang  construirt  ist,  und  dessen  vorzügliche  Ausführung,  grosse  Zuverlässigkeit 
und  Bequemlichkeit  ich  nicht  unterlassen  vill,  hier  rubmend  zu  erwähnen. 

**)  Professor  Websky  theilt  mir  mit,  dass  er  gleichfalls  schon  das  vorliegende 
Kr>'stfilicben  gemessen  habe.  Er  erhielt  in  der  Zone  von  Dodekaeder  nach  Ikositetraëder 
die  Position  von  4  Reflexen,  den  Flachen  des  m  On  entsprechend  und  zwar: 

œO/mOn  Dann  ist  [hki) 

gemessen:  10»  13'  (168)  berechnet    90  59'" 

»)  110  34'  (^57)  n         110  3i' 

120    1'  (8.U.20)  »  120  4t' 

»  120  45'  {2.9.13;  ».  110  aa' 
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Am  Fluorit  von  Strie($3U  sind  sonach  bisher  beobachtet  worden  : 

0(414) 

ooO  (4  40) 

40  (444) 

O.ooO  (444.440) 

0.   40  (444.444) 

0.c»0.40  (444.440.444) 

0.cx?0.40.m0.  (444 .440.444  .hhl)^  letzteres  sehr  klein  und  matt. 

O.oo0.m0m.(444 .440.^//)^  letzteres  nicht  bestimmbar 

O.ooOoo.ooO  (444.400.440) 

O.ooOoo.ooO.mOm  (444 .400. 440. A//), letzt. matt undsehr klein 

0.ooOoo.oo0.303.îM>/50W/u  (444.400.440.344.  20.44.3). 
Die  Wachsthumsyerhttltnisse  der  Krystalle  sind  verschiedener  Art. 
Am  deutlichsten  tritt  die  Aggregation  in  denjenigen  von  der  Art  des  in 
Fig.  2  abgebildeten  herVor.  Wie  an  den  Fluoriten  von  Tavistock  sind  die 
an  den  Enden  der  Hauptaxen  liegenden  KrystäUchen  die  grössten  und  auch 
die  flächenreichsten;  denn  die  Flüchen  von  303  und  ^Vs^^/u  erscheinen 
fast  nur  an  diesen.  Die  Flächen  von  ooO  und  ooOoo  sind  vollkommen 
glatt  ausgebildet,  die  Oktaederflachen  erscheinen  nur  als  treppenförmig 
vertiefte  Aggregation  von  trigonalen  Rhombendodekaëderecken.  Alle 
Krystalle,  deren  Oktaederflächen  sich  in  einer  solchen  mehr  oder  weniger 
drusigen  Beschaffenheit  als  blosse  componirte  Flächen  charakterisiren,  be- 
sitzen den  gleichen  Bau.  Das  ist  aber  an  den  Krystallen  von  Striegau  nur 
zum  weitaus  kleineren  Theile  der  Fall.  Meist  erscheinen  die  Oktaeder- 
flächen vollkommen  glatt  und  spiegelnd ,  oder  sind  durch  das  Auftreten 
der  erwähnten  stumpfen  vicinalen  Triakisoktaëder  nach  aussen  etwas  ge- 
wölbt, zeigen  eine  dreiseitige,  den  Kanten  parallel  gehende  Parquettirung, 
oder  sind  z.  Th.  ganz  regelmässig  durch  das  oscillatorische  Einschieben 
solcher  Triakisoktaederflächen  treppenfbrmig  gebaut,  wie  das  beson- 
ders schön  ein  in  Fig.  3  abgebildeter  Krystall  erkennen  lässt.  Hiermit 
im  Zusammenhang  erscheint  dann  auch  das  Vorkommen  von  Oktaedern  mit 
tief  eingekerbten  Kanten,  ganz  ähnlich  denen ,  die  ich  am  Cuprit  von  Re- 
druth*) beschrieben  habe  und  wie  sie  neuerdings  der  Gegenstand  der 
Erörterung  durch  Sadebeck**)  und  Hirschwald***)  am  Diamante  ge- 
worden.   Auch  an  diesem  werden  die  gekerbten  Kanten  nicht  mehr  als 


letzterer  Reflex  war  stark,  dte  ersten  schwach  und  nor  im  verkleinerten  Gesichtsfelde  za 
erkennen.  Darnach  nimmt  er  das  Hexakisoktaëder  s/g  0^/13  an.  Ich  glaube  jedoch  in 
Anbetracht  der  zuverlässigen  Uebereinstimmung  meiner  Messungen  das  ^/a  0^/14  vor- 
ziehen zu  dürfen. 

♦)  N.  Jahrb.  f.  Miner.   1876.  176. 
**)  Monatsber.  der  Akad.  Berl.  1876.  Octob.  16. 
**^)  Diese  Zeitschr.  Heft  2.  Seite  fit. 
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Zeichen  einer  Zwillingsbiidung,  sondern  als  blosse  Wachsthumserscheinung 
von  beiden  Forschern  aufgefasst.  Die  glatte  Beschaffenheit  der  Oktaeder- 
flttchen,  das^  Auftreten  vicinaler  Triakisoktaëder,  die  gekerbten  Kanten 
deuten  auf  andere  Wachstbumsrichtungen  hin ,  es  sind  in  diesen  Fällen 
die  trigonalen  Axen  als  solche  anzusehen,  und  dieser  Fall  muss  für  die 
Fluoritgestalten  von  Striegau  als  der  herrschende  bezeichnet  werden. 
Daher  auch  die  Seltenheit  der  Wtirfelfläche ,  das  Fehlen  der  Tetrakis- 
beiiaëder.  An  deren  Steile  haben  hier  die  Triakisoktaëder  entsprechende 
Bedeutung.  Das  musste  auch  die  Form  der  Aetzfiguren  bestittigen.  Durch 
Anatzen  einer  WUrfeHläche,  die  angeschliffen  wurde,  .mit  Schwefelsäure 
erzieke  ich  nur  sehr  kleine  undeutliche  Figuren,  deren  Hausenblasen- 
abguss  auch  unter  dem  Mikroskope  keine  sichere  Bestimmung  zuliess, 
jedoch  erschienen  darunter  deutliche  in  den  Ecken  z.  Th.  etwas  abge- 
rundete Quadrate.  Recht  gute  Aetzfiguren  erhielt  ich  aber  auf  Spaltungs- 
flächen des  Oktaeders.  Dieselben  haben  entweder  die  Gestalt  wie  in 
Fig.  12a  und  ich  halte  dieselben  dann  in  Uebereinstimmung  mit  H.  Baum- 
haue r"^)  für  durch  Ikositetraederflüchen  begrenzt,  oder  sie  haben  die  Ge- 
stalt von  6:  in  Combination  mit  dem  Ikositetraëder  erscheint  dann  noch 
ein  Triakisoktaëder.  Ganz  dieselben  Formen  finden  sich  auch  an  den  gar 
nicht  selten  in  diesen  Krystallen  vorhandenen  Fltlssigkeitseinschlüssen,  die 
gleichfalls  in  der  Fig.  M  dargestellt  sind.*"^]  Dieselben  sind  zuweilen  recht 
gross  und  schon  mit  der  Loupe  sichtbar.  Manche  sind  übrigens  auch  nur 
durch  oktaëdrische  Flächen  begrenzt,  wie  das  im  Verlaufen  ihrer  Seiten  in 
SpaltungsdurchgHnge  und  in  dem  Fehlen  der  trigonalen  Ecke  in  dem 
Dreiecke  sich  ausspricht  (c  Fig.  12).  Solche  dreiseitigen  Vertiefungen, 
lediglich  unterbrochene  Raumerftülung,  lassen  sich  auch  öusserlich  an  den 
Krystallen  auf  den  Oktaederflachen  wahrnehmen.  Die  Oberflache  einiger 
Krystalle  dagegen  erschien  matt,  wie  von  einem  corrodirenden  Mittel  ange- 
fressen ,  und  hier  Hessen  sich  schon  mit  der  Loupe ,  aber  noch  besser  an 
einem  von  der  Flache  genommenen  Uausenblasenabgusse  unter  dem  Mi- 
kroskop ,  die  mit  den  Aetzfiguren  durchaus  übereinstimmenden  Eindrücke 
beobachten.  Diese  Krystalle  sind  also  in  der  That  auf  ihrer  Lagerstatte 
einer,  ihre  Zersetzung  einleitenden  Aetzung  unterworfen  gewesen. 

Ausser  den  erwähnten  regelmässig  gestalteten  Flüssigkeitseinschlüssen 
finden  sich  in  einigen  der  dargestellten  Präparate  auch  solche  von  ganz  un- 
regel  massiger  Form .  Die  Flüssigkeit  zeigte  bei  einer  Erwärmung  bis  auf  1 20^0. 
keine  merkliche  Expansion,  nur  bei  einigen  recht  grossen  Libellen  erschien 
der  Durchmesser  derselben  um  ein  geringes  verkürzt.    Bei  einer  weiteren 


♦)  N.  Jahrb.  f.  Min.  4  876.  S.  605. 

**]  Dieselbe  Beobachtung  machte  auch  schon  BrevrSter,    Edinburgh,  Transact. 
X.   S4. 
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ErwänmiDg  bis  auf  e(wa  MO^  C.  findet  ein  Dekrepitiren  der  einseinen 
Stttekcben  aUii.  Nur  liei  sehr  langsamer  ErwarÉMing  gelingt  es.  dieses  zu 
vermeiden.  In  solcken  Splittern  zeigen  sieh  nachher  unter  dem  Mikroskope 
die  Einschlüsse  leer,  die  Libelle  und  die  PIttssfgkeit  sind  daraus  ver- 
schwunden,  die  Splitter  erscheinen  z.  Th.  wie  aufgeblättert,  von  Zahl- 
zeichen Rissen  durchzegen^  anf  den  oifenbar  etwas  auseinander  gewichenen 
Spallungsfugen  treten  Newton 'sehe  Farbenringe  a«f.  Diese  Beobach- 
tungen scheinen  die  auf  analytische  Untersuchung  gegründete  Ansicht 
Wyrouboff  s*)  zu  bestätigen,  dass  in  den  Fluoriten  Kohlenwasserstoff- 
Verbindungen  eingeschlossen  seien.  Die  in  den  Fluoriten  von  Striegau 
eingeschlossene  Flüssigkeit  dürfte  ein  Kohlenwasserstoff  sein,  dessen  Siede- 
punkt nicht  weit  unter  900^  C.  liegt.  In  wie  ^eit  aber  diese  Verbindung 
auch  an  der  Färbung  der  Fluorite  Theil  nimmt,  (farttber  haben  auch  meine 
Versuche  nichts  Entscheidendes  ergeben.  Die  Fluorite  sind  entweder  farb- 
los, rosenrotb,  licht  violblau  oder  dunkel  violett.  Die  Färbungen  ver- 
schwinden  bei  der  Erwärmung  vollständig  j  ohne  Farbenveränderung  oder 
Uebergang  der  violetten  in  die  rosa  Färbung.  Nach  dem  Glühen  erseheinen 
die  vorher  gefärbten  Stellen  milchig  und  opalisirend.  Es  rührt  das  gleich- 
falls von  einer  grossen  Menge  von  Rissen  her,  die  im  Innern  der  geglühten 
Splitter  sich  gebildet  haben.  Ueber  die  Art  der  Vertlieilung  des  Pigmentes 
ergiebt  die  mikroskopische  Untersuchung  nichts  Resiimmtes ,  sowie  auch 
ein  direkter  Zusammenhang  der  Flüssigkeitseinsehlüsse  und  der  Färbung 
nicht  erweislich.  Nur  erscheinen  die  gefärbten  Stellen  durchaus  arm  an 
den  Flüssigkeitseinschltlssen ,  während  dieselben  in  den  farblosen,  be- 
sonders in  den  Fluoriten  von  Kdnigshayn  oft  massenhaft  vorhanden  sind, 
die  gleichmässigere  Vertheihing  des  Pigmentes  scheint  eine  lokale  An- 
sammlung der  Flüssigkeit  zu  vereiteln.  Nur  soviel  scheint  gewiss,  dass 
dieselbe  Temperatureriiöhung  beide  verschwinden  macht. 

Die  rosa  oder  violette  Färbmig  ist  nrahchmal  in  bestimmter  Beziehung . 
zur  Krj'Stallform  vertheih ,  so  dass  sich  verschieden  gefiirbte  Hüllen  über- 
einander schichten.  So  erscheint  in  einem  äusserlich  farblosen  Oktaeder 
ein  scharf  oktai^drisch  begrenzter,  dunkel  violetter  Kern ,  der  im  Innern 
seinerseits  wieder  einen  kleinen  farblosen  Kern  umschliésst  (Fig.  \\a). 
In  einem  andern  farblosen  Oktaeder  war  die  Rosaftirbung  genau  ent- 
sprechend den  Oktaëderkanten  eingeschaltet,  so  dass  wie  mit  RosaAiden  ein 
Oktaederskelett  eingezeichnet  erschien  (Fig.  41b}.  Die  Grenze  der  ge- 
färbten Stellen  gegen  die  farblosen  hin  erschien  am  günstigsten ,  um  über 
die  Art  der  Vertheilung  des  Pigmentes  etwas  zu  erfahren.  Die  dunkle  Fär- 
bung erwies  sich  unter  dem  Mikroskope  nach  dem  farl)losen  Rande  zu 
nicht  ganz  scharf  abschneidend,  sie  franzte  sich  gewissermassen  aus  und 


'}  Bull.  d.  la  soc.  chim.  Paris  4866.  46. 
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die  einselnen  Faden  schienen  aus  lauter  an  einander  gereihten  rundlichen 
Punkten  von  violetter  Färbung  zu  bestehen.  Jedoch  auch  an  solchen  Stellen 
waren  nach  Vertreibung  der  Farbe  durch  Glühen  nicht  etwa  leer  ge- 
wordene, den  rundlichen  Pigmentkdrnern  entsprechende  Hohlräume  wabr^ 
Zunahmen.  Nur  die  schon  erwähnten  winzigen  Risse  zeigten  sich  auch 
hier.  Von  andern  Einschlüssen  lassen  sich  in  dem  Fluorit  von  Striegau 
kleine,  lebhaft  poLarisirende  Körner  wahrnehmen,  die  ich  für  Quarz  halten 
möchte,  hin  und  wieder  opake,  schwarze  Einlagerungen  einer  kohligen 
Substanz,  bei  heftigerem  Glühen  verschwindend,  vielleicht  mit  den  Kohlepr- 
ws^sserstoffen  in  Verbindung  zu  bringen ,  und  endlich  haarförmige,  asbestrr 
ähnliche  Bildungen,  kleine  Sterne  und  Knäuel,  in  einigen  Krystallen  schon 
makroskopisch  sichtbar  und  die  ganze  Masse  derselben  durchziehend,  die 
ich  mit  dem  von  mir  unter  dem  Namen  nPilinit«  beschriebenen  Minerale 
identificiren  zu  dürfen  glaube^). 


2.  K^nigshayh.  Der  Fluorit  dieser  Fundstätte  ist  bisher  nur 
und  wohl  zuerst  von  Dr.  R.  Peck  in  dessen  Mittheilungen  über  mineralo- 
gische Funde  der  preussischen  Ober-Lausitz  aufgeführt.**)  Dort  wird  nur 
gesagt,  dass  er  Würfel,  Oktaeder  und  Rhombendodekai^der  zeige.  Aber 
die  Gestalten  dieser  Krystalle  besitzen  fast  durchweg  einen  andern  Typus, 
als  die  von  Striegau.  Nur  vereinzelt  erscheint  das  Oktaeder,  meist  in  Com- 
bination mit  Würfel.  Würfel  und  Rhombendodekaeder  sind  hier  die  herr- 
schenden Formen  und  bedingen  den  Typus  der  Krystalle.  Nur  einmal 
wurde  das  Triakisoktaëder,  ebenfalls  4  0  {44<)  beobachtet.  Dagegen  treten 
fast  an  allen  Kristallen  die  Flächen  vicinaler  Tetrakishexaëder  und  Hexa- 
kisoktaëder  auf.  Dabei  besitzen  die  Krystalle  meistens  eine  sehr  unsym- 
metrische Ausbildung,  die  in  einer  Verzerrung  sowohl  nach  einer  der 
Hauptaxen  (in  der  Regel  eine  Verkürzung ,  aber  auch  wohl  Dehnung)  als 
auch  nach  einer  trigonalen  Axe  zu  bestehen  pflegt.  Die  erstere  Art  zeigt 
der  in  Taf.  XVIll.  Fig.  4  gezeichnete  Krystaü.  Es  ist  dieses  ein  etwa  1  cm. 
grosser,  w^asserheller  Krystall  der  Combination  ooOoo.O,c»0.  (100.111 . 
110).  Am  oberen  Ende  erscheinen  ausserdem  die  Flächen  eines  vicinalen 
Tetrakishexaëders  und  eines  Hexakisoktaeders,  die  an  dem  unteren  Ende 
fehlen.  Hierdurch  erhält  die  Gestalt  den  Anschein  einer  hemimorphen 
Ausbildung.  Ein  gelber  Eisenoxydhydratüberzug  bedeckt  nur  die  Flächen 
des  unteren  Endes.  Eine  Verkürzung  nach  der  trigonalen  Axe  zeigt  der  in 
Fig.  6  gezeichnete  Krystall,  der  in  der  Folge  noch  zu  besprechen  sein 
wird. 


♦)  N.  Jahrb.  f.  .Min.   1876.  S.  358. 
»*>  Abhandl.  der  naturforsch.  Ges.  zu  Görlitz,  Bd.  XV.  S.  a. 
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Einen  ausgezeichnet  schönen  etwa  4"*"*  grossen  Krystall  stellt  Fig.  5 
dar.    Er  ist  die  Combination  : 

cx>Ooo.oo0.0.40.VsOV3.402.(100.HO.H4.444.833.4Ä4). 

Am  glänzendsten  erseheinen  die  Flachen  des  Würfels,  Rhombendodeka- 
^dersund  Ikositetraeders,  weniger  glänzend,  aber  immer  noch  zur  Messung 
deutliche  Bilder  gebend,  die  Flachen  von  Triakisoktaëder  und  Hexnkis- 
Oktaeder,  drusig  und  treppenformig  vertieft  die  Oktaederflächen. 

Eine  Messung  der  längeren  Kanten  von  40  (441)  über  ooO  (HO)  ergab 
240  45';  der  berechnete  Winkel  ist  SO«  3'.  Die  Kante  zwischen  Ikosite- 
traëder  und  Würfel  wurde  zu  27®  55'  gemessen.  Hieraus  berechnet  sich 
der  W^erth  für  das  Ikositetraëder  Va^Va  (^^^N  dessen 'berechnete  Kante 
mit  Würfel  =  27«  56'  9".  Ueber  der  Oktaederecke  bilden  die  Flächen 
dieses  Ikositetraëders  den  Winkel  55^  52'  18'.  Diese  Form  ist  schon  von 
Naumann  am  Fluorit  von  Hofsgrund  und  von  Klocke"^)  an  einem 
Kristalle  aus  dem  Münsterthale  beobachtet  worden.  Die  Fläche  dieses 
Ikositetraëders  stumpft  die  Kante  des  mit  ihm  in  Combination  erscheinenden 
Hexakisoktaëders  gerade  ab  und  dieses  kann  hiemach  direkt  als  402  (421) 
bestimmt  werden. 

Eine  bemerkenswerthe  Kr)  Stallgruppe  stellt  Fig.  6  dar.  Der  untere 
Theil  zeigt  die  Combination  0  (1H) .  cx>0  (110) .  ooOoo  (001; .  303  ;3n, . 
mO{hhl),  dieses  letzlere  nicht  bestimmbar.  Die  Flächen  des  Oktaeders 
herrschen  vor  und  der  Krystall  erscheint  verkürzt  nach  einer  trigona- 
len  Axe.  Diesem  ist  nun  das  Stück  eines  zweiten  Krystalles  (in  der 
Fig.  schraffirt)  in  der  Art  eingeschaltet ,  dass  die  auch  an  diesem  vorherr- 
schend entwickelten  Flächen  des  Oktaeders  vollkommen  mit  der  Oktaeder- 
fläche des  ersteren  zusammenfallen.  Schreitet  man  jedoch  in  der  Betrach- 
tung der  Flächen  über  die  anscheinend  gemeinsame  Oktaederkante  nach 
rechts  fort,  so  folgen  hier  in  dem  oberen  Tbeiie  andere  Flächen,  als  in  dem 
unteren^  zunächst  die  Flächen  303  (311]  und  cx>Ooo  (100),  die  in  der 
unteren  Hälfte  nur  sehr  untergeordnet  auftreten ,  hier  stark  entwickelt. 

• 

Eine  deutliche ,  ziemlich  tiefe  Rille  grenzt  das  obere  eingeschaltete  Indi- 
viduum ringsum  gegen  das  untere  ab.  Es  Hegt  hier  eine  Zwillingsver- 
wachsung vor  nach  dem  zuerst  von  G.  Rose*"^)  ausgesprochenen  und  dann 
von  Hessenberg**"^},  ebenfalls  an  Krystallen  von  Kongsberg,  näher  be- 
schriebenen Gesetze:  Zwillingsaxe  ist  die  trigonale  Axe,  Zwillingsebene 
die  Fläche  des  Oktaeders,  Yerwachsungsebene  die  Fläche  des  Rhomben- 
dodekaeders, die  auf  der  Zwillingsebene  senkrecht  steht.    In  Fig.  7  sind 


^)  Kr^'stallogr.  Mittheilungen  aus  dem  mineral.  Museum  d.  Vniv.  Freiburg,  S.  8. 
(Freib.  naturf.  Ges.  1875.) 

**]  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1862.  Sitz.  2.  Mörz.  S.  289. 
***)  Mineralog.  Notizen.  No.  5.  4.  Fortsetzung  S.  484. 
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zwei  Krystaüe  der  Combination:  ooOoo.O.ooO  (100.441 .140)  in  regel- 
mässiger Ausbildung  in  dieser  Zwillingsstellung  gezeichnet. 

Die  Zwillingsgrenze  nimmt  an  dem  in  Fig.  6  dargestellten  Krystalle 
einen  durchaus  unregelmdssigen  Verlauf,  ist  aber  scharf  markirt  durch  die 
erwähnte  Rille.  Diese  wird  ringsum  gebildet  durch  die  sich  einschiebenden 
jedesmaligen  Nachbarflächen  der  beiden  Individuen  also  z.  B.  in  ihrem 
Verlaufe  über  der  gemeinschaftlichen  Oktaederflache  durch  sehr  schmale 
Flachen  von  cx>Ocx)  (100),  cx>O(110)  bei  a,  0  (111),  ooO  (110)  bei  |tf  und 
303  (all),  ooOco  (100)  bei^  in  der  Fig.  6.  Am  oberen  Ende  ist  die 
Krystallgruppe  durch  Spaltungsflachen  begrenzt,  die  Unterseite  in  der 
Fig.  als  eine  Oktaederflache  dargestellt,  erscheint  in  Wirklichkeit  von 
einer  dui'chaus  unregelmassigen  z.  Th.  durch  regellose  Eindrucke  ver- 
anlassten Ausbildung.  Die  ganze  Oberflache  der  Kr\  Stallgruppe  erseheint 
matt,  corrodirt  und  gestattete  nur  Messungen  mit  dem  Gontaktgoniometer, 
welche  aber  bei  der  fast  1  Zoll  erreichenden  Grosse  dennoch  eine  hinläng- 
lich sichere  Bestimmung  der  Flachenwerthe,  vorzüglich  von  3  03  (311)  ge- 
statteten. «. 

Die  bisher  an  Krystallen  von  Rtfnigshayn  beobachteten  Gestalten  sind: 
0(111) 
O.ooOcx).(M1.100 

ooOoo.ooO  (100.110; 

cx>Ocx>.O.cx>0  (100.111.110 

ooOoo.O.ooO.mOm  (100.111 .110.A//j  sehr  klein  und  matt 

ooOoo.o9  0.i7iOcx>.  (100.110.AA0)  letztere  nicht  bestimmbar 

ooOcx>.ooO  mOcx).40âl  (100.110./ïA0.421) 

oo Ooo.ooO. m Ocx>. 3  03. w On (100. 110. A*0. 311. A*/. 1 

ooOc».oo  0.0. 40.  V30%.  4  02.(100.110.111.441.833.421). 

Auch  an  den  Krystallen  von  KOnigshayn  treten  die  Wachst humsver- 
haltnisse  ausgezeichnet  hervor.  Aber  im  Gegensatze  zu  den  Krystallen  von 
Striegau  sind  es  hier  vicinale  Tetrakishexaëder  und  Hexakisoktaëder, 
welche  Bedeutung  für  den  Aufbau  haben.  Wachsthumsrichtungen  sind 
hier  nur  die  Hauptaxen.  Ganz  wie  an  den  Krystallen  von  Zinnwald  er- 
scheinen auch  hier  auf  den  Würfelflachen  die  einzelnen  Krjstallchen  mit 
ihren  Rhombendodekaeder-  und  Tetrakishe^aëderflachen,  letztere  meist 
durch  das  Uebergehen  in  vicinale  Hexakisoktaëder  an  den  Ecken  bogen- 
förmig auf  die  Dodekaederkanten  hinübergreifend.  Eine  solche  Aggrega- 
tion ist  in  Fig.  8  dargestellt.  Im  Innern  zeigt  die  zur  Vollendung  gelangte 
Würfelflache  nur  eine  feine  quadratische  Parquettirung ,  um  den  Rand 
gruppiren  sich  die  grösser  entwickelten  Einzelkrystalle.  Ein  anderes  viel- 
leicht noch  besseres  Beispiel  dieser  Art  ist  in  Fig.  9  dargestellt:  Eine 
Gruppe  kleiner  Krystalle,  bei  denen  die  einzelnen  so  vereinigt  sind,  dass 
sie  immer  die  Würfelflachen  an  einander  legen,  jedoch  nur  immer  die 
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äusseren,  so  dass  in  der  Mitte  ein  nicht  erfüllter  Raum  ttbrig  gelassen 
wurde.  Auch  die  Formen  der  Aetxfiguren  und  Einschlüsse  entsprechen  an 
den  Kry stallen  von  Ktfnigshayn  genau  diesen  Wachsthumsverhäitnissen. 
Die  auf  einer  Oktaederspaltungsfläche  erhaltenen  Aetzfiguren  zeigten  b.  Th. 
die  ganz  bestimmte  Gestalt  wie  in  d  und  e  Fig.  M  dargestellt.  Dreiseitige 
FlttssigkeitseinschlUsse,  ganz  wie  in  den  Fluoriten  von  Striegau  kommen 
aber  auch  hier  vor.  Jedoch  sind  dieselben  recht  selten,  während  dagegen 
einige  dieser  Kdnigshayner  Krystalle  von  Flttssigkeitseinschhlssen  von  un- 
regelmässiger  Gestalt,  unter  denen  allerdings  häufig  solche  von  der  Form 
wie  bei  f  und  g  gezeichnet  vorkommen,  in  ganz  ungeheurer  Menge  erftüit 
sind.  Diese  letzteren  Formen  deuten  den  Zusammenhang  mit  den  Aetz- 
figuren wieder  an.  Auch  ein  Uausenblasenabguss  der  corrodirten  Flächen 
der  beschriebenen  ZwiUingsgruppe  zeigte  gleiohCalls  die  hexakisoktaödri— 
sehen  Eindrücke  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  den  erhaltenen 
Aetzfiguren.  Die  Flüssigkeitseinschlttsse  zeigen  bei  Erwärmung  ganz  das- 
selbe Verhalten  wie  die  der  Krystalle  von  Striegau.  Dasselbe  gilt  von  der 
Färbung,  die  auch  hier  meist  eine  licht-  oder  dunkelviolette  ist.  Es  er- 
scheint die  Vertheilung  derselben  auch  hier  iA  bestimmtem  Zusammen- 
hange mit  den  Wachsthumsverhäitnissen.  Einige  Würfel  sind  nur  in  den 
trigonalen  Ecken  dunkel  violett  gefärbt,  nach  dem  Innern  Ist  die  Färbung 
nach  den  Oktaederflächen  begrenzt,  so  dass  im  Innern  des  Würfels  ein 
farbloser  Kern,  von  der  Form  des  Mittelkrystalls  übrig  bleibt  (Fig.  Hc]. 
Häufiger  aber  erscheint  die  violette  Färbung  so  vertheilt,  dass  dieselbe  in 
Streifen  genau  die  Kanten  der  Telrakishexaëder  mit  der  Wttrfelfläcbe  oder 
die  Kanten  der  HexakisoktaiSder  markirt,  wie  in  Fig.  Md  angedeutet.  Auch 
an  Krystallen,  an  denen  keine  Spur  dieser  vicinalen  Flechen  selbst  vor- 
handen, zeigt  dann  eine  dunkelviolette  Linie  manchmal  die  Lage  dieser 
Kanten  an. 

Die  in  der  That  ziemlich  durchgreifende  Verschiedenheit  in  den  Ge- 
stalten der  Fluorite  von  Striegau  und  Ktfnigshayn  ist  um  so  auflallender,  da 
die  Art  des  Vorkommens  eine  durchaus  gleiche  und  die  begleitenden  Mi- 
neralien ganz  dieselben  sind.  In  der  Regel  erscheinen  die  Fluoritkrystalle 
unmittelbar  auf  dem  Orthoklas  oder  dem  diesen  überrindenden  Albit  auf- 
gewachsen, zu  Striegau  finden  sich  auch  Krystalle  eingewachsen  in  den 
strahligen  Massen  grünen  Epidotes,  die  dort  so  häufig  sind. 

Anhang. 

Fluorit  von  Kongsberg.  Bei  der  Vergieichung  der  in  unserer 
Sammlung  befindlichen  Krystalle  von  Kongsberg  mit  den  Krystallen  von 
KOnigshayn  wurde  ich  veranlasst,  einen  der  schönen  Krystalle,  wie  sie  uns 
aus  Hessen  berg's  Beschreibung  (1.  a.  c.)  bekannt  geworden,  näher  zu 
untersuchen.    Da  auch  die  mir  vorliegende  Druse  aus  dem  Krantz'schen 
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Mineralîenconiploir  seiner  Zeit  durch  Prof.  Webs k y  bezogen  war,  so  maf; 
dieselbe  wohl  aus  der  gleichen  Suite  herrühren,  welche  Hessenberg 
z.  Th.  beschrieben  hat.  Auch  passt  in  der  That  die  Beschreibung,  welche 
Hessenberg  auf  S.  182  1.  c.  von  einer  dieser  Drusen  giebt,  fast  ganz  auf 
die  unsrige.  Grosse,  wasserklare,  nur  stellenweise  licht  violblau  gefärbte 
Krystalle  (ein  grösserer  von  etwa  2V2^  ^^^  drei  kleinere,  z.  Th.  durch- 
einander gewachsen]  von  Fluorit  erscheinen  mit  grossen  Kalkspath- 
krystallen  der  Combination  ooÄ.  —  V2^?  kleinen  Quarzprisraen  und  we- 
nigen, rundlichen  Körnern  von  gediegen  Silber  zusammen.  Die  vorherr- 
schenden, den  Habitus  der  Fluoritkrystalle  bestimmenden  Formen  sind  der 
Würfel,  das  Dodekaeder  und  das  Ikositetraeder  3  03  (314).  Die  Gestalten 
sind  aber  sehr  unsymmetrisch,  die  Würfelflächen  herrschen  vor  und  er- 
scheinen in  einer  Richtung  bedeutend  gedehnt,  mit  ihnen  die  Flächen 
3  03,  wie  das  in  Fig.  10,  welche  einen  Krystali  dieser  Gruppe  in  einer 
geraden  Projektion  auf  die  Würfelflache  darstellt,  ersichtlich  ist.  Die 
Würfelflächen  und  Ikositetraederflächen  sind  von  sehr  vollkommenem 
Glänze  und  spiegelnder  Glätte,  ebenso  die  auf  der  Kante  zwischen  Ikosite- 
traöder  und  Dodekaeder  erscheinenden  Flächen  zweier  Hexakisoktaëder  ; 
die  Dodekaederflächen  sind  untergeordnet  und  haben  einen  geringeren 
Glanz,  die  Okta^derflächon  sind  drusig  und  nur  componirte  Flächen. 

Hessenberg  bestimmte  an  dem  von  ihm  gemessenen  Ki^stalle  die 
dort  auftretenden  beiden  Hexakisoklaëder  als  ^VaO*^  (10.4.3)  und  ^Vs^^Vs 
(11.5.3),  das  letztere  auch  früher  schon  von  G.  Rose  an  englischen  Kry- 
stallen bestimmt.  Das  in  Fig.  10  gezeichnete  losgelöste  Bruchstück  der  mir 
vorliegenden  Dinise  gestattete  eine  bequeme  Messung.  Die  ganz  ähnlichen 
Hexakisoktaederflächen  erwiesen  sich  hierbei  aber  als  nicht  mit  den  von 
Hessenberg  gefundenen  übereinstimmend.  Das  ist  nur  mit  der  einen, 
*73  0V2  (<0.4.3)  der  Fall. 

Gemessen  wurde  zunächst  die  Kante  zwischen  Ikositetraëder  und 
Würfelfläche  und  zu  25^15'  gefunden,  hiemach  ist  dasselbe  also  3  03 
(311),  für  welches  der  berechnete  Winkel  dieser  Kante  =  25«  14'  30". 

Die  Messung  der  Kante  von  3  03  (311)  mit^  dem  ersten  der  beiden 
Hexakisoktaëder  ergab  für  dieselbe:  3<>  37'  40".  Der  berechnete  Winkel 
für  303  :  %0^/2  =  (311)  :  (10.4.3)  ist  =  3«  47'  15".  Sonach  erscheint 
die  Annahme  dieser  Form  in  üebereinstimmung  mit  Hessenberg  zuver- 
lässig. 

Die  Messung  des  Winkels  der  zweiten  Hexakisoktaederfläche  mit  3  03 
(311)  ergab  nun  aber  einen  ziemlich  abweichenden  Werth.  Die  Neigung 
der  an  dem  von  Hessen berg  beschriebenen  Krystalle  vorhandenen  Fläche 
^Va^Wô  (^^.5.3)  zu  3  03  (311)  beträgt  6»  48' 50".  Hessenberg  fand 
dafür  durch  Messung  1^  20'.  Ich  erhielt  aber  als  Mittel  einer  Zahl  von  12 
sehr  genau    übereinstimmenden  Ablesungen  :     5<'  50'   40".      Von  dieser 
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Messung  wurde  zur  Berechnung  ausgegangen  und  das  ergab  fUr  das  Hexa- 
kisoktaëder  das  Zeichen  : 

V2OV3  (732) 
eine  bisher  noch  nicht  beobachtete  Form. 
Für  dieselbe  berechnet  sich  : 

Längste  Kante  i4  =  4  OM  8'  4  6'' 
Mittlere  Kantet  =  240    3'    6" 
Kürzeste  Kante  C  =  4S|0    6'  42" 
Neigung  zu  3  03  (3 H)  =    5«  22'    5"  beobachtet  5«  50'  40" 
Neigung  zu  %0^/2  (40.4.3)=    4«  34'  49"  beobachtet  2«  43'. 
Die  Zahl  der  nunmehr  am  Fluorit  bekannten  Hexakisoktaëder  aus  der 
dritten   Diagonalzone  des  Oktaeders   ist  dadurch  auf  fünf  gestiegen.     Es 
sind  dieses: 

V'i^'A  C^^^)  ^™  Fluorit  von  Kongsberg;  von  La  sau  Ix. 

^Vz^^h  (^0.4.3)  desgl.  Hessenberg;  von  Las. 

^VsO^Vs  (44.5.3)  England,  G.  Rose;  Kongsberg,  Zinnwald  u.  a.  O. 

Hessenberg. 
20/^027,4  (20.44.3)  Striegau,  von  Lasaulx; 
4  02  (424)  MUnsterthal,  Klocke;  Königshayn,  von  Lasaulx. 


Erkl&rimg  der  Tafel. 

Fig.  4.    Fluorit  von  Striegau. 

Fig.  3.   Fluorit  von  Striegau  mit  drusigen,  trichterförmig  vertieften  Oktaederflechen. 

Fig.  3.   Fluorit  von  Striegau  mit  Ireppenförmigen  Oktaederflächen. 

Flg.  k.  Fluorit  von  Königshayn,  nach  einer  Hauptaxe  verkürzt. 

Fig.  6.         »         »  ». 

Fig.  6.  Zwilling  von  Königshayn  nach  dem  Gesetze:  Z.A,  ist  die  trigonale  Axe,  Z.  E. 
die  Oktaëderflttche ,  Verwachsungsflâche  die  Rhombendodekaederfläche.  Die  schraffirte 
Partie  gehört  dem  obern  Krystall  an. 

Fig.  7.   Idealer  Zwillingskrystall  nach  dem  vorhergehenden  Gesetze. 

Flg.  8  und  9.  Aggregation  der  Krystalle  am  Fluorit  von  Königshayn,  Projektion  auf 
die  WürfelflKche. 

Fig.  4  0.    Fluorit  von  Kongsl)erg,  gerade  Projektion  auf  die  Würfelflache. 

Fig.  ii.  Farbenvertheilung  in  den  Fluoritkrystallen  von  Striegau  und  Königshayn. 

Fig.  i%.   Aetzfiguren,  Hohlräume  und  FlüssigkeitseinschlUsse  in  denselben. 


XXVIII.  Thuringit  vom  Zirmsee  in  Kärnten. 

Von 

V.  V.  Zepharovioh  in  Prag. 
(Mit  3  Holzschnitten.) 


Bei  einem  Besuche  der  Kärntner  Goldzeche  in  der  »Kleinen  Fleiss«  ent- 
deckte mein  Freund  F.  Seeland  im  vorigen  Jahre  merkwürdige  Formen 
eines  chloritühnlichen  Minérales  in  Dnisenräumen  eines  wesentlich  aus  Feld- 
spath bestehenden  Ganges  im  Centralgneisse.  Das  etwa  iO®"*  mächtige  Gang- 
gestein wurde  am  südwestlichen  Ufer  des  Zirmsees*)  gelegentlich  der  Her- 
stellung eines  Weges  aufgeschlossen.  Der  Fundort  liegt  im  ehemaligen  Bette 
des  Akleinen  Fleissgletschers«,  der  von  der  Hochgebirgskette  des  Hochnarr- 
Goldzechkogls  an  der  Salzburger  Grenze  vor  nicht  ganz  50  Jahren  tief  herab- 
reichend **) ,  heute  bis  jenseits  des  Zirmsees  zurückgewichen  ist. 

Das  chloritähnliche  Mineral  ist  dem  Thuringit  am  nächsten  verwandt. 
Es  erscheint  in  Formen ,  die  weder  Kry stalle  noch  Pseudomorphosen  sind, 
als  sehr  feinkörniges  Aggregat  mit  schwärzlichgrüner  Farbe  und  schwach 
schimmernd  oder  glanzlos  im  Bruche.  Schliffpräparate  sind  nur  an  den 
dünnsten  Stellen  pellucid  mit  hell  grasgrüner  Farbe.  Sie  zeigen  unter  dem 
Mikroskop  ein  eckig -kömiges  Aggregat  ohne  Spur  von  fremder  Zwischen- 
masse.  In  den  einzelnen  dicht  aneinander  gedrängten  Körnchen  erkennt 
man  deutlich  eine  lamellare  Textur  mit  zumeist  fächerförmig  angeordneten 
Blättchen.  Bei  paralleler  Lage  mit  der  Schliffebene  stellen  sieh  die  Blätt- 
chen mit  sechsseitigen  Umrissen  dar. 

Das  Pulver  der  sehr  milden  Substanz  ist  graugrün ,  das  Volumgew  icht 
3  H  77,  im  Mittel  zweier  Pyknometer -Wägungen.***) 

Im  Kölbchen  erhitzt,  giebt  die  sich  braunfärbende  Probe  nach  längerem 
Erhitzen  Wasser  ab.    Vor  dem  Löthrohr  schwer  zu  einer  dunkelgrauen, 


*)  Heiligenblut  ONO,  Döllach  NNO]  2484  M.  nach  Seeland's  barom.  Messung. 
♦*)  Carinthia  4876.  No.  7  u.  8. 
♦•♦)  (a)  8184  ;  (b)  3-474  ;  abs.  Gew.  =  2  Grm. 
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schwach  magnetischen  Perle  schnielz)>ar.  In  kochender  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  voilsländifc  zersetzbar  unter  Abscheidung  von  Kieselflocken  ; 
die  Säure  wird  gelb  gefärbt. 

Eine  von  Herrn  Prof.  ür.  W.  Gintl  im  Laboratorium  des  d.  polyt. 
Institutes  ausgeführte  Analyse  ergab  folgende  Bestandtheile  : 

Mittel.   Berechnet. 
Kieselsäure  22*71  22*60     22*65     24-73 

Thonerde  48-92  48-92     18*64 

Eisenoxyd  8*00  8,25       8*42       9*66 

Eisenoxydul  38  49  38*49     39*43 

Wasser  40*74  40*82     40*78     40*87 

98*96  40000 
Un))estimmbare  Mengen  von  Mangan,  so  wie  Spuren  von  Kalk,  Magnesia 
und  Natron  —  letzteres  im  Spectralapparat  —  wurden  ferner  nachgewiesen. 
Zunächst  wären  die  Resultate  dieser  Analyse  zu  vergleichen  mit  der 
Zusammensetzung  des  Thuringit  von  Schmiedeberg  bei  Saalfeld ,  von  Har- 
pers Fen*}*  und  von  Hot  Springs,  Arkansas*].  Das  Verhältniss  der  Bestand- 
theile ist  nach  der  von  Rammeisberg  für  den  Thuringit  von  diesen  Fund- 
orten aufgestellten  Formel  das  folgende  : 

SPeO,  4Ä2O3,  6S1O2,     9//,0    Al^Oi  :  Fe^O^  =  9  :  5),  . 
während  ftir  das  Mineral  vom  Zirmsee  die  Werthe  : 

9PeO,  4Ä2Ö2,  6S1O2,   {OH^O   AI^O^  :  Fe20^  =  Z  :  4) 
den  Ergebnissen  der  Analyse  nahe  kommen,  wie -die  oben  unter  »berechnet« 
stehenden  Zahlen  zeigen. 

An  den  vorwaltend  el)enUächig  begrenzten  Thuringitformen ,  welche 
in  Drusenräumen  des  erwähnten  Ganggesteines  zumeist  einzeln  aufge- 
wachsen sind,  ist  zunächst  die  wechselnde  Gestaltung  auffallend.  Es  lassen 
sich  zweierlei  Arten  unterscheiden.  Die  einen,  welche  ansehnliche  Dimen- 
sionen erreichen,  bis  24™  Breite,  bei  6""  Höhe,  gleichen  ein^r  tafeligen, 
rhomboc'drischen  Combination  oA  .  A  :=  (0004)  .  x(04T4) ,  der  sie  'auch 
goniometrisch  entsprechen;  die  anderen  sind  von  mannigfaltiger  unregel- 
roässiger  Gestaltung  und  lassen  keine  bestimmte  Deutung  zu.  In  den  beiden 
Arten  von  Formen  sieht  man  häufig  Messerschnitt-ähnliclie  enge  Spalträume, 
welche  höchstens  4"'*  breit  sind.  Diese  Spalten  durchschneiden  entweder 
die  Form  gänzlich ,  oder  erstrecken  sich  nur  durch  einen  Theil  derselben, 
sie  sind  gewissen  Begrenzungsflächen  der  Gestalten  parallel  oder  nicht  und 
finden  sich  vereinzelt  oder  zu  mehreren  ;  im  letzteren  Falle  haben  sie  ge- 
wöhnlich eine  parallele  Richtung. 

An  Stücken ,  welche  mehrere  Thuringitformen  auf  einer  gemeinschafl- 


*)  Ramnielsberg.    Min.  Chem.    4875.   S.  496.    No.  6^8.  —  Da  na*  s  Min.    4868. 
p.  5t8.  No.  3—6. 
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lichen  Unterlage  darbiclen,  erkennl  man  huufi^  an  dem  gleichzeititien  Er- 
glSnzen  einzelner  ilirer  vorwaltenden  FIttchen  im  reflectirten  Lichle,  dass 
sich  diese  in  paralleler  Lage  befinden. 

Im  Allgemeinen  haben  die  Flai^hen  nur  sehr  geringen  Glanz,  derselbe 
stellt  sich  aber  an  manchen  Exemplaren  in  htfherem  Grade  ein,  derart,  dass 
die  Flächen  undeutliche  Bcflexbilder  geben. 

Bei  näherer  Betrachtung  bemerkt  man  auf  den  Oberflachen  ausser  den 
,  crwUhnten  Einschnillen  eine  feine  triangulitre  Gittening,  oder  seltener  eine 
zarte  Irigonale  Täfelung.  Die  Biefungslinien  durchkreuzen  sich  unter  60* 
und  120*.  Sind  gleichzeitig  Spalten  vorhanden.,  so  laufen  dieselben  einer 
oder  mehreren  Bichtungen  der  Biefung  panillel.  Von  der  feinkttmigen 
Tellur  der  Masse  trügt  die  Oberfläche  nicht  die  geringste  Andeutung. 

Der  Versuch,  diesen  Formen  eine  nalurgemilsse  Deutung  zu  geben ,  ist 
pnit  einiger  Schwierigkeil  verknüpft.  Es  boten  sich  verschiedene  ErklQ- 
mngsweisen  dar,  bei  deren  Abwilgung  es  mir  wichtig  schien,  auch  die  An- 
sichten Anderer  vergleichen  zu  können.  Meinem  hochverehrten  Freunde 
G.  vom  Rath  bin  ich  ftlr  eine  eingehende  briefliche  Erörterung  des  vor- 
liegenden Falles  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 

Jene  Formen,  welche  einer  rhomboedrjschen  Combination  gleichen, 
konnten  als  Pseudomorphosen  aufgefasst  werden.  An  mehreren  solchen 
Formen  von  kleinen  Dimensionen,  welche  als  oR  .  R  [Fig.  1}  zu  bestimmen 


waren,  wurden  die  ftmkel  gemessen  Der  natürliche  Glanz  der  Machen 
Hess  die  Anwendung  des  Reflexionsgoniometers  zu  hei  einigen  Exemplaren 
wurden  die  Flächen  mit  Firnias  bestrichen  oder  mit  DeckgUschen  versehen 
Ich  fand  die  Eantenwinkel  : 

oR:  R  = 


[OOOi)  ; 

«((OTt)  =5S»ii'  (5(«50' 

—  51«  30-| 

(OlTl)  ; 

((TOI)  =87«!r  (S5«55' 

—  89«  S5') 

R  .  R  = 

hIs  Mittel  «US  H  und  5  Bestimmuni-en,  welche,  wie  niclit  anders  zu  erwar- 
ten ,  zwischen  weiter  abstehenden  Werthen  schwanken.  Die  Fig.  8  und  3 
geben  ein  möglichst  treues  Bild  von  einigen  grösseren  Stücken  aus  See- 
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landes  Sammlung,  an  welchen  mittelst  Papierschablonen  der  obige  Winkel 
von  520  42'  annähernd  nachgewiesen  wurde.  *) 

Die  trianguläre  Riefung  und  Täfelung  der  Flächen,  der  tafeiige  Habitus 
der  meisten  Formen ,  so  wie  der  Umstand ,  dass  man  Pseudomorphosen  von 
Chlorit  nach  Ëîsenglanx  und  nach  Galcit  beschrieben '^*) ,  Hess  vermuthen, 
dass  einer  dieser  beiden  Fälle  hier  vorliege.  Keine  dieser  Annahmen  konnte 
aber  vollkommen  befriedigen  bei  Bertlcksichtigung  aller  Details.  Mit  Eisen- 
glanz waren  die  allzu  abweichenden  Kantenwinke]  der  Combination  oR  .  R 
(57^  30\  93^  50'),  sowie  der  aligemeine  Habitus  seiner  Krystalle  und  die 
Art  der  Aufwachsung  derselben  nicht  vereinbar,  während  am  Galcit  wohl 
Rhombo^der  bekannt  sind,  deren  Neigungen  den  Beobachtungen  an  den 
Thuringit formen  mehr  oder  weniger  nahekommen  (—  ^/^R,  — Va^»  "^Vö^)» 
welche  aber  zu  den  seltenen,  in  der  binären  Combination  mit  oR  nicht  nach- 
gewiesenen Gestalten  gehören.  Gegen  Calcit,  sowie  gegen  Eisenglanz  als 
primäres  Mineral  sprechen  femer  die  Messerschnitt  -  ähnlichen  Spalten,  für 
welche  doch  die  Annahme ,  dass  sie  von  weggelöslen ,  frflher  interponirten 
Calcitlamellen  stammen,  die  wahrscheinlichste  ist.  Durch  keine  der  beiden 
Hypothesen  würden  endlich  die  häufigen,  ganz  unregelmässigen  Thuringit- 
formen  zu  erklären  sein. 

Dass  am  Thuringit  vom  Zirmsee,  insbesondere  an  seinen  regellosen 
Gestalten ,  Gegenwacbsungsflächen ,  durch  den  Contact  mit  fremden  Kry- 
stallen  hervorgebracht,  zahlreich  vertreten  sind,  Hess  sich  nicht  verkennen. 
G.  vom  Rath  erwähnte  auch  das  Vorkommen  solcher  Pseudoflächen  am 
Metachlorit  vom  Bttchenberge  am  Harz,  welcher  mit  unserem  Minerale 
tlberhaupt  eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  zeige.  Nach  Tschermak's 
freundlicher  Mittheilung  finden  sich  am  Chlorit  der  Gegend  von  Gastein  und 
im  devonischen  Schiefergebirge  Mährens  Erscheinungen ,  welche  den  hier 
besprochenen  ganz  analog  sind ,  und  wären  sämmtliche  Thuringitgestalten 
als  das  Resultat  einer  Abformung  in  den  Zellräumen  zwischen  aufge- 
wachsenen Calcittafeln  anzusehen.  In  der  That  giebt  diese  Annahme  Auf- 
schluss  tlber  die  an  beiden  Arten  der  Formen  sich  darbietenden  Modalitäten. 
Denkt  man  sich  in  den  freien  Räumen  zwischen  aufgewachsenen  lamellären 
Calcitkrystallen  Thuringit  abgelagert  und  dann  den  Calcit  aufgelöst,  so 
bleiben  Formen  wie  die  vorliegenden  zurück,  die  bei  regelmässiger  Stellung 
der  Calcitlamellen  gegeneinander  auch  als  regelmässig  begrenzte  sich  dar- 
stellen  werden. 

Man  findet  Calcitlamellen  häufig  in  paralleler  Richtung  nebeneinander 
aufgewachsen  ;  sie  erklären  die  hier  oft  wiederkehrenden ,  unter  sich  und 


*)  Die  Figuren  sind  in  natürlicher  Grösse  gezeichnet,  Fig.  3  in  Horizontalprojection, 
Bei  s  öffnen  sich  feine  Spalten,  welche  auf  Fleche  (4)  parallel  sind  zur  Fleche  (i)  und  um- 
gekehrt.   Der  ebenflttchige  Einschnitt  bei  e  (Fig.  8)  ist  O/2™™  breit. 
**)  Blum.    Pseudomorphosen.  3.  Nacbtr.  S.  283.  2.  Nachtr.  S.  105. 
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mit  den  äusseren  Flächen  parallelen  Einschnitte.  Die  oben  erwähnten, 
einer  Combination  oR  ,  R=  (0001]  .  x(OlTl)  goniometrisch  entsprechen- 
den Gestaltungen  des  Thuringit  würden  aber  durch  Abformung  eines  Hohl- 
raumes entstehen ,  der  begrenzt  wird  durch  drei  Lamellen ,  die  mit  einer 
vierten  mittleren  zu  einem  regelmässigen  Yierling  nach  dem  Gesetze, 
Zwillings-  und  Gontactebene  eine  Flache  von  —  ^/^R  =  x  (10T2)  vereinigt 
8ind^(s.  Fig.  1).  Nach  diesem  Gesetze  ist  die  Neigung  zweier  TafelQächen 
oR  der  Calcitlamellen,  (1 .  4)  u.  s.  w.,  =52^26';  es  weicht  dieser  Winkel  und 
der  zweite,  (1 . 2)  u.  s.  w.,  =86H2'  an  einem  solchen  Yierling,  dessen  mittleres 
Individuum  als  Trigon  erscheint,  nur  wenig  von  dem  oben  angegebenen 
Mittel  meiner  Messungen  ab,  welche  an  einzelnen  Kanten  der  stets  nur 
theil weise  frei  entwickelten  Thuringitformen  ausgeftlhrt  werden  konnten. 

Die  unter  der  Bezeichnung  »Papierspatha  bekannten  CalcitvarietUten 
geben  in  ihrer  mannigfaltigen  Anordnung  der  Lamellen  den  Schlüssel  zur 
Erklärung  der  verschiedenen,  am  Thuringit  beobachteten  Gestaltungen;  in 
ansehnlicheren  Dimensionen  entwickelt ,  bietet  auch  der  tafelige  Galcit  aus 
dem  Maderaner  Thale  ein  analoges  hier  in  Betracht  zu  ziehendes  Vorkom- 
men. Nach  G.  vom  Rath"^]  tragen  manche  Maderaner  Tafeln  andere  klei- 
nere, welche  in  drei  zu  gleichseitigen  Dreiecken  zusammenstossenden  Rich- 
tungen geordnet,  sich  in  Zwillingsstellung  zur  Haupttafel  befinden;  der 
Neigungswinkel  zweier  Tafelflcichen  ist  52Y2^;  ^s  sind  demnach  Vierlings- 
gruppen, gleich  den  oben  angenommenen.  Durch  vielfach  wiederholte 
Zwillingsbildung  entstehen  eben  wand  ige,  Zellen  ähnliche  Räume ,  welche 
zum  Theil  mit  Asbest  erfüllt  sind. 

Der  Umstand;  dass  die  sämmllichen  der  Beobachtung  zugänglichen 
Flächen  der  Thuringitformen  mehr  oder  weniger  deutlich  die  gleiche,  für  die 
Basis  des  Galcit  bezeichnende  trianguläre  Riefung  oder  Täfelung  besitzen, 
dient  zur  weiteren  Bestätigung  der  von  Tschermak  gegebenen  Erklärung. 
Die  Schärfe  dieser  Details  und  der  Glanz  auf  manchen  Flächen  verträgt  sich 
gut  mit  der  vorausgesetzten  Abformung.  Den  gleichen  Fall ,  eine  genaue 
Abformung  von  schraffirten  Galcitflächen  durch  später  gebildeten  Ghlorit, 
erwähnt  Volger**)  vom  Büchenberge;  die  trigonal  geordneten  Leisten  auf 
den  Maderaner  Galcittafeln  beobachtete  v.  Rath***)  auf  in  ihrer  Entwick- 
lung gehemmte  Quarzkrystalle  übertragen  ,  und  in  ausgezeichneter  Weise 
zeigt  sich  derber  Quarz  mit  der  triangulären  Gitterung  von  Eisenglanz- 
platten, zwischen  welchen  er  abgelagert  wurde ,  an  einem  Exemplar  aus 
Norwegen  im  Wiener  mineralog.  Museum,  welches  ich  durch  Dr.  Brezina's 
freundliche  Vermittlung  vergleichen  konnte. 


♦)  Zeilschr.  der  deutsch.  Geol.  Ges.  XIV.  486«.  S.  420. 
**)  Studien  zur  Entwickl.  d.  Min.    Zürich  1854.  8.  93. 
*♦*)  a.  a.  0.  S.  4«3. 
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Innerhalb  der  Thuringîtformen  und  durch  sie  hindurch  reichend  findet 
man  nicht  selten  krystallinische  Feldspatha$;;^rcgate ,  welche  in  Zusammen- 
hang stehen  mit  der  feindrusigen  Feldspathbekleidung  der  Hohlräume  in  dem 
Ganggesteine  ;  als  zwischen  den  Galcitlamoilen  der  Thuringit  abgelagert 
wurde,  mussten  von  diesem  auch  die  in  den  Zwischenräumen  aufragenden 
Feldspathpartien  ganz  oder  theil weise  umschlossen  werden. 

Ausser  diesen  Einschlüssen  von  Feldspath,  welche  älterer  Bildung  sind 
als  Thuringit ,  kommt  aber  in  den  Drusenraumen  auch  solcher  von  neuerer 
Entstehung  vor;  eine  lichtbrMunliche  Oberflachenßirbung  kennzeichnet 
denselben.  Ebenfalls  in  winzigen  Krystallen  zeigt  er  sich  in  einzelnem 
Gruppen  auf  dem  Thuringit  sitzend  oder  ausnahmsweise  in  den  breiteren 
Einschnitten  angesiedelt.  Er  findet  sich  aber  auch  allenthalben  als  fein- 
drusiger  Absatz  zwischen  den  Thuringitformen ,  tiberdeckt  die  kleineren 
oft  bis  auf  wenig  vorragende  Stellen  und  überkleidet  mit  seinen  Kryställ- 
chen  die  ursprünglichen  nach  der  Weglösung  des  Calcites  freiliegenden 
Wandungen  der  Drusenräume  des  Ganggesteines.  Nur  durch  diese  nach 
der  Entfernung  des  Galcites  fortdauernde  Feldspathbildung  wird  es  erklär- 
lich ,  dass  die  Thuringit formei^ ,  wo  sie  mit  dem  Felds7)ath  in  Berührung 
treten,  nicht  scharf  abgegrenzt,  oft  wie  in  denselben  eingesenkt  erscheinen. 

Das  Feldspathgestein ,  in  welchem  die  Thuringit  führenden  Drusen- 
räume sich  öfliien,  wurde  bereits  früher  als  ein  drusig-poröses  bezeichnet. 
In  grosser  Zahl  sieht  man  in  der  weissen ,  stellenweise  licht  braun  oder 
gelblich  fleckigen  Masse  schwarze,  äusserst  feinkörnige  Thuringitpartien, 
welche  in  der  Regel  nach  einer  Richtung  gestreckt,  dem  Gesteine  einen 
Gneiss-ähnlichen  Habitus  verleihen.*)  Der  Thuringit  erfüllt  kleine  Hohl- 
räume in  der  Feldspathmasse  ;  er  ist  gegen  dieselbe ,  wie  man  unter  dem 
Mikroskope  erkennt,  zumeist  scharf  abgegrenzt,  selten  zeigen  sich  einzelne 
Thuringitschüppchen  zwischen  den  FeldspathkrystäUchen,  welche  die  Wan- 
dungen der  Hohlräume  bilden.  Manche  von  den  letzteren  sind  nur  theil- 
weise  mit  Thuringit  erfüllt,  die  meisten  endlich  erscheinen  mit  Aggregaten 
minimaler  wasserbeller  FeldspathkrystäUchen  besetzt ,  welche  ihrer  sehr 
geringen  Dimensionen  und  Verwachsung  wegen ,  keine  Formbestimmung 
zulassen. 

Die  Textur  der  drusig -porösen  Feldspathmasse  ist  eine  krystallinisch- 
feinkömige.  Zwischen  den  glashellen,  eckigen  Körnchen  zeigen  sich  mehr 
weniger  reichlich  eingestreut  grössere  weisse ,  trübe  Individuen ,  deren 
Spaltflächen  unter  der  Lupe  keine  Riefung  erkepnen  lassen  und  höchstens 
4°™  in  grösster  Ausdehnung  erreichen.  Ausnahmsweise  erhält  man  bei  der 
Zerkleinerung  des  brüchigen ,  stellenweise  mürben  Gesteines  Frtnginente, 


*)  In  mancher  Beziehung  gleicht  unser  Gestein  jenem,  welches  Vo  I  ge  r  als  Chlorit- 
gnelss  aus  dem  Kreuzlithal  in  Tavetsch  beschrieben.   Studien.  S.  115  f. 
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welche  zwei  Spaltflächen  darbieten  ;  ich  fand  durch  wiederholte  Messungen 
mit  dem  ReflexionBgonionieter  die  Neigung  der  beiden  Spaltflächen,  —  von 
denen  die  eine  etwas  ebener  und  glänzender  als  die  zweite  sich  erwies  — 
89«  4r,  90M',  900  38'.  Das  Mittel  der  sehr  approximativen  Messungen 
wäre  demnach  90^  7'. 

Eine  stauroskopische  Prüfung  von  Dünnschliffen  der  gemessenen  Spalt- 
stücke wurde  durch  die  trübe  Substanz  verhindert. 

Das  Volumgewicht  zweier  Proben  der  feinkörnigen  Masse  ergab  sich 
im  Pyknometer  2*56.*) 

.  Vor  dem  Löthrohre  unter  starker  Natronfärbung  zu  einem  blasigen 
Glase  schmelzbar,  welches  mit  Kobaltsolution  blaue  Färbung  annimmt;  nach 
halbstündigem  Kochen  in  concentrirter  Salzsäure  wurde  das  Pulver  theil- 
weise  zersetzt  und  die  Säure  gelb  gefärbt. 

Eine  kleine  Menge  des  Feldspathes  wurde  von  Prof.  Bol^icky  nach 
seiner  Methode  mittelst  Fluorwasserstoff**)  auf  den  Gehalt  anÂlkalien  unter- 
sucht; in  einem  mir  freundlichst  übergebenen  Präparate  Hessen  sich  deut- 
lich die  grösseren  regulären  Kryställchen  des  Kieselfluorkalium  von  den 
kleineren  fassähnliehcn  Säulchen  des  Kieselfluornatrium,  die  ersteren  in 
überwiegender  Menge,  unterscheiden.  Es  ergaben  sich  auch  Anzeichen 
eines  geringen  Kalkgehaltes,  welcher  gleichfalls  auf  einen  Feldspath  zu  be- 
ziehen wäre ,  nachdem  in  dem  mit  Wasser  ausgekochten  Gesteine  durch 
sehr  verdünnte  Salzsäure  kein  beigemengtes  Kalkcarbonat  nachzuweisen 
war;  nur  eine  höchst  unbedeutende  Kohlensäureentwicklung  zeigte  sich 
von  einzelnen  braun  gefärbten  Stellen  in  den  drusigen  Poren  ausgehend. 

Die  mikroskopiscfhe  Unterst9L*hung  von  Dünnschtifi'en  im  polarisirten 
Lichte  erwies  die  scheinbar  gleichartige  Feldspathmasse  als  ein  Gemenge 
von  wenigstens  zweierlei  Feldspatharten  mit  spärlichem  Quarz.  Vorwaltend 
ist  ein  nur  stellenweise  klarer,  meist  durch  Zersetzung  stark  getrübter 
Feldspath  in  grossen  einheitlichen  Partien  vertreten.  Zwischen  gekreuzten 
Niçois  sieht  man  die  klaren ,  lebhaft  farbigen  Stellen  zwischen  den  trüben 
fleckenweise  oder  in  kurzen  Leisten,  die  letzteren  zuweilen  in  gitterfOrmi- 
ger  Anordnung  vertheilt.  Im  Zusammenhalt  mit  den'  obigen  Messungsdaten, 
welche  sich  auf  derartige  Partien  beziehen  und  den  qualitativen  Nachweis 
eines  ansehnlichen  Kaligehalles,  wäre  der  vorwaltende  Feldspath  als  Ortho- 
klas zu  bestimmen.  —  Ausser  diesen  grösseren  Parthien  findet  man ,  vor- 
nehmlich zunächst  in  den  oft'enen  oder  mit  Thuringit  erfüllten  Gesleins- 
poren  Aggregate  von  dicht  aneinander  gedrängten  pelluciden  Feldspath- 
körnern,  welche  meist  in  einheitlicher  Farbe  erscheinen  und  wohl  ebenfalls 
Orthoklas  sind,  zum  Theil  aber  sich  durch  ihre  Leisten-  oder  Strich-weise 


•)  (a)  2  549;  (b)  2S61  ;  abs.  Gew.  über  1  Gramm. 
*♦)  Silzungsber.  d.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  1876.  10.  Nov.  1877.  9.  Febr. 
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abwechselnde  FärbuD^  deutlich  als  ein  Plagioklas  zu  erkennen  geben.  — 
Der  Quarz  ist  weder  mit  freiem  Auge  noch  mit  der  Lupe  auf  rohen  oder 
angeschliffenen  Brucbflächen  nachzuweisen;  im  Dünnschliffe  findet  man 
ihn  bei  polarisirtem  Lichte  unter  dem  Mikroskope  in  seltenen  kömchen, 
welche  durch  ihre  eigenIhUmliche  Färbung,  klare  Substanz  und  durch  mi- 
nimale Flüssigkeitseinschlüsse  mit  vibrirenden  Bläschen  charakterisirt  sind. 

In  den  drusigen  Höhlungen  des  eben  ))eschri ebenen  Gemenges  tdfll 
man  nicht  selten  Schüppchen  von  weissem  Muscovit  und  Anataskr\'stlillchen  ; 
sie  sind  beide  jünger  alsderThuringit.  da  sie  bei  gleichzeitigem  Vorkommen 
stets  dem  letzteren  aufsitzend  beobachtet  wurden. 

Der  Anatas  erscheint  in  winzigen,  bräunlich-gellien,  halb-pelluciden 
Täfelchen .  welche  sich  durch  ihren  metallähnlichen  Demantglanz  l>emerk- 
bar  machen.  Die  Täfelchen,  höchstens  ^2""  ^^^  Durc*hmesser  erreichend. 
sindCombinationen  von  (OOfli  und  11 T,  zuweilen  mit  (417  .  die  Pyramiden- 
tlächen  stets  sehr  schmal  entwickeh.  Messungen  mit  dem  Reflexionsgonio- 
meter ergaben  : 

114  :  004  =68«  IG«//  «V.  lH>r.  :  68<>  18' 

441  :  4  4T  =  43«  48V2'  .0).  »       43«  24' 

441  :  4T4  =82«    2'  (1).  n       82«    9' 

447  :  001  =  49030'  2  .  »       19«  45'. 

Ueber  Anatas  aus  den  österreichischen  Alpen  liegen  Angaben  nur  aus 
dem  unserem  Fundorte  benachbarten  Gebiete  in  Rauris  vor.  Dort  fand  man 
am  Leidenfrost  unterhalb  des  hohen  Sonnblick  und  am  Ritterkahr  oberhalb 
der  Grieswiesalpe,  am  Nordgehänge  des  liochnarr.  Anatas  als  Begleiter  von 
Periklin-  und  Adularkrystallen.*)  Von  besonderem  Interesse,  des  Ver- 
gleichs wegen  mit  den  hier  vorliegenden  Stücken ,  sind  die  Beobachtungen 
Schrauf 's  an  Exemplaren  von  der  Grieswiesalpe,  welche  das  Zusammen- 
vorkommen  von  Caicitplatten  mit  Adular  und  Anatas,  die  beiden  letzteren 
von  jüngerer  Bildung,  erwiesen.^*)  Am  Kärntner  Fundorte  war  Calcit 
früher  vorbanden  und  sind  die  Anatastäfelchen ,  so  wie  jene  Feldspath- 
krysUllchen,  welche  die  Drusenräume  bekleiden  und  auf  dem  Thuringii 
siiien,  neuerer  Entstehung  als  der  Calcit. 

Glaichieitig  mit  der  Nachricht  über  die  Entdeckung  des  Thuringii  füh- 
mden  Ganges  am  Zirmsee,  berichtete  Seeland,  dass  er  in  derselben 
Cagpnd  auch  Epidot  angetroffen.  Der  neue  Fundort  liegt  etwa  1/2  Stunde  in 
IWKliohor  Hichiung  thalabwärts  vom  neuen  Pochwerk  der  Goldzeche  (lelz- 
liNa  am  Abfluaae  des  Zirmsees,  iinw*eit  vom  Südufer  desselben)  im  Gebiete 
dot  Talkglimmerschiefers.   Nach  Nordwest  streichend  und  Südwest  fallend, 


«)  Miner.  Uxikoo.  IL  S.  4t. 
•^  Tseharaiak'slllo.  Mittheil.  487t.  S.  494. 
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ist  der  Talkglimmcrschiefer  dem  Centralgneisse  —  von  demselben  durch 
eine  Glimmerschicferzone  getrennt  —  concordant  aufgelagert.  Der  Epidot 
erscheint  in  pistazien-  bis  braunlichgrUnen,  langsgerieften  breiten  Stüngeln, 
welche  einzeln  oder  in  Aggregaten  einem  körnigen  Calcit  oder  Quarz  ein- 
gewachsen sind ,  der  gangförmig  im  Talkglimmerschiefer  auftritt.  Calcit- 
oder  Quarzadern  durchsetzen  und  verwerfen  oft  die  Epidotstängeln,  denen 
seitlich  eine  regelmassige  Begrenzung  fehlt. 

An  den  £pidotsäulchon  liessen  sich  dieFlttchen  (001),  (402),  (400),  in 
der  gewöhnlichen  orthodiagonalen  Streckung ,  sowie  die  Spaltbarkeit  nach 
(004)  und  (400)  nachweisen.    Ich  bestimmte  am  Reflex ionsgoniometer: 

004  :  402  =  34034';  ber.:  340  28' 

004  :  400  =  640  35';  »      640  33'. 

Das  Volumgewicht  ist  3*33.  —  Einzelne  mikroskopische  Oktaöder  und 
feinkörnige  Aggregate ,  oder  dUnne  Tafelchen  und  Lamellen  von  Magnetit 
zeigen  sich  als  häufige,  weisse  MuscovitschUppchen  als  seltene  Begleiter  des 
Epidots.  In  der  alpinen  Centralzone  Kärntens  ist  das  Vorkommen  von  Epi- 
dot bereits  an  mehreren  Orten  bekannt.  *) 


*)  Miner.  Lexikon.  II.  482. 
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1.  E.  Goldsmith  (in  Philadelphia)  :  Sonomatt,  ein  neues  Minerftl  (Proc. 
Acad.  Nat.  Sc.  Philadelphia,  1876,  p.  263).  Dasselbe  wurde  in  der  Nähe  der 
Geysers  in  Sonoma  Co,  Californien,  von  Prof.  F.  V.  Ilayden  gesammelt;  es  ist 
farblos,  seidenglänzend,  krystalliniscb ,  hat  1,604  spec.  Gew.  und  gab  bei  zwei 
Analysen  : 


S03 

38,78 

38,30 

AhO.^ 

7,66 

8,36 

FeO 

2,01 

^56 

MgO 

7,U 

7,51 

H2O 

44,41 

44,27 

100,00 

100,00 

Dies  entspricht  der  Formel  Al^  S;,  0,^  +  3  Mg  SO^  H-  33  H2  0.  Das 
Mineral  steht  somit  dem  Magnesiaalaun  (Pickeringit)  nahe. 

Ref.  :   E.  S.  Dana. 

*  O.A. König:  (in  Philadelphia)  :  Astrophyllit,  Arfredsonit  and  Zirkon  yon 
El  Paso  Cty.)  Colorado  (ibid.  t877,  p.  9).  Diese  Arbeit  erscheint,  im  Original 
vom  Verf.  mitgetheilt.  im  nächsten  Heft. 

D.  Red. 


2.  Der».:  Colnmbit  Ton  Standish,  Maine  (ibid.).  Das  Mineral  wurde  erst 
kürzlich  an  diesem  Orte  entdeckt ,  scheint  aber  schon  fast  ganz  erschöpft  zu  sein, 
obgleich  nur  eine  kleine  Anzahl  Exemplare  gefunden  worden  sind.  Indessen  ge- 
hören diese  zu  den  schönsten,  bis  jetzt  vorgekommenen  Columbiten  und  wett- 
eifern mit  denen  von  Grönland.  Während  bekanntlich  der  ältere  Fundort Haddam 
in  Conn.  Krystallc  von  bemerkenswerther  Grösse  lieferle,  welche  aber  gewöhn- 
lich zersetzt  waren  und  ihren  Glanz  eingebüsst  hatten,  sind  dagegen  die  Krystalle 
von  Maine  ganz  frisch  und  meist  sehr  glänzend.  Es  befinden  sich  darunter  häufig 
Zwillinge  des  bereits  bekannten  Gesetzes,  z.  Th.  jedoch  von  so  besonderem  Ha- 
bitus, dass  sie  einer  ausführlichen  Beschreibung  bedürften. 

Ref.  :    E.  S.  Dana. 

8.  A.  N.  Chester  (Hamilton  College,  Clinton  N.  Y.)  :  Yariscit  von  Mont- 
gomery Co.  Arkansas  (Amer.  Journ.  Sc.  HI,  18,  295,  April  1877).  \HM  g;ib 
Breithaupt  den  Namen  »Variscito  einem  Thonerdephosphat  von  apfelgrüner  Farbe, 
welches  zu  Massbach  im  sächsischen  Voigtlande  vorkam.    Die  genaue  ZusanmuMi- 
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Setzung  desselben  war  unbekannt,  bis  1871  Petersen  es  analysirte  und  zeigte, 
dass  es  die  Zusammensetzung  Al'ip20^  '\-  i  aq  besitze  und  somit  wahrscheinlicli 
identiscli  mit  Dam  ours  »Calliiis((  sei.  Das  vom  Verf.  untersuchte,  bisher  als 
»Peganit«  bezeichnete  Mineral  von  Montgomery  hat  nun  genau  die  Zusammen- 
setzung des  Variscits.  Es  findet  sich  in  krystallinischen  Krusten,  oft  von  halb- 
kugeliger Form  und  innen  radial  faserig ,  auf  Quarz,  .selten  in  deutlichen  kleinen 
KrystUllchen  des  rhombischen  Systems,  endlich  auch  dicht  im  Quarz  vcrtheilt. 
Farbe  tief  smaragdgrün ,  btaugrün  bis  fast  farblos  ;  durchsichtig  bis  durchschei- 
nend, Härte  c.  4.  Das  analysirte  Material  war  so  mit  Quarz  gemengt,  dass  der 
unlösliche  Rückstand  einmal  50 ,  einmal  70%  betrug.  Nach  Abzug  desselben 
wurde  in  zwei  Analysen  gefunden  : 

berechnet  : 
44,80 
32,49 

100,00  400,00  100,00 

Die  Zahlen  der  letzten  Reihe  sind  nach  der  oben  gegebenen  Formel  Al^  P*i  0^ 
-h  4  o^,  derjenigen  des  Variscit,  berechnet,  an  der  Identität  mit  demselben 
kann  somit  kein  Zweifel  sein. 

Ref.  :  E.  S.  Dana. 


4.  Ders.  Sapiolitli  (Meerftehauni)  Ton  Utah  (ibid.).  Dieses  Mineral  er- 
füllt eine  ungefähr  t  /oll  mächtige  Spalte,  welche  die  Schichten  quer  durch- 
schneidet, in  einer  Silbererzgrube.  Es  ist  dadurch  von  besonderem  Interesse, 
dass  es  hier  eine  feinfaserige  Struktur  besitzt.  Die  chemische  Untersuchung, 
I  der  weissen  Varietät  (Mittel  von  4  Analysen) ,  II  der  hellgrün  gefärbten,  ergab  : 


• 

I. 

II. 

^2^5 

44,74 

43,96 

AhO^ 

34,46 

32,24 

H^O 

23,80 

23,80 

1. 

II. 

Si(h 

52,97 

50,15 

-1/2  0, 

0.86 

2,06 

Fe^O-, 

0,70 

1,02 

Mfii  O3 

3,44 

2,09 

CuO 

0,87 

6,82 

MgO 

22,50 

18,29 

H2O 

9,90 

9,30 

top.  Wasser 

8,80 

10,32 

99,74  100,05 

Die  Hälfte  des  Wassers  geht  bereits  unter  100^  fort  und  ist  daher  als  hygro- 
skopisch, nicht  zur  Constitution  des  Minerals  gehörig,  aufzufassen;-  der  Rest  da- 
gegen ist  noch  nicht  durch  eine  Temperaturerhöhung  bis  200^  zu  entfernen,  die 
letzten  Spuren  erst  bei  voller  Rothgluth.     Hiernach  ist  die  Formel  des  Minerals  : 

H^  Mg2  S13  0,0 
d.  i.  diejenige  des  Meerschaums,  von  welchem  jenes  eine  neue  interessante 
Varietät  darstellt.  Auch  vor  dem  Löthrohre  und  gegen  Säuren  verhält  es  slt'h 
ebenso,  wie  der  Sapiolith.  Die  grüngefärbte  Varietät  enthält  ziemlich  \iel  Kupfer, 
welches  als  Vertreter  des  Magnesium  in  der  Constitution  der  Substanz  zu  fungiren 
scheint.  Ref.:   E.  S.  Dana. 
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SjjBtallographisohe  Gesellschaft  su  London  (Corresp.  d.  Sèkr., 

Hm.  W.  E.  Lewis). 

Sitzung  vom  12.  April    1877. 

5.  A,  Des  Cloiieaux  (in  Paris)  t  Nadlitray  eu  dem  Anfsats  Aber  die  T jpea 
des  Humit  (d.  Zeitschr.  S.  66).  Der  Verf.  erhielt  neuerdings  von  Hm.  Scacchi 
eine  Anzahl  vesuvischer  Humitkrystalle,  welche  ihn  in  den  Stand  setzten,  die  op- 
tischen Eigenschaften  der  drei  Typen  von  Neuem  zu  untersuchen.  Die  Resultate 
waren  im  Wesentlichen  die  früher  mitgetheilten ,  nur  die  Krystalle  vom  zweiten 
Typus  waren  bemerkenswerth  durch  die  grosse  Zahl  von  Zwillingslamellen  par- 
allel der  Basis,  welche  sie  enthielten.  In  Folge  dessen  war  sehr  oft  eine  Fläche 
von  (Toi)  -\-  -Pcx^  gebildet,  z.  Th.  von  einer  solchen  in  gewöhnlicher  Stellung, 
z.  Th.  von  (201)  —  2  l^oo,  welch'  letztere  einem  in  Zwillingsstellung  befind- 
lichen Krystall  angehörte.  Dasselbe  Yerhältniss  fand  statt  zwischen  der  Fläche 
(302)  -I-  3/2  ^«>  und  (601)  —  6  J?oo,  ferner  zwischen  (20t)  +  8  J?oo  und 
(too)  <X)#oou.  s.  f. 

Da  nun  auf  diesen  zusammengesetzten  Flächen  keine  einspringenden 
Winkel  beobachtet  wurden,  so  muss  ihre  Neigung  gegen  die  Basis  jedesmal 
paarweise  die  gleiche  sein.     Hiernach  müssen  als  Fundamentalwinkel,  anstatt 
der  in  jenem  Aufsatz  angeführten,  folgende  angenommen  werden  : 
(010)  (210)        440  19'  (unvet^ndert) 
(001)  (100)        70    59    (v.  Rath)  statt  7 1»  2'.  (Scacchi) 
(001)  (111)         54    10    (      -      )      -     54    8    (      -      ) 

Ref.  :  W.  E.  Lewis. 

*  Die  ausserdem  vorgetragenen  Arbeiten  von  E.  Bertrand,  »über  Zwillingsbildung 
und  Hemiëdrie  des  Leukophan«  und  von  W.E.  Lewis  »krystallographische  Notizen  über 
salpetersaures  Baryum  und  Über  Titanit«  werden  ausführlich  im  nächsten  Hefte  dieser 
Zeitschr.  mitgetheilt  werden.  Die  Red. 

6.  N.  S.  Maakeljiie  (in  London)  :  Naolitrafp  lu  dem  Aufsati  Aber  Lndlamlt 

(d.  Zeitschr.  S.  68).  Die  Tabelle  der  berechneten  Winkel  enthält  Fehler,  welche 
durch  ein  Versehen  bei  einem  der  Fundamentalwinkel  verursacht  wurden.  Eine 
nachträgliche  Revision ,  mit  Rücksicht  auf  die ,  den  Messungen  an  verschiedenen 
Krystallen  zuzutheilenden  relativen  Gewichte^  setzt  mich  übrigens  in  den  Stand, 
nunmehr  eine  grössere  Annähemng  an  die  wahren  krystallographischen  Elemente 
des  Ludlamit,  als  in  jenem  Aufsatze,  zu  geben,  und  zwar  durch  folgende  Zahlen  : 
Axenverhältniss  : 

a:b:c  =  2,2527:1  :  1,9820 
ß  =  79<>  27' 
Fundamentalwinkel  : 

(4H)  (010)  =  36»  37',      (101)   (IOO)  =  42»  46', 

(toi)   (001)  =  36«  41' 


Berechnete  Winkel  : 


(001)  (100)   =  79<>  27' 

•  (001)  (Î01)  45    53 

(101)  (100)  54    40 

(201)  (Too)  31     56V4 

(201)  (100)  26    49V2 
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Berechnete  Winkel 


(HO)  (too] 

—  65»44V2' 

(14  0)  (tTo 

48 

37 

(ttO)   (004 

)           85 

*073 

(444)   (004; 

1          68 

31 

(444)  (00«; 

1          64 

S5|A 

(44Î)   (00t; 

44 

367, 

(44t)   (400; 

)          64 

«Va 

(04  4)  (4  00^ 

85 

42 

(04  4)   (44  4; 

U 

9073 

(444)   (400 

1          7« 

'7% 

(444)   (444 

63 

88Vj 

(444)   (404 

1          58 

«  S'A 

(%04)   (?41 

1          60 

68  V, 

(204)  (t4o; 

110 

«7 

(044)  (004; 

es 

50               (Briefl.  Mitth.) 

An  merk.  d.  Red,  Da  in  d.  Zeitschr.  stets  die  vordere  Seite  dernach  vorn  ge- 
neigten Axe  a  und  die  bei  dieser  Stellung  rechts  liegende  Hälfte  der  Axe  b  mit  positiven 
Indices  bezeichnet  werden ,  so  müssen  in  den  beiden  PIgg.  des  cit.  Aufs.  S.  68  sämmt- 
liche  Indices  der  zweiten  Stelle  negativ  gesetzt  werden;  denn  es  ist  in  diesen  Figuren 
dem  Beobachter  die  linke  Seite  der  Axe  b  zugekehrt. 


7.  Â.  Sjögren:  Mineralogrisohe  Notizen  m.  Mnnganosit  und  Pyroehroit 
Ton  MosBgrufra  in  Wermland  (Geoiogiska  Föreningens  Förhandlingar^  B.  III, 
No.  6,  S.  484  —  483). 

Die  betreffenden  Mineralien  kommen  in  einem  kalkhaltigen  Ge.stein  mit  grün- 
gelbem Granat  zusammen  vor,  —  nach  der  Meinung  des  Verfassers  auf  GSngen. 

fief.  :   W.  C.  Brögger. 

S.  A.  C.  Nordensklöld:  MlneralogriBohe  Mittheilungren.  (Geoi.  För. 
FörhandL,  B.  III,  No.  1,  S.  226—229.) 

4.  Thorit  von  Arendal.  Kommt  in  mehrere  Zoll  grossen ,  zirkonähn- 
liehen,  tetragonalen  Krystallen  auf  den  bekannten  FeldspathgSngen  in  der  Nähe 
Arendals  vor.  Formen:  (4  4  0)  ooPund  (4  4  4)  P  (vergl.  Fig.  62  Naumann,  Ele- 
mente der  Mineralogie,  Leipzig  4  874) .  P:  ooP  (mit  Gontaktgoniometer  gemessen) 
47^  30'.  Farbe  harzbraun;  fast  undurchsichtig,  fettglSnzend.  Br.  flachmusche- 
lig.    H=  4,5.     Sp.  G.  ==  4,38.     In  Salzsäure  leicht  löslich. 

Analyse  : 


Kieselsäure . 

.      47,04 

Phosphorsäure 

0,86 

Kalkerde 

4,99 

Magnesia 

0,28 

Ceriumoxyde 

4,39 

Thorerde     . 

.      60,06 

Mangan       .      .      .     . 

Spur 

Eisenoxyd  . 

7,60 

Uranoxydul            .     . 

9,78 

Bleioxyd 

4,67 

Wasser  .... 

9,46 

400,43. 
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Die  Zusammensetzung  ist  also  mit  der  des  gewöhnlichen  Thorit  von  firevik 
(von  den  Inseln  Langesundsfjordeas)  ziemlicti  gut  übereinstimmend.  Doch  ist  der 
Thorit  vonArendal  von  Einmischungen  viel  stärker  verunreinigt  und  mehr  wasser- 
haltig. 

Verhält  sich  angeblich  bei  optischer  Untersuchung  wie  ein  amorphes  Mine- 
ral (?)  j  was  nach  dem  Verfasser  dadurch  zu  erklären  wäre ,  dass  die  Krystalle 
desselben  nicht  als  ursprüngliche,  sondern  als  Pseudomorphosen  nach  einem  un- 
bekannten Paläomineral  von  der  stöchiometrischen  Zusammensetzung  des  Zirkons 
aufzufassen  seien. 

Kommt  mit  Fei^usonit  und  Orthit  zusammen  vor ,  gewöhnlich  auf  Platten 
von  schwarzem  Glimmer  aufgewachsen  und  von  ockergefärbten  Orthoklas  um- 
geben. 

2.  Cyrlolith  von  Ytterby. 

Findet  sich  in  kleinen,  wahrscheinlich  tetragonalen  Krystallen  mit  Fergusonit, 
Xenotim  und  Arrhenit  zusammen ,  auf  Platten  von  schwarzem  Glimmer  aufge- 
wachsen. (IH)  P  und  (100)  cx^Poo  in  dodekaederähnlicher  Combination. 
Durchscheinend.     Gelb  bis  gelbbraun,    j/  =  5,5  —  6.     Sp.  G.  =  3,29  (4  7®). 

Analyse  : 
Kieselsäure     .     .  .     27,66 

^Zirkonerde  ....  44,78 
Erbium-  und  Ittriumerde  8,49 
Ceriumoxyde  .  .       3,98 

Kalkerde 5,06 

Magnesia 4,40 

Eisenoxydul  .  .'  .  .  Spur 
Wasser 42,07 

400,44. 
*)  Em  wenig  Thonerde  in  der  Zirkonerde  einbegrifTen. 

Scheint  mit  dem  amerikanischen  Cyrtolith  und  dem  Malakon  von  BjÖrkboda 
verwandt.  '  Ref.:   W.  C.  ßrÖgger. 

9.  8,  R.  Paiknl:  Homilit  Ton  Brerik,  Norwegen  (Geol.  För.  Förhandl. 
B.  in,  No.  7,  S.  229  —  232). 

Mit  demMelinophan  kommen  aufStokÖ  in  der  Nähe  vonBrevik  zwei  schwarz- 
braune Mineralien  zusammen  vor.  Das  eine  ist  der  Erdmannit  Blomstrands,  das 
andere  ein  Borosiiikat^  für  welches  der  Verfasser  den  Namen  Homilit  (von 
6,iu/./w  =  zusammenvorkommen)  vorschlägt. 

Mittel  von  fünf  Analysen  gab  : 


SI02 

34,875 

FeO 

46,25 

Fe^Os 

2,445 

AkO-, 

1,50 

CaO 

27,275 

MgO 

0,52 

Na^O 

4,09 

K2O 

0,41 

Glüliverlust 

0,85 

R,0, 

18,085 

. 

400,00 

Comspondenieo,  NoUien  und  AoMttge.  3g5 

Wenn  die  Sesquioxyde  nicht  berücksichtigt  werden ,  ergiebl  sich  das  Ver- 
hä]tniss  RO  :  BO^  :  SiC^  =  15  :  45  :  SI  oder  1:1:1,4,  was  zu  folgender 
Formel  führen  dürfte  : 

3Ä0  .  tSi02  •  Ä2O3,  worin  3Ä0  naheau  =  tCaO  :  I   [Fe,  Mg)0. 
Farbe  schwarz  oder  schwarzbraun  ,  wachs-  oder  glasglUnzend ,   in  dünnen 
Splittern  schwach   durchscheinend.      Keine  deutliche   Spaltbarkeit.     ^=5,5. 
Sp.  G.  =  3,28.     Schmilzt  leichter  als  Natrolith  zu  einem  schwarzen  Glas.    Löst 
sich  in  Salzsäure  leicht  und  vollständig. 

Nach  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Nordenskiöld  krystalJisirt  das  Mineral 
in  rhombischen  oder  vielleicht  in  monoklinischen  (ß  fast  =  90®)  Krystallen. 

a  :  b  :  c  =  0,6362  :  \  :  0,6473. 
Beobachtete  Formen  : 
(100)  ooPoo,  (HO)  ooP,  (HO)  ooPt,  (Hl)  P,  (i%t)  P%,  (Oll)  Poo 

Berechnet  :  Beobachtet  : 

ooP.ooPt  190  28'  I9<>I2' 

00 1^2  :  00 1^2  (vorn)      103    40  103    41 

ooP%  :  Poo  64    42  64    42 

l^oo     :  P  17    22  17  ungef. 

OCP     :  P  39    40  40    21 

Die  Krystalle  sind  kurz  prismatisch  mit  vorberr9Ghen()er  basiicher  End- 
fläche. 

Das  Mineral  steht  in  krystallographischer  Beziehung  sehr  nahe  dem  Dato- 
iith,  dessen  Axenverhäitniss     " 

a:  h  :  c  =  0,6329  :  I  :  0,6346,     ß  =  89®  51' 
d.  d.  Homilil  =  0,6362  :  I  :  0,6473,     ß  ungefähr  90® 
Die  Zusammensetzung  des  ersteren  entspricht  der  Formel  : 

die  des  Homilit  : 

Fe  Ca2  B2  Si2  ^lo* 

Bef.  :  W.  C.  BrÖgger. 


10.    Â.  E.  Nordenskiöld:    Mineralogisehe  MlttheiliuigeD.     (Geol.   För. 
FÖrhandl.  B.  III,  No.  10,  S.  282—286.) 

3.  Tantalsäure-Mineralien  von  Utö. 

Mikrolith.     Bildet  stark   glänzende,   hell  graugelbe  bis  schwarzbraune, 
doTchscheinende  oder  halbdurchscheinende  reguläre  Oktaeder  mit  abgestampften 
Kärnten  {0,  00  0) .    Sie  sind  immer  sehr  klein ,  in  turmalinführendem  Petalit  ein- 
gesprengt.   H  =  5,5  —  6.    Sp.  G.  =  5,25.     Unschmelzbar. 
^ ,  I       ^  Analyse  (annähernd]  : 

Tantalsäure  \ 


77,3 


Niobsäure 

Zinnoxyd  0,8 

Kalkerde  11,7 

Manganoxydul  7,7  (mit  Spur  von  Eisenoxydulj 

^  Magnesia  1 , 8 

99,3. 
Die  Zusammensetzung^  mit  der  des  Mikrolith  von  Chesterfield  übereinstim- 
mend, führt  zu  folgender  Formel  : 

(Ca,  Mg,  Jtfh))  Ta2  O7. 

er«tk,  Z«itiiekriA  f.  Kryxtonofr.  1.  S5 
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Mangantantalit. 

Analyse  (annähernd]  : 
Tanlalsäure  \ 

Niobsäure     /  ^^'^ 

Manganoxydul  9,5 

Eisenoxydul  3,6 

Kalkerde  4 ,  t 


99,8 
fuhrt  zu  der  Formet  : 

(Mn,  Ca,  Fe)  Ta^  0«. 
Findet  sich  als  Gemengtheil  eines  aus  Petalit ,  Turmalin ,  Lepidolith ,  Quarz 
u.  a.  bestehenden  Gesteins  in  gelben  bis  gelbbraunen  erbsengrossen  Rdmem, 
welche  ausserdem  einen   verwitterten   Mikrolith    [H.    5  —  5,5.    Sp.  G.  5,57. 
H^0=  1,3}  enthalten. 

Bei  Utö  findet  sich  auch  dazu  Rassiterit,  in  kleiner  Menge  in  Quarz  oder 
Albit  eingesprengt. 

Ref.:  W.  C.  Brögger. 


11.  A.  S|]9greA!  Mlneraloglsehe  RotiieA  IT.  (Geol.  Für.  Forhandl.  B.  III, 
No.  40,  S.  289— Î92.) 

Barytocaicit  von  Lângban. 
Sp.  G.  3,46.     Farbe  weiss,  durchscheinend.     Kömig  oder  späthig. 

Analysen  (nach  Dr.  Lundström}  : 
Kömige  Varietät  :  Spätbige  Varietät  : 


Bar\t 

44,43 

50,89 

Kalkerde 

48,49 

47,64 

Magnesia 

2,54 

0,40 

Eisenoxydul 

0,48 

0,42 

Manganoxydul 

«,42 

0,24 

Kohlensäure 

30,40 

29,32 

Bleioxyd 

4,39 

0,37 

Unlösbar 

S,00  (wesentl.  Ba  s) 

0,70 

Arsensäure 

Spur 

99,92  99,98 

Kommt  mit  Hansmannit  und  Hedyphan  zusammen  vor. 

Ref.:  W.  C.  Brögger. 

12,  A.Anrvnl  (inStrassburg):  Heber  die  Irygtallfonii  eiaifer  HydraiiB- 
TerMstwigeA«  Sämmtliche  Präparate  stammen  von  Hm.  Dr.  Emil  Fischer  in 
Mönchen ,  welcher  die  auf  die  chemischen  Eigenschaften  und  Darstellungsweise 
dieser  Körper  bezüglichen  Angaben  bereits  in  seiner  vierten  Mittheilung  »Ueber 
aromatische  Hydrazinverbindungen«  (Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  IX. 
S.  880  a.  ff.  Jahrg.  4  876)  veröffentlicht  hat. 
4.  Paratolylhydrazin: 


.CH, 


CaH, 


Krystallsystem  —  rhombisch: 

a  :  h  :  e  =  «,2266  :  4  :  0,2604. 
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Beobachtete  Formen:   6=  Ol 0=c» Pdb,  m=HO=ooP;  p 
Krystalle  flach  nach  der  FiXche  b  (Fig.  I  ] . 

Gemessen  : 

(HO)  *770  U' 

(HO]  25    45 

(iH)  49    23 

(ÎH)  *97    56 

(010)  81     22 

Ebene  der  optischen  Axen  =001  =  OP;  erste  Mittellinie  = 
Axe  a. 


(OtO) 
(HO) 
(HO) 
(tH) 
(H4) 


Berechnet  : 

25®  32' 
48    58 

81     40. 


mm 


l 


^Hq  für  Litium=  t22<>  15' 
Natrium  =121     15. 


w 


Berechnet  : 


nn 


m 


n 


Die  Grösse  des  Axenwinkels  ist  als  approximativ  zu  betrachten,  da  die 
Krystalle  sich  sehr  bald  dunkel  förben  und  undurchsichtig  werden.  Schmelz- 
punkt =  6  40. 

2.  NitrosoUthylphenylharnstoff: 

QfTft  — iViy  Fig.  2. 

CO 

I 
CiÄj  —N—  NO. 

Krystallsystem  —  monosymmetrisch: 

a  :  b  :  c=  0,7354  :  4  :  ? 

ß  =  77^  571/2'. 

Beobachtete  Formen":  m  =  H0=  ooP,  n  =  420  = 

oc*2,   c=  004  =  OP.    (Fig.  2.) 

Cremessen  : 

4  40)  (440)  ♦740  26' 

Ho)  (00  4)  *80    4  5  — 

(HO)  (4  20)  4  9      5  49»  28Vj'. 

Auf  den  m -Flächen  stehen  die  Auslöschungen  schief;    durch  jede  der 

m-Flächen  je  eine  Axe  sichtbar.     Schmelzpunkt  =  59®. 

3.  Aethylphenylsemicarbazid: 

C^H^  —  NH—NH 

I 
CO 

I 
C^H^  —  NH. 

Krystallsystem  —  monosymmetrisch: 

a  :  b  :  €*=  0,8268  :  4   :  4,4457 

/î==640  0'. 

Beobachtete  Formen:    m  =  440  =  ooP,  c  ==  004  =  OP,  p  =  Î4  4  = 

4.  P,  Ç  =  0  4  4  =  j?  00.  Weisse  durchsichtige 

Krystalle,  tafelartig  nach  004.    (Fig.  3.)  ^'8-  3. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

(ÎH)  (H4) 

78®  24V2' 

770  ^j' 

(410)  (4îa) 

♦74    45 

— 

(440)   (004) 

*66    52 

— 

(004)  (4  44) 

77    37 

78    42V2 

(4  14)  (4  40) 

34    36 

34      4 

(004)  (04  4) 

♦45    0 

— 

25» 


kmaaéft. 


î. 


Ebeoe  der  opltscheo  Aien  senkrecht  zur  S^miiietrieebeoe  :  er^te  JütlHIiaie  in 
spitzen  Winkel  ß.  Dorrfa  001  gesehen  ist  àats  A\enbtld  juâserhalb  des  Ge- 
sichuleldes. 

4.   Benz  y  lenphen ylh  ydrazin: 

Kfy'5laU>ysteni  —  monosymmetri^^ch: 

«  :  6  :  V  =  0.S53  :   I  :  0,670 
3  =  «7*  iO'  /. 
Langsjulenfonnige    Rry<talle    Ton    hellrafsenrother   Farbe, 
leobaefatete  Formen:   m  =  110  =  ?oP.  n  =  tlO  =  oo^t, 
r  =  001  =  0  P.  J  =  101  =  —  ^oo.     F^t.  i. 

BereehnH: 


Fl?.  4. 


HO 

HO 

•«0« 

'5i' 

110 

001 

•8« 

14 

HO 

.101 

61 

H 

«••    0' 

HO 

210 

47 

30  circa 

47     17", 

001 

fOfl 

♦37 

35 

Ebene  der  optischen  A\en  :  Symmetrieebene.    Dorch  eine  PUlle 

i._.  j j pardlel  100  =  ooJ^oo  eine  Axe  im  spitzen  Aienwinkel  ß  sichl- 

bar.     Schmelzpunkt  —  I5i^5. 
5.  DiithTlphenvIhvdrazoniombromid: 

QHj  — -Y— Aüj 
/\ 
CjHj   Br 

Krystallsystem  —  rhombisch: 

«  :  6  :  c  =  0,SH9  :  I  :  0.8Î65. 

Schöne,  masserhelle.  start  lichtbrechende  Kristalle.    Beobnchtete  Formen: 

a=H0  =  OoP,    d=IOI=Pdb,    c  =  001  =  OP.      m  and  d  oft  ^cicii 

gross  entwickelt ,  r  schmal  and  nach  der  Combina- 


tiooskante  cd  gestreift, 
nach  der  Axe  6.    'Fig.  5.) 


Cryslalle  meistens  lang 
Berecbnel: 


HO)  ;ho 

♦7  8«  50' 

— 

101    loi: 

•90    19 

101)    001 

45     H  Vi 

45»    9«, 

101       HO 

56    46 

56    47. 

Ebene  der  opfistben  Axen  parallel  010  =  ooPdb:  erste  Mittellinie  =  Axe  c. 

S  F«  für  Natrium  =    91*36' 
tE^  -  =  103  approx. 

also  tV^  "  =81  drca. 

der  optischen  Axcn  :  p  <^  r.     Doppelbrechong  positiv,  stark. 
Die  aaslfllhylanüin  darigestellten  Kry:stalle  sind  mit  den  soeben  beschriebenen 
identiaeh. 

in  Stra<ssbuiig  :  Teber  das  Gnjnakart.  Unter  dem 
in  Indien-,  besonders  in  Hinterindien ,  in  grosser 
mehrerer  Baume  aus  dem  Genus  Dipterocarpus  gewonnen* 


in  Flick  ige  r  and  Haabory,  Pliarmacographia.  Loadoo  IS74,  p.  S3. 


Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge.  389 

und  gelegentlich  auch  in  Europa  eingeführt.  Er  besieht  aus  ätherischen  Oelen 
von  der  Formel  C^®  H^^  und  Harz  in  wechselnden  Verhältnissen.  Aus  dem  letztern 
wurde  durch  Werner^]  ein  krystallinischer  Antheil  dargestellt  und  als  Gurgun- 
säure**)  beschrieben.  Sie  soll  der  Formel  C*^  H^^  0^  entsprechen,  welche  auch 
der  MetacopaivasUure  zukommt;  man  darf  wohl  vermuthen,  dass  beide  identisch 
sind.  Schreibt  man  jene  Formel  C**  W^  0^ ,  so  ergiebt  sich  eine  nahe  Beziehung 
zu  Maiy  s  Abietsäure  *♦*)  C^*  m^  Q^. 

Bei  der  Verarbeitung  grösserer  Mengen  Gurjunbalsam  im  Laboratorium  des 
Hauses  Gehe  &  Co.  in  Dresden  wurden  aus  dem  Destillationsrückstande  Krystall- 
krusten  erhalten .  welche  nach  einiger  Reinigung  nur  noch  schwach  gelbliche 
Färbung  darboten  und  von  den  Producenten  als  Copaivasäure  bezeichnet  wurden, 
weil  Gurjunbalsam  gelegentlich  statt  Copaivabalsam  dient. 

Aus  dieser  angeblichen  Copaivasäure  gelingt  es  bei  Winterkälte,  gute  farblose 
und  durchsichtige  Kristalle  zu  erhalten,  wenn  man  die  rohen  Krusten  in  12Theilen 
warmem  Ligro'in  löst.  Nur  solche  Krystalle,  weiche  sich  in  Folge  der  Abkühlung 
bilden,  nehmen  etwas  ansehnlichere  Dimensionen  an,  die  jedoch  bei  den  längsten 
Prismen  doch  kaum  I  Centimeter  überschreiten.  Bei  Verdunstung  des  Ligro'ins 
oder  aus  andern  Lösungsmitteln  erhielt  ich  nicht  isolirle« Krystalle. 

Dieses  von  mir  gereinigle  Gurjunharz  beginnt  bei  tS6^  ohne  Gewichtsver- 
lust zu  schmelzen  (Gurjunsäure  bei  2)0^)  ;  etwas  grössere  Mengen  verflüssigen 
sich  erst  bei  130^.  Die  beim  Erkalten  amorphe  Masse  krystallisirt  bei  Beriihrung 
mit  Weingeist  (0,830  sp.  G.),  worin  das  Harz  nicht  reichlicher  löslich  ist  als  in 
Ligro'in.  Aus  ofleAer  Platinschale  lassen  sich  kleinere  Mengen  des  Harzes  ohne 
bedeutende  Verkohlung  unter  Entwickelung  eines  Harzgeruches  verflüchtigen; 
die  Kohle  verbrennt  schliesslich  ohne  Rückstand. 

Während  die  oben  genannten  Harzsäuren  in  weingeistiger  Lösung  schwach, 
aber  bestimmt  sauer  reagiren  und  sich  auch  sonst  als  Säuren  erweisen,  ist  dieses 
bei  meinem  Gurjunharze  durchaus  nicht  der  Fall  ;  es  ist  vollkommen  indifferent 
und  lässt  sich  in  keiner  Weise  mit  Basen  verbinden.  Seine  gesättigte  Ligro'in- 
lösung  bewirkt  keine  Ablenkung  der  Polarisationsebene. 

In  cpncentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  rothgelber  Farbe  und  wird 
durch  Wasser  wieder  weiss  gefällt  ;  bei  der  trockenen  Destillation  geht  ein  saures, 
nicht  unangenehm  riechendes  Oel  über,  das  durch  Zusatz  von  weingeistigem 
Eisenchlorid  nicht  verändert  wird.  Von  schmelzendem  Aetzkali  wird  das  Gurjun- 
harz nicht  angegriffen,  auch  lieferte  es  mir  weder  eine  Acetylverbindung ,  noch 
ein  Nitroderivat  in  krystallisirter  Form. 

Bei  100^  getrocknetes,  durch  wiederholte  Krystallisation  rein  dargestelltes 
Gurjunharz,  durch  Dr.  Buri  analysirt,  ergab: 


L 

n. 

m. 

bei 

0,2476 

0,2354 

0,2492  Substanz 

CO^ 

0,7369 

0,6996 

0,7449 

OH 

0,2535 

0,2410 

0,2557 

Woraus  folgt  in  Procenten  : 

C          8<,t6 

8<, 

05 

81,20 

H          H, 38 

n, 

37 

H,40 

0    .        7,46 

7, 

58 

7,40 

*)  Jahresbericht  4862,  S.  464.  —  Gmelin,  Organ.  Chemie  VU.  S.  4985. 
**)  Richtiger  Gurjunsäure  ;  nur  Gurjun  wird  in  Indien  geschrieben. 
***)  Ann.  derCh.  161  (4  872),  S.  4  4  5. 
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Diese  Resultate  lassen  sich  durch  die  Formel  C^^  H^^  O^  ausdrücken  : 

t%C  336  84,16 

46J7  46  HJI 

%0  3i  7,73 


414 


400,00. 


18  b.     H«   BfleUngr    (in   Strassburg)  :    Krystallform   des   Gnijnnharies, 

Kryslallsystem  asymmetrisch;  lange  Prismen,  deren  horizontaler  Querschnitt 
in  beistehender  Figur  dargestellt  ist^  gebildet  von  den  glänzenden  FlUchen  a,  6,  m 
und  abgeplattet  nach  b  ;  am  Ende  erscheint  die  ebenfalls  glänzende ,  steil  nach 
hinten  geneigte  Fläche  o   und   eine  nahe   horizontale   c,    welche 
^^^'^"^^^       jedoch  stets  so  stark  gekrümmt  war,  dass  auch  nicht  einmal  ange- 
näherte Messungen  auszuführen  möglich  war.  '  Es  konnte  daher  das 
Axenverhältniss  nicht  berechnet  werden. 


y 


Beobachtete  Kantenwinkel  : 


a  : 

h    — 

66<>  58' 

a  : 

m 

65    54 

b'  : 

m 

47      8 

0  : 

a 

57      6 

0  : 

b 

79    20 

0  : 

1 
m 

46    54 

Optische  Axenebene  bis  auf  0<)^5  senkrecht  zur  Kante  a  6,  nach  welcher  die 
Kr  y  stalle  verlängert  sind  ;  zweite  Mittellinie  fast  absolut  genau  senkrecht  zur 
Fläche  6.  Mit  einer  natürlichen  Platte  nach  b  und  einer  senkrecht  zur  ersten 
Mittellinie  geschüfienen  wurde  der  Axenwinkel  in  Oel  für  Natrium  gemessen  : 

\Üq=  403«  4' 

Daraus  folgt  der  wahre  Axenwinkel 

ÎF=  86®  6'. 


2fr^  =  93«  58'. 


Dispersion  (>  ^  t;.    Doppelbrechung  negativ. 


14.  Ders«!  Krystallfonii  des  paranitrobeBioSsaiireii  Barjiim.  Formel  : 
[Q^4  (iVOj)  CO^i  Ba  +  6^2^*  Krystalle  aus  dem  chemischen  Laboratorium 
der  Universität  Strassburg. 

Krystallsystem  monosymmetrisch: 

a  :  b  :  c  =  «,2907  :  4  :  2,5354 
ß=  66«  32'. 

Beobachtete  Formen  :  c  (004)  oP,  r(4  04) 
—  #oo,  r'(4  04)  +i^OO,  o(4  4  4)— P,  o'(Î4f) 
+  P.  Die  Krystalle  (vergl.  beist.  Fig.)  sind 
nach  der  Basis  tafelartig  und  nach  der  Symmetrie- 


axe  verlängert. 


(004)  (400) 
(001)  (444) 
(400)   (444) 

(004)   (404) 


Beobachtet 

♦66®  32' 

*60    25 

♦58    57 

35    25 


Berechnet 


36<>  4  0' 
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Beobachtet  : 

6|0  331' 

73  58 


(004  (  {T04) 

(TH)  (400) 

(ÎH)  (4H)     47   5 

(H«)  (004)     78   3 

(404)  (44Î)     86  50 

(404)  (444)     52  52 

Keine  deutliche  Spallbarkeit. 

Optische  Axenebene  Symmetrieebene ,   durch  c 
sichtbar. 


Berechnet  : 

64<>    9' 

74    4  4 


46 
77 
87 
53 


52 
34 
44 
24 


die  Büschel   beider   Axen 


4  :  4,2945 


15.  Ders.:  KrystalKènii  der  Metanitrobenioës&nre  {C^H^  .  NO2  .  COOH, 
Stell.  4.3.  Schmelzp.  4  41^  Krystalle  aus  dein  ehem.  Laborat.  der  Universität 
Strassburg).    Monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c  =  0,9625 
ß  =  880  58'. 

Krystalle  tafelförmig  nach  c  (001)  oP\  fer- 
ner: p  (4  10)  OOP,  o(T4  0  +  P.  0  (24  1) 
2l?2,(7(OH)j?ooofl  klein  ausgebildet, 
r(204)  +  2J?c»  schmal. 

beobachtet  : 
T44)  (004)  =     *64<>  45' 
HO)  (004)  *89    45 

*87 
74 
49 
49 
26 


4  4  0)  (14  0) 

214)  (004) 

211)  (2Î4) 

241)  (Î44) 

244)  (440) 

004)  (044) 

044)  (T44 

440)  (014 


48 

50 

45 

33 

32 

50  55  appr. 
39   0 


berechnet  : 

72« 

4  6' 

48 

48 

49 

39 

25 

44 

52 

45 

39 

24 

57 

48 

58   t 

Spaltbarkeit  nach  (0  4  0)  unvollkommen.  Optische  Axenebene  (OIO);  eine  Mit- 
tellinie bildet  mit  c  40«  50'  im  stumpfen  Axenwinkel  ;  durch  (004)  eine  Axe 
sichtbar. 


16.  H^Lagpeyreg  (in Aachen):  Chemische lJiiter8«eh«iigeii  TonKickelersen 

(Joum.  f.  prakt.  Chemie  [2]  4  876,  Bd.  4  4,  S.  397 — 413). 

4.  Polydymit,  ein  neues  Nickelerz.  Das  so  benannte  Erz  kry- 
stallisirt  regulär ,  in  Oktaedern ,  und  bildet  stets  poly synthetische  Zwillinge  nach 
(444),  welche  meist  nach  derselben  Fläche  tafelartig  ausgebildet  sind;  Spaltb. 
(004)  unvollkommen;  Farbe  sehr  licht  grau,  die  Oberfläche  der  Krystalle  läuft 
jedoch  gelbgrau  an  und  verliert  den  lebhaften  Metallglanz.  Der  P.  findet  sich, 
gemengt  mit  Eisenspath,  Quarz,  Zinkblende,  Bleiglanz,  Wismuthglanz,  Arsen-  und 
Antimonnickelglanz  ,  Kupferkies ,  Nickelblende ,  Boulangent ,  Nickel  vitriol  und 
Schwefel  zu  Grünau  im  Sayn-Altenkirchen'schen  in  Westphalen  ;  derselbe  bil- 
det die  Hauptmasse  dieses  Gemenges,  ist  aber  nur  sehr  schwer  von  den  übrigen 
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Bestandtheilen  desselben  einigermassen  frei  zu  erbalten.  In  Salzsäure^  welche 
beigemengte  Zinkblende  und  Wismuthgianz  ausziehen,  ganz  unlöslich  ;  die  damit 
gereinigte  und  durch  Schwefelkohlenstoff  «von  anhängendem  Schwefel  befreite 
Substanz  wurde  in  rauchender  Salpetersäure  gelöst  (wobei  etwas  Quarz  zurück- 
bleibt) und  gab  bei  der  Analyse  : 


I  (0,2807  Gr.) 

II  (0J96S  Gr.) 

m 

Co 

53, SÜ 

53,13 

Fe 

3,84 

4,1t 

S 

i0,27 

39,20 

As 

1,04 

2,30 

Sb 

0,61 

1,45 

99,78  99,90 

Fe  und  Co  sind  wohl  als  isomorphe  Vertreter  von  Ni  zu  betrachten,  während  die 
geringen  Mengen  von  As  und  Sb  wahrscheinlich  von  einer  Verunreinigung  durch 
Arsen-  und  Antimonnickelglanz  herrühren  ;  unter  diesen  Annahmen  berechnet 
sich  : 

I  II 

Arsennickelgtanz  %,t9  5,07 

Antimonnickelglanz  0^89  2,00 

Reiner  Polydymit  96,82  92,93 

100,00  400,00 

und  für  die  Zusammensetzung  des  letztern  : 

s  im     »<"" 

Fe  3,98  4,44 

S  41,09  40,84 


Dies  giebt  das  Yerhältniss  : 


100,00       100,00 

S=  4  :  5,096   (I)- 
4  :  5,044  (II). 


Die  Formel  ist  also  : 

iV^Ss, 

welche  59,45  Ni  und  40,55  S  erfordert. 

Manchmal  sind  die  Krystalle  in  rothbraune  Pseudomorphosen  (Eisenhydroxyd 
und  Schwefelsäure  enthaltend)  verwandelt,  welche  von  noch  frischen  Nadeln  von 
Nickelblende  durchsetzt  sind.  Es  wurden  somit  beide  Nickelverbindungen,  Ni  S 
und  iVt4S5,  gleichzeitig  und  durcheinander  gebildet. 

Sehr  nahe  steht  dem  neuen  Mineral  der  Beyri chit,  der  von  Liebe  auf 
der  Lararaerichskaul  Fundgr.  am  Westerwalde ,  also  in  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft des  P.,  gefunden  wurde  und  folgendermassen  zusammengesetzt  ist: 

Ni        54,30 
Fe  2,79 

S  42,91 

100,00 
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Die  Krystallform  des  B.  steht  indessen  noch  nicht  fest ,  auch  soll  er  in  Salzsäure 
löslich  sein  ;  bei  der  Seltenheit  desselben  hat  noch  nicht  entschieden  werden 
können^  ob  er  mit  dem  Polydymit  zu  vereinigen  sei. 

Denkt  man  sich  in  letzterem  grössere  Mengen  Ni  durch  Co  ersetzt,  so  ent- 
steht eine  Verbindung,  welche  dem  ebenfalls  regulär  krystallisirenden  Kobalt- 
nickelkies sehr  nahe  steht  ^  für  welchen  man  indess  auf  Grund  der  bisherigen 
Analysen  die  Formel  R^  S4  annimmt ,  wobei  allerdings  nicht  ausgeschlossen  ist, 
dass  die  Ditferenz  beider  Formeln  vielleicht  durch  Unreinheit  des  Analysenmate- 
rials hervorgebracht  wäre. 

i.  Saynit,  ein  Mineralgemenge.  KobelTs  Say nit  oder  Nickel- 
wismut hgl  an  z,  ein  seltenes  Erz  von  derselben  Grube,  von  der  oben  der  Poly- 
dymit beschrieben  wurd^,  zeigt  ebenfalls  als  Krystallform  Oktaeder.  Seine  ver- 
schiedenen Analysen  haben  zu  sehr  abweichenden  Resultaten  geführt,  und  die 
Eigenscbaften  der  analysirten  derben  Stücke  sprechen  dafür,  dass  diese  mecha- 
nische Gemenge  seien.  Es  wurde  bereits  von  Ko  bell  eine  Beimengung  von 
Kupferkies  angegeben  ;  zieht  man  diese  in  Rechnung ,  bei  'den  Analysen  von 
Schnabel  (s.  Rammeisberg,  Mineralchemie.  1875.  S.  61)  einen  Theil  des 
Cu  als  Kupferglanz ,  das  Bi  als  Wismuthglanz  und  die  geringe  Menge  Pb  als  Blei- 
glanz, —  so  bleibt  in  der  That  bei  den  drei  vorhandenen,  sonst  so  sehr  abwei- 
chenden Analysen  ein  kobalthaltiges  Nickelerz  von  der  Zusammensetzung  des  Po- 
lydymit übrig. 

Ueberdies  hat  der  Verf.  die  Yermuthung,  dass  der  derbe  Saynit  nur  ein  un- 
reiner Polydymit  sei ,  noch  folgendermassen  bewiesen  :  nach  Auslaugung  des 
Nickel-  und  Kupfervitriols  mit  Wasser  wurde  das  Erz  erst  in  verdünnter,  dann 
in  concentrirter  Salzsäure  gekocht;  erstere  löste  Fe  CO3  und  Spuren  vonWismuth, 
letztere  viel  Wismuthglanz  und  Antimonbleiblende  ;  der  Rückstand  war  der  Haupt- 
sache nach  Polydymit,  nämlich  64,2i  des  Ganzen,  welche  bestanden  aus 


Ni 

34,34 

Co 

0,19 

Fe 

2,56 

S 

25,57 

As 

1,08 

Sb 

0,53 

64,24 

Die  Zusammensetzung  des  ganzen  Gemenges  war  sehr  nahe  die  von  Kobell  ge- 
fundene. 

Demnach  ist  der  bisherige  Saynit  ein  Gemenge,  wesentlich  von  Polydymit 
und  Wismuthglanz. 

Ref.  P.  Grolh. 


17.    A.  Welsbach  (in  Freiberg)  :   Mineralogische  Mittheiluiflreii  (Jahrb.  f. 
d.  Berg-  u.  Hüllenwesen  im  KÖnigr.  Sachsen  auf  1877). 

I.  Walpurgin. 

Ueber  diese  zugleich  in  Leonhard  u.  Geinitz,  Jahrb.  etc.  erschienene  Arbeit 
ist  bereits  im  I.  Heft  d.  Z.,  S.  92,  berichtet  worden. 
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II.  Zeanerit  und  Uranospinit. 

Der  Ze  u  n e  r i  t ,  die  dem  Kupferuraoit  entsprechende  Arsenverbindung,  zeigt 
tetragonale  Combinationen  der  Flächen:  (OOl)  oP ,  (lOl)  Poo*)  ,  (407) 
Vt^oo,  (107)  y^Poo',  letztere  beiden  untergeordnet.  Es  wurde  gemessen  an 
dem  besten  Krystall  (I),  an  den  übrigen  im  Mittel  (II)  : 


I 

II 

Berechnet  : 

7|0  3' 

70»  t%' 

SSVjOc. 

59«     0' 

(40<)  (OOO 

(407)   (OOi)  . 

(407)  (001)  «4<>c.  Jt»35' 

[Es  könnte  fraglich  erscheinen ,  ob  die  Messung  von  (407)  nicht  vielleicht 
auf  das  einfachere  Zeichen  (f  02)  zu  deuten  wäre,  weloäes  55®  34'  erfordert,  da 
die  Messung  als  eine  ungenaue  bezeichnet  ist.  —  Der  Ref.]. 

Aus  I  folgt  das  Axenverhältniss  : 

a  :  c=  \  :  Î,94t3 

Spaltb.  (001)  höchst  vollkommen ,  (4  00)  deutlich.     In  dünnen  filättchen  erblickt 
man  unter  dem  Mikroskop  eingestreute  schwarze  undurchsichtige  Partikel. 

Der  Uranospinit^  die  dem  Kalkuranit  entsprechende  Arsenverbindung, 
gestattet  weniger  genaue  Messungen;  er  bildet  Combinationen  der  Basis  (004)  oP 
mit  zwei  rhombischen  Domen  (4  02)  72^^^^"^^  i^^^)  V2^<^»  deren  Neigung 
gegen  erstere  indess  so  nahe  gleich  ist ,  dass  sie  durch  Messung  nicht  unterschie- 
den werden  können  ;  es  ergab  sich  im  Mittel  für  beide  : 

(402)   (004)  =  (042)   (004)  =  55»  32'. 

Daraus  würde  sich  berechnen 

(104)   (004)  =  (044)   (004)  =  74«  3' 
und  : 

a  :  6  :  c  =  4   (ungefähr)  :  4  :  2,94  23. 

Es  werden  noch  als  seltenere  Flächen  ein  steileres  Doma  r  (r  :  c  =  74  V2^c., 
also  offenbar  das  primäre)  und  ein  flacheres  q  {q  :  c  =  M^c)  aufgeführt,  aber 
nicht  angegeben-,  welcher  Axe  dieselben  parallel  geben  [was  vielleicht,  falls 
optische  Axen  durch  die  Spaltungsfläche  sichtbar  sein  sollten  ,  nach  deren  Ebene 
hätte  bestimmt  werden  können.  —  D.  Ref.]. 

Spaltb.  (004)  höchst  vollk. ,    (040)  und  (4  00)  deutlich. 

Regelmässige  Verwachsung  der  Zeunerit-  und  Uranospinit-Krystalle  findet  in 
der  Weise  statte  dass  bei  parallelen  basischen  Endflächen  die  Pyramiden  des 
ersteren  mit  den  Domen  des  letzteren  azimuthal  gleich  orientirt^  also  die  Axen 
a  a  c  des  einen  ||  a  6  o  des  anderen  sind. 

III.  Uranocircit. 
Das  zu  Bergen  bei  Falkenstein  im  sächsischen  Yoigtland  auf  Quarzgängen, 
welche^  über  2  Centim.  mächtig ,  im  Granit  aufsetzen ,  und  denen  Schwerspath- 
gänge  von  etwa  doppelter  Mächtigkeit  parallel  gehen,  vorkommende  und  bisher 
stets  für  Kalkuranit  gehaltene  Mineral  ergab  sich  als  ein  neues,  ein  Barytura- 
n  i  t  von  der  Formel 

Ba  U^  P^  0,2  +  8^2  0. 


*)  Diese  spitze  Pyramide  ist,  wie  es  auch  schon  von  Seiten  anderer  Autoren  ge- 
schah, als  zweiter  Ordnung  betrachtet  worden  wegen  der  Analogie  mit  den  rhombischen 
llraniten. 
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Hr.  W  i  n  k  1  e  r  fand  bei  der  Analyse  desselben  : 

beobachtet:*)       berechnet: 


BaO 

U,57 

45,07 

U^O^ 

56,86 

56,75 

(hOs 

15,06 

U,00 

IPO 

U,99 

UJ8 

400,48  400,00 

Das  Mineral  ist  rhombisch  und  entspricht  also  dem  Kalkuranit  in  der 
Krystallform.  Spuhb.  (004)  höchst  voHk. ,  (040)  und  (400)  deutUch.  Opt. 
Axenwinkel  4  5 — 20^  4.  Mittell.  Axe  c.  Spec.  Gew.  3,53,  also  erheblich 
grösser,  als  Kalkuranit. 

lY.  Bismutosphärit  (Werner's  Arsenikwismuth] . 
Das  Werner'sche  Arsenikwismuth,  dessen  äussere  Eigenschaften  Breit- 
haupt  4  84  7  beschrieb,  ist  von  Frenzel  (Leonh.  u.  Gein. ,  Jahrb.  f.  Min. 
4  873,  S.  793]  als  identisch  mit  dem  von  ihm  neu  aufgestellten  Mineral  Agr  i- 
colit^*]  angesprochen  worden.  Die  deshalb  untersuchten  Werner  sehen  Original- 
stücke  ergaben  jedoch ,  dass  es  nicht  Agricolit,  sondern  ein  neues  Mineral  von 
ganz  anderer  chemischer  Zusammensetzung  sei,  für  welches  der  Name  »Bismuto- 
sphärito  vorgeschlagen  wird.  Dasselbe  kam  auf  Adam  Heber  Fdgr.  zu  Neustädlel 
bei  Schneeberg  vor,  bildet  matte  braune,  oft  ein  Wismuthkorn  umschliessende 
Kugeln  bis  über  ErbsengrÖsse ,  von  concentrisch  krummschaliger,  im  Kleinen 
sternförmig  feinfasriger  Struktur,  die  mit  Quarz  auf  Braunspath  aufsitzen,  in  wel- 
chem Wismuth  und  Speiskobalt  eingesprengt  sind.  Die  Farbe  wechselt  zwischen 
hellgelb  und  schwarzbraun,  oft  innerhalb  derselben  Kugel.  HUrte  3,  spec.  Gew. 
7,30.    Die  chemische  Zusammensetzung  ist  nach  der  Analyse  von  Winkler: 


BhCOs. 

gefunden  : 

berechnet  : 

^^2^3 

88,58 

94.34 

CO2 

8,97 

8,66 

«Quarz 

0,28 

97,83  400,00 

V.   Roselith. 

Wegen  der  Diflerenzen ,  welche  die  früheren  Analysen  dieses  Minerals ,  von 
Wiakler  und  Seh  rauf,  zeigen,  führte  Erslerer  mit  reinstem  Material  noch 
zwei  Analysen  (d,  6j  aus,  welche  zu  der  Formel 

(Ca,  Co,  Mg)^  As2  Og  +  2  Äj  0 

führten,  welche,  wenn  man  für    Ca  :  Co  :  Mg  das  annähernd  gefundene  Ver- 
hältniss  40:3:2  annimmt,  die  unter  c  stehenden  Zahlen  erfordert. 


*)  Im  Original  befindet  sich  ein  Druckfehler  r  da  dort  die  Summe  zu  99,88  angege- 
ben ist.  D.  Ref. 

**)  Der  Verf.  bezeichnet  diesen  irrthümlich  als  ein  »problematisches«  Mineral.  Der 
Agricolit  ist  ein  monosymmetrisch  krystallisirendes  Silikat  von  der  gleichen  chemi- 
schen Zusammensetzung,  wie  der  Eulytin,  BiiSizOii,  welches  zu  Johanngeorgenstadt 
neben  dem  letzteren  auf  Quarz  und  Wismuth  in  kugeligen,  innen  radialfasrigen ,  nach 
aussen  in  kleine  Krystallspitzen  endigenden  Aggregaten  vorkommt.  Die  grosse  Aehnlich- 
keit,  welche  der  Agricolit  von  Johanngeorgenstadt  mit  dem  »Arsenwisrouth«  von  Schnee- 
berg ,  wie  ihn  Breitbaupt  beschrieb,  in  den  tf ussern  Eigenschaften  t)e8itzt ,  hatte  Frenzel 
veranlasst,  beide  für  idenlisch  zu  erklären.  D.  Ref. 


396  Correspondenzen ,  Notizen  and  Auszüge. 


a 

b 

c 

CaO 

Si,93 

25,n 

25,51 

CoO 

10,56 

10,03 

10,25 

MgO 

3,95 

1,22 

3,65 

As^O^ 

52,93 

52,41 

52,39 

H2O 

8,35 

8,22 

8,20 

100,72  100,05  100,00. 

VI.  Kobaltspath. 

Während  die  Verbindung  CoCO-^  bisher  nur  in  isomorpher  Mischung,  in 
kobalthaltigen  KalkspUthen  (Schneeberg,  Richelsdorf ,  Kupfersuhl  bei  Eisenach, 
Saalfeld)  oder  Dolomiten  (Pzibram)  bekannt  war ,  hat  der  Verf.  dieselbe  fast  rein 
in  sparsamen  kleinen  kugeligen  Massen,  äusserlich  schwarz  sammtarlig,  innen 
erythrinroth,  in  Gesellschaft  des  Roselith  (neuen  Vorkommens]  von  Schneeberg 
gefunden.  Spec.  Gew.  4,13,  Härte  4.  Strich  pfirsichblüthroth.  Die  Kügelchen 
sind  innen  stänglich  und  zugleich  krummschaalig  und  lassen  unter  dem  Mikroskop 
Flächen  eines  Hhbmboëders  und  der  Basis  erkennen.  Die  Zusammensetzung  fand 
Wink^er  : 


CoO 

58,86 

CaO 

1,80 

Fc^Oa 

3,41 

CO2 

34,65 

H^O 

1,22 

^9,94. 

Zieht  man  die  Beimeugung   von   Eisenoxydhydrat   ab  und  rechnet  Co  als 
isomorph  vertreten  durch  Ca,  so  erhält  man 

berechnet  : 
CoO  64,25  63,06 

COi  35,75  36,94 

Letzteres  berechnet  nach  der  Formel  CoCO^. 

Ref.   P.  Groth. 


18.  J.  Gamper  (in  Wien):  Mineralogisehe  Notiien.  (Verb.  geol.  Reichs- 
anstalt 1876,  No.  15.) 

1.  Neue  Thonerdesilikate  von  Steinbrück.  Neuerdings  kamen 
am  erwähnten  Orte  zwei  Mineralien  vor,  welche  dem  Beauxit  nahe  stehen: 
Halloisit  von  der  Farbe  des  Milchopals  und  honiggelber  Allophan.  Ihre'^Zusammen- 
setzvmg  ist  : 

Halloisit  :  Allophan  : 

StOj  40.7  24.2 

Al20^  ^8.4  29.1 

CaO  0.6  3.1 

MgO  1.5  Spur 

Glühverlust     18.0  42.9 

~99.r  99.T^ 

2.  Arsenopyritzwillinge  von  Joachimsthal.  Im  verflossenen 
November  ist  an  der  betreffenden  Localität  das  genannte  Mineral  in  einer  sandig- 
lelligen  Gangausfüllung  aufgefunden  worden.   Die  Krystalle,  von  der  Combination 
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HO,  018  (oeil),  001  und  sehr  klein  1 0 1 ,  sind  Durch wachsungsz will inge,  welche 
der  Yerfaf^ser  für  solche  nach  einem  neuen  Gesetze:  4  03  ansieht.  Aus  seinen 
eigenen  Messungen  geht  es  jedoch  hervor ,  dass  wir  hier  mit  dem  altbekannten 
Gesetze  —  Zwillingsebene  101  —  zu  thun  haben,  denn. legen  wir  der  Rechnung 
die  gemessenen  Winkel  von  1 1 0  und  0 1 8  zu  Grunde,  so  folgt  : 


Gem.  Gamp. 

her.  f.  103. 

her.  f.  101. 

110  :  1Î0 

68   36 

018  :  018 

16   40 

004   :  001 

60   48 

59   35V2 

60   24V2 

110  :  410 

90    45 

91    45 

90   50 

110  :   110 

49   22 

4«   22 

49     7. 

An  Krystallen  desselben  Vorkommens  angestellte  Controlmcfssungen  des  Ref. 
sprechen  ebenfalls  für  die  Zwillingsbildung  nach  101. 

Ref.  :  A.  Arzruni. 


19.  T.  Ton  M511er  (in  St.  Petersburg)  :  üeber  die  Phosphorite  des  €N>n- 
Ternement  NfshnQ-Höwgrorod.  (Yerhandl.  der  Kais.  russ.  Mineralog.  Gesellsch. 
St.  Petersburg.  2.  Ser.  Bd.  12,  S.  61.)  Dem  Verfasser  sind  bei  seinen  geo- 
logischen Aufnahmen  des  genannten  Gebietes  an  verschiedenen  Stellen  unregel- 
mässige Concretionen  aufgefallen,  welche  in  schwarzen  und  grauen  Schiefer- 
thonen  der  Juraformation  auftreten.  Dieselben,  äusserlich  von  hellgrauer  Farbe, 
sind  im  Bruche  dunkelbraun.  Die  von  den  Orten  Potschinki  und  Lukojanow  her- 
stammenden Concretionen  wurden  analysirt  und  lieferten  folgende  Resultate  : 

In  HCl  unlösl.  Theil 

H2  0  und  organ.  Subst. 

CO2 

P2O, 

SO3 

Fe2  O3  und  AI2  O3 

CaO 

MgO 
a   Alkalien  (aus  d.  Verluste) 

"lOO.OO. 

Ausserdem  wurde  ein  eisenschüssiger  Sandstein  von  dem  Flusse  Pjäna ,  aus 
der  Nähe  des  Dorfes  Ssyvririnaja,  analysirt  und  ergab  10.79%  Phosphorsäure, 
wovon  blos  4.22%  mit  Kalk  verbunden  sind,  während  die  übrige  Menge  wohl 
an  Eisenoxyd  und  Thonerde  gebunden  ist.  Die  Phosphorite,  welche  von  A.  S. 
Jermolow  (Recherches  sur  les  gisements  de  phosphate  de  chaux  fossUe  en 
Russie^  1873)  zuerst  im  Districte  Ssergatsch  des  Gouvernement  Nishnij-Nöwgorod 
aufgefunden  worden  sind ,  scheinen  demnach  eine  grössere  Verbreitung  zu  be- 
sitzen. Sie  treten  manchmal  auch  als  Versteinerungsmittel  (Ammoniten ,  Zwei- 
schaler) aiif. 

Ref.  :  A.  Arzruni. 


4» 


iO  < 


!Ï5 


Potsch. 

Luk. 

3.88 

2.66*) 

5.57 

5.08 

7.40 

7.60 

28.01 

28.34 

1.76 

4.95 

2.00 

4.50 

47.21 

48.00 

2.00 

2.10 

2.18 

1.77 

*)  Die  beiden  Analysen  stimmen  sonst  so  gut  ttberein,dass  hier  wohl  ein  Druckfehler 
anzunehmen  ist:  es  soll  wahrscheinlich  8.66  heissen,  in  welchem  Falle  die  Summe  in 
der  That  1 00  liefern  würde.  D.  Ref. 
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90.  P«  T.  Jerenejew  (in  St.  Petersburg]  :  Ueber  Berjll  und  Hegsonit  ams 
Clllwa.  (Yerhandl.  d.  Rais.  russ.  Mineral.  Gesellsch.  St.  Petersburg.  2.  Ser. 
Bd.  4  2,  S.  277.)  Die  graugrünen  Beryllkrystalle  von  Scheich  - Dshel! ,  welche 
eine  Länge  von  J  Zoll  auf  4^2  ^^^^  Breite  erreichen,  kommen  im  Schriftgranit 
(bestehend  aus  grauweissem  Orthoklas ,  weissem  2-axigem  Glimmer  und  grauem 
Quarz)  vor  ;  an  den  Rändern  durchsichtig,  sind  sie  nach  der  Mitte  zu  trübe  durch 
zahlreiche,  parallel  der  Hauplaxe  laufende  mikroskopische  hexagonale  Höhlungen, 
in  denen  manchmal  auch  eine  Flüssigkeit  eingeschlossen  ist.  Der  Kalkthongranat 
(Hessonitl  tritt  in  0,25 — 0,75  Cm.  grossen  Krystallen  auf,  von  der  (Kombination 
t\\,  HO,  32t,  120.  Die  ersterwähnte  Form  ist  gestreift  nach  den  Kanten  mit 
t  to  ;  die  übrigen  sind  glatt  und  glänzend. 

Derselbe  :  üeber  gr^tliegen  Kmpfer  am  dem  AltaPsehen  Bergreyler  (a.a.O. 
S.  28t).  Die  aus  den  Gruben  Behnissow,  Löktew ,  Syrjanow  herstammenden 
KrystaUe  zeichnen  sich  durch  das  Auftreten  seltener  und  neuer  Formen  aus.  Zu 
den  ersteren  gehört  der  von  G.  Rose  (Reise,  Bd.  I,  S.  iOt,  Bd.  11,  S.  453)  an 
den  Krystallen  der  Turjin^schen  Gruben ,  im  Ural ,  beobachtete  Pyramidenwürfel 
520.  Die  an  den  Krystallen  von  Syrjanow  auftretende  Form  3t 0  ist  nicht  nur 
für  gediegen  Kupfer  neu,  sondern,  mit  Ausnahme  des  Amalgams,  bis  jetzt  noch 
an  keinem  der  regulären  gediegenen  Metalle  beobachtet  worden. 

Derselbe:    Herne  Torkommnigge  toh  HmenomtO  und  Zlrkon  (a.  a.  0. 

S.  281).  Das  erste  Mineral  vom  Bergingenieur  Muschketow  im  Ilmengebirge 
am  Wschiwoi-See  (3  Werst  vom  Flmen-See) ,  in  der  alten  Topas-Phenakit-Grube 
aufgefunden,  zeigt  zwei  neue  Formen:  4  40  und  22  4.  —  Der  Zirkon  von  den 
Smaragdgruben  am  Ufer  des  Takowaja  -  Flusses  im  Ural  herstammend ,  in  einem 
grobkörnigen  Feldspath  eingewachsen,  von  dunklem  Glimmer  begleitet^  zeigt  die 
Combination  :  4  4  4,  440,  400,  434.  Mit  diesem  Zirkon  kommen  ferner  Smaragd, 
Chrysoberyll,  Phenakit,  Apatit  u.  a.  Mineralien  vor. 

Dergelbes  Monarifkrjstalle  ang  dem  ümengebirge  (a.  a.  0.  S.  287). 
Einer  der  Krystalle,  von  4,25  Gm.  Länge  und  4  Cm.  Dicke,  ist  in  einem  Granit 
eingewachsen,  welcher  von  dem  bekannten  Monazit  führenden  (Kokscharow. 
Mat.  z.  Mineralogie  Russlands  TV,  S.  5 — 53)  sehr  abweichend  ist.  Er  zeigte  die 
Combination:  400^  040,  4  40.  404,  04  4,  004.  Letztere,  am  Monazit  am  Ilmen- 
gebirge noch  nicht  beobachtete  Form  gab  folgende  Winkelwerthe  : 

Gemessen:  Koksch.  berechnet: 

(004)  (4  04)  50»  4  9'  50»    O'Va 

(0a4)   (409)  76    47  76    4  4. 

Ein  andrer  Krystali  zeigte  eine  an  Krystallen  vom  Ilmeagebirge  noch  nicht 
gekannte' Zwülingsverwachsung  nach  004. 

Ref.  :  A.  Arzruni. 


21.  Arcangelo  Seacehi  (in  Neapel)  ;  üeber  iwei  nene  Mineralien  TOm 
TegQT.  (Delia  Cuspidina  e  del  Neocrisolito ,  nuovi  mincrali  Yesuviani.  Rendi- 
conto  R.  Accad.  Napoli,  Ottobre  4  876.)  Das  vom  Verfasser  schon  vor  langer 
Zeit  wegen  seiner  spiessförmigen  Krystalle  mit  dem  Namen  Cuspid  in  belegte 
Mineral  besteht  wesentlich  aus  Kieselsäure ,  Calcium ,  Fluor  und  wechselnden 
Mengen  Kohlensäure,  welche  letztere  offenbar  nach  der  Bildung  der  Krystalle  hin- 
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zugekommen  ist  und  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  allerirt  hat.  Die 
Analyse  giebt  als  wahrscheinliche  Zusammensetzung  für  das  noch  nicht  umge- 
wandelte Mineral  die  Formel  tCaO,  SiO^^  in  welcher  ungefähr  ein  Drittel  des 
Kalkes  durch  CaFl2  ersetzt  ist.  Die  Gestalt  der  Kryslalle*]  ist  gebildet  Yon  zwei 
rhombischen  Pyramiden  n  =  (1  H)  und 
m  =  (432)  ,  der  prismatischen  Form 
e  =  401  und  dem  Pinakoid  c  =  Of  0. 

402  10 
30 
22 
46 
44 
30 


fi 


H 

e 
m 
m 
m 


n 


tt 


tt 


n 


m 


n 


m 


m 


446 
439 
55 
4  20 
464 


a  :  b  :  c  =  0,7473  :  4  :  4,9376. 

Diese  scheinbar  rhombischen  Gestalten  sind  möglicherweise  roonosymme* 
trische  Zwillinge ,  da  beim  Spalten  an  der  Spitze  des  Rrystalls  ein  einspringender 
Winkel  von  4  88^42'  entstand.  (Die  Lage  der  Spaltflächen  ist  vom  Verfasser 
nicht  näher  angegeben.)  Blass-rosenrothe  Farbe;  Härte  =  5  —  6;  spec.  Gew. 
=  2,853 — 2,860.  Vor  dem  Löthrohre  schwer  schmelzbar  zu  einem  Glase. 
Leicht  lösHch  in  verdünnten  Säuren,  auch  in  Essigsäure ,  im  letzteren  Falle  unter 
Zurücklassung  von  CaFl^. 

In  den  Höhlungen  der  vesuvischen  Lava  vom  Jahre  4  63  4  an  der  sogen.  Cupa 
di  Sabataniello  finden  sich,  neben  Sodalith  und  Orthoklas,  kleine,  längKche, 
schwarze  Krystallblättchen ,  an  welchen  zwei  rhombische  Zonen,  mit  denen  des 
Olivins  übereinstimmend ,  gemessen  wurden.  Die  Analyse  ergab  bedeutende 
Mengen  Eisen-  und  Mangan-Oxydul ,  welche  den  grössten  Theil  der  Magnesia  er- 
setzen. Trotz  der  krystallographischen  Uebereinstimmung  mit  dem  Olivin  schlägt 
Verf.  vor,  diese  Mangan- Varietät  unter  dem  besonderen  Namen  Neo  Chrysolith 
von  demselben  zu  unterscheiden. 

Ref.  :  A.  Arz  runi. 


2S.  Giorgfi»  B^ila  (in  Turm)  :  üeber  die  Farbe  des  ZlrkeBS  (Sul  colore 
del  zircone.  Àtti  R.  Accad.  Torino,  vol.  XII,  Novembre  4  876).  Bekanntlich 
enthalten  die  meisten  Zirkone  Eisen ,  es  war  daher  vorauszusehen ,  dass  das 
Dunklerwerden  des  Minerals  in  der  Oxydation  des  Eisenoxyduls  seinen  Grund 
hat.  Der  Verfasser  hat  nun  darüber  zahlreiche  Versuche  angestellt  und  es  gelang 
ihm  in  der  That,  nach  Belieben  Zirkookry stalle  dunkler  zu  färben  oder  fast  gänz- 
lich lu  entfärben,  je  nachdem  er  dieselben  bald  m  der  Oxydations-,  bald  in  der 
Reductions-Flamme  erwärmte.  Viel  rascher  erfolgten  die  Farbenänderungen  bei 
Anwendung  eines  Sauerstoff-,  resp.  Kohlensäure -Stromes.  Hiermit  ist  also  be- 
wiesen ,  dass  die  Farbe  des  Zirkons  nicht  von  organischen  Substanzen  und  ihre 
Aendemng  nicht  von  dem  Grade  der  Temperatur,  welcher  das  Blineral  miter- 
worfen  wird,  bedingt  ist,  wie  von  Manchen  behauptet  wurde.  Verfasser  studirte 
auch  die  Erscheinung  der  Phosphorescenz  beim  Zirkon  und  kam  zum  Schlüsse, 
dass  dieselbe  nicht,  wie  beim  Gadolmit,  mit  der  Farbe  im  Zusammenhange  steht. 


*)  Hierüber  sind  ausführlichere  Angaben,  als  die  in  der  Originalarbeit  enthaltenen, 
einer  Privatmittheihing  des  Verfassers  entnommen.  D.  Ref. 


40U  dinvspoiKlcDZf'g.  Nnlii^n  u*mI  Ausiii^. 

Im  Ielil4>ivn  nämlirii  i<l  die  EriclirinuD^  bios  in  d^njmi^n  Parliea  wahrnehm- 
bar, welche  bis  Hellgrun  enlfürbl  worileo  sind.  Die  yleicliea  Versuche  vurdeD 
auch  am  Vesuviao  \on  Musnaalp  ange<>telll  iind  lieferleD  dieselben  ResulUle .  wie 
»in  Zirkon. 

Ref.:   A.  Ariruai. 

SS.    4).  SeUs    in  Rom  :    Teker  4as  T«rknuM*  «•■  Brals>r  u«  Anri* 

pigHeat  !■  4er  rSalseke*  Prvrfas  Sulla  esislenza  del  Healptr  e  dell'  Oprimenio 
nei  moDli  di  .Sütila  Seven,  provincia  di  Roma.  R.  Are.  dei  Linrei  Vol.  I*.  Ser.  3* 
Transunli, .  Herr  Tommaso  Tilloni  fand  neuerdings  iiu  Irachviischen  Gebiete  voo 
Tolfa.  ONO.  »on  Civilaiecrhia  dessen  eoräiie  Kalke  brkannflich  ausser  EL<en- 
(tlanz.  welcher  abfiebaul  wird,  auch  Blei^anz.  Eisenkies.  Zinkblende  und  Zinnober 
führen  ,  auf  den  Thonsiliiçhtefl ,  welche  «iirli  als  jün^re  Bildung  an  die  Tolf»- 
Ber)ie  angelaiKrt  haben .  einen  ^rdllen  Block .  dessen  äussere  GesUll  seine  nah« 
Herkuod  documenlirl.  Derselbe,  wesentlich  au^:  gjimtnerriihrrndem  Sandstein 
mil  kalkigem  Bindemittel  bestehend,  ist  von  kalkspalh -Adern  durchzopn,  in 
welchen  ausser  Krvstallen  von  Kalkspalh ,  von  der  Form  3tt  I  =  K3.  (IOÎI) 
^  H.  OOOlj  =1  oK,  auch  solche  von  Realgar,  von  der  Corabinalion  110^  ^ 
coP,  ItO.  ^=  Oo£l.  {010  ^  oofoo.  vorkommen.  Die  Fona  des  leuleren 
wurde  au«  den  scharfen  Abdriickea,  welche  das  Hioeral  im  umgebenden  Kalk- 
spalh zurückgelassen  bat.  ennillell.  Audi  im  Realtor  selbst  ist  kalkspalh  einge- 
schlossen. An  der  Oberfläche  und  an  den  Conlacistellen  mit  dem  Kalkspalh  be- 
sitzt dasRealicar  nicht  die  charakteristische  rothe  Farbe,  sondern  eine  orangeftelb« 
bis  gelbgrüne  und  eine  radialfaserige  Struktur  —  offenbar  eine  Umwandtni^  in 
Auripigment.  In  Italien  kommen  sonst  die  Scbwerelarsen-Verbinduogeo  bkts  in 
Laven  und  Solfalaren  und  in  den  älteren  Formationen  des  Piemonlesischeo  ibei 
Hondo  vi)  vor. 

Ref.:   A.  Arzruni. 


24.  6.  CtfeUl  in  Rom  :  Peber  4m  MaaeUIt  Sopra  la  Maitciaite.  Traos- 
nnti  R.  Accad.  d.  Uncei.  Vol.  I*.  Ser.  3*.  SeduU  del  i  mano;.  Aus  der 
Noiiz  stdll  sich  heraus,  dass  weder  der  für  das  Mineral  angenommene  Fundort 
(Hügel  HanciDO,  unweit  Livwno]  richtig  ist,  noch  ist  die  chemische  Zusammen- 
aelni^  ak  Zinkirisilikat  (Jacqool.  Ann.   d.  mines    3~.  I.  XIX.  703    nnzweifel- 

Ref.:   A.  Arzruni. 


—       ÏS.  Vendfee  :  1T«b«r  4cb  TlUait  u4  ««■  Apatit  t«  Lava  ieila  8pe4a> 

IncH«    Sopra  U  tilanüe  e  Tapatite  dtU»  Lama  dello  Spedalaccio.     Memorie  R. 

Accad.   d.   Liocei.    Vol.  I*.    Ser.  3*.    Seduta  del  i  marzo, .     In  dem  Glimmer- 

•cbiefer  der  erwihnlwi  LooIilSt  fand  Terf.   ausser  den  bereits  früher  beobachte- 

piXincnBra  {EisengUnz,  Talk,  Glimmer,  Epidot,  Granat,  Schwefel,  Kupfer- 

,  Üakcbtt,  Serpentin,  Hipidolilb ,  CoveUin  und  Eisenkies]  noch  Albil  in  un- 

,  keine  ücasung  zulassenden  Erystallen,   Titanit  und  Apatit.  —  Am 

t,   001,    lOt,    too  beobachlel  worden.     Der  einzige 

werden  konnte  ^OOf]   (lOl',  ei^b  to"  16*,  statt  Des 

w's  SO*  so'.     Südlich   von  den  Alpen  ist  der  Titanil 

,  vom  Ijtium- Gebirge,    von  den  Tracbyteo  des  Corte 
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de\  Re  und  im  Granit  der  Inseln  Giglio  und  Elba.  .  Ueber  sein  Auftreten  in  ge- 
schichteten Gesteinen  dagegen  ist  bios  das  von  v.  Rath  beschriebene  Vorkommen 
auf  Elba  bekannt.  —  Der  Apatit  tritt  hier  in  so  winzigen  Krystalien  auf,  dass  es 
blos  an  einem  gelang,  Messungen  auszuführen.  Circa  ^2  ^^'  gross,  von  weisser 
Farbe,  zeigte  der  Krystaii  die  Formen  0001  ,  loTo,  H^O,  H§1  ,  4  0Tt,  ttf2. 
Die  beiden  letzten  Flächen  wurden  unter  dem  Mikroskop,  vermittelst  des  kleinen 
Goniometers  des  Soleii'schen  Polarisationsinstrumentes  gemessen  : 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

(oooO  (Tüll) 

66»  15' 

550  40' 

(0001)   (OlTO) 

89    56V2 

90 

(0001)   (40H) 

36 

36    13 

(0001)   («ÎÎ2) 

38    23 

40    13 

(OHO)   (H20) 

30    30 

30 

(OHO)   (10Î0) 

ÜO      6V2 

60 

(lOTo)   (ÎHO) 

29    35    20" 

30 

(«1Î0)   (HOO) 

30    53    36 

30. 

Die  ungenügende  Uebereinslimmung  der  gemessenen  und  berechneten  Werthe 
hängt  wohl  ab  von  der  unregelmässigen  Ausbildung  des  Krystalls,  welcher  parallele 
Fortwachsung  zeigte,  oder  von  abweichendem  (7/-Gehalte,  welcher,  wie  bekannt, 
von  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Winkel  ist.  —  Dass  aber  in  diesem  *Apati te  ge- 
ringe Mengen  von  Chlor  oder  Fluor  sind ,  glaubt  Verf.  aus  dem  Nichtauflreten 
trapezoëdrischer  Flächen  an  dem  mit  ihm  zusammen  vorkommenden  Quarze  zu 
schliessen.  Andere  Vorkommnisse  von  Apatit  in  Italien  sind  :  in  Corbassera  und 
Testa  Ciarva  (Valle  di  Ala) ,  am  Monte  Acuto,  bei  Traversella ,  im  Granit  von  Da- 
veno ,  in  der  Grube  von  Bottino ,  im  Granit  von  Elba  und  in  den  erratischen 
Blöcken  Latiums  und  des  Monte  Somma.  Verf.  macht  schliesslich  aufmerksam 
auf  die  Analogie  im  Zusammenvorkommen  von  Mineralien  an  der  Lama  dello  Spe- 
dalaccio  und  einigen  Localitäten  in  den  Alpen,  wie  z.  B.  im  Val  Maggia. 

Ref.  :  A.  Arzruni.  - 

86«  Derselbe:  üeber  LSsmiirctstreifeii  «m  Kalliini«Chroin*Alamii  (Sülle 
strie  di  dissolu zione  delf  Allume  potassico  di  Cromo.  Transunti  R.  Accad.  del 
Lincei,  seduta  d.  4  8  marzo).  Die  Krystalle,  an  welchen  vorherrschend  das  Ok- 
taeder und  untergeordnet  der  Würfel  und  das  Rhombendodekaeder*  auftraten, 
wurden  bei  einer  Temperatur  zwischen  2 — 15®C.  gezogen,  wobei  die  Hexaëder- 
und  Rhombendodekaeder  -  Flächen  die  Neigung  zeigten,  beim  Fortwachsen  des 
Krystalls  durch  die  stärker  sich  entwickelnden  Oktaederflächen  zurückgedrängt 
zu  werden  und  endlich  ganz  zu  verschwinden.  Bei  sinkender  Temperatur  setzten 
sich  auf  die  grossen  Krystalle  immer  kleinere,  meistens  in  unregelmässiger  Stel- 
lung, an.  Dieselben  wurden  jedesmal  weggeschnitten^  worauf  die  verletzte  Fläche 
sehr  bald  wieder  ausheilte.  Diese  kleineren  Kryställchen  setzen  sich  aber  um  so 
seltner  auf  den  grösseren  Krystalien  an^  je  grösser  diese  letzteren  werden.  Das 
Wegschneiden  des  einen  Krystalls  wird  zwecklos ,  wenn  die  beiden  zusammen- 
gewachsenen nahezu  gleicher  Grösse  sind  —  in  diesem  Falle  wächst  nämlich  der 
amputirte  Krystaii  wieder  auf.  Verf.  bestätigt  die  bereits  von  Marbach  gemachte 
Beobachtung,  dass  durch  nahezu  richtiges  Anschneiden  von  Würfel-  resp.  Rhom- 
bendodekaeder-Flächen,  dieselben  beim  Fortwachsen  des  Krystalls  bestehen 
bleiben  und  zwar  entsteht  eine  Würfelfläche  leichter,  als  eine  des  Rhomben- 
dodekaeders ;  im  Gegensatze  aber  zu  der  von  Pasteur  ausgesprochenen  Meinung 

Oroth,  Z<.'lt«chrift  f.  Kryviallogr.  I.  26 
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über  die  Unabhängigkeit  der  entsprechenden  Theile  eines  Krystalls  (Ann.  chiin. 
phys.  [3],  XLIX)  beobachtete  Verf. ,  dass  wenn  eine  solche  annähernde  Fläche 
an  einer  Stellendes  Krystalls  angeschnitten  wird  und  als  Kr^'stallfläche  fortwächst, 
auch  die  ihr  entsprechenden  anderen  Flächen  derselben  Grestali  an  den  ent- 
sprechenden Partien  des  Krystalls  auftreten.  G.  Uzielli  geht  dann  näher  auf  die 
Erscheinungen  ein,  welche  sich  bei  der  Deformation  des  Alauns  zeigen ,  wenn 
der  Krystall  in  eine  ungesättigte  Lösung  hineingebracht  wird.  Dieselben  sind 
zweierlei  Art:  \)  Aetzfiguren,  welche  auf  allen  Oktaederflächen  erscheinen  und 
deren  Umrisse  in  Bezug  auf  diejenigen  derOktaOderflächen  entgegengesetzt  orien- 
tirt  sind;  2)  Streifen,  welche  folgendennassen  entstehen:  ist  der  Krystall  in  der 
Lösung  auf  eine  Oktaederfläche  gelegt  worden,  so  erscheinen  die  Streifen  auf  den 
drei  anliegenden,  mit  der  ersten  stumpfe  Winkel  bildenden,  Oktaederflächen  und 
stehen  senkrecht  auf  ihren  Combinationskanten  ;  beim  Auflegen  des  Krystalls  auf 
eine  Würfelfläche  treten  die  Streifen  auf  den  vier  anliegenden  Oktaederflächen 
auf  und  stehen  wiederum  senkrecht  auf  den  Combinationskanten  der  beiden 
Formen;  ruht  der  Krystall  auf  einer  Hhombendodekatkier- Fläche,  so  sind  die 
entstehenden  Streifen  viel  zarter,  treten  aber  immer  nur  auf  den  beiden,  der 
Rhombendodekaeder -Fläche  benachbarten  Oktaederflächen  auf  und  zwar  auch 
normal  zu  den  Combinationskanten  der  beiden  Gestalten  ;  ist  endlich  die  Fläche, 
auf  welche  der  Krystall  aufgelegt  wird,  eine  künstliche,  zu  dem  Oktaeder,  Würfel 
und  Bhombendodekaëder  schief  gelegene ,  so  sind  die  Streifen ,  welche  auch  hier 
nur  an  den  benachbarten  Flächen  sichtbar  sind,  zwar  weniger  regelmässig,  streben 
aber  offenbar,  auch  die  zu  den  Kanten  senkrechte  Richtung  anzunehmen.  Beim 
Umlegen  des  Krystalls  auf  eine  andere  Fläche  treten  neue  Streifen,  in  der  be- 
schriebenen Weise,  auf,  unabhängig  von  den  bereits  gebildeten.  Die  Aetzflguren 
stehen  in  keinem  Zusammenhange  mit  den  Lösungsstreifen,  welche  aus  sehr  feineo 
Erhöhungen,  zwischen  denen  ebene  Vertiefungen  liegen ,  bestehen.  Verf.  beob- 
achtete ferner ,  dass  das  Auftreten  der  Streifen  nicht  wesentlich  modificirt  wird, 
wenn  zu  den  ungesättigten  wässerigen  Kaliumchrom -Alaun -Lösungen,  in  denen 
sich  die  Krystalle  befanden,  andere  Substanzen  zugesetzt  wurden,  wie  Schwefel-, 
Salpeter-,  Phosphor-,  Bor-,  Oxal-,  Salz-Säure  oder  Glycerin.  Bei  Anwendung 
von  Lösungen  verschiedener  SättigungSKtufeo  wurde  zwar  das  Auftreten  von 
Streifen  um  so  früher  beobaclitet ,  je  verdünnter  die  Lösung  war ,  ihr  Auftreten 
selbst  war  aber  wesentlich  abhängig  von  der  Dauer,  während  welcher  der 
Krystall  sich  in  der  Lösung  befand. 

Ref.  :   A.  Arzrnni. 


.  27.  (hrasie  SUyeitrl  (in  Turin]  s  Ueber  das  Torkommea  yen  PârafAn  \m 
einer  Late  des  Aetnm«  (Supra  alcune  parafßne  ed  altri  carburi  d^idrogeno  omo- 
loglki,  che  trovansi  contenuti  in  una  lava  dell'  Etna.  Gazz.  Chimica  Italiana,  4  877, 
p.  t.)  In  der  basaltischen  Zone,  welche  vom  Fusse  des  Aetna  sich  nach  SSO 
erstreckt  >  befindet  sich  beim  Orte  Paternö  eine  vorgeschichtliche ,  olivinhaltige 
doleritische  Lava,  welche  die  Thonablagerungen  eines,  Salinella  di  Paternö 
genannten  Schlammvulcanes  umgiebt.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  die  Lava  eine 
augitische  Grundmasse  mit  vielen  weissen  durchsichtigen  Labradoritkrystallen  und 
eingestreutem  Olivin.  Die  Lava  enthält  zahlreiche  rundliche  oder  unregelmässige 
Höhlungen  von  h  —  i  Mm.  im  Durchmesser,  welche  mit  Aragonit  ausgefüllt  sind 
und  Naphta  einschliessen.  Das  Erdöl,  welches  beiläufig  h^j^  des  Gesammt- 
gewichtes  des  Gesteins  beträgt,   wurde  aus  einem  Drusenraum  bei  3i*  C.  ge- 
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schöpft  ;  e&  wird  bei  abnehmender  Temperatur  dichter  und  bei  +  ^  *7^  breiig-fest 
und  besitzt  im  durchfallenden  Lichte  eine  gelbgrüne  Farbe,  welche  bei  auffallendem 
Lichte  helFgrön*opaIisirend  erscheint  ;  sein  spec.  Gew.  bei  tO^  ist  0,9475.  Das 
Oel,  welches  sich  aus  der  Lava  mit  Aether  ausziehen  l'ässt ,  scheidet  bei  der  Ab- 
köblung  Kohlenwasserstoff-Verbindungen  Von  der  Zusammensetzung  des  Parafßns 
ab  ;  eine  geringere  Portion  derselben  festen  Verbindung  wurde  gew<>nnen  durch 
Abpressen  der  öligen  Masse.  Beim  Abdestiliirén  des  Aethers  bleiben  eine  bei 
4-8^  krystallisirbare  Substanz  (Parafflnj  and  ein  Gel  zurück  —  in  beiden  ist 
Schwefel  enthalten  und  zwar  in  der  festen  Portion  bildet  er  monosymmetrische 
Krystaüe,  während  die  aus  dem  Oei  sich  absetzenden  (bei  mehrtägigem  Stehen- 
lassen desselben)  rhombische  Formen  zeigen.  Durch  Fractionimng  des  Qeles 
wurden  verschiedene  Kohlenwasserstoffe ,  sämmtlich  der  Reihe  (7„  i?]«!  +  2  ange^ 
hörend,  erhalten.  Auf  diesem  Wege  wuHe  ermittelt,  dass  das  Erdöl  aus  folgen- 
den Bestandtheilen  zusammengesetzt  ist  : 

Kohlenwasserstoffe;  flüssig,  Slédep.  79 — 280^  ^'^>^'^Va 

erstarren  unter  0®,  Sledep.  280— iOÖ^     34,95* 
Paraffin;  Schinp.  52— 57«  42,79 

Asphalt  (12%  Asche  zurückla^end)  2,90 

Schwefel  i,39 

400,00. 

.    '  :Ref.  :  A.  Arzruni. 

i      .  •  ,         .      • 

.  /  '  .         -     •     ■    .  , 

88.  G.  Wyronboff  (in  Paris)  :  üeber  iwei  neve  FerrletWi-l^erli^Mng^it 
md  SebwefelcyuiHPlatiii-KàlimB.  (Note  sat  la  composition  et  les  formes  cristal- 
lines de  deux  nonveatrx  ferrrcyamiresi  et  d'vrq  sulfooyanoj^latinate  de  t^dtds^ilh.- 
Ann.  chhn.  etphys.  [5].  X.  4877.)  FerticyAnbleikaliaïn:  {Cy^Fé]^Pb^tfi/ 
3  H^O.  Wird  Bleinitrat  und  Ferricyankalium  zu  gleichen  Theilen  in  der  Wirto'e 
aufgelöst,  so  bilden  sich  beim  Erkalten  zuerst  KrystaUe  von  (Cy^Fê)^F^,  16'&^0; 
bei  weiterem  Eindampfen  der  zurückbleibenden  Mutterlauge  setzen  sich  schliess- 
lich Krystalle  ab,  deren  Zusammensetzung,  wie  die  Analyse  zeigt,  (Cy^ Fe]^I%'^K^, 
ZH'^O  ist.  Dieselben  sind  von  dunlielrotber  Farine  und  nur  \n  dünnen  Lamellen 
durchsichtig.  Leicht  löslich  in  Wasser ^..i^nlösücji  in  Alkohol  und  aus  wlüsseriger 
Lösung  durch  denselben  Tällbar,  zersetzen  sie  sich  an  der  Luft,  verlieren  bei  4  tO^ 
ihr  ganzes  Wasser  und  geben  l^ei  noch  höherer  «Temperatur  auch  einen  Tbeil  des 
Cyans  ab.  Ihre  wässerige  Lösung  zersetzt  sich  an  der  Luft.,  unter  Abscheid ung 
von  PbCO^,  .  ,  .       , 

Krystallsystem  —  rhpmbisch: 

a  :  h  :  c  ==  0,5842  :  «  :  0,54io. 
Beobachtete    Formen;     (tto)  =ooP,    (04  0)   =  ooPdb,    (00 1)  =  oP, 

(Hl)  =P,  (221)  =  2P,  (02«)  =  2Pdb,  (041)  =*:'4Pdb,  (230)  =  ooP|. 

Gemessen  :  Berechnet  : 

(4  10)  (04  0)         *^9^  60'  —    ^ 

(4,4  4)  (00  4)          ^47      7  —      . 

(224)   (004)            66    40  66»     6' 

(044)  (004)           «5    40  65    42 
(230)  (O40)         .  47    4tapprox/        48    55, 

Die   Krystalle   besitzen    einen   hexagonalen   Habitus.      Keine  Spaltbarkeit. 

26» 
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Zwillinfte    nach  (010)*>.     Durch  eine  Platte  nach  (ODIj    der  schwarze  Balkeu 
zweiaxiger  Kryslalle  parallel  der  Axe  6  sichtbar  "). 

Ferricyaiicadmiuiii-Ainmoniak.  {Cg" Fe]'^ Cd^ ,  3^NH*]'0.  Diese 
Verbindung  eutstelit,  wenn  {Cy^Fe)^Cd^  im  Ucbcrscliuss  vun  j^mmonjak  aurgelöst 
wird,  und  bildet  rolhe  Krystalle.  Wird' dagegen  weniger  Ammoniak  angewandt, 
so  enlslehun  kleine  gelbe  BlÜllcheu  von  der  Zusanimunselzuug  {Cy' Fe]^ Cd^, 
t{NH*)'^0,  welche  auch  durch  Erwärnieu  der  ersten  Verbindung  auf  1 1 0"  sieb 
bilden.  Diese  letztere  Verbindung  giebt  endlich  durch  Erwärmen  mit  Wasser  uin 
amorphes  weisses  Pulver  von  der  Zusammensetzung  {Cy*Fej^Cd^(NH*l^, 
(NH*P0,  welches  amb  durch  Behandlung  \on  Kerricyancadmium  mit  Schwefel- 
ammonium  erhallen  wird.  Die  rolhen  Kryslalle  geliören  dem  monosymme- 
trischen Krystailsysteme  an 

a  :  b  :  e=  I,6t33  :  I  :  8,0170, 
ß=  85«  Î*'. 
Beobachtete   Formen;     (llO)=:ooP,    (OOl)  =  oP,    (101)  =  —  Poo, 
(101)  =  +  P<xj.  (861)  =  a*3. 

Gemessen  ;  Berechnet  : 

(HO)  (ÎIO)  •63'  U'  — 

(110)  (001)  •81    iO  — 

(Toi)  (001)        'Bi  — 

(101)  (001}  ts    17  iSd  ii' 

(863}  (HO)  40    to  approx.  H     13. 

An  den  gelben  Blättchen  sind  blos  die  ebenen  Winkel  der  Tafelflache  unter 
dem  Hikroskop  gemessen  worden. 

Schwefelcyan-Plalin-Kalium:  (6VS)*PtX^  iU^O.  Dargostellt 
durch  Einwirkung  von  PtCl^  auf  eine  tOprocenlige  Lösung  von  Schwefelcyan- 
kalium.  Die  Kryslalle  besitzen  eine  schöne  hellrotlie  Farbe  und  verwiliero  sehr 
leicht.    . 

Kry  Stallsystem  —  monosymmcirisch:  ^ 

a  :  t  :  c  =  0,6311  :  I  :  0,979 
ß=:  80O  *0'. 
Beobachtete   Fonnen:    (001)  =  oP,   (HO)  =  ooP,  (HT)  =  +  P,   (8ïT) 
=  +  8P,  (081)  =8:600.     Nach  (HO)    vollkommene    Spattbarkeit ,    weniger 
vollkommen  nach  (004). 

Gemessen  ;  Berechnet  : 

(HO)   (ho)  '66»  3B'  — 

(HO)  (001)  '88    15  - 

Tu]   (001)  "67    55  — 

(HT)  [iTT)  61      0  60»  58' 

(ill)   (001)  81     13 

(Oil)   (Oil)  IS7       8 

(OSt)  (TH)  B6    io 


81 


*)  Geboren  die  Krystalle  in  der  Tbst  dem  rhombischen  Systeme  an ,  so  1st  eine 
ZwilltnK^ldung  naclider  Fläclie  (010),  welche  eine  SynimHriechene  isl  .unmöglich. 

D.  Bef. 
**)  Dadurch  IsldniKrvgtalTsystem  nicht  bostimml:  —auch  im  monosymmelrisches 
Srslein  stehen  bekaantlicti  die  A  us  losch  un  gen   auf  einer  mche ,  welche  der  Zone  der 
Symmetrieaie  angehört,  parallel,  reitp.  senkrecht  zu  d<<r  Iliclitung  dieser  Aie. 
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Keine  optische  Untersuchung  wegen  der  Zerbrechlichkeit  und  ündurchsich- 
tigkeit  der  Krystalle. 

Ref.  :   A.  Arzruni. 


29.  F.Pisaiii  (in  Paris)  :  Chemische  Untergnchuiigr  deg  Tnrnerit«  (Examen 
chimique  de  la  Turnérite.  Comptes  rendus  Acad.  d.  sciences,  Paris^  t.  84, 
p.  462.)  Durch  die  Arbeit  des  Herrn  Ch.  0.  Trechmann  über  denselben  Gegen- 
stand (N.  Jahrb.  4  876^  S.  593)  angeregt,  unterzog  Verf.  die  kleine  Menge 
[i^y^^S^-)  des  Minerals,  welche  ihm  zur  Verfügung  stand,  einer  neuen  an- 
nähernden quantitativen  Analyse,  wobei  es  ihm  hauptsächlich  auf  die  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  und  des  Cers  ankam ,  da  seiner  Meinung  nach  diese  Bestand- 
theile  von  Herrn  Trechmann  angezweifelt  worden. sind*).  Mit  Natriumcarbonat 
geschmolzen  und  die  Schmelze  mit  Wasser  aufgenommen,  hinterlie.ss  die  Substanz 
einen  gelben  Rückstand.  Die  Lösung,  mit  Salzsäure  angesäuert,  wurde  zur  Trockne 
eingedampft  und  darauf  mit  Wasser  aufgenommen,  ohne  Kieselsäure  zurückzulassen. 
Dieser  Lösung  wurde  in  der  Wärme  Ammoniummolybdat  zugesetzt  und  bildete 
sich  ein  reichlicher  Niederschlag  von  Ammonium- Phosphormolybdat,  welcher,  in 
Ammoniak  aufgelöst,  durch  Zusatz  von  Magnesia -Mixtur  einen  Niederschlag  von 
Ammon-Magnesium-Phosphat  lieferte.  Die  Phosphorsäure  wurde  auch  durch  die' 
LÖthrohr- Reaction  nachgewiesen.  Der  in  Wasser  unlösliche  Rückstand  wurde 
mit  conc.  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Oxalsäure 
gefällt.  Der  entstandene  Niederschlags  geglüht  und  gewogen,  wurde  wieder  in 
Salzsäure  aufgelöst  und  mit  conc.  Kaliumsulfat -Lösung  gefällt.  Das  Kalium- 
doppelsalz wurde  wiederum  gelöst  und  nochmals  mit  O.xalsäure  gefällt;  nach  dem 
Glühen  wurde  letzterer  Niederschlag  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt, 
wodurch  Lanthan  und  Didym  z.  Th.  ausgezogen  wurden.  Das  zurückgebliebene 
-Oxyd  gab  in  der  Boraxperle  die  charakteristische  Farbe  des  Cers  —  dunkelgelb 
in  der  Wärme  und  farblos  beim  Erkalten.  Diese  Versuche  zeigen  zur  Genüge, 
dass  der  Tumerit  wesentlich  ein  Phosphat  der  Cermetalle  ist.      Die  Analyse  gab  : 

Phosphorsäure  28,4 

Ceroxyd,  Lanihanoxyd    68,0 

96,4 

Die  Menge  des  Lanthanoxyds  ist  beiläufig  8,9^0-  —  ^^^  Monazit  von  Rio- 
Chico  (Neu- Granada),  welcher  von  Damour  analysirt  wurde,  gab: 

Phosphorsäure  S9J 

Ceroxyd,  Lanthanoxyd    70,9. 

Ein  ähnlicher  Versuch,  mit  einem  Tumeritkrystall  von  Dauphiné  ausgeführt, 
gab  dieselben  Reactionen  auf  Phosphorsäure  und  Cer.  —  Herr  Trechmann  hatte 
die  geglühte  Sub.stanz  im  Glaskölbchen  mit  Magnesiumdraht  erwärmt  und  soll 
nachher  beim  Befeuchten  des  Rückstandes  mit  Wasser  keinen  Geruch  nach 
PhosphorwasserstofT  bemerkt  haben**).  Nach  Herrn  Pisani  ist  diese  Reaction  un- 


*)  Dieses  beruht  jedoch  auf  einem  Missverständniss ,  denn  Herr  Trechmann  giebt 
auftdi'ticklicb  an ,  die  früheren  Angaben  Pisa ui's  »zweifelsohne«  bestätigt  gefunden  zu 
haben.  D.  Ref. 

**}  Herr  Trechmann  erwähnt  ausdrücklich,  dass  der  Geruch  nach  Phosphorwasser- 
stofT »unverkennbar«  war.  D.  Ref. 
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g^QÜgead.     Um  das  Ger  oachzuweiseD,   wandle  Herr  Trechmann  Borax-  und 
Phosphorsalz-Perlen  an  und  erhielt  keine  Färbung  bei  Zusatz  too  Turnerit*). 

Ref.  :   A.  Arzruni. 


80.  Tanret  und  Tillierg  (in  Paris)  :  Krjstallfonii  des  Inosit  (Compt. 
rend.  4  87^,  84,  393).  D!e  Verf.  haben  aus  Nussbaumblättern  einen  Zucker  ge- 
wonnen, der  jüie  Zusammensetzung 

hat  und  schöne  mono  symmetrische  Krystalle  von  dem  spec.  Gew.  i,54 
(bei  \0^)  bildet;  letztere  zeigen  die  Flächen:  h  (04  0)  ooj?oo,  p  (HO)  ooP, 
c  (00 0  oP,  /  (701)  +  fioo,  (o'  (5U)  4-  Vî*«,  und  hatten  das  Axenver- 
hältniss  : 

a:  b  :  c=  4,0950  :  <  :  <,5500 
ß  =  68^  îV. 

Die  Verf.  halten  diese  Substanz  für  möglicherweise  verschieden  von  dem 
gleich  zasammengesetzten  Inosit  und  geben  ihr  provisorisch  den  Naifien  »Nucit«', 
weil  CI  0  et  ta  die  Krystallform  '  des  Inosit  rhombisch,  mit  einem  Prismenwinkel 
von  11^  8',  und  für  dessen  Krystalle  ein  abweichendes  spec.  Gew.  fand. 

[Hiergegen  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  bei  den  von  Cloëtta  unter- 
suchten Rrystallen  wahrscheinlich  die  hier  untergeordnete  prismatische  Form 
ta'  (51  i)  vorherrschte,  fur  welche  T.  u.  V.  40^  30'  fanden,  und  dass  die  Be- 
stimmung des  Krystallsystems  durch  jenen  Autor  wahrscheinlich ,  wie  so  viele, 
ohne  optische  Untersuchung  angestellte  Krystallbestimmungen,  falsch  ist.  Ausser- 
dem aber  scheint  den  Verf.  unbekannt  zu  sein,  dass  der  Inosit  bereits  1868 
Gegenstand  einer  vollständigen  krystallographischen  Untersuchung  von  Seiten 
V.  von  Zepharovich's  (Sitz.-Ber.  d.  Akad.  d.  W.  Wien,  68  [II],  121)  ge- 
wesen ist,  mit  deren  Resultaten  diejenigen  von  T.  u.  V.  vollkommen  überein- 
stimmen, wie  folgende  Uebersicht  der  Winkel  zeigt  : 

A)  V.  Zepharovicli's  Werthe^  berechnet  aus  dem  Axenverhältniss : 

a:  b  :  c=  1,0872  :  i  :  i,5602 
ß=z  680  «i', 

B)  beobachtete, 

C)  berechnete  Werth^  vod  T  a  n  r  e  t  u.  V  i  11  i  e  r  s  : 


A 

B 

C 

(HO)  (lÎQ) 

90®  36' 

91® 

(110)  (ooi) 

74  58 

76 

— 

(ÎOi)  (OOi) 

70  34 

70«  3' 

(TOI)  (îiO) 

57  59 

58  26 

58»  12' 

(54  i  (01 0) 

69  40 

69  46 

70   0 

(i4i;  (001) 

46   0 

45  30 

46  25. 

V.  Zepharovieh  hat  dieselben  Flächen  (ausserdem  noch  ein  Prisma  (210) 
oo^2)  und  dieselbe  Spaltbarkeit  nach  (OiO)  oo^ßop  beobachtet,  wie  Tanret 
und  Villi ers.  üiernach  iat  es  klar ,  dass  der  »Nuoit«  dieser  Autoren  identisch 
mit  dem  Inosit  ist.] 

Ref.  :   P.  Groth. 


*)  Herr  Trechmann  giebt  an,  genau  dieselben  Reactionen  mit  dem  Tamerit  erhalten 
zu  haben,  wie  bei  einer  Gegenprobe  mit  reinem  Cersulfat,  und  seh liesst  daraus ,  dass 
der  Turnerit  eine  dem  Monazit  identische  Zusammensetzung  besitzt  —  eia  Resultat, 
welches  mii  denen  Pisani's  in  vollkommenem  Einklänge  steht.  D.  Ref. 
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81.    A«  Tillierg    (in  Paris):    KrystaUform  deg  ganren  egsigg.  Nstrimii 

(Compt.  rend.  4  877,  84,  775).  Zusammensetzung:  iVa Jïj C^  O2  *  ^4 C^ O2 .  ffsO. 
Grosse  (nach  dem  oplischen  Verhalten)  reguläre  Oktaeder,  zuweilen  mit 
Flächen  des  Ikositetra(5ders  (H2)  ;  dieKrystalle  verändern  sich  an  der  Luft  leicht. 

Ref.:  P.  Groth. 


82«  A*  Damour  (in  Paris):  Eigen  Ton  S.  Catarina,  Bragilien  (Compt. 
rend.  1877,  84,  478).  Dieses  jedenfalls  meteorische  Eisen  besitzt  einen  Nickel- 
gehalt, wie  er  bisher  noch  an  keinem  solchen  beobachtet  worden  ist.  Die 
Analyse  ergab  : 


Fe 

63,69 

Ni 

33,97 

Co 

1,48 

S 

0,16 

P 

0,05 

c 

0,S0 

Si 

0,01 

99,56. 


Ref.:  P.  Groth. 


88.  A.  Danbrée  (in  Paris)  :  Ueber  daggelbe  Eigen  (Compt.  rend.  1 877, 
84,  482).  Das  eigenthümlich  grau  gefärbte  Eisen  von  St.  Catarina  zeigt  sehr 
feine  Widmanslätten*sche  Figuren  nach  drei  Richtungen,  deren  zwei  einen  rechten 
Winkel,  die  dritte  45^  mit  jenen  bildet  (wahrscheinlich  parallel  den  Combinations- 
kanten  von  Oktaeder  und  Würfel)  ;  es  enthält  in  manchen  Stücken  nickelhaltigen 
Magnetkies  und  Graphit,  und  1st  mit  einer  dünnen,  sehr  fest  haftenden  Kruste 
von  Magneteisen  bedeckt,  welche,  durchaus  krystallinisch,  an  einigen  Stellen  win- 
zige Rhombendodeka(^der  erkennen  lässt  und  theilweise  auch  in  das  Innere  des 
Eisens  eindringt.  An  dem  genannten  Fundorte  hat  man  bereits  eine  bedeutende 
Menge  dieses  Eisens  entdeckt. 

Ref.:   P.  Groth. 


84.  L,  A.  Coromilag  :  Ueber  die  ElagücitätgTerliältnigge  in  Gnni  nnd 
Glimmer  (Inaugural-Dissert.  Tübingen  1877).  Bekanntlich  hat  zuerst  So  h  nke  , 
am  Steinsalz  durch  directe  Messungen  die  Cohesion  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen bestimmt;  dabei  entstanden  als  Trennungsflächen  stets  diejenigen  des 
Würfels.  Vorher  schon  hatte  Reu  sc  h  die  merkwürdige  Eigenschaft  des  Stein- 
salzes kennen  gelehrt ,  eine  besonders  leichte  Verschiebung  seiner  Theilchen  in 
den  Dodekai^derflächen  zu  gestatten.  Der  Verf.  bestimmte  das  Gewicht,  welches 
dieses  Gleiten  in  der  Richtung  der  grösseren  Diagonale  der  Dodekaederfläche  be- 
dingt, für  I  Millim.  Querschnitt  zu  646  Gramm  (Mittel  von  Beobachtungen,  welche 
zwischen  57S  und  7  07  schwanken).  Es.  wurde  hierbei  jedesmal  versucht,  von 
einem  Stücke  Steinsalz  einen  vorspringenden  Theil  von  bestimmtem  Querschnitte* 
abzuschieben,  und  so  viel  Gewichte  dazu  verwendet,  bis  ein  Sprung  sich  zeigte  ; 
dieser  entsprach  stets  einer,  zwar  etwas  gekrümmten,  aber  glänzenden  Dode- 
kaederfläche. 

Messungen  der  Elasticität  der  Krystalle  nach  verschiedenen  Richtungen 
haben  bisher  angestellt  Voigt  am  Steinsalz  und  Baumgarten  am  Ralkspath. 
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Der  Verf.  theilt  nun  solche  am  Gyps  und  Glimmer  (selbst versländlich  beschrUnkt 
auf  die  Ebene  der  vollkommenen  Spaltbarkeit]  mit ,  welche  er  im  Laboratorium 
des  Herrn  Reu  sc  h  ausgeführt  hat. 

Gyps. 

Zu  den  merkwürdigsten  Eigenschaften  dieses  Minerals  gehören  die  rauhen 
äusseren  und  inneren  Flächen.  Unter  den  ersteren  ist  neu  (von  Reusch  ge- 
funden) das  Hemidoma  t  (306)  —  V&^^^»  welches  mit  rf  (lOO  —  ^oo  9"  53' 
ein5chliesst  und  an  den  pfeilförmigen  Zwillingen  von  Bologna  und  am  Gyps  von 
Aschersleben  am  Hnrz  auftritt  ;  es  ist  stets  gestreift.  Dasselbe  durchzieht  oft  als 
rauhe  innere  Fläche  grosse  Krystalle  in  der  ganzen  Länge  ;  mit  ihm  finden  sich  in 
gleicher  Weise  verschiedene  Flächen  der  Zone  rb  [305,  OIO]  ;  an  den  Krystallen 
von  Aschersleben  sind  solche  innere  Flächen  ferner  e  (103)  — YßJ^oo  und 
Ilemi Pyramiden  in  der  Zone  €6  [103,  010]  ;  an  manchen  Exemplaren  von  Bologna 
endhch  noch  (569)  —  Va^Vs-  ^^^  Entstehung  derartiger  innerer  Flächen  muss 
Störungen  durch  eine  stetig  wirkende  Kraft  zugeschrieben  werden,  da  sie  in  so 
grosser  Ausdehnung  und  Regelmässigkeit  die  Krystalle  durchsetzen. 

Der  Verf.  schreibt'  die  Bildung  bestimmter  Krystallflächen  überhaupt  den 
äusseren  Einflüssen  zu ,  so  dass  bei  vollständiger  Fernhaltung  aller  störenden 
Kräfle  sich  gleichzeitig  alle  möglichen  Flächen  bilden  müssten,  deren  relative 
Ausdehnung  'dann  das  Maass  ihrer  krystallographischen  Wichtigkeit  sei  ;  bei  einer 
beständig  wirkenden  fremden  Kraft  werden  einseitig  ausgebildete  flächenarme 
Krystalle  entstehen.  Die  störenden  Kräfle  können  ferner  in  einer  Richtung  wirken, 
in  welcher  eine  Umstellung  der  Moleküle  erfolgen  kann  ;  dann  ist  Gelegenheit  zur 
Bildung  von  Zwillingen  gegeben ,  denn  eine  Zwillingslagerung  ist  offenbar  eine 
zweite  Gleichgewichtslage ,  wenn  auch  eine  weniger  stabile.  Dies  beweist  die 
von  Reusch  entdeckte  künstliche  Zwillingsbildung  am  Kalkspath ,  in  welchem 
eine  durch  Druck  hervorgebrachte  Lamelle ,  welche  nicht  durch  die  ganze  Dicke 
desKrystalls  ging,  mittelst  Erwärmens  wieder  zum  Verschwinden  gebracht  werden 
kann.  Durch  wachsende  Krystallisationswiderstände  wird  beim  Gyps  die  Zwil* 
Hngsbildung  begünstigt,  wie  aus  den  Beobachtungen  von  Klien  (PoggendorfTs 
Ann.  157,  6H)  folgt. 

Da  die  inneren  Flächen  einer  Unterbrechung  der  Bitdung  entsprechen,  so 
kann  man  nach  denselben  die  Gypsstücke ,  besonders ,  wenn  man  sie  zwischen 
zwei  Messingplatten  befestigt,  ganz  scharf  abbrechen^  was  natürlich  in  keiner  Be- 
ziehung zu  den  Cohäsionsminimis  der  Substanz  steht. 

Diese  letzteren  zeigen  sich  bekanntlich  durch  folgende  Spaltungsrichtungen  : 
die  vollkommene  SpaUbarkeit  nach  der  Symmetrieebene  6  (010)  ooj^oo,  der 
muschelige  Bruch  nach  a  (fOO)  oo^oo,  der  faserige  nach  den  beiden  Flächen 
n  (ÎH)  +  P  (letzlere  in  der  Reu  seh 'sehen  SchJagfigur  deutlich  getrennt  er- 
kennbar), endlich  der  erst  durch  die  Körnerprobe  entdeckte  vierte  Bruch  ß  (509) 
4-  ^9^00.  Ausserdem  existiren  im  Gyps  Richtungen  leichtester  Knickung,  eine 
fast  horizontale  in  der  Zone  eb  [T03,  010],  d.  i.  +  Va^^^  •  OO^oo,  und  eine 
andere  parallel  der  Kante  db  [404,  010]  — ^oo  :  cx>j^oo.  Nach  diesen  beiden 
Richtungen  sieht  man  häufig  in  grossen  Gypstafeln  KnicJ^ungslinicn  ;  bei  Zwil- 
lingen beginnen  sie  fast  immer  erst  in  einiger  Entfernung  von  der  Trennungs- 
fläche, und  merkwürdiger  Weise  zeigt  der  Krystall  in  der  Nähe  der  letzteren  eine 
geringere  Härte.  Wenn  man  an  einer  solchen  weichen  Stelle  auf  eine  Gypsplatte 
mit  einer  Nadel  sanft  drückt ,  so  entstehen  Knickungen  nach  zwei,    unter  circa 
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50^  sich  schneidenden  Richtungen^  eine  senkrecht  zu  a  (4  00)  und  die  andere 
wahrscheinlich  normal  zu  d  (10t).  Die  letztere  tritt  als  Fältehingsrichtung  auch 
bei  den  Zwillingen  vom  Montmartre  und  den  Krystallen  von  Bologna  natürlich  auf. 

Die  Härteverhältnisse  am  Gyps  hat  £  x  n  e  r  (Ueber  die  Härte  an  Krystaü- 
flächen,  4  873)  studirt ,  die  Aetzfiguren  Baumhauer  (Ber.  d.  Akad.  d.  Wiss. 
München  1875).  Keusch  erhielt  durch  Einhängen  dünner  Spaltungsstücke  in 
Wasser  Liniensysteme  parallel  a  und  d.  Der  Verf.  bohrte  in  sehr  dünne  Gyps- 
blätlchen  runde  Löcher  und  hing  jene  horizontal  in  verdünnte  Salzsäure  ;  die 
Löcher  nahmen  die  Form  von  Rhomben  an ,  deren  Seiten  parallel  a  und  d ,  aber 
sehr  verschieden  ausgebildet  sind  ;  nur  die  parallel  a  sind  scharf  begrenzt,  weü 
die  Aetzfiguren  auf  a  aus  Furchen  parallel  der  Kante  ab  bestehen,  während  die- 
jenigen auf  d  schiefstehende  un  regelmässige  Vertiefungen  darstellen.  Schneidet 
man  dünne  sechsseitige  Platten  nach  a,  d  und  etwa  nach  t  (TOI)  -f  ^^^  ^^^t 
hängt  sie  horizontal  in  verdünnte  Salzsäure  und  misst  vorher  und  nachher  die 
Abstände  der  gegenüberliegenden  Selten ,  so  ergiebt  sich ,  dass  der  Abstand  d  d 
fast  unverändert  geblieben ,  während  der  von  a  zu  a  erhebhch  und  noch  mehr 
der  von  t  zu  t  abgenommen  hat  ;  am  stärksten  ist  jedoch  die  Abnahme ,  wenn 
man  statt  t^  Flächen  senkrecht  zu  d  angeschnitten  hat.  In  dieser  Richtung  ist 
also  der  Lösungs widerstand  ein  weit  geringerer,  als  parallel  d. 

Die  Untersuchungen  der  Aetzfiguren  sollten  nach  der  Meinung  des  Verf.  Hand 
in  Hand  gehen  mit  solchen  über  die  Wachsthumserscheinungen ,  und  mit  beson- 
deren Yorsichtsmassregeln  ausgeführt  werden  ;  z.  B.  sollte  man  die  zu  unter- 
suchende Fläche  horizontal ,  nahe  an  die  obere  Grenze  der  Flüssigkeit  hängen. 
Es  erscheint  bedenklich,  dass  die  Aelzeindrücke  zuweilen  nach  den  äusseren  Um- 
ständen verschiedene  sind,  ferner  dass  die  Fläche,  auf  welcher  die  Eindrücke  sich 
befinden,  oft  selbst  in  den  letzteren  erscheint,  während  sie  doch  hätte  angegriffen 
sein  sollen ,  endlich ,  dass  die  Aetzfiguren  oft  keinesw^egs  bestimmten  Krystall- 
fiächeu  entsprechen  (vergl.  die  Untersuchung  von  Sohnke  über  die  Aetzfiguren 
am  Steinsalz). 

Ueber  die  El  a  st  ici  tat  im  Gyps  liegen  bis  jetzt  nur  indirecte  Versuche, 
mittelst  der  Klangfiguren,  von  Sa  v art  und  Angström  vor.  Der  Verf.  hat  nun 
directe  Messungen  derselben  nach  dem  von  Baumgarten  und  Voigt  einge- 
schlagenen Wege  angestellt.  Es  wurden  Gypslamellen  von  0,3  bis  0,4  Millim. 
Dicke  durch  Spaltung  hergestellt,  wozu  sich  besonders  die  grossen  dicken  Platten 
von  Aschersleben  eigneten,  dann  diese  zwischen  zwei,  genau  auf  einander  passende 
Messingplatten  in  der  gewünschten  Richtung  festgeschraubt  und  durch  Schneiden 
mit  einer  feinen  Lancette  längs  der  Messingplatten  Lamellen  von  50  Millim.  Länge 
und  15  Millim.  Breite  hergestellt.  Diese,  an  beiden  Enden  auf  Schneiden  auf- 
gelegt ,  wurden  dann  in  der  Mitte  durch  einen  kleinen  Stahlcylinder  belastet ,  an 
dem  vermittelst  eines  Bügels  unten  ein  Gewicht  angebracht  werden  konnte ,  und 
welcher  ein  Glasmikrometer  trug  ;  an  diesem  wurde  durch  ein  vorgestelltes  hori* 
zontales  Mikroskop  die  durch  das  Gewicht  bewirkte  Senkung  der  Mitte  des  Gyps- 
stäbchens  beobachtet. 

Es  wurden  die  Gewichte  so  gewählt,  dass  an  verschieden  gerichteten  Stäben 
ungefähr  gleiche  Biegung  erfolgte ,  und  bei  jedem  möglichst  viele  Messungen  der- 
selben bei  gleichbleibender  Belastung  angestellt.  Die  Striche  des  Gläsmikrometers 
standen  0,009732  Millim.  von  einander  ab,  und  konnte  noch  ^/^q  dieses  Abstan- 
des  geschätzt  werden.  Die  Dicke  der  Lamellen  wurde  mit  einem  Sphärometer, 
an  welchem  noch  0,0002  Millim.  geschätzt  werden  konnte,  durch  Einlegen  zwi- 
schen zwei  planparallele  Glasplatten  bestimmt. 
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IntcrvallcD  des  Glas- 
«  millier«  Dicke  von 
folgenden ,  wobei  für 


Der  ElaMicitSlscoëflicient  folgt  aus  der  Formel  : 

wo  l  di«  Länge ,  b  die  Breite ,  d  die  Üicke ,  m  die  durch  die  Belaxtung  P  bewirkte 
Bi^:ung  der  Lamelle  beEeichneo. 

Die  Gröiweii   der  Biegungen,  ausgedrückt 
niikrometcrs   [deren  Wertli  s.   oben]   und  rcducirt 
0,3iSft3  Millim.  tint]  <  Gr.  Belastung'],  sind  im  Mittel  dk 
jede  Art  von  Slilben  die  Ungsrichlung  angegeben  ist  : 

I.     Parallel  (,  d.  i.  d.  Faserbracb 

t.  -      der  ersten  Hitlelt.  d.  opi.  Axen 

3.     Senkrecht  in  d  (iOI) 

*.  -        -  r  (305) 

R.  -  -    «  (103) 

6.  Hin  im  um  (berechnet) 

7.  Senkrecht  zu  e  (OOl) 

8.  Parallel  a  (<00),  d.  i.  luuschet.  Bruch 

9.  Senkrecht  zu  ß  (SOS) 

10,  -         -   (  (Tot) 

11.  Parallel  der  zweiten  Hiltell.  d.  opt.  Axon 


d  (loi) 

-  t  (30Ji} 
Maximum  [berechnet) 
Paralle)  <  (103) 

-  f  (001) 
Senkrecht  nu  a  il 00) 
Parallel  fl  (g09) 


1,0731 

0,9051 

0,761« 

0,6603 

0,6I5( 

0,5838 

0,5984 

0,6131 

0,6970 

0,9ie8 

1,3105 

I,«I67 

1,6586 

1,681 

1,6539 

(.5011 

1,3613 

1,1417. 


*l  Innerhalb  der  Grenien  der  Bcubni'hlune,  d.  Ii.  Iii^l  BplMtlilyi 
ergab  sich  eine  sehr  befriedigeadr  i'roporltonallUit  iwiMhen  ftlH 
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Wenn  man  in  den  bezüglicheD  Hichlungen  Strecken  proportional  diesen 
Biegungen  audrngl ,  so  erhält  man  die  in  vorstehender  Figur  gezeichnete  Curve 
i.  Grades,  deren  Wondt^punkle  in  die  Itichtnngen  i,  d.  i.  senkrecht  zu  r,  und 
10,  d.  h.  normal  zu  I,  Tallen,  uüd  deren  ausgezeichnete  Richtungen  nicht  aur 
einander  senkrecht  stehen,  sondern  sich  unter  g!",'!  schneiden.  Die  Axe  der 
grössten  Elasticitiit  (Minimum  derBiegungl  liegt  zwUchen  5  und  1  (X  «  und  ±  c) 
und  macht  mit  der  Axc  a  einen  Winkel  von  75°, 4  r'  der  Eluslicilätscoäfficient  in 
dieser  Richtung  ist  =  8  870  000  Gr. 

in  der  Axc  d.  kleinsten  Elast.  (Max.  d.  Biegung]      =  .?  130  000    - 

Alle  diese  Angaben  beziehen  sich  auf  den  Gyps  von  Aschcrsleben  ;  derjenige 
vom  Montmartre  gestattete  nur  in  einigen  Richtungen  die  Herstellung  von  Lamellen, 
gab  jedoch  nahe  übereinstimmende  Resultate,  wie  folgende  Vergleichung  zeigt  : 

Gyps  von  Aschersleben  : 

lient: 


Biegung: 

Elas 

licitytscoëffic 

S.  opt.  Mitten. 

I,3i06 

3863BD0  Gr. 

N 

1,6)67 

3311900     - 

|{t 

<,6SSS 

3122700     - 

yps  von  Montmartre 

Biegung: 

Elae 

ticitätscoeffi» 

2.  opt.  Mitten. 

1,3266 

3904000  Gr. 

II'' 

1,64(3 

3)55500    - 

K 

1.6295 

3177400    - 

Die  sicherste  Richtung  ist  die  der  I.  opt.  Mittellinie. 

Wie  verwickelt  die  Beziehungen  zwischen  Coh'âsion  imd  Elaslicilüt  sind, 
einlebt  sich  daraus,  dass  der  Elastic itütscoeriicient  parallel  und  senkrecht  zum 
raserigen  Bruch  nahe  den  gleichen  Werth  besitzt;  ferner  isl  derselbe  in  der 
Normalen  zu  a  (lOO)  genau  so  gross,  wie  in  der  i.  Millellinie  der  optischen 
Axen. 

Glimmer. 

Bekanntlich  besitzt  der  Raliglimmer  ausser  der  vollkommenst  en  Spaltbarkeit 
noch  drei  andere  Cohäsioosminima ,  senkrecht  zu  (oto)  c»*oo']  und  zu  (l  to) 
coP,  von  denen  letzteres  wahrscheinilcta  das  weniger  vollkommene  ist,  und 
j  UirhtuJigen  Iciclilcsler  Knickuiie.  ji^nc  ufilcr  :iO"  >clincidenci. 
Itaumlmuer  (Silz.-tiyr,  d.  Afcnd.  München  1874]  fand,  dass  seine  Aelz- 
nglircn  vorn  und  hinten  verschieden  gestaltet  seien.  Sehr  scharfe  Eindrücke  er- 
hielt der  Vrrf.  durch  lanpiamofi  Aotzcn  mit  flüssiger  FluorwasserstofTsBure,  nfim- 
I  rllrt  ili'n  Pri-jmenrtîlchen,  n»il  seitliclipii  .  riii.-li  lorn  geneigten 
ii'    .l"ii.iM-  »■Ji'ii  Und  liinleii  verm^lnciivii ,   «bLT  ^iymmelriscfa 

:h\  ilher  9.3  «illfm.  dii*^ 
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Il  a  (100)  d.  i.  Ebene  der  o|)l.  Axe 
<50  gegen  a  geneigt 


75 


I  0,023883  Millioi. 
0,023400  - 
0,0SÏBI9  - 
0,022133 
0,022*07  - 
0,022380  - 
0,082539  - 
Idliomogcnoïtut  der  Subsl.-in 


Die  verschiedenen  tteihcn  /eigen  wegen  der 

eine  Kchr  massige  tlebcreinhlitnrnnng. 

Trägt  rnun  wieder  die  elasiJHclie  Biegung  mI  die  bezüglichen  UiclKungeit  auf, 

irhalt  man  eine  Curve   (»ielie  Fig.)  ,    welche  uiiiidoslens  i.  Grades  t»  sein 


scheint;  dieselbe  ist  symmetrisch  inBezug  auf  die  kry.^tallogr.ipbisctie  Symmetrie^ 
ebene  (OIO). 

Es  PJlll  also  nur  eine  Elasticimisaxe  mit  einer  solchen  in  optischer  Beziehung 
zusammen  ,  näiulicb  das  Uinimum  der  Elaslicität  [Haitimum  der  Biegung]  mit  der 
Normalen  zur  Symmetrieebene  (O I O) . 

Ref.  :  P.  Groth. 


86.  C<  Oehwnlns  (in  Harburg)  :  Die  Sftlae  ron  Staasfart  und  DoBtrluhBlI 

(aus:  »Die  Bildung  der  Steinsalz  la  gcr  und  ihrer  JMiitterbugensalze  unter  spec. 
Berücks.  der  Flötze  von  Douglashall  in  der  Egeln'schcn  Mulde«,  171  Seiten  mit 
3  Taf.  Halle,  PfelTer  1877).  Der  Verf.  dieses  Werkes  erklärt  die  Bildung  sclir 
inUcliliger  Lager  rein<;n  Steinsalzes  durch  das  Vorhandensein  von  Meeresbusen  mit 
bedeutender  Tiefe  im  Innern  und  mit  einer  annähernd  hori;eonlaleu  Hündungs- 
bnrre,  welche  nur  so  viel  Moereswasser  eintreten  ISsst,  uls  die  Busenober Hiichc 
auf  die  Dauer  zu  verdunsten  im  Stande  ist.  Bei  troeknem  und  wurmciti  Klima 
bewirkt  die  ErwUrmuug  und  starke  Verdunstung  über  der  Barre  die  KnIsttdiiiiiF: 
coucenlrirtor ,  also  schwererer  Salzlösung,  welche  forlwUhrend  in  die  Tiefe  des 
Busens  sink).    Diese  erfüllt  sich  daher  mit  übersättigter  Lauge,  aus  welcher  fort- 
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während  KrystaUisat ion  erfolgt*].  Ist  ein  solcher  Meerbusen  soweit  mit  Stein- 
salzablagerungen,  deren  Liegendes  von  Gyps  gebildet  werden  muss,  angefüllt, 
dass  eine  concentrirte  Lösung  der  leichtlöslichen,  sogen.  Mutterlaugensalze  die 
oberste  Schicht  bilden ,  so  muss  ein  Kreislauf  entstehen ,  indem  über  die  fiarrc 
oben  Meereswasser  zu-,  unten  jene  Lösung  abflicsst.  Das  erstcre  lässt  bei  der 
Vermischung  mit  der  concent rirten  Salzsoole  seinen  Gehalt  an  Kalksulfat  fallen 
(auch  Polylialit  kann  sich  hierbei  bilden) ,  und  je  länger  diese  Periode  dauert, 
de^o  mächtiger  ist  die  Gyps-  oder  Anhydritschicht,  welche  das  Steinsalziager  be- 
deckt. Die  Bildung  fester  Mutterlaugensalze  über  dieser  Schicht  setzt  eine  voll- 
ständige Lsolirung  vom  Meere  voraus.  £s  giebt  daher  diese  Erklärung,  auf  deren 
Einzelheiten  hier  nicht  eingegangen  werden  kann ,  auch  darüber  Rechenschaft, 
dass  bei  den  meisten  Steinsalzlagern  gar  keine  Bildung  von  Mutterlaugensaizen 
stattgefunden  hat. 

Die  soeben  kurz  skizzirte  Anschauung  wendet  der  Verf.  nun  auf  die  wäh- 
rend der  Zechsteinperiode  in  Norddeutschland  abgesetzten  mächtigen  Steinsalz- 
bildungen an  ,  nach  deren  Absatz  dieses  Becken  durch  Hebungen  vollständig  ab- 
geschlossen worden  sein  muss ,  so  dass  die  Mutterlaugen  schliesslich  sich  an  den 
tiefsten  Stellen  concentrirten  und ,  was  nur  durch  Temperaturerhöhung  mögüdi 
war,  ihre  Salze  absetzten.  Diese  wurden  durch  Thon,  Sand  und  Kalk  bedeckt. 
»Eine  neue  Meeresbedeckung,  durch  Senkung  ermöglicht,  setzte  als  erstes  Produkt 
die  Gyps-  und  Âuhyd  ritsch  ich  ten  ab ,  welche  den  Salzthon  überlagern ,  und  liess 
hierauf  als  zweites  Produkt  die  oberen  SalzflÖtze  folgen,  die  sich  noch  bei  Wester- 
Egeln  ,  Tarthun  und  Neu  -  Stassfurt  erhalten  haben  und  welche  durch  das  End- 
glied der  permischen  Formation,  die  Lettenschiefer,  Rogenkalke  u.  s.  w.  gedeckt 
wurden ,  bis  zuletzt  die  allgemeine  Hebung  der  norddeutschen  Ebene  Alles  zur 
endgültigen  Ruhe  brachte. a  Der  Durchscbnittsgehalt  des  Stassfurter  Lagers  (nach 
Bischof]  zeigt  weit  weniger  der  leicht  löslichen  Salze ,  als  derjenige  des  Meer- 
wassers im  Verhältniss  zum  Chlornatrium  beträgt  ;  es  muss  also  auch  hier  ein 
Theil  der  Mutterlaugen  ausgeflossen  sein,  wie  es  bei  den  meisten  andern  Stein- 
salzlagern vollständig  der  Fall  gewesen  ist.  Nach  der  Bildung  der  Kieserit-  und 
Camallitzone  blieb  nur  noch  Chlormagnesiumlösung  übrig ,  welche  theils  von  den 
überlagernden  Thonen  aufgesaugt  wurde,  theils  nach  dem  Meere  abfloss.  Es 
enthalten  daher  jene  Thone  ausser  Partieen  von  Steinsalz  und  den  bekannten 
Pseudomorphosen  nach  demselben  nicht  unerhebliche  Mengen  von  Chlor- 
magnesium. 

Aus  dem  zweiten  Abschnitte  des  Werkes ,  einer  ausführlichen  Schilderung 
der  Lagerungsverhältnisse  der  Egeln-Stassfurter  Mulde,  welche  durch  eine  Special- 
karte und  zwei  höchst  instructive  Profile  (Längs-  und  Querproßl)  erläutert  wird, 
sollen  im  Folgenden  nur  einige  Notizen  über  die  einzelnen  Salze  wiedergegeben 
werden.  Diese  Schilderung  bezieht  sich  namentlich  auf  diejenigen  Aufschlüsse, 
welche  durch  die  Bohrungen  und  Schächte  von  Douglashall  bei  Wester -Egeln 
erlangt  worden  sind,  d.  i.  derjenigen  Localität,  welche  die  interessanten  Pseudo^ 
morphosen  von  Steinsalz  nach  Steinsalz  (s.  Weiss,  Zeitschr.  d.  d.  geolog. 
Gesellsch.  1873)  und  die  schönen  Krystalle  von  Glauberit  (v.  Zepharovich, 
Sitz.-Ber.  d.  Akad.  Wien,  69  (I),  16)  geliefert  hat. 

Das  letztere  Mineral,  der  Glauberit,  zeigt  nach  dem  Verf.  folgendes  Ver- 
halten gegen  Wasser  :   berührt  man  ein  Stückchen  davon  mit  wenig  Wasser  unter 


*)  Als  Beispiele  einer  tthnlich  stattfindenden  Steinsalzbildung  in  jetziger  Zeit  werden 
angerührt  der  Adschi-Darja-Busen  am  Kaspisee  und  dor  Torrenssee  in  Australien. 
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dem  Mikroskop ,  so  sieht  man  sofort  an  der  Contactstelle  Gypskrystalle  büschel- 
förmig anschiessen,  erst  durch  Zufügen  von  viel  Wasser  tritt  Lösung  von  Na^  SO4 
und  unter  reichlicher  Gypsbildung  Zerfallen  der  Verbindung  ein.  Der  Glanberit 
muss  sich  durch  Einsickern  einer  Lösung  von  Natriumsulfat  in  gypshaltigen  Thon 
gebildet  haben ,  er  lässt  sich  aber  unter  gewöhnlichem  Druck  und  Temperatur 
nicht  künstlich  herstellen,  wie  überhaupt  Vieles  in  den  Bildungs- und  Löslich- 
keitsverhältnissen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Substanzen  ohne  Annahme 
höheren  Druckes  unverständlich  wäre.    Sein  spec.  Gew.  fand  der  Verf.  =  t,774. 

Der  Garn  all  it  findet  sich  in  Douglashall,  wo  man  die  Zone  desselben  noch 
nicht  durchteufl  hat,  an  einzelnen  Stellen  in  wasscrheilen  Krystallen  bis  zu 
t  ß  Millim.  Durchm. ,  von  den  künstlichen ,  bei  der  Chlorkaliumfabrikation  als 
Zwischenprodukt  fallenden  kaum  zu  unterscheiden  ;  einzelne  ringsum  ausgebildete 
kommen  im  derben  rothcn  Carnallit  eingewachsen  vor.  Der  Auflösungsrückstand 
des  letzteren  besteht  vorherrschend  aus  Eisenoxyd*)  lu  den  mannigfaltigst  ausge- 
bildeten Krystallen  bis  zu  haarförmig  dünnen  Nadeln ,  neben  diesen  aber  auch 
andere  von  ähnlichem  Aussehen ,  welche  der  Einwirkung  heisser  Salzsäure  voll* 
kommen  widerstehen  und  daher  für  Rutil  erklärt  werden  ;  nach  dem  Eisenoxyd 
sind  am  häufigsten  Quarzkrystalle  bis  zu  Ve  MUIim.  Länge,  weniger  häufig  Bora- 
cit-,  Eisenkies-  und  Anhydritkrystalle.  Femer  enthält  der  Carnallit ,  besonders 
fn  den  oberen  Schichten ,  organische  Reste ,  der  mikroskopischen  Struktur  nach 
haoptsSchlich  vegetabilische,  Ueberbleibsel  der  eingeschwennmten ,  in  dem  con* 
centrirten  Meereswasser  zu  Grunde  gegangenen  Organismen. 

In  den  hangenden  Salzthonen  hat  man  kömiges  Steinsalz  von  sehr  hell 
blaugrüner  Farbe  getroffen ,  welches  einem  bis  zu  3  Yj  %  gehenden  Gehalt  an 
Fe rfi  diese  Färbung  verdankt;  an  der  Luft  wird  es  rasch,  durch  Bildung  von 
Fe€l^  und  darauf  folgende  von  Eisenoxydhydrat,  trübe  gelb  und  schliesslich 
dunkelbraun. 

K  i  e  s  e  r  i  t  kommt  in  Dougjlashall  nicht  so  rein,  wie  in  Stassfurt,  und  eben^ 
falls  nur  derb  vor  ;  er  enthält  sehr  kleine  Anhydritkrystalle  und  gestreifte  Hexa- 
eder von  Eisenkies. 

Boracit  in  wasserliellen  Krystallen  von  mikroskopischer  Kleinheit  bis  zu 
45  MilHm.  Durchm.  findet  sich  im  Carnallit;  kryptokrystallinischer  B. ,  Stass- 
fartit,  von  hellgrüner  Farbe,  in  derselben  Zone  in  nierenförmigen  Massen,  zu- 
weilen umkleidet  von  dichtem,  blassgrauem  Eisenboracit. 

Chlorkalium,  in  Douglashall  bisher  nur  derb  gefunden,  enthält  Ein- 
schlüsse von  Steinsalz,  Eisenoxyd,  Gyps  und  Thon,  welche  ans  dem  Carnallit, 
durch  dessen  Zersetzung  jener  gebildet  wurde,  übrig  geblieben  sind.  Ursprüng- 
lich gebildeter  Sylvin  konunt  jedoch ,  und  zwar  in  tieferen  Lagen,  zn  Leopolds- 
hall vor  in  dem  sogenannten  Hartsalz,  einem  Gemenge  von  10 — 50%  Kieserit, 
4  8 — to  Chlorkalium ,  30 — -iO  Steinsalz  und  3 — 8  Anhydrit;  der  Sylvin  muss 
sich  hier  als  gleichzeitiges  primitives  Gebilde  abgesetzt  haben ,  da  sonst  aus  der 
Lösung  von  der  entsprechenden  Zusammensetzung  sich  kein  Carnallit  als  solcher 
hätte  ausscheiden  können. 

Schwefel  ist  bisher  nur  zu  Leopoldshall  in  rundlichen  dichten  Körnern  in 
der  Carnallitzone  und  in  1  Mm.  dicken  Schnüren  im  weissen  Steinsalz  vorge- 
kommen. 

An  demselben  Orte  fand  man  festes  Chlormagnesium,  vom  Verf.  B i - 


^)  Wahrscheinlich  entstanden  aus   Bisenchlorid,   Welches  durch   Umsetzung  aus 
Eisencarbonat  gebildet  war. 
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schofit  genannt,  in  2 — 3 Gentim.  dicken  Lagen  zwischen  Steinsalz  mit  Kieserit- 
streifen  ;  es  ist  rechtwinkelig  zu  den  Lagen  stänglich  (dem  Fasergyps  ähnlich), 
im  Kleinen  von  kryslallinisch  körnig- blätteriger  Textur,  vom  spec.  Gew.  4,66 
und  der  Härte  \ — 2.  Die  Analysen  von  König  in  Marburg  stimmen  genau  mit 
der  Formel  MgCl^  +  ^H^O.  Dasselbe  beginnt  sogleich  nach  dem  Freilegen  der 
betreffenden  Lagen  Feuclitigkeit  anzuziehen  und  auszufliessen. 

Ref.:  P.  Groth. 


86.  F.  Sandbergrer  (in  Würzburg)  :  Heber  Henbachit,  ein  nattirlloh  ror- 
kommendes  Kobaltniokeloxydhydrat  (Sitz.-Ber.  d.  math.-phys.  Kl.  d.  Âkad. 
München  1876,  238 — 242).  Auf  silberführenden  Gängen  der  Grube  St.  Anton 
im  Heubachthal  bei  Wittichen  (Schwarzwald)  findet  sich  diese  Substanz  in  sehr 
dünnen  russähnlichen  Anflügen ,  selten  in  dickeren  Dendriten  und  kleinkugeligen 
Aggregaten,  stets  Klüfte  von  Schwerspath  überziehend.  Farbe  schwarz,  Str. 
dunkelbraun,  H.  SVs?  ^®^«  3,75.    Analyse  von  Z  eitzsohel: 


C0203 

65,50 

Ni^O^ 

14,50 

Fe^O^ 

5,13 

Mn2  0^ 

1,50 

H2O 

1J,59 
99,22 

+  4ÄiO. 

Ref.  : 

P.  Groth. 

d.  i.  =  3  (Co,  m,  Fe,  Mn)2  O3  +  4  i/j  0. 


^      87.  H.  W.  Tegel  (in  Berlin)  :  AbsorptiongBpectrani  des  Granat  und  BnbiB 

(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1877,  10,  373).  Ein  nibinrother  orientalischer  Granat 
zeigte  ein  ausgezeichnetes  Absorptionsspectrum,  nämlich  einen  Streifen  im  Grün, 
in  der  Mitte  zwischen  den  Linien  F  imd  6  (F^/^b),  einen  schwächeren  ber£  und 
einen  kräftigeren  nahe  bei  D  (D^/^E).  Ein  mehr  bräunlicher  böhmischer  Granat 
zeigte  das  Gleiche ,  nur  waren  die  beiden  ersten  Streifen  zu  einem  zusammen- 
geflossen. Ein  sehr  dunkler  Pyrop  verschluckte  den  brechbareren  Theil  des 
Spectrums  gänzlich,  nur  im  Sonnenlicht  trat  der  Streifen  bei  D  hervor. 

Am  Rubin  beobachtet  man  einen  verwaschenen  Abftorptionsstreifen  zwischen 
£  und  D,  dessen  grösste  Intensität  bei  D^/^E  liegt.  Falscher  Rubin  (Goldglas) 
zeigt  einen  ähnlichen  Streifen,  aber  weniger  verwaschen  und  bei  E^/^D  gelegen. 

Ref.  •.  P.  Groth. 

88.  A.  Hilger  (in  Erlangen)  :  Mineralanalyseii  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
186,  205—210). 

1)  Bleiantimonglanz  (Zinkenit)  von  der  Grube  Ludwig  in  Adlerbach  bei 
Hausach  (Kinzigthal  im  Schwarzwald).  Spec.  Gew.  3,6.  A)  Resultat  der 
Analyse,  B)  dasselbe  nach  Abzug  von  FeS2  : 

A)  B) 

Sb  43,77  47,06 

Pb  29,20  31,40 

Fe  3,10 

S  23,57  21,54 

99,64  100,00, 
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d.  i.  Ziokenil  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  von  Antimonglanz.  [Der  Verf.  giebt 
unter  B)  an:  Sb  i6J8,  Pb  30,80,  S  23,04,  während  aus  A)  durch  Rechnung 
die  oben  angeführten  Zahlen  folgen  müssten.] 

t)  Kahlerz  von  Grube  Clara  imSchappachthal,  analysirtvon  Mutzschier: 


Fe 

4,2 

Ag 

0,9 

Zn 

3,0 

Cu 

40,2 

As 

H, 2 

Sb 

n,o 

Bi 

0,4 

S 

23,0 

99,9. 
Das  Erz  ist  schon  theilweise  zersetzt ,  da  es  6<^/o  S  weniger  ergab ,  als  die  Me- 
talle erfordern;  es  ist  daher  erklärlich,   dass  seine  Zusammensetzung  von  der 
normalen  eines  Fahlerzes  erheblich  abweicht. 

3)  Magnetkies  [nickelhaltig]  von  Todtmoos  im  Schwarzwuld,  spec.  Gew. 
4,12  —  4,20.     Analyse  von  Mutz  schier: 

S  40,46 

Fe  66.58 
Cu  0,54 
Co  0,48 

Ni  1,82 


99,88. 
Cu  als  Kupferkies,  Co  und  iVt  als  Co^S^y  resp.  Ni^S^  (warum?  der  Ref.]  ab- 
gerechnet, bleiben  nach  dem  Verf.  S  40,39,  Fe  59,50,  d.  h.  Zahlen,  welche 
sehr  ähnlich  den  von  Lindström  (Ofversigt  4  875)  gegebenen  sind. 

4)  Granat  aus  dem  Eklogit  vom  weissen  Stein  bei  Stambach  [A]  und  von 
Eppenreuth  [B)  im  Fichteigebirge  : 

B) 
43,37 
23,4  3 
14,63 
13,48 

0,98 

4,78 


A) 

Si(h 

43,14 

AhO^ 

24,01 

FeO 

17,59 

CaO 

8,94 

MnO 

0,87 

MgO 

3,98 

98,53  100,37. 

Ref.  :  P.  Groth. 


XXX.  üeber  Aphtonit  und  Tetraedrit  von  Gärdsjön 

in  Wermland, 


Von 

L.  F.  NilBozL  in  Upsala. 


Unter  den  natürlich  vorkommenden  Sulfantimoniten ,  -arseniten 
und  -bismutiten ,  wovon  die  Wissenschaft  gegenwilrtig  eine  recht  bedeu- 
tende Zahl  kennt,  sind  nur  einige  wenige,  gewöhnlich  bloss  in  geringen 
Mengen  und  als  Seltenheiten,  bisher  in  Schweden  angetroffen.  So  kennt 
man  Tetraedrit  von  Dalsland,  Sala  und  Làngban  inWermland,  aber  nur 
vom  letzten  Fundorte  ist  das  Mineral,  sofern  bekannt,  analytisch  unter- 
sucht*); ferner  hat  man  gefunden:  Geokronit  nur  in  Sala,  Boulan- 
ge rit  in  Sala  und  Nasafjâll  in  Lappland,  Kobellit  nur  bei  Wena  in 
Nerike,  zugleich  der  einzige  Fundort  dieses  Minerals.  Vor  Kurzem  wurde  die 
Zahl  der  in  Rede  stehenden  Minerale  mit  zwei  neuen ,  auch  nur  in  Schwe- 
den bisher  gefundenen  Verbindungen  vermehrt,  die  eine  von  Nordmarks 
Gruben  in  Wermland  und  von  Lundström  als  ein  Bleieisenbismutit**) 


♦)  C.  W.  Paijkull,  Journ.  f.  prakt.  Ch.  100,  6Î. 

**)  Das  Reichsmuscum  in  Stockholm  hat  schöne  Stufen  davon  unter  dem  Namen 
Bjelkit  (von  der  Bjelkegrube,  wo  es  vorkommt),  welche  Benennung  Prof.  Norden- 
skiöld  nach  dem  Auftrage  des  Entdeckers  vorgeschlafen  hat  (Privatmittheilung }.  Da 
Bjelkit  als  letztes  Glied  mit  Boulangent  und  Kobellit  eine  natürliche  Reihe  bildet,  so 
ist  es  von  nicht  unbedeutendem  Interesse.  Die  drei  Minerale,  welche  einander  auch  sehr 
ahnlich  sind,  sind  nämlich  nach  der  Formel:  $RS,r^S^  zusammengesetzt,  worin  R  =  Pb 
und  zu  einem  geringeren  Theil  =  Ff,  r'^i^Sb-  im  Boulangent,  oder  ,Sb-\-  Bi]^  im  Kobellit, 
oder  Bi^  im  Bjelkit.  Die  Formel  des  letzten  Minerals  ist  nämlich  nach  Lundström  Geo- 
logiska  Föreningens  i  Stockholm  Förhandlingar  Bd.  11.  178)  : 

Fe  Si 


Gefunden 

Berechnet 

Schwefel 

17,83 

S^ 

192 

17,74 

Bismuth 

39,40 

B%^ 

420 

88,8i 

Blei 

37,64 

Pb^ 

414 

88,26 

Eisen 

5,13 

Fe 

56 

5,18 

é 

100,00 

1081 

100,00 

roth,  Zeitschrift  f. 

Kry? 

>tallugr.  I. 
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bestimmt,  die  andere  von  Falun  und  von  Atterbergals  ein  Gemisch  von 
metallischem  Wismuth  mit  irgend  einem  Bleisulfobismutit  erklärt"^]. 
Fügt  man  endlich  das  silberhaltige  Kupfersulfantimonit  A  ph  ton  it  von 
GHrdsjön  in  Wermland  hinzu,  welches  dort  in  solcher  Menge  vorkommt, 
dass  es  ein  Gegenstand  industrieller  Bearbeitung  gewesen  ist,  so  sind  schon 
alle  schwedischen  Repräsentanten  der  fraglichen  Mineralgruppe  angeführt. 
Das  letzterwähnte  Mineral  hat  indessen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezo- 
gen in  Folge  der  Formel,  welche  Svanberg**)  demselben  gegeben  hat: 
7  RS.  Sb^S^j  welche  insofern  ungewöhnlich  ist,  als  er,  um  den  ganzen  durch 
die  Analyse  erhaltenen  Schwefelgehalt  darin  einschalten  zu  können ,  sich 
genöthigt  gesehen  hat  anzunehmen,  dass  Cu  S  darin  als  Schwefelbasis  ein- 
gehe, während  alle  übrigen  Sulfosalze  von  Kupfer  Cu^S  enthalten,  d.  h. 
Cupro-  und  nicht  Cupriverbindungen  sind.  Die  Zahlen,  welche  seine  Ana- 
lyse gegeben  hat ,  erfordern  indessen  nicht  durchaus  nothwendig  diese 
Annahme.  Das  Mineral  lässt  sich  nümlich  als  Guprosalz  auffassen,  jedoch 
nicht  vom  Antimontrisulfid ,  sondern  als  ein  Cupro-zinksulfantimonat  von 
derselben  Süttigungsstufe  wie  Tetraëdril  und  der  Formel  :  4  RS,  Sb^S^  oder 
näher  ausgeführt  : 

2  [4  Cm2  S.  Sb^S^]  +^^pI  I j  Sb'^S^ 

welche  Formel  Werlhe  erfordert,  die  mit  den  von  Svanberg  erhaltenen 
sehr  genau  übereinstimmen,  nur  dass  man  i  Atom  Kupfer  durch  die  äqui- 
valente Menge  Silber  ersetzen  muss. 


*}  Geologiska  Föreningcns  i  Stockholm  Förhnndlin^'ar  Bd.  II.  76.    Man  kann  aus 
seiner  daselbst  mitgetheilten  Analyse  schliessen ,   dass  das  Sulfosalz  die  Zusammen- 

Setzung  }  %BfiS^  haben  muss.    Die  Analyse  ergab  nämlich:    40,89  S,  4,45  Se, 

68,40  Bi,  17,90  />6,  4,51  Fe,  4,60  Bergart  »  400,96.  Sättigt  man  Blei  und  Eisen  mit 
4,4  5  Selen  und  3,4  7  Schwefel,  so  bleibt  7,22  Schwefel  übrig  um  mit  34,59  Bismuth  BfiS^ 
zu  bilden.  Da  der  Schwefelgehalt  der  Suifobasen  =b  8,64  und  des  Sulfids  s  7, il  ist,  so 
muss  das  analysirte  Gemisch  aus  36,84  metallischem  Wismuth  und  62,55  Sulfobismutite 
bestanden  haben  und  die  procentische  Zusammensetzung  des  Sulfosalzes  wird  : 

Schwefel         46,64 


Selen 

4.84 

Bismuth 

50,50 

Blei 

28,62 

Eisen 

2,43 

400,00 
Bei  der  Untersuchung  einer  ahnlichen  Mischung  von  Wismuthmetall  mit  einem  anderen 
Sulfobismutil ,  nämlich  \Vi  Iti  c  hen  i  t ,  fand  Schneider  Pogg.  Ann.  98,  305,  47î, 
97  ,  476  .  dass  warme  concentrirle  vSalzsäure  ohne  Luflzutritl  nur  das  Sulfosalz  löste 
und  das  Wismulh  hinterliess.  Augenscheinlich  würde  der  Verf.  auch  in  diesem  Falle  ein 
älinliches  Resullat  erhalten  haben. 

**;  »Ofvers.  af  Swenske  Vet.  Akad.«  fOrhandl.  1847.  85.  Ram  meisberg,  Mineral- 
cheniie,  101. 
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Gefunden 

•) 

Berechnet 

Schwefel 

30,35 

527 

864,0 

29,72 

Antimon 

25,01 

Sft« 

732,0 

25,18 

Kupfer 

33,23 

Cu^i 

952,5 

32,76 

Silber 

3,12 

-ig 

108,0 

3,71 

Zink 

6,47 

Zn^ 

195,0 

6,71 

Eisen    { 
Kobalt  / 

1,82 

Fe 

56,0 

1,92 

100,00  2907,5  100,00 

In  Folge  einer  so  genauen  Uebereinstimmung  der  gefundenen  und  der 
nach  der  gemachten  Annahme  berechneten  Werthe,  schien  es  mir  er- 
wünscht ,  durch  erneuerte  Untersuchung  des  Minerals  zu  entscheiden,  ob 
dieselbe  berechtigt  wäre,  um  so  viel  mehr ,  als  man  aus  dem  Vorkommen 
natürlicher  Sulfarsenate ,  wie  Enargit  und  Xanthokon ,  schliessen  könnte, 
dass  eine  derartige  Verbindung  wohl  als  Mineral  vorkommen  könnte. 

Die  unternommenen^  unten  mitgetheilten  Analysen  des  Gärdsjöminerals 
zeigen  indessen ,  dass  dasselbe ,  insofern  es  mir  zuganglich  gewesen  ist, 
aus  Tetraedrit  besteht.  Bei  denselben  sind  theils  zwei  Stufen  aus  dem 
hiesigen  Mineralienkabinet  **) ,  theils  eine  Stufe  "*"**)  vom  Reichsmuseum  in 
Stockholm  benutzt,  von  welcher  letzteren  mir  ein  hinreichendes  Stück- 
chen zu  überliefern  Prof.  Nordenskiöld  die  Güte  hatte.  Die  Analysen 
sind  sowohl  von  mir  selbst  als  auch  zum  Theil  von  den  Herren  Torbern 
Fegraus  und  £.  Alén  ausgeführt. 

Die  angeführten  Exemplare  des  Minerals  stimmen  sowohl  unter  ein- 
ander wie  auch  mit  den  übrigen  Stufen  desselben ,  die  ich  in  den  beiden 
Sammlungen  gesehen  habe,  vollkommen  überein.  Die  Gangart  ist  Quarz; 
kleine  Kristalle  davon  sind  überall  in  derfi  amorphen,  glanzenden,  dunkel 
bleigrauen,  sehr  spröden  Mineral  eingesprengt.  Auch  kommen  kleine  Adern 
und  Dru.sen  von  Chalkopyrit  häufig  vor  und  an  der  Stufe  des  Reichsmuseums 
auch  Pyrit.  Strich  und  Pulver  sind  dunkelbraunroth  oder  (Reichsmuseum- 
Stufe)  schwarz.  Beim  Erhitzen  decrepitirt  es,  schmilzt  im  Kolben  und  giebt 
dabei  entweder  kein  oder  nur  ein  kaum  sichtbares,  weissliches  Sublimat. 
Die  qualitative  Analyse  zeigte  Schwefel,  Antimon,  Kupfer,  Silber,  Zink, 
Eisen  und  Spuren  von  Arsen  und  Kobalt  als  Bestandtheile  des  Minerals  an. 
Sp.  Gew.  =  4,89. 

Für  die  quantitativen  Bestimmungen  wurde  reines  Material  aufs  sorg- 


*)  Nach  Abzug  von  i,%9  Proc.  Bergart. 

**j  Dasselbe  hat  mehrere  reiche  Stufen  dieses  Minerals,  welche  stimmtiieh  von  L.  P. 
Walmstedt  »Aphtonit  von  Gärdsjön  in  Wermskog,  Wermland«  signirt 
sind. 

♦♦♦)  Mit  Mosander/s   Handschrift  »Aphtonit,   Gärdsjön,    Werrofaod.    L. 
Svanberga  signirt. 
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fälligste  ausgesucht  und  die  Zerlegung  desselben  mil  freiem  Chlor  auf  die 
von  Fresenius*)  näher  angegebene  Weise  unternommen.  Die  elektro- 
negativen  Besiandtheile  erhielt  man  dabei  zusammen  in  einer  Lösung;  der 
frei  abgeschiedene  Schwefel  wurde  als  solcher  gewogen,  der  Übrige  als 
Bariumsulfat;  aus  dem  Filtrate  davon  schlug  tnan  Antimon  mit  Schwefel- 
wasserstoff nieder  und  wog  dasselbe  entweder  als  Trisulfid  oder  auch  als 
Tetroxid.  Der  nach  Zerlegung  des  Minerals  mit  Chlor  vorhandene  feste 
Rückstand  gab  beim  Ausziehen  mit  Wasser  einen  Rest  von  ChlofsHber  und 
Bergart,  woraus  Ammoniak  das  Ghlorsilber  löste  ;  die  rückständige  Bergart 
wurde  nach  dem  Glühen  gewogen  und  von  der  ursptüäglichen  Mineral- 
quantität abgezogen;  aus  der^ammoniakalischen  Losung  schlug  Siklt^eter« 
säure  das  Chlorsilber  wieder  nieder  und  es  wurde  nachher  als  solches  ge- 
wogen. Aus  dem  Filtrate  von  Chlorsilber  und  Bergart  wurde  erst  Kupfer 
durch  Schwefelwasserstoff,  dann  Eisen  durch  Natriumacetat  und  endlich 
Zink  durch  Natriumcarbonat  niedergeschlagen  und  als  Cu^S,  Fe^O^  (nach 
Umfallen  mit  Ammoniak)  und  Zn  0  gewogen  ;  das  letzte  war  in  mehreren 
Fällen  mehr  oder  weniger  von  Kobalt  grünlich  gefâii>t ,  welches  indessen 
nur  spurenweise  vorkam  und  deshalb  weder  für  sich  abgeschieden  noch 
gewogen  wurde. 

1)  4,0085  Grm.  Mineral  gaben  0,002  freien  Schwefel,  1,7455  Grm. 
BaSO^  =  0,2356  Grm.  S,  0,5675  Grm.  Schwefelantimon,  wovon  0,425 
Grm.  durch  Oxydation  mit  rauchender  Salpetersäure,  Abtreiben  und  Glühen 
0,256  Grm.  Sb^O*,  das  Ganze  also  0,3418  Grm.  Sb^O*  =  0,2708  Grm.  Sb 
gaben.  Es  wurden  ferner  erhalten  0,0825  Grm.  AgCl  =  0,0624  Grtti.  Ag^ 
0,5485  Grm.  Cm*S  =«  0,4444  Grm.  Cm,  0,0435  Grm.  Fe« 03:^:^0,0095  Grm, 
Fe,  0,009  Grm.  ZnO  =s=:  0,0072  Grm.  Zn. 

2)  0,9565  Grm.  Mineral  gaben  0,0015  Grm.  S,  4,6345  Grm.  BaSO^ 
=  0.2244  S,  0,434  Grm.  Schwefelantimon,  wovon  0,4095  Grm.  durch  Er- 
hitzen im  Kohlensäurestrom  0,3445 Grm.  8b^S^,  das  Ganze  also  0,3594  Grm. 
6^62 S«=± 0,2579  Grm.  Sb  gaben;  femer  0,0735  Grm.  AgCl  ^  0,0553  Grm. 
Ag,  0,04  4  Grm.  Fe^O^  «=*±  0,0077  Grm.  Fe,  0,0065  Grm.  ZnO  =  0,0052  Grm. 
Zn,  Die  Kupferbestimmung  ging  verloren. 

3)  4,066  Grm.  Mineral  gaben  0,478  Grm.  Schwefelanlimon ,  Wovott 
0,449  Grm.  0,3725  Grm.  reines  Sft««»,  das  Ganze  also  0,3966  Grm.  Sb^g>^ 
=  0,2846  Grm.  Sb  gaben;  ferner  0,086  Grm.  AgCl  =  0,0647  Grm.  Ag, 
0,4765  Grm.  CiflS  ^  0,3806  Grm.  Cti,  0,0425  Grm.  Fe*0»  «s  0,0088  Grm. 
Fe,  0,072  Grm.  ZnO  =  0,0578  Grm.  Zn,  Der  Schwefelgehalt  wurde  durch 
Glühen  von  0,331  Grm.  Mineral  mit  einem  Gemisch  von  Natriumcarbonat 
und  Kaliumchlorat  bestimmt;  das  gewonnene  Bariumsulfat  betrug  0,5655 
Grm.  =  0,0777  Grm.  S. 


^)  Anleit.  zur  quant.  Anal.  6.  Aufl.  1.  507. 
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4)  4,0Î55  Grm.  Mineral  gaben  0,004  Grm.  S,  4,797  Grm.  BaSO^ 
=n  0,8*68  S,  0,4755  Grm.  Schwefelanlhnon ,  wovon  0,3833  Gnn.  0.2868 
Grm.  Sb^O^,  also  das  Gänze  0,35o8  Grm.  Sb'^0*  =  0,2818  Grm.  Sb  gaben; 
ferner  0,0838  Grm.  AgCl  ^  0,0634  Grm.  Ag,  0,469  Grm.  Cu^S  =  0,3746 
Grm.  Cm,  0,0445  Grm.  FeW^  ^  0.0081  Grm.  Fe,  0,0605  Grm.  ZnO  = 
0,0485  Grm.  Zn. 

5)  0,7995  Grm.  Mineral  gaben  0,0025  Grm.  S,  4,3075  Grm.  BaSO* 
=  0,4796  Grm.  S,  0,354  Grm,  Schwefelantimon,  wovon  0,344  Grm.  0,254 
Grm.  S620^  das  Ganze  also  0,2637  Grm.  S620^  =  0,2089  Grm.  S6;  ferner 
0,0645  Grm.  AgCl  =  0,0485  Grm.  Ag,  0,37  Grm.  Cu^S  =  0,2955  Grm. 
Cw,  ,0,0325  Grm.  FeW^  =  0,0227  Grm.  Fe,  0,047  Grm.  ZnO  =  0,0377 
Grm.  Zn, 

In  Procenten  sind  diese  Zahlen  : 


i. 

2. 

3. 

4. 

5«). 

Schwefel 

23,56 

23,58 

23,47 

24,16 

22.78 

Antimon 

26,85 

26,96 

26.70 

27,  i  8 

26,43 

Kupfer 

41,06 

35,70 

36,53 

36,96 

Silber 

6,16 

5,78 

6,07 

6,15 

6,07 

Zink 

0,71 

0,54 

5,42 

4,73 

4,72 

Eisen 

0,95 

0,81 

0,83 

0,79 

2,84 

99,29  —  98,49  99,84  99,50 

Bei  einer  Berechnung  der  Schwefelquantitäten ,  welche  die  verschie- 
denen Bestandtheile  erfordern,  erhält  man  : 

4.  2.  3.  4.  5. 

Antimon         40,56  40,64  40,50  40,84  40,28 

Kupfer  40,35  40,35  9,00  9,24  9,34 

Silber  0,94  0,86  0,90  0,94  0,90 

Zink  0,35  0,27  2,67  2,33  2,32 

Eisen  0,54 M6 M7 0^45 4,62 

Schwefel        22,74  22,55  23,54  23,74  24,43 

Setzt  man  die  Schwefelmenge  des  Antimontrisulfids  =  3 ,  so  variirt 
der  Schwefel  sämmtlicher  Sulfurete  nur  zwischen  3,69 — 3,72. 

Wie  man  ersieht,  stimmen  die  verschiedenen  Analysen  sehr  genau, 
den  Schwefel-,  Antimon-,  und  Silbergehalt  betreffend,  mit  einander  über- 
ein;  der  Kupfergehalt  variirt  etwas  und  dies  ist  noch  mehr  der  Fall  mit 
dem  Zink-  und  Eisengehalt,  der  in  4)  und  2),  bei  welchen  Analysen  eine 
und  dieselbe  Probe  benutzt  wurde,  von  derselben  Stufe  abgeschlagen ,  die 
auch  das  Material  zur  Analyse  3)  lieferte  —  so  gering  ist ,  dass  das  Eisen 
und  Zink  als  accessorische  Bestandtheile  betrachtet  werden  können  :  in  den 


*)  Bei  den  vier  ersten  Analysen  ist  Mineral  vom  Upsalaer  Mineralien-Cabinet ,   bei 
dem  letzten  die  Stufe  vom  Reichsmaseum  benutzt. 
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übrigen  drei  Proben  3 — 5  kommen  dieselben  dagegen  in  ungefähr  densel- 
ben Quantitäten  vor,  die  man  gewohnt  ist  im  Fahlerz  von  der  Zusammen- 
setzung : 

zu  finden ,  eine  Formel ,  welche  nur  in  Hinsicht  auf  den  Schwefelgehalt 
wesentlich  von  der  Zusammensetzung  abweicht,  welche  durch  Svan berg's 
Analyse  dem  Gärdsjöniinerale  zugetheilt  worden  ist. 

Upsala,  Universitütslaboratorium  II.  Mai  1877. 
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XXXI.    lieber  das  Vorkommen  von  Astrophyllit, 
Arfyedsonit  nnd  Zirkon  in  £1  Paso  Co.  Colorado. 

Von 
Georg  August  Köxüg  in  Philadelphia. 


Vorkommen  im  Allgemeinen.  Die  genannten  Mineralien  liegen 
in  massivem,  grauem  Quarz  eingebettet,  und  zwar  so,  dass  an  den  mir  bis 
jetzt  vorliegenden  Handstttcken  Astrophyllit  und  Zirkon  unzertrennlich  er- 
scheinen, während  der  Arfvedsonit  ganz  isolirt  im  Quarze  vorkommt.  Je- 
doch muss  eine  genaue  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  angestellt  werden, 
um  über  die  Stetigkeit  dieser  Association  ins  Klare  zu  gelangen,  was  bisher 
noch  nicht  geschehen  ist.  Andere  Handstttcke,  ganz  vom  Aussehen  der 
norwegischen,  zeigen  den  Astrophyllit  eingewachsen  in  Orthoklas.  Das 
Muttergestein  scheint  demnach  auch  hier  Syenit  zu  sein  und  der  Astro- 
phyllit hauptsächlich  in  quarzreichen  Ausscheidungen  desselben  vorzukom-* 
men.  An  Stücken  von  der  Oberfläche  ist  der  Quarz  fast  glanzlos  und  häufig 
durch  Eisenocker  gebräunt,  während  in  einiger  Teufe  der  Glanz  sehr  aus- 
geprägt wird  und  ockerige  Zersetzungsproducte  ganz  fehlen.  So  viel  mir 
bekannt,  ist  Astrophyllit  bis  jetzt  nur  im  Syenit  von  Brevig  in  Norwegen 
vorgekommen  und  auch  dort  mit  Arfvedsonit  und  Zirkon  vergesellschaftet, 
jedoch  nur  in  fleischrothem  Feldspathe  eingesprengt.  Die  Parallele  erschien 
mir  so  interessant,  dass  ich  mich  veranlasst  fUhlte,  die  Mineralien  des  neuen 
Fundortes  genauer  zu  studiren. 

Dem  Herrn  Dr.  med.  E.  Foote  bin  ich  für  Ueberlassung  seines  ge- 
sammten  Materiales  zu  grossem  Danke  verpflichtet. 

1.  Astrophyllit. 

Die  Kristalle  erscheinen  als  sehr  in  die  Länge  gestreckte,  meistens 
dünne  und  schmale  Säulen,  deren  oft  parallele  Anordnung  einen  schilf- 
artigen Habitus  des  Gesteins  bedingt.  Jedoch  ist  die  gegenseitige  Lage 
ebenso  häufig  eine  durchaus  regellose  und  verworrene.  Nach  dem  Heraus- 
lösen der  Krystalle  hinterlassen  sie  ein  ausserordentlich  scharfes  Negativ 
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im  Quarze,  so  zwar,  dass  die  feinste  Streifung  deutlich  hervortritt.  Im 
Querschnitte  zeigen  die  Krystalle  scheinbar  ein  Rechteck,  das  an  einigen 
Krystallen  deutlich  noch  schiefe  Abstumpfungsflächen  zeigt.  Terminale 
Flächen  sind  durchaus  nicht  vorhanden;  die  Individuen  erscheinen  durch- 
weg durch  einen  Bruch  begrenzt,  oder  unmerklich  in  den  Quarz  verlau- 
fend. Die  in  der  Nachschrift  mitgetheilte  optische  Untersuchung  des  Herrn 
Dr.  H.  B  ticking  beweist,  dass  die  Krystalle  dem  mono  symmetrischen 
Systeme  angehören,  und  dass  die  Längsrichtung  der  Syiaoietrieebene  ent- 
spricht.   Wählt  man  die  Ebene  der  vollkoin- 

^ \    ,      menen  Spaltbarkeit  zur  Basis,  so  sind  demnach 

^1  ^^  ^'®  Krystalle  nach  der  Klinodiagonale  verlän- 


-p '  gert.    Der  senkrecht  zu  dieser  Axe  stehende 

Querschnitt  zeigte  an  dem  bestentwickelten 
Krystall  die  in  beistehender  Figur  dargestellte  Form,  an  welcher  fol- 
gende Winkel  mit  dem  Reflexionsgoniometer  annähernd  gemessen  werden 
konnten  : 

6  :  c'  =  870  c  :  A-*  =  3«» 

6:  r  =«93»  fe:  Ä-'r=64o 

Von  diesen  Flächen  war  c'  eine  Spaltungsfläche  und  spiegelt«  scharf, 
die  übrigen,  welche  mit  Ausnahme  von  c  nur  sehr  unvollkommen  Licht 
reflectirten,  waren  natürliche  Kr^^stallflächen.  Da  bei  letzteren  die  Un- 
sicherheit der  Einstellung  h^  betrugt  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der 
Winkel  c  :  k  und  c  :  k'  als  gleich  zu  betrachten  sei  und  kk'  demnach  ein 
Klinodoma  vorstelle,  dagegen  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  6  :  c  als  rechter 
Winkel  und  b  als  Symmetrieebene  aufzufassen  sei  ;  wahrscheinlich  ist  letz- 
tere Fläche  ein  nur  einseitig  entwickeltes,  sehr  steiles  Klinodoma.  Alle 
Krystallflächen  sind  parallel  der  Klinodiagonale  stark  gestreift. 

Die  Spaltbarkeit  nach  c  ist  eine  sehr  vollkommene,  ein  zweiter  er- 
kennbarer Bruch  ist  vorhanden,  und  zwar  nach  der  Ebene  des  oben  ge- 
zeichneten Querschnittes,  also  wahrscheinlich  nach  dem  Orthopinakoid. 
Das  Mineral  ist  spröde  und  lässt  sich  im  Mörser  leicht  sehr  fein  polvern. 
Die  Härte  auf  der  Spaltungsfläche  beträgt  ungefähr  3. 

Die  Farbe  auf  den  glänzenden  c-Flächen  ist  messinggelb  bis  bronce- 
braun  ;  wegen  des  fast  halbmetallischen  Glanzes  erscheint  das  Pulver  bei 
einer  gewissen  Feinheit  dem  Mussivgolde  ähnlich.  Im  durchfallenden 
Lichte  sind  die  Spaltungsplättchen,  je  nach  ihrer  Dicke,  gelb  bis  lief  rolh- 
braun  (die  weitere  optische  Untersuchung  siehe  am  Schluss  dieses  Auf- 
satzes) . 

Volumgewicht  =  3,375  bei  45  C». 

Das  Mineral  schmilzt  vor  dem  Löthrohre  leicht  zur  schwarzen  Kugel, 
wobei  es  ein  wenig  sich  aufbläht.    Mit  Phospborsalz  erhält  man  leicht  die 
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Reactiooen  auf  Kieselsäure,  Eisen,  Mangan  und  Titan,  schwieriger  die 
Flammenfarbüng  von  Kalium.  Im  Kolbchen  giebt  es  etwas  Wasser.  Salz^ 
und  Schwefelsäure  zersetzen  c]::s  Pulver  leicht  unter  dem  Kochpunkte,  und 
in  der  zugeschmolzenen  Röhre  bei  HO  C^  erfolgt  vollständiges  Aufschliessen 
in  kurzer  Zeit. 


Zusammensetzung  : 


S/Oj 

34,68 

48,485 

TiOi 

43,58 

5,299 

ZrOi 

2,20 

0,579 

Fe^O, 

6,56 

4,968 

AhO, 

0,70 

0,326 

PeO 

316,10 

5,799 

MnO 

3,48 

0,784 

h'iO 

5,01 

0,854 

Nu^O 

-^ 

2,54 

0,655 

MgO 

0,30 

0,420 

CuO 

0,42 

0,047 

Ta^Oit 

'az 

0,80 

HiO 

3,54 

3,447 

24,363 


2,294 


8,256 


3,147 


99,91 


vi 


Hieraus  resultiren  die  Atomverhältnisse  {Fe2^^  1  gesetzt),  welche  in  der 
weiter  unten  folgenden  Tabelle  angeführt  sind  ;  deren  letzte  Columne  ent* 
hält  die  zu  ganzen  Zahlen  abgerundeten  Werthe,  wobei  zu  bemeriLcn  ist, 
dass  hierbei  der  Sauerstoff  naturgemäss  die  grösste  Correction  erfahren 
muss,  weil  sich  bei  ihm  die  Fehler  sämmtlicher  Bestimmungen  summiren. 
Zirkonium  wurde  in  das  gleichwerthige  Titan  verwandelt,  Aluminium  in 
sechswerthiges  Eisen.  Die  Tantalsäure  wurde  nicht  berücksichtigt,  weil 
ich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntniss  des  Titans,  Zirko- 
niums und  auch  der  Tantalsäure  selbst  in  ihrem  Zusammenvorkommen 
mich  ausser  Stande  sah,  die  lelztere  Säure  als  definitiv  vorhanden  zu  er- 
klären. Beim  Schmelzen  der  durch  Kochen  gefällten  Oxyde  mit  KHSO4 
und  Lösen  der  Schmelze  in  kaltem  Wasser  blieb  ein  unlöslicher  Rückstand, 
der  ganz,  das  Aussehen  des  Tantalsulfates  zeigte.  Er  löste  sich  in  warmer 
Natronlauge  und  wurde  durch  Zusatz  eines  Ueberschusses  von  verdünnter 
Schwefelsäure  in  der  Kälte  abgeschieden,  Hess  sich  durch  Fluorwasserstoff- 
säure nicht  verflüchtigen  und  löste  sich  in  Phosphorsalz  zur  ungefärbten 
Perle  in  der  Kälte.  Dieses  Verhalten  stimmt  mit  dem  der  Tantalsäure 
überein.  In  meiner  nun  schon  über  ein  Jahr  fortgesetzten  Arbeit  über 
Titan  und  Zirkonium  sind  mir  jedoch  soviele,  in  der  Literatur  nicht  be- 
rührte, Anomalien  vorgekommen,  dass  ich  gegenwärtig  mich  ausser  Stande 
fühle  s^u  sagen,  was  die  genannten  Metalle  unter  Umständen  thun  können 
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oder  nicht.  Ich  habe  daher  vorgezogen,  trotz  der  scheinbaren  Coincidenz 
der  Reactionen,  den  geringen  Betrag  der  Tantalsäure,  mit  einem  Frage- 
zeichen versehen,  vorläufig  in  der  Formel  nicht  zu  berücksichtigen,  da  ja 
überdies  der  allgemeine  Ausdruck  kaum  merklich  geändert  würde. 

VI 

Atom  Verhältnisse  'Fe^  =  \  gesetzt]  : 

28  =  0,578     13,13  oder  abgerundet  =  13 
.50  =  0,185       4,25     »  .>  4 

112  =  0,044       1,00     »  0  1 

56  =  0,363       8,25     »  »  8 

55  =  0,049       1,11     ».       0  1 


Si 

16,195 

Ti 

9,281 

Fe, 

5,010 

Fe 

: 

20,3:J1 

Mn 

?,f)96 

K 

: 

4,159 

Na 

1,885 

H 

!__' 

0,393 

0 

; 

38,060 

39  =  0,107       2,43  1 
23  =  0,081        1,84/ 


)) 


1   =  0,393       8,93     »  0  8 

16  =  2,379     54,07     »  »  52 

Unter  der  Annahme,  dass  der  Gehalt  an  Wasser  ein  wenig  zu  hoch  ge- 
funden worden  sei,  würde  hieraus  die  empirische  Formel 

H,[K,  Xd;,  [Fe,  Mn\ }\  Ti,  Si,^  O52 
folgen,    d.  h     diejenige   eines   Singulosilikates    (eines   Salzes   der   Säure 
//4S/O4). 

Vergleicht  man  nun  meine  Analyse  mit  denen  von  Pisani,  Schee- 
rer.  Meinecke  und  Sieveking,  welche  den  Astrophyllit  von  Brevig 
untersucht  haben  (Dana,  Mineralogy.  5.  ed.  309),  so  ergeben  sich,  neben 
allgemeiner  Uebereinstimmung ,  doch  im  Einzelnen  beträchtliche  Diffe- 
renzen. 

Zur  besseren  Uebersicht  sollen  die  Resultate  der  Analytiker  hier  neben 
einander  gestellt  werden  : 


Pisani 

Scheerer 

Meinecke 

Sieveking 

König 

8/O2  —  33.23 

32,21 

32,35 

33,71 

34,68 

Ti02  —    7,09 

8,24 

8,84 

8,76 

13,58 

Zr02  —     4,97 

— 

2,20 

Al20:,=     4,00 

3,02 

3,64 

3,47 

0,70 

MnO  =     9,90 

12,63 

12,68 

10,59 

3,48 

Hinsichtlich  der  Kieselsäure  herrscht,  %\ie  man  sieht,  durchaus  eine 
befriedigende  Uebereinstimmung.  Addirt  man  Titansäure,  Zirkonerde  und 
Tbonerde,  so  erhält  man  : 

Pisani  =   16,06         Scheerer     =  11,26         Sieveking  =  12,23 

König  =  16,48         Meinecke    =  12,30 

Die  ersten  sind  der  Quantität  nach  gleich  und  nur  der  Qualität  nach 
verschieden.  Die  drei  letzteren  sind  unter  sich  übereinstimmend,  von  den 
ersten  aber  wesentlich  abweichend.  —  Erinnert  man  sich  nun  der  Schwie- 
rigkeiten, welche  von  einer  richtigen  quantitativen  Scheidung  der  drei  Me-. 
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talle  unzertrennlich  sind^  ja  der  zur  Zeit  bestehenden  UnmOgliohkeit  einer 
solchen  Trennung,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  die  chemische  Gleich- 
artigkeit des  Astrophyllites  von  Brevig  und  dessen  von  Colorado  anzu- 
erkennen. Hingegen  bedingt  der  offenbar  weit  niedrigere  Mangangehalt 
in  dem  letzteren  Minerale  eine  spezifische  Verschiedenheit.  —  Auffallend 
erscheint  auch  die  Abwesenheit  der  Zirkonerde  in  den  Analvsen  von 
Scheerer,  Meinecke  und  Sieve  king;  deshalb  ging  ich  in  meiner 
Untersuchung  möglichst  kritisch  zu  Werke  und  bediente  mich  einer  in  der 
Literatur  meines  Wissens  nicht  erwähnten  Methode,  welche  nachstehend 
den  Fachgenossen  zur  Pi*üfung  bei  ähnlichen  Untersuchungen  tibergeben 
werden  soll.  — 

Der  engen  Vergesellschaftung  des  Astrophyllites  und  Zirkones  an  dem 
neuen  Fundorte  wurde  bereits  früher  gedacht.  Nachdem  der  Astrophyllit 
in  kleinen  Stückchen  mit  möglichster  Sorgfalt;  unter  Zuhülfenahme  der 
Lupe,  ausgelesen  worden,  nahm  man  beim  Zerreiben  des  sonst  weichen 
Materials  im  Mörser  hin  und  wieder  ein  Knirschen  wahr,  welches  offenbar 
von  einem  harten  beigemengten  Körper  herrührte.  —  Da  das  Mineral  sich 
ohne  Schwierigkeit  durch  Schwefelsäure  zersetzen  lässt,  so  vermied  man 
beim  Zerkleinern  das  Reiben,  um  die  kleinen,  harten  Körner  möglichst 
wenig  zu  zermalmen.  —  Die  Zersetzung  wurde  nun  durch  oOprocentige 
Schwefelsäure  bewerkstelligt,  und  die  abfiltrirte  Kieselsäure  mit  Aetz- 
natron  digerirt.  Dabei  blieb  ein  weisser,  kömiger  und  harter  Rückstand 
im  Betrag  von  3  bis  6  Prozent  in  verschiedenen  Proben.  Der  Rückstand 
wurde  für  sich  analysirt  und  erwies  sich  in  der  That  als  Zirkon,  dem  etwas 
Quarz  beigemengt  war.  Da  nun  Zirkon  als  feinstes  Pulver  auch  bei  län- 
gerer Digestion  mit  Schwefelsäure  kaum  merklich  zersetzt  wird,  so  ist  man 
in  diesem  Falle  berechtigt,  die  in  Lösung  gegangene  Zirkonerde  als  Be- 
standtheil  des  Astrophyllites  zu  betrachten.  Die  Kieselsäure  wurde  aus 
der  alkalischen  Lösung  durch  Ansäuren  und  Abdampfen  abgeschieden  und 
nach  dem  Wägen  durch  Fluorwasserstoffsäure  verflüchtigt;  der  hierbei 
bleibende  Rückstand  (Titansäure)  in  Abrechnung  gebracht. 

Die  schwefelsaure  Lösung  der  Metalle  wurde  vorsichtig  neutralisirt 
(A'a^COs),  mittelst  Schwefelwasserstoff  das  Eisen  in  Oxydul  übergeführt 
und  nach  Verdünnung  auf  800  CG  durch  Kochen  der  grösste  Tbeil  der  Ti- 
tansäure abgeschieden.  Aus  dem  Filtrate  schied  man  mit  den  bekannten 
Vorsichtsmassregeln  die  Sesquioxyde  durch  essigsaures  Natron. 

Diese,  grösstentheils  aus  Eiserioxyd  bestehend,  wurden  nach  dem 
Glühen  und  Waagen  im  Wasserstoffstrome  geglüht  und  dann  durch  Chlorgas 
der  grösste  Theil  des  Eisens  verflüchtigt  [es  gelang  mir  nie  das  Eisen  voll- 
ständig fortzutreiben).  Der  Rückstand  wurde  in  Schwefelsäure  und  Fluor- 
wasserstoffsäure  gelöst,   und   die   völlige  Abscheidung  des  Eisens  durch 
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SchwefelamiDoniucn  ia  Gegenwart  von  Ammoniumcitrat  im  Ueberschussc 
bewerkstelligt.     Der  durch  Abdampfen  des  Filtrates  und  Einäschern  ge- 
wonnene Rückstand  wurde  mit  Wasser  ausgekocht,  um  etwaige  alkalische 
Salze  zu  entfernen  und  dann  gewogen.  Hierauf  löste  man  denselben  in  eini- 
gen Tropfen  Fluorwasserstoffsäure,  dampfte  mit  Schwefelsäure  ab  bis  nahezu 
zur  Trockne  und  löste  in  einem  Minimum  Wasser  oder,  wenn  mehr  ge- 
braucht worden,  dampfte  man  auf  ein  entsprechendes  Volum,  ca.  2  Cub.-C, 
ab,  brachte  die  Flüssigkeit  auf  ein  Uhrglas  und  setzte  eine  Menge  von  Am- 
monsulfat  zu,    welche  hinreichen  würde  zur  Alaunbildungr,    wenn   die 
Summe  der  Oxyde  Thonerde  wäre.     Man   ül>erliess  nun  die  Lösung  der 
freiwilligen  Verdunstung  zur  Trockne  an  einem  massig  warmen  Orte  und 
brachte  dann  mit  wenigen  Tropfen  kalten  Wassers  die  Sulfate  des  Titans 
und  Zirkoniums  nebst  dem  Ueberschusse  des  Ammonsulfales  in  Lösung. 
Der  gebildete  Alaun  ist  so  körnig,  dass  er  sich  durch  Abschlämmen  von  der 
Mutterlauge  trennen  und  waschen  lässt.  ohne  eines  Filters  zu  bedürfen. 
Das  Waschen  geschieht  mit  einer  kalten,  gesättigten  Lösung  von  Amnion- 
sulfat.    Man  bringt  den  Alaun  schliesslich  mittelst  eines  Stückchens  Filtrir- 
papier  in  ein  Tiegelchen  und  erhält  durch  Erhitzen  über  dem  Gebläse  reine 
Thonerde.    Die  geringe  Menge  Mutterlauge  nebst  der  Waschflüssigkeit  wird 
in  einem  kleinen  konischen  Platinliegel  zur  Trockne  gebracht  und  mit  der 
nöthigen  Vorsicht  das  Ammonsulfat  zerstört.    Der  stark  geglühte  Inhalt  des 
Tiegels  giebt  Titansäure  und  Zirkonerde,  deren  Gewicht  man  bestimmt. 
Auf  diese  Weise  gewonnen,  befinden  sich  die  Oxyde  im  Zustand  feinster 
Zertheilung  und  lösen  sich  rasch  und  leicht  in  schmelzendem  Phosphor- 
salze.   Ich  wäge  davon  auf  der  empfindlichen  Kornwaage  genau  2  Milli- 
gramm ab  und  löse  das  Pulver  in  einer  schon  gefertigten  Phosphorsalzperle, 
deren  Gewicht  0,065  beträgt  (0,12  krystallisirtes  Phosphorsalz;.    Um  die 
abgewogene  Menge  vollständig  in  die  Perle  zu  bringen,  schütte  ich  die- 
selbe  aus  dem  Waagenschälchen  auf  ein  Papierscheibchen   (schwedisches 
Filtrirpapier)  von  ca.  10"*™  Durchmesser,  welches  mit  der  letzten  Spur  der 
Substanz  verbrannt  wird:    die  verschwindend  geringe  Menge  Asche  übt 
keinen  störenden  Einfluss.     Nun  wird  die  Perle  etwa  2  Minuten  in  einer 
guten  blauen  Flamme  reducirend  behandelt  (damit  keine  Kohlentheilchen 
beigemengt  werden)  und  nachdem  sie  etwas  erkaltet,  in  eine  halbkugel- 
förmige Porzellanschale  scharf  abgestossen.    Bei  einiger  Uebung  gelingt  es 
leicht,  stets  dieselbe  Menge  des  Glases  abzustossen.    In  einer  hermetisch 
geschlossenen  Röhre  bewahre  ich  10  Perlen  von  gleichem  Gewichte,  jede 
2  Milligranmi  Oxyd  enthaltend  von  Mischungen  reiner  Titansäure  und  reiner 
Thonerde;  so  zwar,  dass  die  Endglieder  reiner  TitansUurc  und  reiner  Thon- 
erde entsprechen;  die  Zwischenglieder  je  10  Prozente  weniger  Titansäure 
enthalten. 
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Ausserdem  bewahre  ich  20  Mischungen ,  von  5  £u  5  Procent  Titan- 
stture,  zum  Gebrauche  vorrftthig.  —  Die  Farbe  der  Perlen  geht  von  tief 
rothlich  violet,  durch  violetroth  ins  rosenrothe,  indem  die  blauen  Strahlen 
bei  abnehmender  Sättigung  mehr  und  mehr  absorbirt  werden.  Ton  und 
Tiefe  der  Farbe  sind  bei  der  Beurtheilung  derselben  zu  berücksichtigen. 
Hat  man  durch  Vefgleidi  mit  der  Perlenscala  die  annähernde  Lage  der  zu 
bestimmenden  Perle  festgestellt,  so  fertigt  man  nun  die  dazwischen  fallende 
Perle  der  5  prozentigen  Stufenleiter,  denn  eine  frische  Perle  ist,  wenn 
auch  nicht  immer  nothwendig,  doch  stets  besser,  insofern  eine  Art  von 
freiwilliger  Entglasung  der  lange  aufbewahrten  Perlen  stattfindet.  *^  So 
gelingt  es  die  relative  Menge  der  Titans^ure  und  Zirkonerde  oder  Thon- 
erde  bis  auf  5  Prozente  sicher  zu  bestimmen  ;  bei  mehrerer  Uebung  kann 
die  Genauigkeit  bis  zu  2,5  gesteigert  werden,  ein  mit  keiner  der  vorhan- 
denen Filiiungsmethoden  auch  nur  annähernd  erreichbares  Resultat. 

Allerdings  gehört  eine  ziemliche  Geläufigkeit  in  der  Handhabung  des 
Löthrohres  und  ein  gutes  Auge  dazu,  was  jedoch  zu  jeder  colorimetrischen 
Methode  auf  nassem  Wege  ebenso  uuerlässlich  ist.  Man  erkennt  die  Farben- 
unterschiede am  besten,  wenn  man  die  Perlen  auf  eine  weisse  Unterlage 
bringt  und  das  reflectirte  Licht  vergleicht.  Im  durchfallenden  Lichte  tritt 
die  Tiefe  des  Tones  weniger  hervor.  —  Ich  bin  damit  beschäftigt  durch 
eine  zweckmässig  hergestellte  Abstufung  von  Grün,  womit  die  rolhen 
Strahlen  ausgelöscht  werden,  die  Methode  leichter  sowohl  als  empfindlicher 
zu  machen,  jedoch  ist  dabei  so  Manches  zu  beobachten,  um  die  Sache  noch 
nicht  spruchreif  zu  finden;  immerhin  aber  mag  die  Methode,  wie  sie  be- 
schrieben wurde,  meinen  Mitarbeitern  auf  den)  Felde  der  Mineralchemie, 
als  Grundlage  eigener  Forschung  dargeboten  sein.  — 

Um  nicht  das  Phosphorsalz  für  jede  Perle  abwägen  zu  müssen,  bediene 
ich  mich  einer  stets  gleich  grossen  Oese  am  Platindraht,  schmelze  daran 
Salz  bis  die  erkaltete  Perle  (bei  vertikaler  Stellung  der  Oesenebene  er- 
kaltet, um  die  Perle  symmetrisch  zu  erhalten)  genau  in  ein  dem  Oesendurch- 
messer  entsprechendes  Eichmass  passt.  Durch  2  in  einen  Kork  gesteckte 
Stecknadeln  kann  ein  solches  Kaliber  leicht  hergestellt  werden. 

In  meiner  Untersuchung  des  Titans  habe  ich  viele  hundert  Perlen  an- 
gefertigt und  war  von  der  Gonslanz  der  Farbenerscheinung  in  der  Reduc^ 
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tioDsflamme  so  betroffen,  dass  ich  die  Idee  einer  colorimetrischen  Bestim- 
mun($  erhielt.  Ich  wollte  dieselbe  nur  als  HUlfsmittel  bei  der  Mineralbe- 
stinimunj^  einfuhren,  um  rasch  Über  die  Natur  einer  Titan  Verbindung  ins 
Klare  zu  kommen  *j , 

Nur  zwei  chromatische  Metalle  —  das  Vanad  und  das  Chrom  —  Üben 
auf  die  Golorimetrie  des  Titans  einen  nachtheiligen  Einfluss,  beide  fürben 
ncimlich  die  Phosphorsalzperle  in  der  Reductionsflamme  grün.  Da  ihre 
FHrbekraft  nur  von  der  des  Kobaltes  übertreffen  wird,  so  wirken  natür- 
licherweise schon  geringe  Mengen  störend;  denn  rot  h  und  grün  neatrali- 
siren  sich  gegenseitig.  Auffallendermassen  scheint  das  Vanad  die  Titan- 
verbindungen sehr  heutig  zu  begleiten,  denn  ich  fand  in  allen  Titanmine- 
raiien  von  Magnet  Cove  Vanad,  von  Spuren  bis  zu  0.5  Prozent  ;  Proceed. 
Acad.  N.  Sc.  Philadelph.  March  1876;. 

In  dem  sonst  sehr  reinen  Rutil  von  Chester  Co.  Pa.  fand  ich  kürzlich 
bei  der  Darstellung  reiner  Titansüure  eine  geringe  Menge  Chrom.  Die 
Verwandtschaft  der  beiden  Metalle  ist  offenbar  l>edeutend,  denn  die  ganze 
Menge  des  Chroms  schlug  sich  mit  der  Titansäure  beim  Kochen  der  schwe- 
felsauren Lösung  nieder,  und  wurde  beim  Schmelzen  des  Niederschlages 
mit  Nalroncarbonat  und  Nitrat  erhalten.  Durch  diese  Behandlung  wird 
Vanad  ebenfalls  enlfernt,  und  sollte  man  bei  genauen  Untersuchungen  die- 
selbe stets  ausführen. 

2.  Arf^edsonlt. 

Die  Krystalle  dieses  Minerals  zeigen  sich  als  stark  in  die  Lange  ge- 
zogene sechsseitige  Sllulen  mit  den  Winkeln  der  Hornblende.  Mittelst  des 
Anlegegoniometers  wurde  der  stumpfe  Säulenwinkel  gleich  124^30'  ge- 
funden. Ein  grosser  Krystall,  ca.  60""  lang  und  25""  breit,  zerbröckelte 
mit  grosser  Leichtigkeit  unter  dem  Drucke  der  Finger  in  eine  grosse  Anzahl 
kleiner  Prismen,  welche  nach  der  Behandlung  mît  heisser  Salzsäure  stark 
glänzende  Flächen  aufwiesen.  Damit  angestellte  Messungen  gaben  für  den 
stumpfen  Winkel  im  Mittel  124o  5\ 

Diesen  Krystall  erhielt  ich  lose,  nicht  im  Gestein  eingelagert.  Die  ein- 
gebetteten Individuen  zeigten  ein  derartiges  Verhalten  nicht.  Doch  be- 
obachtete ich  an  denselben  neben  der  prismatischen  Spaltungsrichtung 
auch  noch  eine  dem  Orthopinakoid  parallel  gehende.   Die  Enden  der  Säulen 


*)  In  Magnet  Cove,  Arkansas,  kommen  Brookit,  Perowskit,  titanhaltiger  Magnetit, 
tiiaohaltiger  Spinell  und  titanhaltiger  Granat  derb,  oder  so  fein  kryslallinisch  ausgebildet 
vor,  dass  eine  physikalische  Bestimmung  unmöglich  wird;  darauf  wollte  ich  die  colo- 
rimetrische  Methode  zuerst  verwenden  und  war  von  dem  Resultat  so  befriedigt,  dass  ich 
die  Anwendung  auf  die  quantitative  Bestimmung  bei  der  Analyse  titanhaltiger  Substanzen 
überhaupt,  übertrug. 
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erwiesen  sich  durchgehends  abgebrocheD,  oder  ganz  unbestimmt  ausge- 
bildet. —  Wegen  der  leichten  Zerbröckelung  gelang  es  nicht  eine  optische 
Platte  zu  schleifen.  Die  Farbe  des  Minérales  ist  rabenschwarz  (nach  der 
Reinigung  in  Salzsäure  ,  der  Glanz  halb  metallisch,  und  der  Strich  laven- 
delblau.   Die  Härte  gleich  der  des  Orthoklases. 

Volumgewicht  =  3,433  bei  I^^C.  (mit  grobem  Pulver).  Vor  dem  Löth- 
rohre  schmilzt  das  Mineral  leicht  zu  einem  schwarzen  Glase  und  reagirt  mit 
den  Flüssen  auf  Kieselsäure,  Eisen,  Mangan  und  mit  einiger  Schwierigkeit 
erhalt  man  auch  die  Titanreaktion  im  Phosphorsalze.  Von  kochender  Salz- 
und  Schwefelsaure  wird  das  Pulver  kaum  angegriffen  und  selbst  unter 
Druck  nur  langsam  aufgeschlossen. 


Zusammensetzung  : 

8/O2  =  49.83 
Ti02  =  1,43 
Zr02  =     0,75 

/I/2O3  =     Spur 

Fe^O^  =  14,87 

FeO  =  18.86 

MnO  = 

Xa^O]  _ 

U2  Ol  ~ 

K2O  =     1,-44 

MgO  =     0,41 

Glühverlust  =     0,20 


Sauerstoff: 
26,4ü9| 

0,558^  27,164 

0,197 


1,75 
8,33 


4,361 
4,135 
0,385 

2,149 

0,245 
0,164 


4,361 


7,078 


97,87 
Hieraus  resultiren  die  Atomverhältnisse  : 


Si  =0,8475 
Ffj  =  0,093 
Fe   =  0,287 
Att  =  0,286 
0    =2!i31 


» 


Ï) 


» 


0,093  =    9,11  oder  abgerundet  =    9 
=    1,00     »  »  =1 

=    3,09     .)  »  =3 

=    3,09     »  »  =    3 

=  26,1       »  »  =251/2 

Die  geringen  Proeentsälze  der  übrigen  Metalle  sind  in  diese  Zahlen  mit 
ihren  Âequivalenten  eingerechnet. 

Aus  diesem  Atomverhältniss  folgt  die  empirische  Formel  : 


III 


A«c  F66  Fe^  S/is  O5, . 

In  wiefern  das  untersuchte  Material  homogen  war,  lässl  sich  nicht  an- 
geben, da  eine  mikroskopische  Kritik  nicht  zur  Anwendung  gebracht 
werden  konnte.  Die  Analyse  vvurde  mit  grosser  Sorgfall  ausgeführt.  Jedes 
Metall  wurde  zweimal  bestimmt ,  die  Alkalien  sogar  dreimal  mit  gleich- 
bleibendem Resultate.  Die  Angabe  des  ferrosen  Eisens  beruht  auf  dem 
Ergebniss  einer  sehr  gut  gelungenen  Aufschliessung  nach  der  Cooke'schen 
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Methode  (mit  Schwefel-  uûd  FlusssSure),  nachdem  eine  Bestimmung  nach 
derMitscherlich'schen  Methode  ein  nicht  ganz  genügendes  Resultat  ge- 
liefert hatte;  bei  letzlerer  war  die  Röhre  eine  Woche  lang  ununterbrochen 
auf  1600  erhalten  worden  und  doch  noch  ein  Bnichtheil  der  Substanz  un- 
zersetzt  geblieben;  dieser  wunie  mit  der  abgeschiedenen  Kieselsaure  nach 
der  Titrirung  mit  Chamifleonlösung  ausgewaschen,  mit  Natronlauge  digerirt, 
der  Ruckstand  mit  verdünnter  Salzsäure  gewaschen,  dann  geglüht  und  ge- 
wogen; er  betrug  etwa  <0%;  hienach  wurde  die  durch  Titrirung  gefun- 
dene Eisenoxydulmenge  auf  das  Ganze  berechnet  und  J  7,95,  also  doch 
nahezu  übereinstimmend  mit  der  obigen  Zahl,  erhalten. 

8.  Zirkon. 

Dieses  Mineral  findet  sich  in  glänzenden,  braunen  bis  schwarzen  Kry- 
stallen ,  entweder  im  Quarze  oder  im  Astrophyllit  eingewachsen ,  von 
mikroskopischer  Kleinheit  bis  6°^°^  Kantenlänge.  Sie  bilden  stets  die  Com- 
bination (IH)  (MOj  (001),  das  Prisma  erster  Ordnung  immer  untergeord- 
net. Das  im  Allgemeinen  an  Zirkonen  seltene  basisebe  Flächenpaar  beob- 
achtete ich  an  allen  Individuen.  An  einem  Krystalle  fand  ich  eine  rhom- 
bische Verzerrung  der  basischen  Fläche  und  die  Messung  der  Polkanten 
ergab  in  der  That  eine  beträchtliche  Winkeldififerenz,  nämlich 

1200  56'  und  \^r  15'. 
Dieses  abnorme  Vorkommen  veranlasste  mich  eine  grössere  Anzahl  von 
Messungen  vorzunehmen.  Wenn  auch  scheinbar  sehr  glänzend,  eignen 
sich  die  wenigsten  Flächen  zu  genauen  Messungen,  da  sie  uneben  sind.  Ich 
fand  jedoch  alle  Polkanten  so  nahezu  gleich  123^  als  die  Beschaffenheit  der 
Flächen  dieses  erwarten  lässt.  Der  angeführte  Fall  von  Verzerrung  steht 
somit  ganz  vereinzelt  da  und  ist  wohl  als  eine  Missbildung  zu  deuten.  — 
Wenn  man  die  Krystalle  längere  Zeit  mit  starker  Salzsäure  kocht,  so  ändert 
sich  die  Farbe  in  ein  fahles  Rothgrau  und  die  Flächen  erweisen  sich  stellen- 
weise sehr  zerfressen.    Volumgewicht  bei  12^  C.  =  4,538. 


Zusaumiensetzung  ""]  : 

Âtoiiie  : 

Si02 

~  29,70 

Si—  13,87 

0,496 

Zr02 

—  60,98 

Zr  =44,94 

0,501 

Fe^O, 

—    9,20 

Fe—    6,44 

0,057 

MgO 

=    0,30 
100,18 

III 

0  —34,63 

IV        IV       11 

2,164 

d.  i.  — 

Fe^ 

Sj)(,  Zfj,)  O43 

*)  Das  Pulver  wurde  vor  der  Zerlegung  mit  SalzsUure  gekocht,  bis  kein  Eisen  mehr 
abfiepeben  wurde.  Daraus  und  aus  dem  rationalen  Alomverhältnisse  darf  man  schliessen, 
dass  das  noch  verbliebene  Eisen  einen  Bestandtheil  des  Moleküls  ausmacht. 
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Nachschrift  :  Die  optischen  Eigenschaften  des  Astrophyllit 

von  H.  Bückin;^  in  Strassburg. 

Auf  Wunsch  des  Verf. 's  der  vorstehenden  Abhandlungen,  welcher  ein 
HandstUck  mit  Astrophyllit  von  Colorado  an.  das  min.  Inst,  der  hiesigen 
Universität  eingesandt  hatte ,  unternahm  ich  die  optische  Untersuchung 
desselben.  Da  die  Beobachtungen  von  H i n t z e  und  Tschermak  ergeben 
haben,  dass  sowohl  Magnesia,  als  Kaliglimmer  im  monosymmetrischen 
Systeme  krystallisiren,  so  galt  es  hauptsHchlich,  zli  prüfen,  ob  die  Mittellinie 
der  optischen  Axen  ,  wie  Des  Cloizeaux  angiebt,  normal  zur  Spaltungs- 
fläche steht  oder  dagegen  geneigt  ist.  Es  ergab  sich  das  Letztere  unzweifel- 
haft, und  es  sind  somit  die  krystallographischen  Angaben  Scheerer's, 
nach  welchen  die'Krystalle  als  nach  der  Klinodiagonale  verlängert  mono- 
symmetrisch zu  betrachten  sind,  vollkommen  bestätigt. 

1.  Astrophyllit  von  Brevig.  Die  optische  Axenebene  ist  die 
Symmetrieebene  ;  die  zweite  Mittellinie  (in  Oel  ;  in  Luft  sind  die  Axen  nicht 
sichtbar)  bildet  mit  der  Normalen  zur  Platte  S^BO'  für  Roth,  3<>33'  für 
Gelb;  es  findet  also  fast  gar  keine  Dispersion  der  Mittellinien  statt.  Diese 
Messung  wurde  nach  der  bekannten  Methode,  durch  Spiegelung  des  Faden- 
kreuzes durch  d^e  Platte  fs.  P.  Groth,  physikal.  Krystallographie,  S.  485), 
ausgeführt;  der  höchstmögliche  Fehler  derselben,  bedingt  durch  Krüm- 
mung der  Platte ,  ergab  sich  bei  deren  goniometrischer  Untersuchung  zu 
37'.  Die  Neigung  der  Mittellinie  findet  genau  in  der  Symmetrieebene, 
d.  h.  in  der  Längsrichtung  der  Spaltungslamellen  statt.  Der  stumpfe  Axen- 
winkel  in  Oel  ist  : 

2  //o  =  122H8'  (II),         124052'  [Na], 
Der  Pleochroismus  ist  deutlich  :  die  Schwingungen  parallel  der  Symmetrie- 
axe  (b)  zeigen  Orange ,  diejenigen  dazu  senkrecht  in  der  Spaltungsfläche 
und  parallel  der  optischen  Axenebene  ;c)  Gitrongelb. 

2.  Astrophyllit  von  Golorado.  Derselbe  besitzt  ganz 'die  glei- 
chen Eigenschaften ,  dieselbe  negative  Doppelbrechung  und  dieselben  Ab- 
sorptionsverhältnisse. Die  Neigung  der  Mittellinie  gegen  die  Normale  der 
Spaltungsfläche  wurde  an  drei  Platten  gefunden  zu  S^O',  2^42'  und  :\^  16', 
bei  höchstmöglichen  Fehlern  von  20  — 30'.  Der  Axenwinkel  ist,  wie  auch 
bei  demjenigen  von  Brevig,  etwas  schwankend.  Es  wurden  Messungen  an 
denselben  drei  Platten  angestellt  : 

U:  Na  :  Tl  : 

I.    2//o=  1210  38'  1240  u'  1250  6' 

11.  —  1260  49'  — 

111.  1210    5'  124«  28'  — 
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XXXII.    Krystallographische  Untersuchnng  einiger 

organischen  Verbindungen. 


Von 
A.  Aisruni  in  Sirassburg. 

(Mit  n  Holzschnitten.) 


Vor  einigen  Jahren  noch  hatte  die  chemische  Krystallographie  einen 
einzigen  experimentell  bewiesenen  Satz  zu  verzeichnen  —  dass  chemisch 
analog  zusammengesetzte  Verbindungen  auch  eine  Analogie  in  ihren  geo- 
metrischen Eigenschaften  zeigen.  Die  Lehre  der  Isomorphic,  wie  sie  von 
ihrem  Entdecker  ausgesprochen  wurde,  beschränkte  sich  darauf,  zu  consta- 
tiren,  dass  Elemente,  welche  in  chemischer  Beziehung,  ihren  Charakteren 
nach  und  denjenigen  ihrer  entsprechenden  Verbindungen,  sich  nahe  gleich 
verhalten,  auch  in  Bezug  auf  ihre  Krystallgestalt  und  diejenige  ihrer  analog 
zusammengesetzten  Verbindungen  eine  offenbare  Aehnlichkeit  aufweisen. 
Es  wird  jetzt  Niemand  niehr  daran  zweifeln,  dass  zwei  entsprechende  Ver- 
bindungen,  von  denen  die  eine  eine  Chlor-  die  andere  eine  Brom-  oder 
Jod-Verbindung  ist,  sich  ihrer  Krystallform  nach  ebenso  nahe  stehen,  wie 
in  Bezug  auf  ihre  chemischen  Eigenschaften  ;  es  ist  allgemein  bekannt,  dass 
gleich  zusammengesetzte  Sulfate  und  Seleniate^  Phosphate  und  Arseniate 
sich  isomorph  verhalten.  Es  ist  ferner  erwiesen,  dass  isomorphe  Verbin- 
dungen auch  Mischungen  nach  wechselnden  Verhältnissen  miteinander  zu 
bilden  vermögen  ;  dass  in  dieser  Hinsicht  einzelne  Elemente,  wie  Magne- 
sium. Eisen,  Nickel  und  Kobalt.  — *  Calcium,  Strontium  und  Baryum,  — 
Aluminium,  Eisen,  Cbrom  und  Mangan  u.  s.  w.  in  ihren  analogen  Verbin- 
dungen einander  in  beliebigen  Mengen  vertreten  können,  isomorphe 
Mischungen  zu  bilden  fähig  sind. 

Wenn  in  späterer  Zeit  mit  dem  wesentlich  experimentellen  Satze  der 
Isomorphie  Misshrauch  getrieben  wurde ,  indem  mancher  Kryslallograpli 
und  Chemiker  denselben  auf  Thalsachen  auszudehnen  suchte,  welche  ohne 
Zwang  nicht  als  hineingehörig  angesehen  werden  können  und  zu  Voraus- 
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Setzungen  gefuhrt  wurde,  welche  mit  dem  Begriffe  der  Isomorphic  unver- 
einbar sind,  so  ist  es  kein  weiterer  Gewinn  ftlr  die  Wissenschaft  und  die 
exacte  Forschung  gewesen,  sondern  hätte  höchstens  eine  Veranlassung  sein 
können,  den  Satz  der  Isomorphic  von  Denjenigen  verwerfen  zu  lassen, 
welche  sich  nicht  streng  an  die  experimentellen  Grundlagen,  auf  denen  er 
basirl,  zu  halten  geneigt  sind. 

Im  Jahre  1870  wurde  durch  die  Untersuchungen  von  P.  G  rot  h  an 
Derivaten  des  Benzols  die  chemische  Krystallographie  durch  neue  That- 
Sachen  bereichert,  welche  eine  gesetzmässige  Aenderung  der  Krystallform 
einer  ursprtlngliehen  Verbindung  durch  Substitution  einzelner  ihrer  Atome 
durch  andere  Atome  oder  Atomgruppen  nachweisen.  Diese  Erscheinung, 
welcher  ihr  Entdecker  den  Namen  Morphotropie  beilegte,  wurde  durch 
spätere  Untersuchungen  von  C.  liintze  auch  an  Derivaten  dos  Naphtalins 
(Pogg.  Ann.  Ergänzbd.  6,  177  1874}  im  Wesentlichen  bestätigt. 

Wenn  die  Isomorphic  trotz  der  viel  einfacheren  Beziehungen,  welche 
sie  behandelt,  nicht  sofort  allgemeine  Annahme  gefunden  hat  oder  nicht 
richtig  gedeutet  worden  ist,  so  bedarf  die  Morphotropie  viel  zahlreicherer 
Belege,  da  wir  es  hier  mit  viel  complicirteren  Beziehungen  zu  thun  haben, 
Beziehungen,  welche  dem  Beobachter  oft  verborgen  bleiben  können  durch 
Umstände,  auf  die  neuerdings  Arbeilen  von  C.  Bodewig  (Pogg.  Ann. 
158,  23S)  und  0.  Lehmann  (diese  Zeitschr.  1.  43  und  97]  hingewiesen 
haben.  Die  morphotropiscben  Beziehungen  lassen  sich  am  leichtesten  an 
künstlich  in  Laboratorien  dargestellten  Verbindungen  studiren  und  gerade 
an  diesen  ist  die  grosse  Verbreitung  von  Dimorphie  und  physikalischer  Iso- 
meric von  den  erwähnten  Beobachtern  nachgewiesen  worden. 

Dass  diese  Umstände  das  Studium  der  krystallographischen  Beziehungen 
chemisch  verwandter  Körper  erschweren  müssen,  liegt  auf  der  Hand  und 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erörterung. 

Nur  durch  weitere  Detailuntersuchungen  und  kritische  Zusammen- 
stellung bereits  bekannten  und  neuen  Materials  kann  man  zur  Feststellung 
der  durch  die  obenerwähnten  Arbeiten  angedeuteten  Gesetzmässigkeiten 
gelangen. 

Die  hier  folgenden  krystallographischen  Bestimmungen  zeigen  auch 
zum  Theil  Beziehungen,  wie  die  bei  den  Benzol-  imd  Naphtaiin-Derivalen 
beobachteten;  andererseits  stellt  es  sich  heraus,  dass  nicht  überall,  wo 
sich  Beziehungen  vermuthen  liessen,  dieselben  so  einfacher  Natur  sind, 
um  sich  sofort  kundzugeben,  endlich  sind  hier  auch  Untersuchungen  ver- 
einzelt stehender  Verbindungen  aufgenommen  worden ,  was  darin  eine 
Rechtfertigung  finden  mag,  dass  dieselben  vielleicht  für  spätere  Beobach- 
tungen ein  geeignetes  Vergleichungsmaterial  zu  bilden  im  Stande  sein 
werden. 


28' 
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A.  Arzruni. 


Einige  Derivate  des  Orthonitrophenols. 

(Kryslalle  aus  den  Prä[)araten  des  Hrn.  Körner,  im  Chornischen  LalK)ra- 

toriuni  der  Universität  Bonn.} 

1.  Broninitrophenol. 

Q  H.^.0II.yÜ2,Br.  Stellung  I.  2.  4.  *) 

Krystallsystem  —  in  o  n  o  s  y  in  in  e  t  r  i  s  c  h 
a:l:c=  2,9410  :  f  i  1,6249 
ß  =  64«  r 
Schön  schwefelgelbe,  spröde,  bei  88<»  schmelzende  Krystalle  von  der 
Combination  : 

a  (100)  ooJ^oo,  m  ;ilO)  cx>Ac  ;001)  oP,  (/ ;10i;  — J^oo,  c  :T01) +;?oo 
und  meistens  klein  o  ;1 12)  —  \P  und  o  (Tl2)  +\P,    Nach  a  sind  die 
Krystalle  tafelartig  entwickelt. 


ut 


a 


\ 


m 


e 

Fig.  1. 


(Gemessen 

Berechnet 

[HO;    ITO) 

1 38«  38' 

1380  34' 

(MO)  (100) 

•  69 

17 

«001  .001) 

*  6* 

2 

— 

100)    ilOI; 

•  42 

U 

;ooi)  (101) 

21 

47 

21    4^ 

■001)  iTOI) 

32 

36 

32    2i 

lOT)  ;«00) 

83 

19 

82    44 

\\\%    001) 

iO 

50 

il    IG 

UM)  MIO) 

58 

10 

58    54 

(ÎI2)    001) 

35 

Oi 

34    3& 

,T12;.  (TlO) 

48 

16    approx. 

46    14 

(001  ;  (110) 

81 

0    approx. 

79    50 

Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  (TOI). 

Optische  Axenebene  —  Symmetrieebene;  1.  Mittellinie  circa  106^  mit 
der  Axe  c  im  stumpfen  Winkel  ß  bildend.  In  Gel  in  einer  natürlichen 
Platte  nach  (100)  beide  Axen  undeutlich  sichtbar. 

2.  BlbromnitrophenoL 

Cc  H^ .  OH .  NO2 . Br,  Br.    Stellung  1.2.4.6. 

Krystallsystem  —  monosymmetrisch 
a.b  :c  =  0,5151  :  1  :  0,5912 
ß  =  650  23' 


*)  Die  Stellung  von  OH  ist  sowohl  hier,  wie  auch  bei  den  folgenden  Verbindungen^ 
mit  1.  bezeichnet;  die  der  übrigen  Radicale  in  derselben  Reihenfolge,  wie  in  der  Formel 
angegeben. 
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Kurzprismatisch    entwickelte   Krystalle    von    schwefelgelber    Farbe. 
Schmelzpunkt  11T<^,o.  Beobachtet  wurden  die  Flachen: 

n  (420)  ooißS,  selten  mit  m  (MO)  oo  P  als  schmale  Zuschärfung  der 
Kanten  von  n;  c  (001)  oP,  q  (OH)  ißoo  und  an  wenigen  Kr\ stallen  p  (T11) 
P  und  o(T21)  4-2*2. 


Gemessen 

Berechnet 

(120)  (120) 

*86o  15' 

(loo; 

Spaltn.       43    45 

43'>  r\ 

(01  ■)  ; 

53    32 

53    44 

(001) 

*72    18 

— 

(12T) 

37    31 

37    15 

(1 1  o; 

17    51 

18      8 

(110)  (110) 

49    37 

50    1^ 

^001)  (011) 

*28    15^ 

— 

(Î11) 

66      0 

66    1| 

(T21) 

70    29 

70    27 

(011)  (OTI) 

56    27 

56    31 

n 


n 


Fig.  «. 


Spaltbarkeit  nach  (100)  und  (001)  uneben. 

Ebene  der  optischen  Axen  senkrecht  zur  Symmetrieebene  und  bei- 
nahe senkrecht  zur  Verticalaxe  ;  1 .  Mittellinie  in  der  Symmetrieebene  und 
fast  genau  normal  zu  (100).  Scheinbarer  Axenwinkel  70 — 73®  für  ver- 
schiedene Farben.    Dispersion  der  Axen  (/  >  v. 

3.  Brongoânitrophenol. 

Cß  H2.OH.NO2.Br.  J,  Stellung  1.  2.  4.  6. 

Die  Krystalle  dieser  Verbindung  unterzog  Herr  Professor  P.  Groth 
«iner  Untersuchung,  deren  Resuhate  er  mir  hier  anzuführen  gestattet  hat. 

Krystallsystem  —  monosymmetrisch 
«:  6:  c  =  0,5198  :  1  :  0,5871 
ß  =  650  3^' 

Ihrem  Habitus  nach  unterscheiden  sich  diese  Krystalle  wenig  von  der 
Bibromverbindung  ;  sie  sind  dick-tafelartig  nach  der  Basis  ausgebildet  und 
zeigen  ausser  c  (001)  oP,  welche  meistens  stark  gerundet  ist,  die  Flüchen 
Ai010)oo*cx>,  ç(011)iRoo,  w(110)  ooP,  n(120;oo*2. 


Gemessen 

Berechnet 

(110)  (1Î0) 

500  31' 

500  38' 

(120) 

17    51 

18      6 

{01  Ol  (120) 

*46    35 

(011) 

*61    53 

— 

(011)  (001) 

27    43 

•28      7 

(110) 

*57    52 

(TIO) 

97    25 

97    24 

Fig.  3. 


438  A*  Arzruni. 

Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  (001).  Farbe  dunkel  braungelb, 
Striehpulver  schön  orangegeib.    Schmelzpunkt  102^. 

Ebene  der  optischen  Axen  senkrecht  zur  Symmetrieebene  ;  durch  ;010) 
sind  die  Axen  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  sichtbar,  also  Axe  b  ist  die 
erste  Mittellinie.  Weitere  Beobachtungen  sind  wegen  der  Trübung  der 
Krystalie  nicht  ausführbar  gewesen. 

4.  Binltrobromphenol. 

Körne r 's  Nilrobromnitrophenol  (Vgl.  Kekulé.  Org.  Chem.  Ill,  55) 
CQH2.OH.NO2.Br.NO2.  Stellung  «.  2.  4.  6. 
Krystallsystera  —  monosymmetrisch. 
(i:b  :  c=  2,7947  :  \  :  1,7783. 
/^  =  6:0  53' 
Intensiv  gelb  geßirbte  Kristalle,  prismatisch  nach  der  Symmetrieaxe 
verlängert.  Schmelzpunkt  85^6. 

Beobachtet  wurden  die  Formen  : 
q  (OM)  *cx>,  a  (100)  oo;?oo,  d  (404)  — :Poo,  k  JOI)  +;?oo. 

Gemessen       Berechnet 

(04  4)  (04Î) 

(400) 

(404) 

^  ^  (404)  ;T04) 

Fig.  4.  (<00) 

(40T)  (400) 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  die  Symmetrieebene;  durch  (404) 
beide  Axen  sichtbar  ;  4 .  Mittellinie  circa  b7^^  gegen  die  Axe  c  im  stumpfen 
Winkel  ß  geneigt.  «  E  circa  400<>. 


•62  31 

— 

*78  4i 

— 

62  45 

«2  4 

62  50 

63  13 

•42  27 

— 

74  43 

74  20 

Vergleichen  wir  diese  vier  Körper  miteinander,  so  finden  wir  zuDfichsl 
eine  vollständige  Isomorphie  zwischen  der  Bibrom-  und  der  Bromjod-Ver*- 
bindung ,  welche ,  obwohl  geometrisch  so  nahe  zu  einander  stehend ,  sich 
jedoch  in  ihrem  optischon  Verhalten  unterscheiden ,  indem  heim  ersteren 
die  4 .  Mittellinie  in  der  Symmetrieebene  liegt,  während  sie  beim  Bromjod- 
nitrophenol  mit  der  Symmetrieaxe  zusammenÊfclit  —  eine  Erscheinung^ 
welche  übrigens  bei  isomorphen  Verbindungen  mehrfach  beobachtet  wor- 
den ist.  Die  erste  und  vierte  Verbindung ,  welche  sich  in  chemischer  Be- 
ziehung dadurch  unterscheiden,  dass  an  die  Stelle  eines  //  (g)  des  ersteren 
im  zweiten  die  Gruppe  NO2  getreten  ist,  zeigen  auch  eine  sehr  nahe  üeber- 
einstimmung  in  ihren  Axenverhültnissen.  Auf  die  geringe  modificirende 
Wirkung  der  Gruppe  NO2  hat  bereits  P.  G  rot  h  in  seiner  Untersuchung 
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der  Benzol  de  rivate  hingewiesen  und  findet  sieh  dieselbe  Thatsaehe  nun 
auch  hier  bestätigt. 

Die  Beziehungen  endlieh  der  einfachbromirten  und  zweifaehnitrirten 
Verbindung  zu  der  zweifachbromirten,  resp.  zur  Bromjod- Verbindung  sind 
bedeutend  verborgener,  treten  aber  deutlich  hervor,  wenn  wir  die  Axe  c 
des  Bromnitrophenols  und  Binitrobroniphenols  doppelt  so  lang  annehmen, 
mit  anderen  Worten ,  wenn  wir  die  bei  denselben  als  primlir  angenom- 
menen Formen  als  nur  mit  halber  Vertikalaxe  ansehen.  Wir  erhalten  dann 
für  die  vier  Verbindungen  folgende  Zahlen  : 

Broronitrophenol       a:b:c=r^  2,9410:1  :  8,3598  oder  1  : 0,840:  1,105  und /3  »  640  2' 
Bibromnitropbenol  0,5151:1:0,5912  4:1,944:4,148  65    13 

BroiDJodnitrophenol  0,5198:1:0,5871  1:1,924:1,429  65    82 

Binitrobromphenol  2,7947:1:3,5566  1:0,857:4,273  67    53 

aus  welchen  ersichtlich,  dass  die  morphotropische  Wirkung  der  Gruppe 
NO2  nur  eine  geringe  Aenderung  des  Werthes  der  einen  der  zur  Symme- 
trieaxe  normal  stehenden  Richtungen,  nümlich  der  Axe  c,  bewirkt ,  dass 
dagegen  bei  der  Substitution  desselben  ^-Atom,  durch  Br  oder  J  die  Sym- 
metrieaxe  b  eine  wesentliche  Aenderung  erleidet',  während  das  Verhältniss 
a  :  c  und  der  Winkel  ß  nahe  constant  geblieben  sind.  Auch  diese  Thatsaehe 
der  starken  modificirenden  Wirkung  des  Brom  und  Jod  steht  in  vollem  Ein- 
klänge mit  den  aus  frtlheren  Beobachtungen  an  Benzolderivaten  gewon- 
nenen Resultaten. 


Die  isomeren  Monobrombrenzweinsäuren. 

C^HiBrOi. 

Die  zur  Untersuchung  verwendeten  Krystalle  erhielt  ich  von  den  Herren 
R.  Fittig  und  AI.  Landolt,  in  Strassburg,  deren  Arbeit  über  diese  Ver- 
bindungen bereits  in  den  ))Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.«  1876,  u^^  und 
^877,  5j<i  erschienen  ist. 

« 

5.  Cltrabrombrenzweinsäure. 

Es  wurden  sowohl  in  der  ursprünglichen  //Är-Lösung  entstandene, 
wie  auch  aus  Wasser  umkrystallisirte  Krystalle  untersucht.  Trotz  ihrer 
vollkommenen  Identität  unterschieden  sie  sich  etwas  in  ihrem  Habitus. 

Krystallsystem  :  monosymmetriseh. 
a:  b  :  c  =  0,7504  :'l  :  1,1175 
ß  =  840  5' 
Beobachtet  wurden  an  den  in  wässeriger  Ldsung  entstandenen  Kry- 
stallen ,  welche  im  Allgemeinen  besser  ausgebildet  waren  als  die  in  der 
sauren  Lösung  abgesetzten^  folgende  Formen: 
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A.  Arzruni. 


c  (00<)  oP,  b  (OiOj  c»*oo.  m  A\0   ooP,  —p  [hW.—P, 
+  P  ;T<^  -h  P'  q  [04\    *oo,  a  (100)  ooJ^oo  ;Fig.  5). 

Die  aus  der  sauren  Lösunjz  sich  bildenden  Krystalle  zeigen  im  Wesent- 
liclien  zwar  dieselben  Formen,  nur  in  anderer  Entwickelunjz.  Es  sind  an 
denselben  vorherrschend  die  drei  PinakoYde  entwickelt ,  wahrend  die  Flä- 
chen TW ,  q  und  noch  zwei  andre  verticale  Prismen ,  deren  Zeichen  nicht 
bestinmU  werden  konnten,  sehr  schmal  auftraten. 


Fig.  5. 


Gemessen 

Berechnet 

(HO:  (loo; 

36« 

'53' 

36»  44' 

;ioi 

•53 

16 

— 

(001  ; 

•85 

154 

— 

(in;  (001) 

•58 

5 

— 

(010; 

59 

26 

59  22| 

(1T1, 

61 

48 

61  15 

(in;  ;iio) 

27 

21 

27  104 

(T11;  (001) 

65 

30 

65  23| 

(oio; 

57 

4 

56  56 

(111; 

56 

354 

56  314 

(TÎ4) 

•  66 

H 

66  8 

(TTo; 

29 

15 

29  21 

(011)  (01  o; 

41 

44 

41  58 

(001) 

48 

9 

48  2 

(110, 

59 

27 

60  0 

(TIO) 

67 

34 

67  5 

(100)  (001; 

84 

9 

84  5 

Die  Krystalle  besitzen  sehr  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  (100]  und 
(010;.  Die  optische  Untersuchung  war  durch  die  leichte  LOslichkeit  der 
Substanz  erschwert  und  können  die  Bestimmungen  blos  als  approximative 
betrachtet  werden.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  senkrecht  zur  Sym- 
metrieebene und  gegen  die  Axe  c  unter  62^  im  spitzen  Winkel  (i  geneigt. 
Die  erste  Mittellinie:  in  der  Symmetrieebene,  die  zweite:  parallel  der 
Symmetrieaxe.  Aus  approximativen  Messungen  des  spitzen  und  stumpfen 
Axenwinkels  in  Oel  ergab  sich  für  die  mittleren  Farben  des  weissen  Lichtes 
2  V^  =  760. 

Die  bei  der  Einwirkung  von  Bromwasserstoffsäure  auf  Mesaconsäure 
entstehende  Brombrenzweinsüure ,  welche  chemisch  vollkommen  identisch 
ist  mit  der  soeben  beschriebenen  Citra -Verbindung,  ist  es  auch  in  Bezug 
auf  ihre  Krystallform  und  optisches  Verhallen. 
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6.  Itabrombrenzweinsäure. 

Diese  Verbindung  entsieht  in  wässeriger  Lösung  in  kleinen  farblosen 
Krystallen.  weiche  ebenfalls  dem  monosymmetrischen  Kryslallsysteme 
angehören,  mit 

a  :  b  :  c  =  0,2914  :  1  :  0,4101 
ß  =  65<>  38' 
Beobachtet  wurden  die  Formen:  m  (110)  ooP,  9  (011)  ißoo  und  b  (010) 
oo«oo.    (Fig.  60 

Gemessen  :      Berechnet  • 
(MO    (ITO;     ^40^58'  — 

(011)   (001;     *75     8  — 

(OTT;        29  55  29044' 

(110;     '62   18  — 

(TIO)        73   23  73  31. 

Die  Ebene  der  optischen  Âxen  ist  senkrecht  zur 
SjTnmetrieebene  ;  die  Âxenbiider  nicht  deutlich 
sichtbar  und  die  Krvstalie  iiessen  ihrer  Kleinheit 
wegen  keine  Anfertigung  von  geeigneten  Platten  zu. 


m 


bi 


Fig.  6. 


DieAethylütherderdrei  isomeren  Nitro benzoesäuren. 
Krystalle  von  Herrn  H.  Hubner  in  Gottingen. 


7 .  Orthonitrobenzoesänre- Aethyläther • 

Kry Stallsystem  :  asymmetrisch. 
a:b\  c*=  0,8673  :  1  :  0,8052. 
a=    980  35' 
/9=    84      3 
y=  108    21. 
Schöne   fast   zoUgrosse ,    wasserhelle    Krystalle    mit 
einem  Stich  ins  Grünlichgelbe ,  an  denen  die  Combination 
a  (100)  00 A»,  b  (010)  00 A»,  c  (001)  0?,  m  (110:  00 P/, 
d  (10T)  ,P,db,   9' (011)  ^P'cJb,    '9  (OTI)  '?p^  beobachtet 
wurde.  Der  Habitus  der  Krystalle  ist  prismatisch  nach  der 
Zone  der  Verticalaxe.   (Fig.  38.) 

Gemessen:         Berechnet: 
(IOO;  (010;        *  109037'!  — 

(OOIj       *   80    46  — 


m 


Fig.  7. 
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A.  Arzrani. 

Gemessen  : 

Berechnet  : 

(010) 

'001) 

•101 

H 

— 

(HO) 

;ioo) 

49 

41 

490  \  8'| 

(010) 

59 

52 

60    19 

(001) 

89 

22| 

88  36 

(0T1) 

iOlO) 

i3 

24 

43   26^ 

;ooi) 

35 

35 

35   27 

■loo; 

71 

46 

71    53 

(Oil; 

(010) 

•    56 

26 

— 

(001) 

i4 

43 

44   40| 

(100) 

83 

44 

84      1 

(TOI) 

(001) 

48 

29| 

48  ^^ 

(100) 

'    50 

*H 

'    Die  Krystalle  zeigen  keine 

merkliche  Spallbarkeil.    Ihr  Schmelzpunkt 

liegt  bei  30». 

Auf  der  Flüche  a 

(100)  bildet  eine  Âusidschungsrichlung  mit  der  Ver- 

ticalen  circa  7»/4»  im  spitzen  Winkel  o  ;  auf  6 

;010)  circa  1 1«  mit  der  Ver- 

ticalen,  im  spitzen  Winkel  ß. 

8.  Metanitrobenzoësftiire-Aethylftther. 

Krystailsys^em  :  mono  symmetrisch. 
a:  b  :  c=  1,0765  :  1  :  0,6749 
ß  =  580  42'^. 

Gelblichweisse  Krystalle  von  der  Combination  a  (100)  oo-Pc»,  nach 
welcher  Fläche  die  Krystalle  tafelartig  entwickelt  sind,  c  (001)  oP^  m  (110) 
ooP,  p  (Î11)  4-P.  (Fig.  8.)  Spaltbarkeit  sehr  vollkommen  nach  c  (001). 
Schmelzpunkt  47®. 


^^Z 


a 


m 


Fig.  8. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

*58«  42^' 

— 

*4SI   361 

— 

85    4«! 

850  \  3 

67    40 

67    31| 

63      2 

63      2| 

84    45 

84    11 

*49    26 

(100)  (001; 

(110)  ;100) 
ilTO) 
;ooi) 

(T11)  (Tioj 
(TOO) 
(001) 

Durch  eine  Spaltungsplatte  nach  c  (001  j  beide  Axen  in  der  SymmetHe- 
ebene  sichtbar;  die  erste  Mittellinie,  welche  fast  senkrecht  zur  Spaltungs- 
fläche steht  (etwas  geneigt  im  spitzen  Winkel  ß) ,  ist  die  Richtung  der 
grössten  Lichtgeschwindigkeit. 

2  Ho  für  Lt- Licht  =  570  41' 
»   Aïi    .))      =08    20 

n     n        »        =59     10. 
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9.  ParanitrobeBzeesinre-Aethyläther. 

Knstallsystem  :   asymmetrisch, 
a  :  6  :  c  =  0,5355  :  1  :  0,32H 
a  =  830  50' 

/y  =  87  n 

y  =  92   52. 
Kleine  hellgelbe,  tafelartig  entwickelte  Kristalle  mit  sehr  glänzenden 
Flachen.    Beobachtet  wurden  ausser  der  vorherrschenden  Fläche  b  (010) 
00 Pöb  noch  a  (100)  ooPdb,  c  (00<)  oP,  m  (110)  ooP/undd  (TOI)  ^P  ob. 
(Fig.  9.) 

Berechnet  : 


(100)  (001) 

;oio) 

(010)   (001) 

[Toi;  ;001) 

(TOO) 

(010) 

(110)  (100) 

(010) 


Gemessen 

*  870  34' 

*92  35 

*83   57 

*31    28 

60   54 

83   23 

30   20 

*62    16 


a 


600  58' 
83   %^ 
30   19| 


m 


h 


Fig.  9. 


Eine  Ausiöschungsrichtung  ist  auf  der  Fläche  b  (010)  gegen  die  Ver- 
ticalaxe  unter  28o  im  spitzen  Winkel  ß  geneigt  (weisses  Licht). 


W^enn  man  einerseits  wohl  erwarten  dürfte,  dass  chemisch  isomere 
Verbindungen  eine  gewisse  krystallographische  Beziehung  zu  einander 
zeigen  sollten ,  ist  es  anderseits  klar ,  dass  diese  Beziehungen  bedeutend 
complicirter  sind ,  als  diejenigen  ,  welche  zwischen  Substitutionsproducten 
einer  und  derselben  Grundverbindung  bestehen.  In  allen  bis  jetzt  bekannten 
Fällen,  in  denen  ein  Zusammenhang  zwischen  den  Krystallformen  von  Sub- 
stitutionsproducten beobachtet  worden  ist,  beziehen  sich  die  Thatsachen 
auf  solche  Verbindungen ,  bei  welchen  ein  und  dasselbe  Atom,  resp. 
dieselbe  Atomgruppe  durch  verschieden^  Radicale  ersetzt  worden  ist.  Da- 
gegen ist  der  Einfluss  der  verschiedenen  relativen  Stellung  des  substitui- 
renden  'Radicals  im  chemischen  MolecUl  auf  die  Krystallform  noch  nicht 
genügend  studirt.  Unzweifelhaft  werden  sich  Beziehungen  zwischen  solchen 
Isomeren,  wie  die  beiden  angeführten  Reihen,  erst  dann  klar  herausstellen 
können ,  wenn  die  Grundverbindung  und  sämmtliche  successive  aus  der- 
selben entstandenen  Substitutionsproducte,  bis  auf  diese  Endglieder  krystal- 
lographisch  untersucht  sein  werden. 
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A.  Arxruoi. 


10.  ParanitrMeetoBlUd. 

CqH^.S02.NH.C0CH^.  Stellung  1.4. 
Krystaile  von  Hrn.  H.  HUbner  in  Göttingen. 

Krystailsystem  :  rhombisch. 
a:  b  :  c  =  0,8889  :  1  :  1,0448. 

Langprismatische  KryslaJie,  gebildet  von  m  (HO)  ooPundp  (1H)  P 
mit  ausgezeichneter  Spaltbarkeit  nach  der  Basis  (001),  welche  als  Kristall- 
fl^he  nicht  beobachtet  worden  ist.  (Fig.  10.)  Die  Winkeiwerthe  des  Para- 
nitroacetanilids  sind  folgende  : 

Gemessen  : 
*83M6' 
32  23| 
•68   14 
78   45 


Berechnet  : 


320  27' 


Fig.  iO. 


(110)  (1Î0) 

(111 1  (110) 

(1T1) 

(TII)        78   45  78   12 

(IIT)  —  64  54 

Die  Krystalle  schmelzen  bei  208^. 

Die  Ebene  der  'optischen  Âxen  ist  die  Ebene  (010)  ;  die 
erste  Mittellinie  fällt  mit  der  Âxe  c  zusammen  und  ist  negativ. 
Durch  eine  Spaltungsplatte  nach  (004)  wurde  der  Axenwinkel 
in  Oel  gemessen 

2  üa  für  I/- Licht  =  900  25' 
Na      »     =92  38 
Tl       »     =95   13 

Auf  S.  304  dieser  Zeitschrift  hat  H.  Bucking  die  Krystallform  des 
Acetanilids  beschrieben ,  zu  dessen  geometrischen  Constanten  diejenigen 
des  Nitro-Substitutionsproducles  in  sehr  naher  Beziehung  stehen ,  obwohl 
die  Ausbildung  der  Kristalle  beider  Verbindungen  eine  wesentlich  ver- 
schiedene ist.  Beide  Körper  gehören  dem  rhombischen  Systeme  an 
und  ihre  Âxenverhaltnisse  sind  fast  gleich  gross,  wenn  die  von  Herrn 
Bucking  als  primUr  angenommene  Pyramide  als  eine  mit  zweifacher  Ver- 
ticaiaxe  betrachtet  wird. 

Âcetanilid  a  :  b  :  c  =  0,8488  :  1  :  1,0335 

Paranitroacetanilid  =0,8889  :  1  :  1,0448 

Auch  in  diesem  Falle  bestätigt  sich,  wie  man  sieht,  die  bereits  mehr- 
fach erwähnte  Thatsache  von  der  geringen  modificirenden  Wirkung,  welche 
eine  einen  Wasserstofiatom  substiluirende  Nilro^ruppe  auf  die  ursprung- 
liche Krystallgestalt  ausübt.  In  unserem  Falle  ist  am  stärksten  die  Âxe  a 
4j;eänderl  worden ,  während  die  Axen  b  und  c  fast  genau  ebenso  geblie- 
ben sind. 
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11.  Triphenylbenzol. 

Krj stalls) sleiii  :  rliom  hiscli. 
H  :  I):  c=  0,56616  :  I  :  0,76663. 

Die  7ur  Messunj;  vonvanilten  Krystalie,  erhallen  aus  der  Fabrik  des 
Herrn  Dr.  Th.  Schuchardl  in  Gürlilz,  waren  sehr  rej^eiinilssi}:  ausgebil- 
det, aber  l rillte  im  Inneren  und  zeiglen  die  Coinbinalion  :  b  010;  ooPob, 
a  (1001  ooPdù,  m    HO)  ooP,  /  .310,  ooPS,  d   Oil!  Pdb.    ;Fig.  Ma.) 

Nach  einer  freundlichen  MJllhcilung  des  Hm.  Prof.  A.  Knop  in  Carls- 
ruhe, welcher  von  Hm.  Prof.  En(jler,  daselbst,  Kryslalle  derselben  Ver- 
bindung erhalten  halle,  Iteobachtete  er  niisserdeiii  die  Flüchen  k  (012) 
\Pt9o  und  p  [i  \i  \  P,  dagegen  trat  an  seinen  Ki-yslaDen  das  Prisma  /  ,311))- 
nieht  auf.    Fig.  tl^.î 


^/^ 


^ 


FifT.  1 1  d. 

Fig 

16 

Knop 

Ariruni 

Gemessen  : 

Gemessen  ; 

Berechnet 

:mo:  ;oioj 

60"  25' 

•600  29' 

— 

(100) 

— 

29   374 

29»  3 1  ' 

170) 

59    lîi 

59     04 

.09     2 

(Oll)  (010) 

— 

52    451 

52   3I| 

:oTi) 

7i    57 

-4    41 

74   57 

(HO) 

— 

•72   33| 

— 

(310;  (100) 

— 

10    46 

10    41} 

fOlO) 

— 

79    16 

79    I8J 

illO) 

— 

18   54 

18    49^ 

(012)  iOlSi 

42     3 

— 

41    57 

(112)  (HO) 

52   30 

— 

52      7 

(TIS) 

64    \» 

_ 

64    36 

112) 

35   30 

— 

35     13 

Mi] 

105     0 

— 

lOi     \^ 

Die  Kryslalle  zeigen  einen  einer  SpaKbarkeit  nahe  kommenden  flach- 
muscheligen  Bruch  nach  c\00\]i>P.    Zur  optischen  Untersuchung  wurden 
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(lie  schönen  durchsichtigen  stark  lichtbrechenden  Krystalle  vcn^vendet, 
welche  Hr.  A.  Knop  die  Güte  hatte,  mir  zur  Verfügung  zu  steilen.  —  Die 
Ebene  der  optischen  Âxen  ist  das  Brachypinakoïd  (010).  Eine  Platte  nach 
c[001)  geschliffen  zeigte  in  Luft  beide  Axen  mit 

2£  fur  I/-Licht  =  17«  48' 
Na  =  18    25 

Tl  =  19    27. 

Die  Axe  c,  welche  also  die  erste  Mittellinie  ist,  ist  zugleich  die  Rich- 
tung der  grössten  Lichtgeschwindigkeit,  mithin  sind  die  Krystalle  optisch 
negativ.  Die  drei  Hauptbrechungsexponenten  wurden  aus  zwei  Prismen 
bestimmt,  von  denen  das  erste  ein  natürliches,  gebildet  von  den  Flächen 
(MO)  und  (TlO),  und  lieferte  di;"  Brechungsindices  a  und /!^.  Als  zweites 
Prisma  diente  ein  von  einer  natürlichen  Fläche  (011)  und  einer  angeschlif- 
fenen Basis  (001)  gebildeter  brechender  Winkel  und  ergab  den  Exponen- 
ten-y.  Da  mit  dem  Lithium-Lichte  kein^  gebrochenen  Strahlen,  weder  für  ß, 
noch  für  y  beobachtet  werden  konnten,  so  ist  die  Ablenkung  dieser  beiden 
Strahlen  blos  für  zwei  Farben  bestimmt  worden. 

a                 ß  y 

Li    1,5202             —  — 

Na    1,52 il  1,8670  1,8725 

Tl     1,5291  1,8S48  1,8897. 

Im  ersten  Prisma ,  bei  dessen  Einstellung  auf  die  Minimalablenkung 
der  ordinäre  Strähl  parallel  der  Richtung  der  grössten  und  der  extraordi- 
näre parallel  derjenigen  der  mittleren  Lichtgeschwindigkeit  schwingt,  zeigt 
sich  ein  auffallender  Unterschied  in  der  Deviation  beider.  Sind  die  Ab- 
lenkungswinkel d  und  d\  so  haben  wir  für  den  brechenden  Winkel  59^  2' 
[(1 1 0)  (TlO)]  für  NalriunvLicht. 

d  =  380  ig' 
<J'=74    46  , 

also  für  die  Strahlen  der  grössten  und  mittleren  Lichtgeschwindigkeit  eine 
Differenz  von  36»  28'. 

/  Das  Triphenylbenzol  zeichnet  sich  also  durch  eine  Stärke  der 
Doppelbrechung  aus,  wie  sie  bis  jetzt  an 'keinem  anderen 
Körper  beobachtet  worden  ist. 

Die  Berechnung  des  wahren  Winkels  der  optischen  Axen  mit  Hülfe  von 
ß  und  E  ergiebt  : 

2  Tfl  für  Aa-Licht  =    9»  50' 
Tl       »      =10    17. 

Von  diesen  Werthen  weichen  die  vermitlelst  der  drei  Brechungsexpo- 
nenlen  berechneten  um  1 — 2*^  ab. 
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12.  Kohlenwasserstoff  Cy^  H^. 

Krystalle  von  Hrn.  W.  A.  van  Dorp  in  Amsterdam. 

Ueber  die  Darstellung  und  die  chemische  Natur  dieser  Verbindung 
vgl.  C.  de  la  Harpe  und  W.  A.  van  Dorp.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ge- 
sellseh. Berlin.   1875.  S.  1048. 

Die  Krystalle  behalten  trotz  mehrfachem  Umkrystallisiren  eine  schdn 
ziegelrothe  Farbe  und  sind  selbst  in  sehr  dünnen  Platten  kaum  durch- 
scheinend. 

Krystallsystem  :  rhombisch. 
a:b:  c  =  0,487  :  1  :  0,527. 

Vorherrschend  treten  die  Flächen  w  (110)  oo  P,  (/(Oll)Pöb  und 
b  (010)  oo  Pdb  auf.    Die  Combinationskante  von  m  und  b  ist  durch  die  pris- 

roatischen  Formen  ^^(120;OoP2   und  /(130)ooP3  abgestumpft,   während 

zwischen  d  und  b  noch  die  Fläche  A*;021)  2  Poo  auftritt  (Fig.  12). 

Gemessen  :    Berechnet  : 


(110;  (010) 

•64« 

2' 

— 

- 

(ITO) 

51 

22 

51« 

56' 

(120)  (OIOj 

44 

40 

45 

15 

(110; 

18 

20 

18 

17 

(130)  (010) 

34 

35 

34 

23 

(120) 

10 

58 

11 

22 

(021)  (010) 

44 

16 

43 

29 

(011)  (010) 

*62 

12 

— 

— 

(0T1) 

55 

17 

55 

36 

(110) 

78 

22 

78 

13. 

Fig.  18. 


Die  geringe  Durchsichtigkeit  der  Krystalle^  welche  übrigens  nur  für 
homogenes  rothes  [Li]  Licht  vorhanden  ist,  gestattete  keine  vollständige 
optische  Untersuchung.  Es  wurde  blos  constatirt,  dass  die  Auslöschungs- 
richtungen auf  den  drei  S\  mmetrieebenen  mit  den  Symmetrie^^erhältnissen 
des  rhombischen  Krvstallsystems  im  Einklänge  stehen. 


13.  Thiodiglycolamid. 

,CH.i\H2—C00H 
CH.NH^'-COOH 
Krvstalle  von  Hrn.  E.  Schulze  in  Zürich. 


s< 


Die  Krystalle  dieser  Verbindung  sind  bereits  von  Hrn.  E.  E.  Schniid, 
in  Jena,  vor  längerer  Zeil  als  tetragonal  erkannt  worden  ^lahresb.  f.  Chem. 
1864.  S.  325>.  Es  sind  jedoch  a.  a.  0.  weder  Messungen,  noch  Angaben 
über  das  optische  Verhalten  dieser  Substanz  angefüiirt. 
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A.  Ârzruni. 


Krvstullsvstera :  tetraaonal. 
a  :  c=  \  :  «,6987. 

Kleine,  weisse  von  einer  spitzen  Pyramide  /;  (11 1)  P  allein  jzebildeten 

Krystalle ,  mit  ausj^ezeichneter  Spattharkeil  nach 
der    Basis    (001)  OP    (Fig.   13;.      Schmelzpunkt 

ca.  no«. 

Gemessen  :     Berechnet  : 
IMj   ;nî)         *45«  12'  — 

iTi;  81    28         81"  30V 

001)  67   39         67    24. 

Die  Hauplaxe  ist  die  Hichtung  der  {zrösslen 
Fig.  18.  Lichtf:eschwindigkeit,  die  Krystalle  also  negativ. 


14.  SelenodiglycoMure. 

fiH^.COOH 
CH2COOH 

Krystalle  von  Hm.  E.  Schulze  in  Zürich. 
(Vgl.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1875.   773.) 


Se( 


Krystallsystem  :  monosymmetrisch. 
'  a:  b  :  c  =  3,0385  :  1  :  2,9M6. 
/y  =  840  4r. 

Grosse,  farblose,  bei  107®  schmelzende  Krystalle,  an  denen  bald  die 
eine  bald  die  andere  Querfläche  starker  entwickelt  ist  und  einen  dicktafel- 
artigen  Habitus  bedingt;  im  Allgemeinen  ist  jedoch  der  vorwaltende  Ha> 
bitus  bedingt  durch  die  langprismatische  Entwicklung  nach  der  Orthodia- 
gonale (in  Fig.  14  ist  die  Klinodiagonale  von  rechts  nach  links  laufend  ge- 
zeichnet).  Beobachtet  wurden  die  Formen:  c;001)oP,  a  (100)  00  J? 
c/(T01)+^oo, /;i01)— ^00,  m(l10)ooPund/>;il2)iP. 

(100)  (001) 
JOI)    001) 

100) 

(110)  (001) 

(100) 

(TIOJ 

;iir,  (001) 

(MO) 

(101)  ,001) 


Fig  44. 


'mesî 

sen: 

Berechnet  : 

*84o 

41' 

— 

*46 

19 

49 

2 

490   0' 

88 

15 

88    20 

71 

50 

71    42| 

"36 

35 

56 

5 

56      5 

32 

35 

32    13 

4t 

57 

41    13^ 

Spaltbarkeit  ziemlich  vollkommen  nach  (100). 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  fitllt  mit  der  Symmetrieebene  zusam- 
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inen  ;  durch  (100)  eine  Axe  fast  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes,  die  andere 
durch  (001)  ebenfalls  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes.  Daraus  der  wahre 
Axenwinkel  für  Na-Licht  berechnet  auf  circ^  ^^^\',  die  Neigung  der  ersten 
Mittellinie  gegen  die  Axe  c  betrügt  circa  4P  im  stumpfen  Winkel  ß. 


1 5.  Snccinylobernstelnsäiire-Diäthy lester. 

CH^  —  CO-^  CH.  COO  C2  //s 

CII2—CO—CH,  COO  C2  7/5 
Kr\  stalle  von  Hrn.  F.  Herr  mann  in  Heidelberg. 

Vgl.  F.  Herrmann.    Inaug.  Diss.  Tubingen  1875;  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 

Ges.  1875,  1039  und  1877,  107. 

Krystallsystem  :  asymmetrisch. 
a:b:  c  =  0,5809  :  1  :  1,3614 
a  =  76«  a^ 

ß  =  85  ^ 

y  =  83      1 

Schöne,  durchsichtige  Krystalle  von  hellgrüner  Körperfarbe  mit  bläu- 
licher Fluorescenz.  Dieselben  zeigen,  je  nach  der  Temperatur,  bei  welcher 
sie  aus  einer  ätherischen  Lösung  auskrvstallisirl  sind,  eine  verschiedene 
Ausbildung.  Die  aus  einer  kaltgesälligten  Lösung,  bei  langsamer  Ver- 
dunstung derselben  erhaltenen  Krystalle  zeigen  zweierlei  Ausbildung  :  ent- 
weder sind  es  durch  das  Vorherrschen  von  c  '001)  oP  lafelarlige  Gestalten, 
an  denen  neben  dieser  Flüche  noch  &  : 0 1 0)  00  PcSb,  a  ^100. 00 Pöb,  wfllO) 
00 P\,  (/OTl; 'P,db  und  p  \\1)  P,  (letztere  sehr  klein)  auftreten,  oder 
durch  eine  grössere  Entwicklung  der  verticalcn  Zone  und  Vorherrschen 
von  6(010)  kurz- Säulen  form  ige  Krystalle,  meistens  Zwillinge  nach  m  (110) 
bildend,  bei  denen  ausser  den  erwähnten  Flächen  noch  sehr  klein  n  (650) 

oo',p|  und  0  (1 12)  |P  hinzutreten  (Fig.  15). 
Aus  heissgesättigter ,  ätherischer  Lö- 
sung scheiden  sich  Krystalle  aus,  welche 
trotz  des  Auftretens  derselben  Flächen, 
sich  von  der  vorhergehenden  im  Habitus 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nadeiför- 
mig lang  gezogen  sind  in  der  Richtung 
der  Axe  a.  Ks  wurden  an  Krvstallen  der 
verschiedenen  Typen  folgende  Winkel- 
werthe  ermittelt  : 

Gemessen  : 
iiOO)  (010)       *810  2I7'  — 

001)       *83      0  — 

Grot  h ,  Zeitschrift  f.  Kryeitallogr.  1.  29 


V'l'Z.   15. 


Berechnet  : 
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A.  Ararani. 

Gemessen  : 

Berechnet  : 

(0<0)  (001; 

•75 

56 

(140)  (lOOi 

28 

20 

280  16' 

010) 

•53 

11 

001 

77 

28 

77    43 

(OIT;  (OCT) 

•63 

22 

— 

(010 

\                         J 

40 

45 

40    42 

(6o0)  MOO' 

28 

5 

28      0 

(OTOi 

70 

40 

70    33 

'110) 

56 

4 

o6    f6 

(llf;  ;OOTl 

81 

45 

82      0^ 

(110: 

20 

10 

20    \^ 

(115)  (110) 

39 

18 

39      ^ 

(iiT; 

19 

H 

18    45 

Ausser  den  angeführten  beobachteten  Flächen,  traten  an  vielen  aus 
einer  kaitgesättigten  ätherischen  Lösung  ausgeschiedenen  Krystallen  stark 
gekrümmte  Flachen  mit  sehr  geringer  Neigung  zur  Basis  auf  und  bedingten 
in  Gemeinschaft  mit  dieser  eine  Rundung,  welche  den  Krystallen  ein  wetz- 
steinartiges Aussehen  verlieh.  Annähernde  Messungen  zeigten,  dass  zwei 
von  diesen  Flächen  die  Zeichen  (118)  ^P  resp.  (lOl)  \,P,db  erhalten  wür- 
den, wie  aus  folgenden  Winkel  wert  hen  ersichtlich. 


Gemessen  : 

Berechnet 

580  53' 

580  47'^ 

18     0  approx. 

18   50 

87   35 

87   56^ 

94    25 

94    221 

(118;.  (110) 

(001) 
ilOÏ)  (100) 

(iio; 

Die  Krystalle  besitzen  eine  sehr  vollkommene  Si>altbarkeit  nach  m(\  1 0) . 
weniger  vollkommen  nach  c  '001  j.    Der  Schmelzpunkt  ist  126 — 127o. 

Eine  Spaltungsplatte  nach  m  (110)  zeigte,  dass  die  Ebene  der  optischen 
Axen  und  die  erste  Mittellinie  fast  senkrecht  auf  m  stehen  und  dass  die 
Axenebene  mit  der  Verticalaxe  nach  Unten  convergirend  einen  Winkel  von 
100  einschliesst.  An  derselben  Platte  wurde  der  Winkel  der  optischen  Axen 
in  Oel  gemessen  und 

2  Ifa  für  /./-Licht  =  860  52' 
))  A'(/  »  =87  36 
))     Tl     ))      =87    öl 

gefunden.    Die  Doppclbrechung  ist  negativ. 


Krystallographische  UntersQchung  einiger  organischen  Verbindungen.         45 1 

16.  Triphenylamin. 

Krvstalle  von  Hrn.  V.  Merz  in  Zürich. 

Krystallsystem :  ni onosymmetrisch 
a:b:c=  0,9913  :  \  :  1,4119 
ß  =  880  38' 
Schöne  hellrosenrothe  tafelartige,  anscheinend  tetragonale  KrystallC; 
an  welchen  die  Formen  : 

c(001'oP,  m(110)ooP,  — /)(111)— P,  +p(TH)  +  P, 
(/(Toi) +^00  und  6  (010)  00*00 
beobachtet  wurden  (Fig.  16).    Die  Krystalle  bilden  meistens  Zwillinge  nach 
(001)  und  sind  verzerrt  in  der  Richtung  einer  der  Gombinationskanten  (001) 
(111),  so  dass  die  beiden  zugehörigen  llemipyramiden-FIächen  verschieden 
lang  entwickelt  sind.    Keine  merkliche  Spaltbarkeit. 


(111)  (001) 

(iTi; 

(010) 

;iio; 

(TU)  (001) 

(oioi 

(TTI 

(111) 
(Tir 
(TTi; 

(TÏO) 

(IOT)  (11T) 

(OOT) 

(110)  (001  : 

(ITO) 
(110) 


Gemessen  : 
*62<»  43' 
"77   28 
51    24 
26   22 1 
54    30 

64  5 

50  41 

78  32 

78  56 


Berechnet  : 


51M6' 
26    19 


*  rr 
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55 
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Fig.  46. 


Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  die  Symmetrieebene;  durch  (001) 
ist  eine  Axe  fast  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  sichtbar. 


17.  Zimmteänre. 

C^H^.CH=CH,COOH, 
Krvstalle  von  Hrn.  V.  Merz  in  Zürich. 

Die   Krystalle   dieser  Verbindung   sind   bereits   im  Jahre  1850    von 
Schabus  'Sitzungsber.  Wien.  Acad.  Bd.  5.  206,  1850)  untersucht  worden 
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m 
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und  als  dem  m onos>  m  metrischen  Kryskillsysteme  «ingehörend  erkannt. 
Die  mir  zu  Gebote  stehenden  Krvstaile  stimmten  sowohl  in  ihrer  Entwick- 
lun$:.  als  auch  in  ihren  Winkelwerthen  mit  den  Angaben  von  Sc  ha  bus  bis 

auf  einige  wenij^e  Minuten  Uberein.  Die  auftretende 
Combination  ist  :  A  010]  00:^00,  m  HO)  00  P  und 
^'011  il?oo:  die  Krystalle  sind  tafelartig  nach  h 
Fig.  17  und  sehr  vollkommen  danach  s|)altl>ar.  Das 
von  Sc  ha  bus  berechnete  und  von  Rani  m  eis  be  r  g 
Kryslallogr.  Chemie.  I800.  346  umgerechnete 
Axenverhältniss  ist  : 

6:  c  =  0.8590  :  I  :  0,3156 
/9  =  82<'r,8'f 

Die  optische  Untersuchung  der  Krystalle  ergab:  Ebene  der  optischen 
Axen  senkrecht  zur  Symmetrieebene  und  gegen  die  Verticalaxe  unter  08*^ 
im  stumpfen  Winkel  ß  geneigt.  Die  Symmelrieaxe  ist  die  zweite  Mittellinie 
und  Richtung  der  grossten  Lichtgeschwindigkeit,  mithin  die  Krystalle  op> 
tisch  positiv. 

2//0  für  I/-Licht  =  149»  48' 
»  Sa      »      =159      6 
,)    Tl     »      ==  167    15 


I 


Flg.  17. 
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XXXIIL  Ueber  das  Wachstlium  der  Krystalle. 

Von 
O.  Lehmann  in  Muhlbausen  i.  Eis. 

(Hierzu  Tafel  XIX— XXII.) 


Die  Umstände ,  unter  weichen  sicii  eine  Substanz  krystalliniseh  aus- 
sclieidet,  sind  ansciieinend  sehr  mannigfaltige;  in  der  That  reduciren  sie 
sich  indess  auf  die  folgenden  Fälle  : 

1]  Ausfüllung  durch  Entziehen  des  Lösungsmittels; 

2j  Ausfüllung  durch  chemische  Reagentien  ; 

3)   Erstarren  der  geschmolzenen  Masse  ; 

4j  Condensation  des  Dampfes; 

5)  Umwandhing  fester  physikalisch  isomerer  Modifikationen  ; 

6)  Elektrolytische  Ausscheidung. 

Von  diesen  6  Fällen  sind  eigentlich  die  4  ersten  nicht  wesentlich  ver- 
schieden, denn  1)  die  AusDUlung  durch  chemische  Reagentien  geschieht 
nur  dann  krystalliniseh ,  wenn  der  betr.  Niederschlag  in  einer  der  zusam- 
mengebrachten Flüssigkeiten  etwas  löslich  ist.  Die  meisten  chemischen 
Niederschläge  erweisen  sich  daher,  mikroskopisch  untersucht,  amorph  oder 
kryptokrystallinisch,  andere  wieder  zeigen  verschiedene  Beschaffenheit  je 
nach  der  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung.  Chlorsilber  z.  B.,  welches  durch 
Zusammenbringen  von  salpetersaurem  Silber -Ammoniak  und  Salzsäure 
schön  krystalliniseh  ausfallt  (Taf.  XIX,  Fig.  1  a),  lässt  sich  durcii  Vermischen 
von  salpetersaurem  Sin>er  mit  Chlorcalcium  nur  als  anscheinend  amorpher 
Niederschlag  erhalten  (Fig.  \b)*).  Substanzen,  welche  in  den  angewandten 


*)  Durch  die  verschiedenen  Uebergönge,  welche  man  erhalten  kann,  namentlich 
durch  Verzögerung  der  Ausfällung,  Ittsst  sich  zeigen,  dass  dieser  küsige  Niederschlag 
nicht  eigentlich  amorph  ist,  sondern  aus  einem  Aggregat  ungemein  kleiner  Kryställchen 
besteht.  Die  Figuren  sind  deshalb  so  gewählt ,  dass  die  linke  Seite  der  schnelleren ,  die 
rechte  der  langsameren  Ausfâllung  entspricht.  Man  nimmt  die  Erscheinung  in  dieser 
Weise  wahr,  wenn  man  das  Zusammentreten  der  betr.  Lösungen  in  dem  capillaren 
Räume  zwischen  Deckglas  und  Objektträger  mikroskopisch  beobachtet. 
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FIttssigkeilen  uoiöslieh  sind,  fallen  gänzlich  amorph  aus,  z.B.  Schwe- 
felmetalle ^) .  Es  ist  hieraus  zu  schliessen,  dass  die  Bildung  kristalli- 
nischer Niederschlage  auf  chemischem  Wege  darauf  beruht,  dass  die  neu- 
gebildete  Subslanz  sich  erst  in  dem  einen  Reagens  löst  und  dann  allmählich 
bei  fortschreitender  Zerstörung  desselben  ausfällt,  wie  jede  gelöste  krystal- 
iisirbare  Substanz  bei  Entziehung  des  Lösungsmittels. 

Dass  sich  ferner  2)  die  Krystallbildung  beim  Erstarren  geschmolzener 
Massen  und  bei  der  Sublimation  ebenfalls  auf  den  ersten  Fall  reducirt, 
wurde  bereits  in  einer  anderen  Abhandlung ^"^i  näher  begründet,  woselbst 
wahrscheinlich  gemacht  wurde,  dass  der  feste,  flüssige  und  gasförmige  Zu- 
stand eines  Körpers  verschiedene  physikalisch  isomere  Modifikationen  des- 
selben sind,  von  denen  die  feste  mit  der  flüssigen  und  gasförmigen  misch- 
bar ist.  Der  Vorgang  des  Erstarrens  und  der  Sublimation  kommt  also 
ebenfalls  der  Ausscheidung  einer  Substanz  aus  einer  Lösung  in  Folge  der 
Entziehung  des  Lösungsmittels  gleich,  insofern  Letzteres  in  diesem  Falle 
durch  fortschreitende  Umwandlung  zerstört  wird. 

Im  Folgenden  werden  deshalb  diese  4  Arten  der  Krystallbildung  in 
dem  bezeichneten  Sinne  als  identisch  betrachtet.  Die  Thatsache,  dass,  wie 
sich  zeigen  wird,  die  Erscheinungen  in  allen  4  Fällen  durchaus  analoge 
sind ,  mag  diese  Annahme  noch  bekräftigen.  Die  beiden  unter  5j  und  6) 
bezeichneten  Fälle  scheinen  indess  wesentlich  verschieden  von  den  be- 
trachteten und  wurden  daher  von  der  folgenden  Untersuchung  ausgeschlos- 
sen, deren  Zweck  sich  demnach  kurz  dahin  präcisiren  lässt:  »Die  Ge- 
setze der  Krystaliisation  gelöster  Substanzen  in  Folge  der 
Entziehung  des  Lösungsmittels  aufzufinden  und  zu  er- 
klären.« 

Die  zu  besprechenden  Erscheinungen  können  wohl  am  einfachsten  in 
folgende  3  Gruppen  eingetheilt  werden  : 

1]  Bildung  regelmässiger  Krystalle. 

2)  Bildung  von  Krystallen  mit  unregelmässiger  Form. 

3]  Bildung  von  Krystallen  mit  unregelmässiger  Struktur. 

Bis  jetzt  am  meisten  untersucht  wurde  der  erste  Fall.  Namentlich 
suchte  man  aus  den  Annahmen  der  Molekulartheorie  und  unter  Zugrunde- 
legung eines  bestimmten  Princips  der  Krystallstruktur  die  verschiedenen 
möglichen  Arten  der  Krystaliformen  zu  ermitteln  und  überhaupt  die  Bil- 
dung dieser  regelmässigen  Gestalten  zu  erklären.    In  vorliegender  Arbeit, 


*;  Die  Moleküle  können  sich  in  diesem  Falle  nicht  zu  Krystallen  vereinigen,  so  dass 
beim  ruhigen  Zusammenbringen  der  betr.  Reagentien  nur  ein  dünnes  Htiutchen  des 
amorphen  Niederschlags  entsteht,  welches  die  weitere  Einwirkung  der  Flüssigkeiten 
gänzlich  hindert.  Besonders  schon  erhält  man  solche  Häulchen  durch  Anblasen  von  ge- 
eigneten Metallsalzlösungen  mit  Schwefelwasserstoff. 

**)  Ueber  physikalische  Isomeric.  Diese  Zeitschrift  I,  97  f. 
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wo  es  sich  vor  Allem  um  Ermittelung  der  Bedingungen  handelt,  unter  wel- 
chen die  eine  oder  andere  Art  der  Krystalibiidung  stattfindet,  wurde  nicht 
weiter  hierauf  eingegangen,  da  natürlich  die  Umstände,  welche  der  Bildung 
unregelmässiger  Krystalle  ungünstig  sind ,  zur  Bildung  regelmassiger  füh- 
ren.  Betrachten  wir  also  zunèichst  : 

Die  Anomalien  der  Form. 

Man  bezeichnet  die  hieher  gehörigen  Krystallisationsgebilde  gewöhn- 
lich als  Wachsthumsformen  oder  Krvstallskelette.  Ausführlich  wurden  die- 
selben  hauptsächlich  beim  regulären  System  an  den  Chloriden  von  Kalium, 
Natrium  und  Ammonium  durch  Knop""]  untersucht.  Ueber  die  in  anderen 
Systemen*  krystallisirenden  Substanzen  sind  mir  nur  vereinzelte  Beobach- 
tungen bekannt.  £s  mögen  daher  im  Folgenden  zuerst  Beispiele  aus  allen 
Krystallsystemen  zusammengestellt  und  hieraus  ein  empirisches,  für  alle 
Fälle  giltiges  Gesetz  abgeleitet  werden.  Zuvor  ist  es  indess  nöthig,  die  Be- 
obachtungsmethode kurz  auseinander  zu  setzen ,  da  die  zu  erwähnenden 
Erscheinungen  nicht  ohne  Apparate  zu  beobachten  sind. 

Vor  Allem  ist  hervorzuheben ,  dass  die  Kleinheit  der  Objekte  mikro- 
skopische Beobachtungsweise  erfordert.  Die  nöthig  werdende  Erwärmung 
macht  aber  ferner  eine  derartige  Einrichtung  des  Mikroskops  nöthig,  dass 
man  mit  Leichtigkeit  und  rasch  die  Temperatur  des  Präparats  beliebig  stei- 
gern oder  erniedrigen  kann.  Wie  sich  Dies  einfach  erreichen  lässt,  habe 
ich  bereits  in  der  schon  citirten  Arbeit  auseinandergesetzt.  Es  ist  unter  der 
Oeffnung  des  Objekttisches  eine  kleine  Gasflamme  derart  angebracht^  dass 
sich  dieselbe  rasch  entfernen  und  wieder  zurückbringen  lässt.  Die  auf- 
steigende heisse  Luft  erwärmt  das  Präparat  ;  durch  Vergrössem  oder  Ver- 
kleinem der  Flamme,  durch  Einschalten  eines  Glimmerschiebers  und  femer 
durch  Anblasen  des  Objekts  von  oben  mit  kalter  Luft  lässt  sich  alsdann  die 
Temperatur  rasch  und  nach  Belieben  reguliren. 

Um  nun  Krystalle  während  ihres  Wachsthums  zu  beobachten,  bringt 
man  einen  Tropfen  der  Lösung  auf  einen  Objektträger,  verdampft  denselben 
alsdann  soweit,  bis  die  Krystalibiidung  beginnt ,  legt  nun  das  Deckglas  auf 
und  erw^ärmt  nochmals,  bis  die  gebildeten  Krystalle  wieder  verschwinden. 
Die  beim  Abkühlen  entstehenden  Krystalle  können  leicht  zu  den  erforder- 
lichen Beobachtungen  dienen ,  denn  da  man  durch  den  beschriebenen  Er- 
wärmungsapparat die  Temperatur  des  Präparats  ganz  in  Händen  hat,  so  ist 
man  im  Stande^  diese  Krystalle  nach  Belieben  schnell  oder  langsam  wach- 
sen oder  endlich  sich  wieder  auflösen  zu  lassen. 

Besitzt  die  zu  untersuchende  Substanz,  wie  z.  B.  Salmiak,  Neigung  zu 


Molekularkonstitution  und  Wachsthum  der  Krystalle,  Leipzig  1867. 
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efflorcsoiren.  so  verwendet  man  mil  Vortheil  statt  des  gewöhnlichen  Deck- 
(fiases  ein  flaches  Uhrjzlas.  das  so  aufgelejzt  wird,  dass  der  Rand  nach  oben 
steht.  Ein  solches  Lhrglas  ist  ferner  sehr  zu  empfehlen  in  allen  Fällen,  wo 
die  Verdunstunff  der  Lösiin$2  störend  wirkt .  da  man  leicht  die  in  der  Mitte 
^>efindliche  Lösung!  mit  Oel  um$2eben  und  somit  ihre  Verdunstun]c  völlig 
hindern  kann. 

Soll  das  Wachst  h  um  der  in  verdunstender  Lösung  sich  bildenden  Rry- 
stalle  beobachtet  werden .  so  breite  man  die  Lösung  in  dünner  Schicht  auf 
dem  gut  mit  Aetzkali  gereinigten  Objektträger  aus.  bedecke  sie  mit  einem 
flachen  Uhrglas  von  etwas  grösserem  Durchmesser  als  der  Objektträger, 
derart,  dass  die  convexe  Seite  nach  oben  gerichtet  ist.  und  blase  nun  durch 
den  Hohlraum  unter  demselben  mit  Hülfe  einer  geeigneten  Vorrichtung 
einen  schwachen  Luftstrom.  Je  nach  der  Intensität  des  letzteren  wird  die 
Verdunstung  der  Lösung  und  in  Folge  dessen  das  Wachsthum  der  Kristalle 
beschleunigt  oder  verzögert. 

Ganz  ähnlich  wie  die  Kn  stallisation  aus  erkaltender  Lösung  beobachtet 
man  den  Vorgang  der  Erstarrung.  Eine  geringe  Quantität  der  Substanz 
wird  auf  dem  Objektträger  geschmolzen,  mit  Deckglas  bedeckt  und  nun  auf 
den  Objekttisch  gebracht,  woselbst  man  die  Temperatur  soweit  mässigt, 
dass  die  bei  momentaner  Abkühlung  sich  bildenden  Kristalle  eben  wieder 
schmelzen.  Durch  Drehen  des  Hahnes  an  der  Leitung,  welche  von  oben 
Luft  zuführt,  kann  man  alsdann  die  Wiederbildung  derselben  beliebig  re- 
guliren. 

Die  Kr\ Stallbildung  bei  Sublimation  lässt  sich  am  besten  in  der  W'eise 
beobachten,  dass  man  auf  einen  Objektträger  Etwas  von  der  zu  unter- 
suchenden Substanz  bringt,  auf  diesen  einen  zweiten  Objektträger  auflegt, 
auf  dessen  Unterseite  zwei  Glasstreifchen  (Schutzleisten;  mit  Wasserglas 
befestigt  sind,  so  dass  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Objektträgem  ein  etwa 
4 — 2^^  dicker  Zwischenraum  übrig  bleibt.  Bei  Erhitzung  des  unteren  Ob- 
jektträgers condensirt  sich  der  entstandene  Dampf  auf  dem  oberen.  Soll 
das  Produkt  der  Condensation  kristallinisch  sein,  so  muss  dieselbe  dadurch 
verzögert  werden ,  dass  man  den  Objektträger  vor  dem  Aufbringen  zuerst 
soweit  erwärmt ,  bis  ein  vorläufig  darauf  gebildeter  Anflug  wieder  ver- 
schwindet. 

Zur  Untersuchung  der  beim  Zusammenbringen  chemischer  Beagentien 
entstehenden  Niederschläge  legt  man  am  einfachsten  erst  das  Deckglas  auf, 
bringt  alsdann  auf  die  eine  Seite  desselben  einen  Tropfen  der  einen  Flüs- 
sigkeit ,  so  gross ,  dass  sich  diesell)e  eben  bis  in  die  Mitte  des  capillaren 
Raumes  zieht,  alsdann  auf  die  andere  Seite  soviel  der  zweiten,  dass  die- 
selbe die  erst  eingebrachte  zu  verdrängen  sucht.  In  manchen  Fällen,  na- 
mentlich dann,  wenn  eine  oder  beide  Flüssigkeiten  flüchtig  sind,  ist  es 
zweckmässig  statt  des  Deckglases  ein  flaches  Uhrglas  mit  dem  Rande  nach 
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oben  aufzulegen.  Die  fluchtige  Flüssigkeit  kommt  alsdann  in  die  Milte  und 
wird  rings  von  der  weniger  flüchtigen  umgeben.  Letztere  bildet  einen 
dicken  Ring  ringsherum,  dessen  Verdunstung  lange  Zeit  in  Anspruch 
nimmt.  Ausserdem  lasst  sich  das  Verdunstete  leicht  ersetzen,  ohne  dass 
der  in  dem  Capillarraum  vor  sich  gehende  Kr\ stall isationsprozess  gestört 
wird.  Zum  Aufbringen  der  Lösungen  scheinen  mir  am  zweckmässigsten 
kleine  Pipetten ,  welche  man  sich  leicht  anfertigen  kann ,  indem  man  ein 
Glasröhrchen  am  einen  Ende  auszieht  und  an  das  andere  ein  Sttlckchen 
Kautschuckschlauch  ansetzt,  welches  durch  einen  kleinen  Glasstöpsel  ver- 
schlossen wird.  Durch  Zusammendrückendes  Kautschuckschlauchs  lässt  sich 
die  Luft  auspressen,  für  welche  beim  Wiederausdehnen  Flüssigkeit  eintritt. 
Dies  sind  die  wesentlichsten  Punkte ,  welche  bezüglich  der  Beobach- 
tungsmethode anzuführen  sind,  in  einigen  Füllen  sind  zwar  zum  Gelingen 
der  Experimente  noch  mancherlei  kleine  Kunstgriffe  nöthig,  die  sich  indes- 
sen leicht  von  selbst  ergeben ,  so  dass  ihre  Besprechung  hier  übei*flüssig 
erscheint.  Ich  gehe  deshalb  über  zur  Zusammenstellung  meiner  Beobach- 
tungen, unter  welchen  jedoch  nur  diejenigen  berücksichtigt  wurden, 
welche  das  Wesen  der  zu  behandelnden  Erscheinung  am  deutlichsten  zei- 
gen. Fälle,  in  welchen  die  Bildung  von  Krystallskeletten  zwar  eintrat,  in- 
dess  weniger  deutlich^  oder  wo  ich  bezüglich  der  chemischen  Constitution 
der  Krystalle  unsicher  war  (namentlich  bei  wasserhaltigen  und  Doppel- 
salzen, auch  manchen  chemischen  Niederschlägen]  wurden  fortgelassen, 
weil  sie  sämmtlich  den  aus  den  beschriebenen  Fallen  hervorgehenden  Ge- 
setzen vollkommen  genügen,  also  nichts  Neues  lehren  und  auch  zur  Veran- 
schaulichung des  Vorgangs  Nichts  beitragen  würden. 

1)   Salmiak. 

Aus  Oktaedern  und  Würfeln  entstehen  bei  rascherem  Wachsthum  zu- 
nächst Formen,  wie  sie  in  Fig.  3  dargestellt  sind,  nach  Krystallen,  welche 
durch  Alkohol  aus  wässriger  Lösung  abgeschieden  wurden.  Allein  solche 
einfachen  Gebilde  entstehen  nur  im  ersten  Anfange  und  bei  relativ  langsamer 
Krytallisation.  Je  grösser  dagegen  die  Krystalle  bereits  sind,  und  je  schneller 
sie  wachsen,  um  so  complicirter  werden  die  sich  bildenden  Formen,  wie  man 
aus  den  Fig.  4,  5  und  6  ersehen  kann,  von  welchen  Fig.  4  und  5,  a,  6,  c  die 
Verzerrungen  eines  Oktaeders,  Fig.  6  a,  6,  c  die  eines  Wtirfols,  darstellt"^). 
Besser  erhält  man  solche  Formen  beim  Abkühlen  der  heiss  gesättigten  Lö- 
sung, welche  zw  eckmäasig  mit  etwas  Gummi  versetzt  wird.  Sehr  feine  und 
zierliche  Formen  entstehen  auch,  wenn  eine  dünne  Schicht  mit  Zuckersyrup 
verdickter  Salmiaklösung  auf  einer  reinen  Glastafel  ausgebreitet  und  der 
langsamen  Verdunstung  (über  Schwefelsäure)  überlassen  wird.  Die  erhalte- 
nen Präparate  lassen  sich  auch  aufliewahren ,   wenn  man  durch  rasches 

*}  Die  eines  UoaftetrBöders  s.  d.  Zeitschr.  Taf.  V,  Fig.  8  a,  b,  c. 
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Starkes  Erhitzen  den  letzten  Rest  von  Wasser  forttreibt  und  nun  mit  Ka- 
nadabalsam ein  Deckglas  aufkittet.  Je  rascher  sich  die  Kr\'stalle  bilden, 
und  je  mehr  man  die  Zithigkeit  der  Lösung  vergrOssert  hat ,  um  so  zarter 
werden  die  Wachsthumsformen.  Die  Wachst humsrichtungen  sind  im  allge- 
meinsten Falle  nach  Knop's  Bezeichnungsweise  eine  Combination  der  okta- 
edrischen  (Verbindungslinien  der  gegentlberliegenden  Oktaederecken)  mit 
den  trigonalen  Axen  Verbindungsl.  d.  gegcnUberl.  Ecken  des  Wtlrfels). 
Häufig  tritt  indess  nur  oktaedrisches  oder  nur  trigonales  Wachsthum  ein, 
ersteres  namentlich  bei  der  Ausscheidung  aus  wässriger  Losung,  letzteres 
sehr  schön  bei  der  Krystallisation  aus  heiss  mit  Salmiak  gesättigter  Chlor- 
ealciumlösung.  Ktlhlt  man  im  letzten  Falle  hinreichend  langsam  ab,  so 
erhält  man  sehr  scharf  ausgebildete  Würfel.  Häufig  wechseln  auch  die 
W^achsthumsrichtungen,  wie  z.  B.  bei  dem  in  Fig.  7  abgebildeten  Krystall- 
Skelett,  welches  zuerst  trigonal  senkrecht  zum  Oktaeder; ,  dann  oktaedrisch 
(parallel  den  Hauptaxen  )  gewachsen  war. 

2)  Salpetersaurer  Baryt. 

Bei  der  geringen  Löslichkeit  dieses  Salzes  ist  es  schwer,  die  reine 
wüssrige  Lösung  rasch  soweit  abzukühlen  oder  zu  verdampfen ,  dass  die 
zur  Entstehung  der  Wachsthumsformen  nöthige  Uebersättigung  eintreten 
könnte.  Es  lässt  sich  Dies  indess  leicht  dadurch  erreichen ,  dass  man  die 
Lösung  durch  Gummizusatz  ziemlieh  stark  verdickt  und  nun  in  dünner 
Schicht  auf  einem  Objektträger  unbedeckt  verdampfen  lässt.  Die  okta- 
edrischen  Krvstalle  bilden  sich  alsdann  zu  sehr  zierlichen  oktaedrischen 
Krystallskeletlen  aus. 

3)  Chlor  kali  um. 

Auch  bei  diesem  Salz  hält  es  schwer ,  die  reine  w  ässrige  Lösung  hin- 
reichend zu  übersättigen.  Kühlt  man  heiss  gesättigte  Lösung  rasch  ab  oder 
lässt  sie  rasch  verdunsten  oder  fällt  sie  durch  Alkohol,  so  erhält  man  immer 
nur  regelmässig  ausgebildete  Krystalle.  Um  Kry Stallskelette  aus  wässriger 
Lösung  zu  erhalten,  muss  man  entweder  äusserst  dünne  Schichten  anwen- 
den oder,  was  besser  zum  Ziele  fühi*!,  die  Zähigkeit  durch  Zusatz  von 
Gelatine,  Wasserglas  u.  dergl.  steigern.  Man  erhält  dann  Formen,  wie  sie 
Fig.  8  zeigt.  Noch  schwieriger  sind  auf  diese  W^eise  die  übrigens  gleich  ge- 
bauten Wachsthumsformen  von  Chlornatrium  zu  erhalten.  Sehr  schöne, 
indess  oktaedrische  Krystallskelette  beider  Salze  entstehen  aus  der  Lösung 
in  geschmolzenem  Salpeter,  Chlorsilber  u.  dergl.  Aehnlich  wie  bei  Salmiak 
ändert  sich  auch  hier  häufig  das  Wachsthum ,  wie  z.  B.  der  in  Fig.  9  dar- 
gestellte Chlorkaliumkrystall  zeigt. 

4)  Chlorsilber. 

Gewöhnlich  tritt  diese  Verbindung  in  Oktaedern  auf  und  dement- 
sprechend sind  auch   ihre  W^achsthumsfoniien  in  der  Begel  oktaedrisch. 
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Kleine  Krystallskelette  erhalt  man  leicht  bei  raschem  Verdunsten  der  Lösung 
in  Ammoniak  oder  Kochsalzlösung.*}  Sehr  schöne  grosse  und  fast  salmiak- 
cihnlich  ausgebildete  entstehen  beim  Erstarren  der  geschmolzenen  Masse 
oder  der  Lösung  in  geschmolzenem  Jodsilber.  Es  mag  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  die  auf  die  letztere  Art  erhaltenen  Krystallskelette  weit  massiger 
sind,  als  die  aus  wässrigen  Lösungen.  Die  Schwerlöslichkeit  hat  also  einen 
[ähnlichen  Einfluss ,  wie  die  Viskosität ,  indem  sie  die  Bildung  zarterer 
Wachsthumsformen  bewirkt. 

5)  Phosphor. 

Bekanntlich  krystallisirt  die  gewöhnliche  gelbe  Modifikation  in  regu- 
lären Bhombendodekaedern.  Die  Krystallskelette  sind  nun  derart  gebaut, 
dass  die  Wachsthumsrichtungen  die  durch  den  Mittelpunkt  des  Krystalls 
gehenden  Diagonalen  sind.  Fig.  1 0  a ,  6.  Um  sie  zu  erhalten,  kann  man 
entweder  einfach  Phosphor  unter  einem  Deckglas  in  sehr  dünner  Schicht 
schmelzen  und  erstarren  lassen  oder,  was  besser  ist,  denselben  sich  aus 
der  durch  Kanadabalsam  verdickten  Lösung  in  Schwefelkohlenstoff  durch 
Verdunsten  ausscheiden  lassen.  Dadurch  werden  einerseits  die  Wachs- 
thumsformen weit  zarter ,  andererseits  wird  das  filzartige  Durcheinander- 
wachsen derselben  vermieden,  welches  bei  Anwendung  von  reinem  Phos- 
phor die  Beobachtung  sehr  stört. 

6)  KupferchlorUr. 

Beim  Abkühlen  und  Verdampfen  der  Lösung  dieser  Substanz  in  Salz- 
säure verlängern  sich  die  Ecken  der  entstehenden  Tetraeder  zu  oft  ziem- 
lich grossen  Wachsthumsästen ,  die  sich  wieder  mit  secundären  besetzen. 
Häufig  tritt  eine  Gabelung  dieser  Aeste  ein,  derart,  dass  die  neuen  Zweige 
dem  Tetraeder  entsprechen,  welches  die  Ecken  des  ersten  abstumpft. 
Verlangsamt  man  das  Wachsthum ,-  so  sieht  man  diese  Flächen  wirklich 
auftreten. 

7j  Salpetersaures  Ammoniak. 
Die  reguläre  Modifikation  dieses  Salzes  krystallisirt,  wie  ich  bereits  in 
der  Arbeit  über  physikalische  isomeric,  S.  <06  erwähnte,  in  Krystall- 
skeletlen,  welche  den  beim  Salmiak  besprochenen  ikositetraedrischen 
äusserst  ähnlich  sehen  und  in  der  That  ebenfalls  eine  Combination  des 
oktaedrischen  und  trigonalen  Wachsthums  zeigen. 

8)  Kupferchlorid-Chlorammonium. 
Dieses  Doppelsalz  krystallisirt  beim  Erkalten  der   heiss  gesättigten 
wässrigen    Lösung    eines  Gemenges   von  Salmiak   und  Kupferchlorid   in 
schönen   tetragonalen    Pyramiden.     Setzt  man    indess  der  Lösung  etwas 


*]  Gewöhnlich  zeigen  diese  wechselndes  Wachsthum  wie  Chlorammonium  ,  Chlor- 
kalium und  Chlornatrium. 


4^^t  0.  L*t  SJtikr. 


ZtMrkcrç^rufi  eu  on«!  ikimpft  io  «Jù&Ber  S.nicik;  iKrci'kh  r^sA  at»,  so  erbäil 
iihèn  -flUS^rieiroDrir  \V^;tis4Luiii?>l(j4iL:»'ri  Fi^.  II  .  uOi  <«.-  lirnH^eT.  je  dick- 
âu&^-rr  di<r  bôufi«:.  bei  xu  %ie.  Ziicicrx  os^ti  udj  zu  s-:ii&eiier  Verdam- 
{•(uii^  <:&i>4«'Lrrti  iD«ir^  Dur  5<rkar  klrzLr  krk  ^^.ksWrtrr^ .  uii<j  liei  binrri- 

Ein  sehr  ^^i.'-^B«*?«  B^i«i»iel  für  lkr*'i'î;i;Skr.r!!c  «les  Lr?\-i:-r.;s:'-n  Systems 
l'irtrt  si«:L  iu.  -;ru-hLii«'hrL  k^n.pLrr.  I»rrvrî!-r  kr^r'^-i'isirt  l^eLanntlich 
rii« •DiU.'^'i ri sl" ti .  i<:  rtl»^r  «i«-  SàlniMk  ^-rJrs?  .-us  un^emirktec  L«'-suD2en 
riur  ä«-bi«ieri^  in  gatro  kr>«t«tfien  zu  c-rbahfra.  Fd?<  iiLsner.  naoïeotlich 
l^im  VeniuD24en  «irr  La>>ui]u:  îd  Aîk^îiol  •nier  beDz>«i.  erii^h  man  s^hr  lier- 
lichr  Skelette,  drren  Aiendic  VeHiir.-Jun^siinien  der  ^r^renflheriicaseBden 
Ei-krn  des  RiiiiHiib^<»Jrr^  MD<i.  Fîj.  If  •!.  ^.  Aus  der  ^eschmoizeiieii  Masse 
e-rii^it  riA^n  Itei  drr  A^kabiu^£  zuiM«-h>t  re;:iiUre  ok!>t^ris44ke  Kr\  stall- 
>k«p'iettc.  rfsl  naeh  c-ini^er  Z«-ii  rii«>niU>edriM-be.  \  ieiiriri;t  berubt  dies  auf 
riß>-r  l'niWAndiun^  des  rboaiN^edrisohen  ILunipii^TS  m  c-:Dr  reiçuiare  pb^st- 
kaiiseb  isoib«rrell*jdifik;)tion.  Arrus»ersi  z^«ne  und  ziehicbe  kr%  «laliskeletce 
ectsleben.  wenn  dun-b  Wasérrzusatz  zur  «ikoho:is<-beL  L-^un^i  die  Lôsâîeb- 
kril  verriDîfert  ^ird.  wenn  nian  «lîâo  t»n*.*entrirle  iLampbericfeSunjc  durch 
\V;ji<<^r  f4li\  Fîj.  13  .  Ditrselh»eri  Verden  alter  wi«nier  um  <-:•  massüer.  je 
Un^^anirr  die  Ausf^iliunii:  geschiebt.  Niiiinii  qmd  aïs.'  veniunnte  statt  eon- 
orntrirter  ILïnipberir'Sun^ .  <•>  entstehen  Grl>iidr  wie  sie  Fi^.  li  zei^. 

10  Kali-.  Nniron-  und  AniUjvn  idks.^lpr  t  er. 
.Natron- und  rhoaj^ioe«iri$cber  kaiisaip^rter  kr\siaiii>iren  aus  verdickten 
wa.«âri$c<m  L^Äun^en  wie  kampber  in  re^zelni^ssi^en  6scni2kiiisen  Memen. 
Mis«;bt  man  jedoch ^immer  mehr  des  isi>iDorphen  Amrooni.^ksalies  hei.  so 
zei;;t  sieb  eine  Nei^euns  zurBildim^  I2>lraiiii^er  Sieme.  \on  deren  Strahlen 
sic.i  ind>r^s  inimer  nur  ein  Tbeil  ausbildet .  Kei  reini-nt  s^iiivîersiurem  Am- 
moniak  ^ewöbniicb  nur  i  ^nkredit  zu  c-in^tndersie Lende.  Fi^.  15.  so  dass 
man  versuebt  w<tre.  die  kr\staliskrlettr  für  tetra^onale  zu  i^aiten.  Fi^.  lô 
zeijft  eine  Form,  wie  sie  )«eim  Erstarren  gfscbniolzecen  S^«I|^':ers  entstehen. 

H  Jod. 
Mese  Substanz  hat  gross«-  Neigunc  reâEeîQia^sijie  kr\  stalle  zu  bilden, 
imd  es  ist  deshalb  mit  einigeo  Schwierigkeiten  verknQpft.  schone  kr\stall- 
skelelte  derselben  zu  erhalten.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  sind  >c*lohe  jeiiivh 
zu  erlangen  bei  raschem  Verdunsten  von  aikohi*Iischer  '.-^ier  .UheriS'.^her  J>xl- 
IflsuDg.  Die  Form  der  kr} stalle  ist  eine  rh<Mr.btS4;he  P\rjnnde.  und  ent- 
sprechend sind  die  Waebsibunisrichlun^en  die  IM^::: notier,  tier  letzteren. 
Fig.  176.  Ganz  dbniicfaes  W'aebslhuni  zeisst  .-^uoh  der  rhL«ml»i>o:.e  S.-bwefei. 
ans  verdunstender  Lösimg  in  Scbwefeikohlrnstoff  mit  etwas  Kanada Iviis^^ni 
knrstallisirend. 
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H)  Rhombischer  Kali-  und  Ammoniaksalpeter. 
Bei  langsamem  Wachsthum  in  wiissriger  Lösung  entstehen  nur  regel- 
mässige Krystalle.  Verdickt  man  dieselbe  indess  durch  Zusatz  von  Glycerin 
oder  Gummi ,  so  erhiflt  man  sehr  schöne  Wnchsthumsformen ,  wie  sie 
Fig.  17a  von  rhombischem  Salpeter  zeigt.  Die  des  rhombischen  salpeter- 
sauren Ammoniaks  sehen  denselben  äusserst  Uhnlich^  wiewohl  die  Wachs- 
thumsaxen  krystallographisch  durchaus  andere  sind.  Für  beide  gilt  wieder 
das  Gesetz ,  dass  die  Stellen  stärkster  Zusehürfung  auch  die  Stellen  inten- 
sivsten Wachsthums  sind.  £s  ist  zu  bemerken,  dass  man  beim  Salpeter  zu- 
weilen eine  Aenderung  desKrystallhabitus  wahrnimmt,  welche  dann  immer 
von  einer  entsprechenden  Aenderung  der  Wachsthumsricbtungen  begleitet 
ist.  So  stellt  Fig.  18a  die  anfüngiiche  Form  des  Krystalls  dar,  18  6  die 
spätere  ;  die  Pfeile  bedeuten  die  entsprechenden  Wachsthumsrichtungen. 
Eine  solche  Aenderung  des  Wachsthums  lässt  sich  auch  leicht  beol>achten 
beim 

13)  Salpetersauren  Silber. 

Wuchst  nämlich  der  Krystall  ziemlich  rasch,  so  zeigt  er  die  Form 
Fig.  19  a,  und  seine  Wachsthumsrichtungen  sind  wie  bei  den  früher  be- 
sprochenen die  Diagonalen.  Wird  nun  die  Weiterbildung  verzögert,  so 
treten  die  Abstumpfungsflüchen  der  Ecken  auf,  und  die  Diagonalen  der 
Krystallform  werden  andere.  Sowie  aber  Dieses  eintritt,  ändern  sich  sofort 
auch  die  Wachsthumsrichtungen ,  indem  sie  nun  die  Richtungen  stärkster 
Zuschärfung  der  neuen  Form  darstellen,  Fig.  19  6. 

14)  Uebermangansaures  Kali. 

Es  sind  die  Wachsthurnsformen  dieses  Salzes,  wofern  sie  in  der  rich- 
tigen Weise  dargestellt  werden,  eines  der  zierlichsten  Krystallisations- 
präparate,  einerseits  wegen  ihrer  ungemeinen  Feinheit  und  Regelmässig- 
keit ,  andererseits  aus  Ursache  ihrer  schönen  Färbung.  Aus  reinen  wäss- 
rigen  Lösungen  wird  man  sich  vergebens  bemühen  solche  zu  erhalten,  da 
hieraus  immer  nur  nahezu  regelmässige  Krystalle  auskrystallisiren.  Sehr 
schön  sind  sie  dagegen  zu  bekommen  bei  Verdickung  der  Lösung  mit 
schwefelsaurer  Magnesia.  Man  setze  eben  so  viel  zu,  dass  bei  raschem  Ab- 
dampfen in  dünner  Schicht  nur  übermangansaures  Kali  auskrystallisirt,  das 
übrige  aber  eine  zähe  amorphe  Masse  bildet.  Es  nehmen  dann  diese  Kry- 
stalle die  Form  von  äusserst  feinen  Krystallskeletten  an,  von  welchen  Fig.  20 
Taf.  XX  eine  kleine  Gruppe  bei  300facher  Vergrösserung  darstellt.  Durch 
Aufkitten  eines  Deckglases  mit  Kanadabalsam  lassen  sich  diese  Präparate 
leicht  haltbar  machen. 

15)  Ferridcvan  kalium. 

Die  monosymmetrisch  krystallisirende  Verbindung  scheidet  sich  beim. 
Abdampfen   oder  Erkalten  heiss  gesättigter  wässriger  Lösung  in  nahezu 
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regelrechten  Kryslallen  aus,  verdickt  man  cjieselbe  jedoch  etwas  durch  Zu- 
satz  von  Gummi,  so  erscheinen  bald  sehr  eigenthUmlich  geformte  Gebilde 
(Fi$<.  21],  und  bei  noch  grosserer  Viskosität,  namentlich  bei  Besdileunigung 
der  Krystallisation  durch  Verdampfen  einer  dünnen  Schicht  erhall  man  sehr 
schöne  Wachst humsfor men. 

16)  Ch  lorsaures  Kali. 
Wie  die  vorige  ist  auch  diese  gleichfalls  monosymmetrisch  krystallisi- 
rende  Verbindung  aus  reiner  wilssriger  Lösung  kaum  anders  als  in  ganz  regeU 
massigen  Krystallen  zu  erhalten.  Verdickt  man  indess  letztere  durch  Gummi- 
Zusatz,  so  wird  bald  das  regelmässige  Wachsthum  gestört,  und  man  erhalt 
Krystallskelette  wie  sie  Fig.  92  darstellt.  Man  sieht,  dass  auch  hier  nach 
der  Richtung  der  schärfsten  Ecken  das  intensivste  Wachsthum  stattfindet. 

M]  Eisenvitriol. 
Es  ist  leicht,  die  etwas  anj^esäuerte  lieiss  gesattigte  wiissrigc  Lösung 
durch  rasches  Abkühlen  zur  Entstehung  von  Wachst humsformen  genügend 
zu  übersättigen.  Man  sieht  auch  hier,  wie  bei, den  vorausgehenden  Sub- 
stanzen, bald  die  Ecken  der  sich  antänglich  normal  ausbildenden  Krjstalle 
unverhältnissmässig  anwachsen,  bis  sie  zu  Hauptaxen  eines  Krystallskelotts 
werden,  um  welche  sich  nebenher  sekundäre  Aeste  ansetzen.  Fig.  23. 

18)  Kupfervitriol. 
Wie  bei  dem  eben  beschriebenen  lassen  sich  auch  von  diesem  Salz 
Wachsthumsformen  aus  der  durch  rasches  Eindampfen  übersättigten  Lösung 
erhalten,  weit  schöner  und  zierlicher  indess  bei  Verringerung  der  Löslich- 
keit durch  Zusatz  von  Alkohol.  Am  einfachsten  richtet  man  den  Versuch 
derart  ein,  dass  man  etwas  Kupfervitriollösung  unter  ein  Uhrglas  bringt 
und  nun  absoluten  Alkohol  rings  um  den  Rand  fliessen  lässt.  Bei  der  all- 
mählichen Mischung  beider  Flüssigkeiten  entstehen  dann  Wachsthumsformen 
wie  sie  Fig.  24  zeigt.  Man  sieht  daran  sehr  deutlich,  dass  das  normale 
Wachsthum  des  Krvstalls  am  stärksten  überschritten  ist  an  den  Stellen 
stärkster  Zuschärfung. 


Aus  den  vorstehenden  Beobachtungen  lässt  sich  nun  folgendes  Gesetz 
erkennen  : 

»Ist  eine  Substanz  in  einer  Flüssigkeit  gelöst  und  scheidet  sich  in  Folge 
der  Entziehung  des  Lösungsmittels  in  Krystallen  aus.  so  nehmen  diese  eine 
um  so  unregehiJässigcre  Form  an,  je  rascher  ihre  Bildung  vor  sich  geht,  je 
zäher  die  Lösung  und  je  schwieriger  die  Substanz  selbst  löslich  ist.  Statt 
dass  sich  nämlich  der  Krystall,  wie  bei  normalem  Wachsthum  durch  ebene 
Flächen  begrenzt,  die  nirgends  einspringende  Winkel  bilden,  treten  in 
diesem  Falle  die  Ecken  sehr  bald  weit  über  die  übrige  Masse  hervor  und 
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zwar  mit  abnehmend  beschleunigter  Geschwindigkeit.  Weiter  setzen  sich 
an  die  hiedurch  entstandenen  Aeste  sekundäre  an,  an  diese  wieder  tertiäre 
u.  s.  f.,  so  dass  nun  der  Krystall  entweder  nur  von  krummen  Flächen  be- 
grenzt wird  oder  von  solchen  ebenen,  welche  auch  einspringende  Winkel 
bilden.  Die  Struktur  bleibt  hierbei  durchaus  regelmässig;  denn  stellt  man 
die  Bedingungen  des  normalen  Wachsthums  her,  so  füllen  sich  die  Lücken 
bald  wieder  aus,  und  es  entsteht  aus  dem  anfänglichen  Krystallskelett  ein 
vollkommen  regelmässiger  Krystall,  der  sich  höchstens  durch  zufällig  übrig 
gebliebene  Höhlungen  (Flüssigkeitseinschlüsse}  von  einem  normal  gewach- 
senen unterscheidet.  Âendern  sich  die  Umstände  derart,  dass  der  Krystall 
seinen  Habitus  wechselt,  so  hat  dies  immer  auch  eine  Âenderung  der  Axen 
maximalsten  Wachsthums  zur  Folge,  in  dem  Sinne,  dass  stets  die  Stellen 
stärkster  Zuschärfung  Stellen  intensivsten  Wachsthums  bleiben.« 

Es  stimmt  dieses  empirische  Gesetz  nicht  nur  mit  all  den  zahlreichen 
übrigen  Beobachtungen  überein,  welche  hieraus  den  angegebenen  Gründen 
nicht  aufgezählt  wurden,  sondern  es  gelang  mir  sogar  nie  eine  Ausnahme 
davon  zu  erkennen,  so  dass  es  wohl  mit  Recht  als  empirisches  Gesetz 
hingestellt  werden  darf.  Versuchen  wir  nun  dasselbe  theoretisch  abzuleiten. 

Anscheinend  sehr  leicht  wäre  dies  möglich  unter  Zugrundlegung  von 
Vogelsang's  Krystallitentheorie.  £s  möge  daher  diese  zunächst 
kurz  besprochen  werden.  Dieselbe  gründet  sich  auf  einen  Fundamental- 
versuch, bei  welchem  Vogel  sang  darauf  abzielte,  die  Krystallisation  der 
Lösung  von  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff  durch  Zusatz  eines  Ver- 
dickungsmittels  zu  erschweren,  indem  er  ausging  von  der  Ansicht,  dass 
nicht  schon  vom  ersten  Beginn  der  Krystallisation  an  der  Krystall  seine 
vollkommene  Form  besitze,  sondern  ein  kurzer  embryonaler  Zustand  vor- 
hergehe, dessen  Dauer  aber  durch  die  Viskosität  der  Lösung  merklich  ver- 
mehrt werde. 

In  der  That  beobachtete  er  auch  bei  solchen  eingedickten  Schwefel- 
präparaten beim  allipählicben  Verdunsten  des  Lösungsmittels  ganz  eigen- 
thümliche,  der  Krystallbildung  vorhergehende  Vorgänge.  Zunächst  tritt 
die  Bildung  übersättigter  Tröpfchen  ein,  wie  sie  schon  Frankenheim 
beobachtet  hatte.  Diese  Tröpfchen  geben  immer  mehr  und  mehr  des  noch 
in  ihnen  enthaltenen  Lösungsmittels  ab  und  erstarren  so  allmählich  zu 
festen  isotropen  Kügelchen  —  Globuliten  —  wie  sie  Vogelsang  nennt. 

1st  die  Masse  bereits  sehr  hart,  so  üben  diese  Globuliten  weiter  keine 
Wirkungen  auf  einander  aus;  ist  sie  dagegen  noch  genügend  beweglich, 
so  beobachtet  man  sehr  bald  ein  Zusammengehen  der  Globuliten,  entweder 
zu  einfachen  perlschnurartigen  Reihen  oder  complicirteren  rosettenartigen 
Gebilden,  und  nicht  selten  erkennt  man  ausserdem,  dass  diese  Globuliten- 
aggregate  keineswegs  ganz  unregelmässigc  Anhäufungen  sind,  sondern  sich 
die  einzelnen  Kügelchen  nach  einem  bestimmten  Axenschema  anordnen, 
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wie  die  KrysUlllchen  eines  Krystallskeletts.  In  letzterem  Falle  haben  sie 
allerdings  bereits  ihre  isotrope  Beschaffenheit  verloren  und  nehmen  mit 
der  Zeit  auch  vollkommene  Uussere  krvstalline  Form  an.  so  dass  wir  zuletzt 
wirklich  ein  Krjslallskelett  erhalten.  Vogel  sang  grtlndet  nun  auf  diese 
Beobachtung  folgende  Theorie  *  i  :  »Die  Globuliten  sind  homogene  kugelige 
oder  ellipsoidische,  ursprünglich  llUssige  Kürper  iTropfen)  mit  einem  ge- 
wissen Vorrath  von  regelmässig  vertheiiter  oder  angehäufter  Molekularbe- 
wegung Krystallisationskrafl)  ausgesUittel,  welche  sie  befähigt,  einander 
anzuziehen,  sich  regelmässig  zu  gruppiren,  zu  vereinigen  oder  umzuge- 
stalten. Die  innere  Molekularbewegung  oder  die  entsprechende  Anziehung 
ist  also  nicht  nach  allen  Richtungen  gleich,  jedoch  sind  die  Intensitäten  im 
Allgemeinen  symmetrisch  vertheilt.a  —  »Sie  wird  in  ihrer  Aeusserung 
mehr  oder  weniger  l)eeinflusst  von  dem  Wideretande,  welcher  in  der  phy- 
sikalisch-chemischen Beschciffenhcit  der  äusseren  Umgebung  gelegen  ist.« 

—  nJe  kleiner  der  äussere  Widerstand,  um  so  deutlicher  tritt  in  der  resul- 
tirenden  Form  das  Verhältniss  der  inneren  Intensitäten  nach  der  Richtung 
hervor.«  —  »Wird  eine  vollkommen  polyedrische  Gestaltung  noch  durch 
den  äusseren  Widerstand  verhindert,  so  entstehen  die  üebergangsformen 
und  regelmässigen  Aggregate,  welche  unter  der  Bezeichnung  Krystalliten 
zusammengefasst  werden.«  —  »Eine  hdhere  Entwicklungsstufe  der  Krjstal- 
liten  bilden  die  Kryslalloide  mit  einheitlich  geschlossener  nicht  immer 
rechtwinklig  gegliederter  Form  und  Polarisationswirkung.«  (pag.  43  oben.) 
Die  höchst  entwickelten  sind  die  eigentlichen  Krystalle,  »deren  Primitiv- 
form subjektiv  von  der  Zahl,  Bewegungsrichtung  und  Intensität  der  Ëinsel- 
globuliten  abhängig  ist,  objektiv  aber  wiederum  von  der  äusseren  Moleku- 
larbewegung nach  den  verschiedenen  Richtungen  beeinflusst  werden  kann.« 

—  »Wir  können  die  Primitivform  in  dieser  Weise  als  ein  Aggregat  auffassen, 
wir  können  aber  auch  annehmen,  dass  ein  einzelner  Glohulit  im  Momente 
der  Entstehung  jener  dynamischen  Einwirkung  entsprechend  umgestaltet 
wird.«  —  »Im  letzteren  Falle  tritt  das  Molekül  als  dvnamische  Einheit  an 
Stelle  des  einzelnen  Globuliten.«  pag.  46.)  Vogelsang  scheint  geneigt, 
die  Bildung  jedes  Krystalls  durch  vorherige  Globulitenbildung  bedingt  an- 
zusehen. Diese  Hypothese  wird  von  Behrens,  welcher  nicht  nur  Vogel- 
sang's Versuche  in  verbesserter  W^eise,  sondern  auch  ähnliche  bei  einer 
ganzen  Reihe  anderer  Substanzen  anstellte,  sehr  bezweifelt.  Er  kommt  zu 
dem  Resultate,  dass  man  unterscheiden  müsse  zwischen  continuirlich  und 
discontinuirlich  gewachsenen  Krystalliten,  von  denen  nur  die  letzteren  ihre 
Entstehung  den  Globuliten  verdanken  '*).  »Die  erste  Anlage  derselben  ist, 
soweit  man  sehen  kann,  ein  aus  krNstallinischen  Partikeln,  welche  schon 


*]  Die  Krystalliten.  Herausgegeben  v.  Ferd.  Zirkel,  Bonn  1875,  pag.  43. 
••;  Die  Krystalliten,  Kiel  1874,  pag.  103. 
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die  Form  der  grösseren  Krystalle  derselben  Substanz  haben,  zusammenge- 
setztes Axenkreuz,  dessen  Enden  das  stärkste  Wachsthumsbestreben  haben 
und  bei  normalem  Wachsthum  zu  Ecken  des  Krystalls  werden.« 

Die  Ursache  dieses  Wachsthumsbestrebens  sieht  Behrens  in  einer 
polaren  Vertheilung  der  Attraktion.  Gestützt  auf  Beobachtungen  bei  Gly- 
cokoU  in  pikrinsaurem  Ammoniak  (welche  sich  indess  wohl  besser  durch 
die  geringere  Concentration  und  Yiscositat  der  Lösung  in  den  Höfen  der 
Krystalle  erklären  lassen)  *),  spricht  er  sich  folgendermassen  aus  : 

dEs  darf  hiemach  die  Existenz  einer  Strahlimg  der  Attraktion,  welche 
von  dem  Ende  eines  Mikrolithen  ausgeübt  wird,  für  bewiesen  gelten,  und 
wir  gelangen  nunmehr  zu  der  Annahme,  dass  vor  dem  wachsenden  Ende 
und  rings  um  dasselbe  die  krystallisirbaren  Moleküle  sich  so  stellen  müssen, 
dass  ihre  Axen  maximaler  Attraktion  senkrecht  stehen  zu  den  konoidischen, 
isodynamen  Flächen  der  Attraktion  des  Mikrolithen.  Dadurch  entstehen 
ungleich  lange  Reihen  von  Molekülen,  deren  Zahl  mit  der  Entfernung  von 
dem  Attraktionscentrum  zunimmt;  zwischen  die  Reihen,  welche  mit  dem 
wachsenden  Ende  in  Berührung  stehen,  schieben  sich  kürzere  ein,  bei 
denen  eine  solche  Berührung  nicht  möglich  ist«  etc.  Die  Höfe  um  die  Kry- 
stalle in  dickflüssigen  Medien  hat  man  sich  also  erfüllt  zu  denken  von  solchen 
Molekülreihen,  die  durch  den  Widerstand  der  Flüssigkeit  am  Ansetzen  ver- 
hindert werden.  »Die  Hofbildung  tritt  deshalb  um  so  stärker  hervor,  je 
mehr  die  krjstallisirende  Flüssigkeit  in  ihrer  Bewegung  gehindert  ist.« 
Diese  Anschauung  mag  wohl  Behrens  veranlasst  haben  den  Satz  auszu- 
sprechen :  »Die  Fäden  weichen  einander  aus,  sobald  sich  ihre  Höfe  be- 
rühren« (pag.  98) ,  welcher  wohl  besser  folgendermassen  ausgedrückt 
würde:  Die  Fäden  wachsen  bei  Berührung  der  Höfe  nur  dann  weiter, 
wenn  sie  sich  krümmen,  sonst  stellen  sie  ihr  Wachsthum  ein,  denn  in  den 
Höfen  fehlt  die  zu  ihrer  Vergrösserung  nöthige  Uebersättigung.  Vor  Be- 
rührung der  Höfe  ziehen  sich  nach  Behrens  die  Krystalle,  namentlich  ihre 
Spitzen,  an  (zuweilen  auf  0,3"*"*  Entfernung),  ja  sogar  die  einzelnen  Theile 
desselben  Krystalls  sind  im  Stande  auf  einander  einzuwirken,  sobald  durch 
irgend  eine  Ursache  der  Krystall  geknickt  wurde.  »Dass  aus  der  einmali- 
gen Knickung  eine  continuirliche  Krümmung  wird,  bewirkt  die  Anziehung 
der  Molekülreihen  vor  der  Spitze  seitens  der  älteren  Theile  des  Fadens. 
Solange  die  Spitze  gerade  nach  vorn  gerichtet  ist,  wirken  die  beiden  Seiten- 
flächen gleich  stark  auf  sie,  sobald  sie  nach  der  einen  Seite  abgelenkt  wird, 
überwiegt  die  Anziehung  dieser  Seite  und  bringt  eine  fortdauernde  Ab- 


^)  In  Folge  dessen  der  Krystall  dort  am  leichtesten  weiter  wächst,  aber  nicht  in  un- 
veränderter Form ,  sondern  nach  den  später  zu  erwähnenden  Gesetzen  pinselartig  ver- 
zweigt. (Fig.  25  z.  B.  zeigt  einen  derart  in  sehr  stark  durch  Gummi  verdickter  Ldsung 
gewachsenen  Krystall  von  Chlornatrium.) 
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lenkung  hervor«  (p.  400).  Endlich  soli  sich  nach  Behrens  diese  attrak- 
torische  Wirkung  der  Kristalle  nicht  nur  auf  solche  gleicher  Art  erstrecken, 
sondern  auch  auf  beliebige  andere,  ja  sogar  auf  amorphe  globulitenanige 
Tröpfchen  (pag.  2%,  welche  untereinander  keine  derartige  Kraft  ausüben. 

Man  ersieht  aus  diesen  Darlegungen  der  Ansichten  von  Vogelsang 
und  Behrens,  wie  nahe  es  liegt,  in  Hinblick  auf  den  eigenthttmlichen 
Vorgang  der  Globulitenattraktion  die  Entstehung  der  Krystailgerippe  zu 
erklaren  durch  ungleichmassige  Vertheilung  der  Rrystallisationskraft  nach 
Axen  maximalster  Anziehung,  wie  es  auch  Knop  bei  seinen  Betrachtungen 
über  Krystallwachsthum"^)  versucht  hat.  Allein  bei  eingehenderen  Unter- 
suchungen, die  ich  hierüber  anstellte,  gelangte  ich  zu  der  Ansieht,  dass 
diese  beiden  Erscheinungen  durchaus  verschiedener  Natur  sind. 

Betrachten  wir  zunächst  den  ersteren  Vorgang.  Im  Anfangszustande 
sind  die  Globuliten,  wie  schon  erwähnt,  Tröpfchen  übersättigter  Lösung. 
Die  Ursache  dieser  Tröpfchenbildung  ist  zu  suchen  in  den  eigenthümlichen, 
mit  der  Temperatur  und  dem  Mengen verhäitniss  der  angewandten  Stoffe 
variabeln  Gleichgewichtszuständen,  die  sich  beim  Mischen  mehrerer  Sub- 
stanzen herstellen,  und  welche  in  Folge  einer  Aenderung  der  Löslichkeits- 
verhältnisse  mit  der  Temperatur,  einer  Bildung  von  Molekül  Verbindungen, 
und  in  Folge  von  Dissociationserscheinungen  sehr  eomplicirt  werden  können. 
Betrachten  wir  als  einfachsten  Fall  ein  Gemenge  von  Alkohol,  Wasser  und 
Oel.  Bei  ein  und  derselben  Temperatur  sind  zweierlei  Gleichgewichtszu- 
stände möglich,  je  nach  der  procentischen  Zusammensetzung  des  Gemenges, 
entweder  Oel  mit  Alkohol  und  wenig  Wasser  oder  Wasser  mit  Alkohol  und 
wenig  Oel.  Besitzt  das  Gemenge  weder  die  Zusammensetzung  der  einen 
noch  der  anderen  Mischung,  so  tritt  Schichtenbildung  i^Tröpfchenausschei- 
dung,  Globulitenbiidungj  ein,  indem  sich  die  Mischung  in  einen  Theil  von 
der  einen  und  in  einen  von  der  andern  Zusammensetzung  scheidet,  deren 
relative  Grössen  zunächst  durch  ihre  gegebene  Zusammensetzung,  dann 
aber  in  erster  Beihe  wesentlich  durch  die  Temperatur  bestimmt  werden. 
In  den  meisten  Fällen  und  namentlich  den  hier  in  Betracht  kommenden 
werden  wir  es  indess  nicht  allein  mit  3,  sondern  mit  4,  5  und  noch  mehr 
gemischten  Körpern  zu  thun  haben,  indem  zu  den  direkt  angewandten 
Stoflen  noch  atomistische  oder  molekulare  Verbindungen  derselben  unter- 
einander hinzutreten  ;  der  endliche  Erfolg  wird  aber  hierdurch  nicht  wesent- 
lich geändert  werden. 

In  ihrem  Entstehungszustande  sind  also  die  Globuliten  nicht  einmal 
Tröpfchen  übersatt ifzler  Lösung,  sondern  Uehorsättigung  tritt  nun  erst  beim 
Verdunsten  des  Gemenges  allmählich  ein,  indem  die  Tröpfchen  immer  mehr 
und  mehr  des  in  ihnen  noch  vorhandenen  Lösungsmittels  abgeben,  so  dass 


*)  Moiekularconstitution  und  Wachsthum  der  Krystalle.  Leipzig  4  867. 


lieber  das  Wachsthum  der  Krystalle.  467 

zuletzt  in  Folge  der  zunehmenden  Viseosität  eine  Krystallisation  nicht  mehr 
erfolgen  kann  und  dieselben  allmählich  amorph  erstarren*).  Dies  ist  die 
Entstehungsgeschichte  der  Globuliten ;  welches  sind  nun  die  Kräfte,  die 
sie  zur  Aggregation  bewegen? 

Die  gewöhnlichste  Ursache  dieser  Aggregation  bilden  wohl  die  Strö- 
mungen in  der  Flüssigkeit  in  Folge  der  capillaren  Ausbreitung.  Soweit  mir 
bekannt,  sind  diese  Strömungen  erst  einmal  Gegenstand  einer  eingehen- 
deren Arbeit  gewesen.  £s  hat  nämlich  £.  H.  Weber*"^)  gezeigt,  dass  beim 
Fällen  von  alkoholischen  Harzlösungen  mit  Wasser  sehr  merkwürdige  Be- 
wegungserscheinungen auftreten.  Ër  theilt  dieselben  in  zwei  Klassen,  von 
denen  die  der  ersten  Art  stattfinden  an  Luftblasen,  die  in  Harzlösung  ein- 
geschlossen siud^  die  der  zweiten  Art  an  der  freien  Oberfläche  der  ge- 
mengten Flüssigkeiten.  Zunächst  muss  hierzu  bemerkt  werden,  dass  der 
harzige  Niederschlag  keinen  weiteren  Einfluss  hat  als  den,  die  Bewegung 
gut  sichtbar  zu  machen.  Auch  bei  Abwesenheit  desselben  findet  letztere, 
wie  aus  den  entstehenden  Schlieren  zu  erkennen  ist,  mit  der  gleichen 
Stärke  statt.  Was  nun  die  Ursache  der  Strömungen  anlangt,  so  scheint 
mir,  dass  sich  die  Erscheinung  einfach  reducirt  auf  den  bekannten  Vor- 
gang der  capillaren  Ausbreitung  von  Tropfen  einer  Flüssigkeit  auf  der  Ober- 
fläche einer  andern.  Bei  den  Bewegungserscheinungen  erster  Art  befinden 
sich  auf  beiden  Seiten  der  Luftblase  Wasser  und  Alkohol.  Der  Alkohol 
strebt  sich  längs  der  Oberfläche  des  Wassers  auszubreiten  (Fig.  26) ,  ver- 
mischt sich  aber  während  dieser  Bewegung  mit  demselben,  neuer  dringt 
nach,  und  so  entsteht  ein  continuirliches  Zuströmen  von  Alkohol  gegen  die 
Luftblase,  wie  es  Fig.  26  andeutet.  Gelingt  es  indess  dem  Alkohol,  wirk- 
lich die  ganze  Oberfläche  des  Wassers  zu  erfüllen,  so  hört  auch  der  Zufluss, 
wenn  auch  nur  momentan,  auf,  denn  bald  ist  die  dünne  Alkoholschicht  ab- 
sorbirt  ;  der  Zufluss  beginnt  von  neuem,  um  in  kurzem  wieder  zu  erlöschen. 
So  entstehen  die  bereits  von  Weber  wahrgenommenen  häufig  auftretenden 
Pulsationen,  welche  oft  viertelstundenlang  mit  wunderbarer  Constanz  an- 
halten. 

Aehnlich  erklären  sich  die  Bewegungserscheinungen  zweiter  Art, 
welche  allgemein  bei  flüchtigen  Flüssigkeiten  an  den  der  Verdunstung  aus- 
gesetzten Theilen  der  Oberfläche  stattfinden.  Dort  kühlt  sich  die  Flüssig- 
keit durch  Verdunstung  ab  und  sinkt  zu  Boden,  wärmere  Theile  steigen 
von  unten  auf,  breiten  sich  auf  der  kälteren  Oberfläche  aus  ***) ,  um  bald  mit 
ihr. gleichartig  zu  werden,  neue  Mengen  drängen  nach^  um  denselben  Ver^ 


*)  Durchaus  vollständig  wird  das  Lösungsmittel  in  Folge  der  eintretenden  Starr- 
heit kaum  zu  entfernen  sein. 

**)  Leipz.  Ber.  4854,  pag.  67—67.  Pogg.  Ann.  94,  447. 

***)  Nach  Lüdtge  breiten  sich  Tropfen  wärmerer  Flüssigkeiten  auf  kälteren  von 
derselben  Natur  aus.  PoggendorfiTs  Annalen  187,  S6i. 
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lauf  zu  vollenden,  und  so  zerfallt  die  ganze  Flttssigkeit  in  eine  Menge  anf- 
und  absteigender  Partien ,  erstere  immer  inmitten  der  letzteren  so  das» 
sich  dieselbe  von  oben  betrachtet  anscheinend  in  eine  Menge  polygonaler 
Felder  theilt,  innerhalb  deren  eine  continuirliche  Strömung  von  der 
Mitte  gegen  den  Umfang  stattfindet.  Für  die  Erklämng  der  Globuliten- 
aggregation  sind  namentlich  diese  Bewegungserscheinungen  zweiter  Art 
von  Wichtigkeit,  denn  die  Globulitenaggregate  bilden  skh  aus  verdunsten- 
den Flüssigkeiten  mit  freier  Oberfläche.  Es  ist  wichtig  zu  bemerken,  dass 
sich  an  den  Begrenzungen  der  Flüssigkeit  stets  absteigende  Strömung  findet. 
Bringt  man  z.  B.  einen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  mit  feineB  suspeadlrten 
Kömchen  auf  Wasser,  so  sieht  man  letztere  in  der  Mitte  auf*,  an  Rande 
absteigen  (Fig.  27) .  Lässt  man  einen  beliebigen  Körper  auf  dem  Tropfen 
schwimmen,  so  zeigt  sich  auch  an  dessen  Band  die  absteigende  Bewegung 
(Fig.  28"^)) ,  und  dasselbe  tritt  natürlich  an  allen  grösseren  oder  kleineren  auf 
einer  flüchtigen  Flüssigkeit  schwimmenden  Körperchen  z.  B.  Staubtheüehen^ 
Globuliten,  Krystallen  ein,  ja  es  ist  sogar  nicht  einmal  nothwendig,  dass  sie 
gerade  schwimmen,  es  genügt,  wenn  sie  in  der  Flüssigkeit  liegen,  aber  bis 
nahe  an  die  Oberfläche  heranreichen.  W^flre  also  die  Flüssigkeit  erfüllt  von 
kleinen  adhäsiven  Partikelchen,  wie  dies  die  Globuliten  sind,  so  würden 
dieselben  durch  die  beschriebene  Bewegung  einem  nahe  an  die  Oberfläche 
heranreichenden  Körper,  etwa  einem  Krystall  oben  zugetrieben  und  daran 
hängen  bleiben,  unten  dagegen,  in  dem  Gebiete  stärkster  Strömung  d.  h. 
in  nächster  Nähe  des  Krystalls,  fortgesdiafft.  Es  würde  sich  also  unten  ein 
globuliten  freier  Hof  bilden,  oben  dagegen  würden  die  Globuliten  auf  den 
Krystall  zuwandern.  Dieser  Fall  findet  in  der  That  sehr  häufig  statt;  und 
es  hat  dann  das  Ansehen,  als  würden  die  Globuliten  der  nächsten  Umgebung 
durch  den  Krystall  angezogen. 

Diese  Strömungen  in  Folge  capillarer  Ausbreitung  können  gleichzeitig 
dazu  dienen,  noch  mehrere  verwandte  Bewegungserscheinungen  zu  er- 
klären, z.  B.  die  in  Fig.  S9  dargestellte  Strömung  beim  Zusammentreffen 
von  Wasser  mit  alkoholischer  Kampherlösung  ^'^j ,  ferner  die  Strömungen, 
wie  sie  an  Luftblasen  in  von  unten  erwärmtem  Alkohol  oder  besser  ge- 
schmolzenem Chlorblei  stattfinden^  in  welchen  Fällen  rings  um  die  Luft- 
blasen die  Flüssigkeit  in  heftiger  wirbelnder  Bewegung  sich  befindet,  femer 
die  Strömungen  von  Phenol  gegen  einen  darauf  gebrachten  Tropfen  Wasser 
u.  s.  f.  Häufig  treten  zu  den  Strömungen  in  der  Nähe  eines  wachsenden 
(^rystalls  andere,  von  geringerer  Intensität,  durch  Dichtigkeitsdifferenzen 
verursachte.     In  solchen  Fällen  strömt  die  übersättigte  dichtere  Lösung 

*)  In  dieser  Fig.  (Taf.  XX)  ist  der  Körper  oben  auf  der  Mille  des  Tropfens  vergessen 
worden. 

*♦)  Fig.  29  a  zeigt  die  Erscheinung  im  Durchschnitt,  6)  von  oben  betrachtet.  Link» 
ist  das  Wasser,  rechts  die  alkoholische  Kampherlösung.  In  der  Nähe  der  Trennungsfläche 
scheiden  sich  übersöttigle  Tröpfchen  und  Kampherkrystalle  aus. 
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unten  zu  und,  nachdem  sie  ihren  Ueberschuss  an  krystallisirbarer  Substanz 
abgegeben  hat,  oben  wieder  weg.  Diese  Erscheinung  lässt  sich  fast  bei 
allen  rasch  wachsenden  Krystallen,  wofern  nicht  die  erst  beschriebene  Be- 
wegung damit  conibinirt  erscheint,  leicht  wahrnehmen,  am  besten  bei  î^al- 
yaniscfaen  Ausscheidungen  [Fig.  30) .  Bei  letzteren  wird  sie  häufig  so  heftig, 
dass  die  gebildeten  zarten  biegsamen  Krjstallskelette  dadurch  vollständig 
verbogen  und  zerknickt  werden. 

Bei  diesen  elektrolytischen  Processen  tritt  indess^  namentlich  bei  An- 
wendung intensiver  (inducirter)  Ströme,  noch  eine  zweite,  weit  heftigere 
Art  der  Bewegung  der  Fltissigkeit  auf  (Fig.  31  au. 6),  die  Dem  entspricht, 
was  man  bei  der  Büschelentladung  in  Luft  elektrischen  Wind  nennt  (cf. 
auch  Fig.  31  c). 

Um  auf  die  Anziehung  der  Globuliten  zurückzukommen,  möge  erwähnt 
sein,  dass  neben  den  beschriebenen  Strömungen  eine  weitere  wichtige  Ur- 
sache die  Gapillarattraktion  ist,  wie  sie  sich  äussert  zwischen  zwei  auf  einer 
Flüssigkeit  schwimmenden  adhärirenden  Kugeln.  Dieser  Fall  tritt  dann 
ein,  wenn  die  Flüasigkeitsschicht  so  dünn  oder  die  Globuliten  so  leicht 
sind,  dass  sie  theilweise  über  die  Oberfläche  hervorragen.  Sehr  schön 
beobachtete  ich  einmal  diesen  Vorgang  bei  Schwefelglobuliten,  die  aus  einer 
stark  gekochten  auf  einem  Objektträger  dünn  ausgebreiteten  Lösung  in 
Terpentin  sich  bildeten  und  sich  durch  solche  Gapillarattraktion  zu  unregel- 
mässigen Gruppen  zusammenhäuften. 

Eine  letzte  Ursache,  welche  die  Annäherung  der  Globuliten  bewirkt, 
ist  die  Brow  nasche  Molekularbewegung,  durch  welche  dieselben  bei  nicht 
zu  grosser  Viscositdt  der  Lösung  in  zitternder  Bewegung  gehalten  werden 
und,  wenn  sie  zufällig  zusammentreffen,  aneinander  adhäriren.  Sind  nur 
Globuliten  allein  vorhanden^  so  ist  dieser  Faktor  von  unbedeutender  Wir- 
kung. Sehr  auffallend  wird  dagegen  die  Erscheinung ,  wenn  dieselben 
wachsenden  Krystallen  zugetrieben  werden ,  indem  sie  dann  sofort  kry- 
stallisiren  und  durch  den  wachsenden  Kryslall  zu  einem  zierlichen  viel 
verzweigten  Aggregate  aneinander  gereiht  werden,  wie  es  stattfindet  bei 
den  aus  verdunstendem  Schwefelammonium  sich  bildenden  Schwefelglo- 
buliten (Fig.  32) . 

Es  ist  aber  diese  starre  Verbindung  wohl  zu  unterscheiden  von  der 
bisher  betrachteten  losen  Aggregation.  Hier  sind  die  Globuliten  bereits 
wirkliche  Krystalle,  während  sie  früher  nur  amorphe  strukturlose  Tröpf- 
chen waren.  Hatten  die  bis  jetzt  besprochenen  Strömimgserscheinungen 
immer  nur  zu  unregelmässigen  Gruppirungen  der  Globuliten  führen  können , 
so  erzeugen  dagegen  solche  krystalline  Verbindungen  unter  günstigen  Um- 
ständen stets  mehr  oder  minder  regelmässig  gebaute  (natürlich  auch  doppel- 
brechende) Aggregate,  wofern  nämlich  nicht,  wie  in  dem  eben  angeführten 
Versuche  mit  Schwefelammonium,  der  wachsende  Kryslall  sich  krümmt 
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und  verzweigt.  Der  Vorgang  ist  dann  folgender:  Der  Krystall  sendet  nach 
bestimmten  Richtungen  seine  WachsthumsHste  aus,  und  sowie  diese  auf 
einen  Globuliten  treffen,  wandelt  sich  dieser  in  einen  parallel  gestellteD 
Krystall  um  oder  besser  :  Der  Ast  des  vorhandenen  Krystalls  wächst  rasch 
(in  Folge  der  starken  Uebersättigung]  in  den  Globuliten  hinein.  Diejenigen 
Globuliten,  die  nicht  in  die  Richtung  der  Wachsthumsttste  fallen,  werden 
aufgelöst,  da  ihre  LOslichkeit  grösser  als  die  der  krystallisirten  Substanz, 
und  da  der  Raum  zwischen  den  Wachsthumsdsten,  wie  wir  sogleich  weiter 
ausführen  werden,  von  viel  niedrigerem  Concentrationsgrade  ist,  als  der  in 
der  Nähe  der  wachsenden  Spitzen.  Durch  diesen  Vorgang  setzen  sich 
scheinbar  die  Globuliten*zu  einem  regelrechten  Krystallgerippe  zusammen, 
während  sie  thatsächlich  fest  bleiben  und  nur  durch  den  Krystall  verkittet 
werden,  eine  optische  Täuschung,  die  durch  das  Fortschreiten  der  wach- 
senden Spitze  gegen  die  Globuliten  zu,  was  das  Auge  leicht  umgekehrt  als 
Wanderung  der  Globuliten  gegen  die  Spitze  auffasst,  noch  bedeutend  ver- 
stärkt wird ,  so  dass  leicht  eine  Verwechslung  mit  dem  wirklichen  Zu- 
sammengehen  derselben  bei  FlUssigkeitsströmungen  eintreten  kann. 

Sehr  gross  werden  diese  Aggregate  selten,  weil,  je  grösser  das  Gebilde 
wird,  und  je  langsamer  es  bei  zunehmender  Viscosität  wächst,  um  so  weiter 
auch  sein  Hof  sich  ausdehnt,  so  dass  schliesslich  das  wachsende  Krysiall- 
skelett  die  Globuliten  gar  nicht  mehr  erreicht,  sondern  letztere  sich  vorher 
auflösen.  Tritt  in  diesem  Falle  noch  Weiterbildung  ein,  so  wächst  der 
Krystall  rein  als  Krystallskelett  ohne  die  durch  Globuliten  hervorgebrachten 
unregelmässigen  Auswüchse  weiter,  gewöhnlich  aber  tritt  Stillstand  ein,, 
indem  bei  der  grossen  Zähigkeit  der  Lösung  und  bei  der  geringen  Menge 
des  darin  vorhandenen  krystallisirbaren  Materials  die  Vermittlung  des  Stoff- 
Zuflusses  durch  Diffusion  eine  ungenügende  ist. 

Ich  glaube  hiemit  hinreichend  ausführlich  gezeigt  zu  haben,  dass  die 
Erklärung  der  Aggregation  der  Globuliten  keineswegs  die  Annahme  von, 
mit  polarer^  Attraktionskraft ,  begabten  »Krystallembryonen«  im  Sinne 
Vogelsan  g '^s  und  Behrens',  erfordert,  sodass  diese  wichtigste  Stütze 
der  Ansicht,  es  seien  die  Krystallskelette  Produkte  einer  polar  vertheilten 
Attraktionskraft,  hinfällig  wird. 

Immerhin  konnte  aber  die  Ansicht  selbst  dennoch  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechend sein.  Dies  scheint  indess  aus  folgendem  Grunde  höchst  unwahr- 
scheinlich. Sind  nämlich  die  Stellen  stärksten  Wachsthums  in  der  That  die 
Stellen  maximalster  Attraktion,  so  wäre  zu  erwarten,  dass  sie  bei  der  Um* 
kehrung  des  Vorgangs,  beim  Auflösen  der  Krystalle,  am  wenigsten  angegriffen 
würden.  Allein  dies  findet  inWirklichkeit  durchausnicht  statt,  sondern  gerade 
das  Gegentheil.  Lässt  man  nämlich  einen  Kristall  unter  denselben  Verhält- 
nissen, unter  welchen  er  beim  Wachsen  die  Form  eines  Krystallskeletts 
annehmen  würde,  sich  auflösen,   so  sieht  man  (Fig.  33)  die  Ecken  am 
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schnellsten  sich  auflösen,  und  kurz  vor  dem  volligen  Verschwinden  hat 
der  Krystall  fast  immer  die  Form  einer  Kugel  oder  eines  Ellipsoids,  letz- 
tere, wenn  er  ursprünglich  nach  einer  oder  zwei  Dimensionen  unverhält- 
nissraässig  gross  ausgebildet  war. 

Aus  diesen  Gründen  schien  es  nOthig,  die  Ursache  der  betrachteten 
Erscheinung  in  etwas  Anderem  zu  suchen,  und  ich  glaube  sie,  wie  nun  im 
Folgenden  gezeigt  werden  soll,  in  den  rings  um  den  Krystall  herrschenden 
Goncentrationsverhaltnissen  gefunden  zu  haben. 

Ein  Krystall,  in  eine  gerade  gesattigte  Lösung  der  Substanz  gebracht, 
kann  nicht  weiter  wachsen,  denn  sonst  würde  die  Lösung  wieder  ver- 
dünnt, und  der  Zuwachs  aufs  neue  entfernt.  Nothwendig  zur  Krystall- 
bildung  ist  also  zunächst ,  dass  eine ,  wenn  auch  noch  so  geringe ,  Ueber- 
sättigung  vorbanden  sei.  Denken  wir  uns  nun  in  einem  Punkte  einer 
solchen  übersättigten  Lösung  einen  Krystall  entstehend ,  so  wird  zweierlei 
eintreten  :  Durch  das  Wachsthum  des  Krystalls  wird  die  Concentration  in 
der  Nähe  gestört  und  zwar  verringert,  durch  die  Diffusion  der  Substanz  in 
der  Lösung  wiederhergestellt ,  vergrössert.  Die  Concentration  in  der  Nähe 
des  Krystalls  ist  also  abhängig  \)  von  der  Schnelligkeit  des  Wachsthums, 
2)  von  der  Stärke  des  Diffusionsstromes.  Je  grösser  erstere  im  Verhältniss 
zur  letzteren ,  um  so  beträchtlicher  wird  auch  die  Störung  der  Concentra- 
tion ausfallen.  Welcher  Art  diese  Störung  ist,  lässt  sich  nun  leicht  folgen- 
dermassen  erkennen.  Nehmen  wir  zunächst  den  idealen  Fall,  in  welchem 
der  Krystall  nur  substanzentziehend  wirkt,  ohne  sich  gleichzeitig  zu  ver- 
grossem,  und  die  Diffusion  das  Entzogene  immer  wieder  ersetzt,  dann  ist 
offenbar  die  Krystalloberfläche  eine  Niveaufläche ,  denn  längs  ihr  herrscht 
die  Concentration  der  Sättigung.  Eine  Kugel  in  einiger  Entfernung  von 
dieser  um  den  Mittelpunkt  des  Kristalls  beschrieben  ist  ebenfalls  eine 
Niveaufläche,  denn  auf  ihr  ist  die  Concentration  nicht  mehr  merklich  ver- 
schieden von  der  der  Flüssigkeit  fern  vom  Krj^tall.  Offenbar  müssen  sich 
nun,  da  sich  ja  die  Concentration  stetig  ändert,  auch  die  zwischen  beiden 
liegenden  Niveauflächen  stetig  ändern,  also  Uebergangsformen  zwischen 
der  Form  des  Krystalls  und  d^r  Kugel  sein ,  und ,  was  namentlich  wichtig, 
an  den  Stellen  stärkster  Zuschärfung  müssen  sie  sich  am  dichtesten  drängen, 
dort  ist  also  das  stärkste  Gefälle  der  Concentration ,  mithin  der  stärkste 
Diffusionsstrom  und  in  Folge  dessen  das  intensivste  Wachsthum. 

Gehen  wir  nun  von  diesem  idealen  Falle  über  zu  dem  wirklich  statt- 
findenden. Wir  werden  jedenfalls  der  Wirklichkeit  sehr  nahe  kommen, 
wenn  wir  die  näheren  Umstände  der  Krystallisation  im  idealen  Falle  in 
sehr  kurzen  Intervallen  in  folgender  Weise  geändert  denken.  Nachdem  der 
Krystall  unter  den  gegebenen  Umständen  während  des  ersten  Intervalls 
gewachsen,  werde  nun  plötzlich  sein  Volum  um  das  des  Aufgenommenen 
vergrössert  und  zwar  an  jeder  Stelle  entsprechend  der  Menge  der  daselbst 
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» 
angelagerten  Substanz.    Ferner  werde  der  Salzgehalt  der  Lösung  um  soviel 

vermindert,  als  die  Diffusion  in  Wirklichkeit  zu  wenig  geliefert  hatte. 
Unter  diesen  geänderten  Umständen  wachse  der  Krjstall  nun  bis  zum  Ende 
des  zweiten  Inter\'a]ls  ;  aldann  werde  wieder  seine  Gestalt  und  die  Gon* 
centration  der  Lösung  in  derselben  Weise  wie  zu  Ende  des  ersten  Zeitab- 
schnittes geändert  u.  s.  f.  Es  ist  dann  klar,  dass  der  Krystall  am  intensiv-p 
sten  wachsen  muss  nach  den  Stellen  stärkster  Zuschärfung  und  zwar  mit 
beschleunigter  Geschwindigkeit ,  da  ja  durch  das  Wachsthum  die  Zuschär-r 
fung  der  Ecken  immer  mehr  zunimmt.  Endlich  muss  die  Beschleunigung 
eine  abnehmende  sein ,  denn  durch  die  Abnahme  der  Concentration  wird 
die  Geschwindigkeit  des  W^achsthums  verringert. 

Es  lässt  sich  selbst  der  Fall  denken,  dass  die  Concentration  derart 
sinkt ,  dass  der  Krystall  kaum  mehr  merklich  weiter  wächst  ;  dann  wird 
auch  sein  Wachsthum  wieder  regelmässiger  werden,  es  wird  die  sog.  »Er- 
gänzung« eintreten,  und  wir  werden  deshalb  bald  tiberall  regelmässige 
scharfe  Kanten  und  Ecken  hervortreten  sehen.  Im  W^eiteren  wird  sich  der 
Krystall  verhalten  wie  ein  unregelmässiges  Sttlck  eines  solchen ,  das  dem 
langsamen  Krystallisiren  überlassen  wurde,  d.h. es  werden  sich  allmählich 
immer  mehr  Lücken  ausfüllen,  bis  schliesslich  die  vollkommen  regelmässige 
Form  erreicht  ist.  Es  ist  also  hiermit  dargethan,  dass  ein  Krystall  bei  hin- 
reichender Schnelligkeit  der  Ausbildung  und  ungenügender  Diffusion  der 
Lösung  sich  mit  abnehmend  beschleunigter  Geschwindigkeit  am  meisten 
nach  den  Richtungen  stärkster  Zuschärfung  vergrössem  muss,  und  da 
femer  die  Schnelligkeit  der  Ausbildung  durch  rasches  Verdampfen  oder 
Abkühlen  der  Lösung  unter  Anwendung  dünner  Schichten  gesteigert  wer- 
den kann ,  die  Diffusion  aber  durch  Viskosität  der  Lösung  und  Schwerlös^ 
lichkeit  der  Substanz  vermindert  wird,  so  ist  hiermit  das  früher  gefundene 
experimentelle  Gesetz ,  wenigstens  der  Hauptsache  nach ,  auch  theoretisch 
erklärt. 

Dass  weiter  das  Wachsthum  sich  mit  dem  Krystallhabitus  ändern  muss, 
ist  aus  der  gegebenen  Erklärung  ohne  W^eiteres  ersichtlich ,  und  über  die 
Bildung  sekundärer  und  tertiärer  Aeste  kann  dieselbe  leicht  in  folgender 
Weise  Rechenschaft  geben. 

Die  krummen  Begränzungsflächen  der  einfachen  Wachsthumsäste 
streben,  wie  dies  ja  allgemeine  Eigenschaft  derKrystalle  ist,  sich  zu  gesetz- 
mässigen  Krystallflächen  zq  ergänzen.  Zunächst  wird  sich  also  in  der  Nähe 
der  wachsenden  Spitze ,  woselbst  reichlicher  Stoffzufluss  stattfindet ,  eine 
sekundäre  auf  der  Seitenfläche  erheben ,  ähnlich  wie  jene  einen  Hof  um 
sich  bilden  und  in  Folgç  dessen  mit  verstärkter  Geschwindigkeit  aus  der 
Fläche  hervortreten,  einen  sekundären  Ast  bilden.  Der  primäre  hat  sich 
indess  ebenfalls  verlängert  und  ausserhalb  des  Hofes  des  ersteren  wird  sich 
nun  ganz  ebenso  ein  zweiter  sekundärer  Ast  ansetzen  ,  bald  darauf  ausser- 
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halb  seines  Hofe$  ein  dritter  u.  s.  w, ,  so  dass  sich  während  des  Wachs* 
thums  des  primären  Astes  seine  Seitenflachen  mit  gleich  abstehenden 
sekundären  bedecken,  die  natürlich  andern  Wachsthumsästen  parallel  sein 
müssen.  Ganz  in  ähnlicher  Weise  bedecken  sich  nun  diese  sekundären  mit 
tertiären  u.  s.  f. 

Unsere  Erklärungsweise  vermag  also  über  sämmtliche  beobachtete  Er- 
scheinungen hinreichend  Aufschluss  zu  geben  und  gewinnt  dadurch  grosse 
Wahrscheinlichkeit.  Man  könnte  indess  ge^en  dieselbe  einwenden,  dass 
die  zu  Grunde  gelegte  Anschauung  bezüglich  der  Concentration  der  Flüssig- 
keit rings  um  den  Krystall  vielleicht  doch  nicht  der  Wirklichkeit  ent- 
spreche, dass  dort  etwa  die  Flüssigkeit  in  Folge  der  Wirkung  der  Krystall- 
oberfläche  concentrirter  sei  und  Aehnliches.  Allein  es  lässt  sich  leicht  der 
Nachweis  führen,  dass  der  von  der  Theorie  geforderte  relativ  substanzarme 
Hof  rings  um  einen  wachsenden  Krystall  in  der  That  vorhanden  ist;  denn 
seine  Existenz  lässt  sich  erkennen  : 

V)  An  der  Verschiedenheit  der  Färbung   der  Lösung   in  der 

Nähe  des  Rrystalls.  w 

Löst  man  z.  B.  übermangansaures  Kali  in  Wasser,  dampft  die  Lösung 
auf  dem  Objektträger  unter  Deckglas  stark  ein  und  kühlt  alsdann  rasch  ab, 
so  sieht  man  die  entstehenden  Krystalle  von  einem  helleren  mehr  röthlichen 
Hofe  umgeben  (Fig.  34),  was  nur  daher  rühren  kann,  dass  die  Flüssigkeit 
in  der  Nähe  der  Krystalle  weniger  concentrirt  ist;  denn  bekanntlich  lässt 
die  stark  concentrirte  Lösung  des  Salzes  fast  nur  noch  die  blauen  Strahlen 
durch,  die  verdünnte  dagegen  auch  die  rothen.  Noch  auffallender  zeigt  sich 
die  Verschiedenheit  der  Färbung  bei  doppeltchromsaurem  Kali,  welches 
aus  heiss  gesättigter  wässriger  Lösung  beim  Abkühlen  auskrjstallisirt.  Man 
sieht  die  wachsenden  Krystalle  von  einem  ziemlich  breiten  hellen  Hofe  um- 
geben. Um  nicht  durch  das  rasche  Verdunsten  der  Lösung  an  der  Beob- 
achtung gehindert  zu  werden ,  bringt  man  dieselbe  vortheilhaft  unter  ein 
mit  der  convexen  Seite  aufgesetztes  flaches  Uhrglas  und  lässt  rings  um  den 
Rand  Oel  fliessen,  welches  die  Verdunstung  nun  völlig  hindert. 

i)  An  den  Strömungen  in  Folge  von  Dichtedifferenzen. 

Da  die  weniger  concentrirte  Lösung  in  der  Nähe  eines  wachsenden 
Krystalls  spezifisch  leichter  ist  als  die  umgebende  Flüssigkeit,  so  muss  die- 
selbe emporsteigen  und  concentrirtere  Lösung  von  unten  her  zuströmen^ 
eine  Erscheinung,  die  man  fast  bei  jeder  Substanz  mikroskopisch  beobach- 
ten kann ,  ja  zuweilen  sogar  makroskopisch,  z.  B.  sehr  schön  bei  Kupfer* 
vitriolkrystallen,  welche  sich  beim  Erkalten  der  in  einem  Reagenzglas  be- 
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endlichen  Lösung  am  Boden  bilden ,  von  welchen  man  Schlieren  aufsteigen 
sieht,  wie  beim  Erwarmen  einer  Flüssigkeit  (Fig.  35; . 

3^    An  dem    Aufhören    des    Wachsthums    eines    Krystalls    in 

der  Nahe  eines  andern. 

Es  ist  dies  wieder  eine  Erscheinung ,  die  sich  bei  sehr  vielen  Sub- 
stanzen beobachten  lasst,  namentlich  sehr  schön  bei  den  oben  erwähnten 
Fallen  der  Krystallisation  von  tlbermangansaurem  und  doppeltchromsaurem 
Kali,  woselbst  man  gleichzeitig  sehen  kann,  dass  wirklich  der  Stillstand 
eintritt  in  dem  Momente  wo  sich  die  Höfe  der  Krystalle  berühren. 

4)  Anden   in   der  Nahe   eines  wachsenden    Krystalls  statt- 
findenden Dissociationsersc  h  einungen. 

Bereits  in  der  oben  citirten  früheren  Arbeit  erwähnte  ich ,  dass  sich 
um  die  Krystalle  von  Kobaltchlorür  röthliche  Höfe  bilden,  welcher  Vorgang 
nur  dadurch  zu  erklaren  ist,  dass  daselbst  die  Flüssigkeit  weniger  concen- 
trirt  und  in  Folge  dessen  die  Rückbildung  der  wasserreicheren  Verbindung 
beim  Abkühlen  erleichtert  ist,  denn  das  Rothwerden  der  Flüssigkeit  d.  h. 
die  Wiederbildung  des  wasserhaltigen  Salzes  tritt  bei  um  so  niedrigeren 
Temperaturen  ein,  je  weniger  die  Flüssigkeit  concentrirt  ist. 

5]  An  der  Auflösung  leichter  löslicher  Zustande  des  Körpers 

in   der  Nahe  wachsender  Krystalle. 

Bekanntlich  sind  die  Köq>er  im  amorphen  Zustande  leichter  löslich  als 
im  krystallisirten.  Bringt  man  nun  Partikelchen  amorphen  Schwefels  oder 
Fuchsins  in  die  Nahe  wachsender  Krystalle  dieser  Verbindungen,  was  sehr 
einfach  dadurch  bewerkstelligt  werden  kann ,  dass  man  die  Lösungen  der- 
selben in  durch  Kanadabalsam  verdicktem  Terpentin,  beziehungsweise  in 
wasserreichem  Alkohol  rasch  abkühlt,  wobei  sich  nebeneinander  Kügelchen 
der  amorphen  Verbindung  und  Krystalle  bilden,  so  sieht  man  die  letzteren 
weiter  wachsen  und  in  gleichem  Masse  rings  um  dieselben  schon  in  ziem- 
licher Entfernung  die  amorphen  Körnchen  sich  auflösen  (Fig.  36). 

6;    An    der    Auflösung    wasserhaltiger   Verbindungen    oder 
physikalisch   isomerer  Modifikationen    vor   einem  wach- 
senden Krystall  einer  anderen  Verbindung  resp. 

Modifikation. 

Die  hierhergehörigen  Falle  wurden  bereits  früher  in  der  schon  er- 
wähnten Arbeit  über  physikalische  Isomeric  behandelt ,  mögen  indess  hier 
nochmals  kurz  besprochen  werden.    Sie  finden  statt  bei  Körpern,  w^elche 
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Verbindungen  mit  verschiedenem  Gehalt  an  Krystallwasser  oder  verschie- 
dene physikalisch  isomere  Modifikationen  zeigen.  Für  Lösungen  solcher  Sub- 
stanzen ist  nämlich  das  Mengen  verhöhn  iss  der  in  Lösung  enthaltenen  Ver- 
bindungen resp.  Modifikationen  wesentlich  durch  die  Temperatur  bestimmt. 
Es  kann  also  der  Fall  eintreten ,  dass  die  Lösung  zwar  für  beide  Verbin- 
dungen resp.  Modifikationen  übersättigt  ist,  indess  fQr  die  eine  in  stärkerem 
Grade,  so  dass  in  dem  Hofe  eines  wachsenden  Rrystalts  der  einen  dieselbe 
nur  für  diesen  noch  übersättigt  ist^  nicht  mehr  für  die  andere.  Ist  also 
letztere  in  der  Nähe ,  so  muss  sich  dieselbe  auflösen.  In  der  That  können 
wir  diese  Erscheinung  bei  den  sämmtlichen  zahlreichen  hierhergehörigen 
Fällen  ausnahmslos  beobachten. 

Wahrscheinlich  sind  dazu  auch  zu  rechnen  die  bekannten  Erschei- 
nungen bei  Niederschlägen  von  kohlensaurem  Kalk  (aus  Ghlorcalcium  und 
kohlensaurem  Natron)  und  Ghlorblei  (aus  Salpeters.  Blei  und  Ghlornatrium) . 
Es  scheiden  sich  nämlich  diese  Substanzen  zuerst  in  sehr  feinen ,  anschei- 
nend amorphen  (in  Wirklichkeit  aber  krystallinischen)  Partikelchen  aus, 
welche  sich  rings  um  wachsende  Krystalle  der  gewöhnlichen  Art  auflösen 
und  dadurch  den  Stoff  zur  Vergrösserung  der  letzteren  liefern. 

7)  An  der  Auflösung  und  chemischen  Veränderung  fremder 

Körper. 

Bringt  man  zu  Krystallen  von  salpetersaurem  Silber  concentrirte 
Schwefelsäure ,  so  sättigt  sich  dieselbe  zuerst  mit  schwefelsaurem  Silber, 
und  bald  darauf  entstehen  an  einzelnen  Punkten  Krystalle  dieses  Salzes. 
In  der  Nähe  derselben  enthält  die  Schwefelsäure  weniger  schwefelsaures 
Silber  und  wirkt  deshalb  intensiver,  so  dass  sich  rings  um  diese  eine  Höh- 
lung in  dem  Krystall  von  salpetersaurem  Silber  bildet  (Fig.  37). 

8)  An  der  Verschiedenheit  des  Brechungsexponenten  in  der 

Nähe  wachsender  Krystalle. 

Sehr  leicht  lässt  sich  Dies  mikroskopisch  wahrnehmen ,  wenn  man  die 
sich  aus  wässriger  Lösung  ausscheidenden  Krystalle  schief  beleuchtet ,  wo- 
bei sich  um  dieselben  je  nach  den  Umständen  ein  heller  oder  dunkler  Hof 
zeigt,  dessen  Entstehung  nur  durch  geringere  Brechung  der  Strahlen  in 
der  Nähe  des  Krystalls  zu  erklären  ist,  was  auf  eine  geringere  Concentra* 
tion  der  Lösung  an  dieser  Stelle  hinweist  (Fig.  38). 

9)  An   den   Strömungen    in   Folge  der  Verschiedenheit    der 

Gapillarkräfte. 

Auch  dieser  Fall  wurde  schon  in  der  citirten  Arbeit  erwähnt.  Würde 
nämlich  die  weniger  concentrirte  Lösung  in  der  Nähe  wachsender  Krystalle 
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auf  die  freie  Oberfläche  der  conceatrirteo  Fittssigkeit  gebracht ,  so  ware 
denkbar,  dass  sie  sich  darauf  ausbreiten  würde  wie  z.  B.  Alkohol  auf 
Wasser.  Wir  können  diesen  Fall  leicht  dadurch  herbeiführen,  dass  wir 
eine  Luftblase  in  die  Nähe  eines  wachsenden  Krystalls  bringen  oder  um* 
gekehrt  einen  Kr^  stall  betrachten ,  welcher  auf  eine  Luftblase  zuwächst. 
Die  Erscheinung  der  Ausbreitung  wird  dann  eine  Strömung  der  Flüssigkeit 
in  der  Nahe  des  Krystalls  gegen  die  Luftblase  zur  Folge  haben,  ähnlich  der 
bereits  früher  erwähnten ,  schon  von  Weber  beobachteten  Strömung  von 
Alkohol  gegen  eine  an  Wasser  grenzende  Luftblase.  Ist  diese  Strömung  hin- 
reichend stark,  so  wird  sie  selbst  im  Stande  sein  die  Luftblase  fortzutrei- 
ben ,  ein  Fall  welcher  bei  der  erstarrenden  Mischung  von  salpetersaurem 
Silber  und  salpetersaurem  Natron  wirklich  einzutreten  scheint. 

Bei  dickflüssigen  Lösungen  wird  der  Krystall  stets  der  sich  ausbrei- 
tenden Schicht  folgen ,  da  eben  nur  diese  die  für  sein  Wachsthum  nöthige 
Leichtflüssigkeit  besitzt.  Sehr  schön  lässt  sich  Dies  beobachten  bei  ge- 
schmolzener und  amorph  erstarrter  Weinsäure  während  des  Entglasens. 
Man  erkennt  die  Höfe  sehr  deutlich  durch  die  Verschiedenheit  des  Bre- 
chungsvermögens. Kommt  nun  etwa  die  wachsende  Krystallmasse  in  die 
Nähe  einer  Luftblase,  so  breitet  sich  alsbald  diese  durchsichtige  Schicht 
längs  derselben  aus  wie  Fig.  39a  zeigt,  und  bald  darauf  ist  die  Luftblase 
von  den  Krystallen  umwachsen  (Fig.  396).  Der  in  der  citirten  Arbeit  be- 
schriebene Fall  des  Wacbsthums  der  sphärokrjstallinischen  Modifikation 
von  Isohydrobenzoinbiacetat ,  woselbst  die  Kristalle  stets  einer  voraus- 
schreitenden Vakuole  nachwachsen,  bildet  wohl  einen  gewissen  Uebergang 
zwischen  dem  Fortstossen  und  Umwachsen  der  Luftblasen.  ' 


Durch  diese  acht  verschiedenartigen  Nachweise  scheint  mir  die  unserer 
Erklärungsweise  zu  Grunde  liegende  Annahme  hinreichend  begründet, 
und  es  erübrigt  daher  nur  noch  die  Consequenzen  bezüglich  der  beiden 
andern  Fälle  der  Krystallbildnng ,  nämlich  der  durch  Umwandlung  physi- 
kalisch isomerer  Modifikationen  und  durch  elektrolytische  Ausfällung,  auf- 
zusuchen und  durch  Experimente  zu  prüfen. 

Sind  nämlich,  wie  behauptet  wurde,  die  Krystallskelette  nicht  Folge 
maximaler  Anziehung  nach  gewissen  Richtungen ,  sondern  maximalen  Dif- 
fusionsstromeS;  so  sind  dieselben  unmöglich  beim  W^achsen  von  Krystallen  in 
festen  Körpern,  wo  von  DifTusionsströmungen  natürlich  nicht  die  Rede  ist. 
Dies  ist  in  der  That  der  Fall,  wie  sich  ausnahmslos  bei  allen  in  meiner  Arbeit 
über  physikalische  Isomeric  beschriebenen  Körpern  mit  mehreren  Modifi- 
kationen beobachten  lässt.  Die  Krystalle  der  stabileren  Modifikation  wachsen 
bei  der  Umwandlung  in  den  meisten  Fallen  mit  schönen  ebenen  Flächen, 
in  andern  mit  unregelmässigen  weiter ,  welch'  letztere  Erscheinung  wahr- 
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scheinlioh  bedingt  ist  durch  die  nicht  vollkommene  Homogeneîtât  der  Sub- 
stanz, die  vorhandenen  Spannungen  etc. 

Bei  galvanischen  Ausscheidungen  von  Metallen  müssen  natürlich  eben- 
falls Wachsthumsformen  auftreten ,  wie  bei  der  Krystallisation  von  über- 
sättigten Losungen,  da  das  bezüglich  der  Concentration  der  letzteren  in  der 
Nahe  von  wachsenden  Krystallen  Gesagte  sich  auch  auf  jenen  Fall  über- 
tragen lässt  in  Bezug  auf  die  Concentration  des  unzersetzten  Salzes.  Ausser- 
dem kommt  hier  noch  ein  neuer  Faktor  hinzu ,  welcher  die  Erscheinung 
begünstigt,  insofern  nämlich  der  meiste  Stoffabsatz  d.  h.  das  schnellste 
Wachsthum  des  Krystalls  an  den  Stellen  stattfindet,  an  welchen  das  Gefälle 
des  Potentials  am  grössten  ist.  Dass  Dies  an  den  Ecken  stattfindet  ^  braucht 
nach  dem  Vorhergehenden  keiner  weiteren  Erörterung ,  denn  was  von  den 
Niveauflachen  der  Concentration  bei  Lösungen  gesagt  wurde ,  gilt  ebenso 
bei  denen  des  Potentials.  Man  kann  sich  auch  hiervon  leicht  durch  direkte 
Versuche  überzeugen.  Bringt  man  nämlich  kugelförmige  Partikelchen  eines 
Isolators  in  die  vom  Strome  durchfiossene  Flüssigkeit,  so  nehmen  diese 
polare  elektrische  Ladung  an  und  reihen  sich  deshalb  in  der  Richtung  der 
Stromlinien  zu  perlschnurartigen  Reihen  aneinander,  so  dass  man  den  Ver- 
lauf der  Niveauflachen  und  damit  die  Stellen,  an  welchen  sie  sich  am  dich- 
testen drangen,  wo  also  das  Gefälle  des  Potentials  am  grössten  ist,  unmHtel- 
bar  übersehen  kann. 

Der  Versuch  lässt  sich  freilich  nicht  ohne  Weiteres  an  einem  wachsen- 
den Krystail  anstellen,  aber  es  genügt  ja,  die  Erscheinung  bei  irgend  einem 
Kryslallmodell  in  irgend  einer  Flüssigkeit  zu  beobachten ,  da  es  hierbei  auf 
die  Natur  des  Krystalls  und  der  Flüssigkeit  durchaus  nicht  ankommt ,  son- 
dern wesentlich  nur  auf  das  Verhältniss  ihrer  Leitungsfëhigkeiten.  Ich 
fertige  deshalb  ein  Modell  des  betreflenden  Krystalls  aus  Metall  an  und 
bringe  dasselbe  als  eine  Elektrode  in  stark  verdünnte  gekochte  Milch ,  in 
welche  die  andere  Elektrode  eingesenkt  ist.  Die  Fetttröpfchen  der  Milch 
dienen  dann  als  nichtleitende  Kügelchen,  und  ihre  Aneinanderreihung 
heim  Durchleiten  des  (Induktions-)  Stroms  wird  mit  Hilfe  des  Mikroskops 
beobachtet.  *) 

Bringt  man  so  z.  B.  ein  quadratisches  Blättchen,  welches  dem  Fall 
eines  Zinnkrystalls  entsprechen  würde,  inmitten  der  kreisförmig  ausge- 
schnittenen andern  Elektrode,  so  beobachtet  man  eine  Vertheilung  der 
Strom-  und  Niveaulinien,  wie  sie  Fig.  4<  zeigt.  Es  erhellt  daraus,  dass  sich 


*)  Um  diese  Beobachtungen  leicht  ausführen  zu  können,  sind  zu  beiden  Seiten  des 
Objekttisches  Quecksiibernöpfe  angebracht,  welche  mit  den  Polen  eines  Induktionsappa- 
rates in  Verbindung  stehen.  Auf  den  Objektträger  sind  zwei  Metallplatten  au^ekiUet, 
deren  hakenförmige  Fortsätze  gerade  in  die  Quecksilbernäpfe  eintauchen.  Ausserdem 
sind  diese  Platten  mit  Klemmschrauben  versehen,  in  welche  passende  Elektroden  einge- 
setzt werden  können.  (Fig.  40.  Taf.  XXI.} 
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die  Niveaulinien  an  den  âus8ersten  Enden  am  dichtesten  drängen.  Dort 
mUsste  sich  also  im  Falle  eines  wirklichen  Zinnkrysialls ,  etwa  in  Lösung 
von  ZinnchlorUr,  ein  weitaus  überwiegendes  Wachsthum  einstellen,  und  in 
der  That  wächst  ein  solcher  in  dieser  Weise  der  andern  Elektrode  ent- 
gegen, was  sich  natürlich  nicht  mit  der  gleichen  Vollkommenheit  beobachten 
lässt,  da  gewöhnlich  mehrere  Krystalle  auftreten  und  ihre  Niveaulinien  sich 
gegenseitig  stören. 

Da  also  beim  Wachsthum  der  galvaniacfa  ausgeschiedenen  Krystalle 
neben  dem  Einfluss  der  Concentration  noch  weiter  der  der  Vertheilung  der 
Intensität  des  elektrischen  Stromes  zur  Wirkung  kommt ,  so  erhalten  wir 
auch  in  solchen  Fällen  mit  grosser  Leichtigkeit  Krystallskelette,  während 
zur  Bildung  regelmässig  begrenzter^Kr> stalle  nöthig  ist,  sehr  schwache 
Ströme  anzuwenden,  um  dadurch  die  Schnelligkeit  der  Ausbildung  auf  ein 
Minimum  zu  reduciren. 

Dass  Schnelligkeit  des  Wachsthums  (Stromintensität),  geringe  Con- 
centration (analog  der  SchwerlösUchkeit  in  den  früher  betrachteten  Fällen) , 
sowie  Viskosität  der  Lösung  des  Elektrolyten  ebenso  die  Bildung  der  Kry- 
Stallskelette  fordern  müssen,  wie  Dies  beim  Wachsen  der  Krystalle  aus 
Lösungen  der  Fall  war ,  ist  ohne  Weiteres  einleuchtend ,  da  ja  ihr  Einfluss 
auf  die  Niveauflächen  der  Concentration  derselbe  ist ,  wie  in  jenen  früher 
behandelten  Fällen ,  und  bestätigte  sich  deshalb  auch  bei  allen  Versuchen, 
die  ich  in  dieser  Hinsicht  mit  Lösungen  von  verschiedener  Concentration 
und  (durch  Gummizusatz  hervorgebrachter)  Zähigkeit  anstellte. 

Unsere  Ansicht  über  das  Wachsthum  der  Krystalle  beruht  also  nicht 
nur  auf  einer  experimentell  begründeten  Annahme,  sonilem  sie  vermag 
auch  Rechenschaft  zu  geben  über  alle  Erscheinungen  der  unregelmässigen 
Gestaltung  der  Krystalle  bei  normaler  Struktur,  also  namentlich  über  : 

4)  das  abnehmend  beschleunigte  Wachsthum  der  Krystalle  nach  den 
Ecken,  sowie  die  Bildung  der  sekundären  und  tertiären  Aeste, 

2)  die  Aenderung  der  Wachsthumsrichtungen  mit  dem  Krystallhabitus, 

3)  die  Beforderung  der  Bildung  von  Krystallskeletlen  durch  Schnellig- 
keit, Schwerlöslichkeit  und  Zähigkeit. 

Ferner  stimmen  auch  ihre  Consequenzen,  nämlich  : 

4  )  das  Verschwinden  der  sich  auflösenden  Krystalle  als  Kugeln, 

2)  das  Nichtauftreten  der  Wachsthumsformen  bei  Umwandlung  physi- 
kalisch isomerer  Körper, 

3)  die  Begünstigung  der  Bildung  von  Wachsthumsformen  durch  gal- 
vanische Ausfällung 

durchaus  mit  der  Erfahrung  überein.  Ich  halte  dieselbe  daher  für  hinrei- 
chend begründet ,  um  zum  zweiten  Theile  der  Arbeit .  der  Untersuchung 
der  Bildung  der  Krystalle  von  unregelmässiger  Struktur  übergehen  zu 
können. 
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Die  Anomalien  der  Struktur. 

Welche  merkwUrdigeD  Gebilde  durch  unregelmässigen  Aufbau  der 
Krystalle  sich  heußg  in  der  Natur  bilden ,  hat  insbesondere  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  der  Gesteine  gelehrt  ^  ihre  Bildung  bei  künstlichen 
Präparaten  wurde  namentlich  von  Behrens  weiter  verfolgt.  Es  zeigte  sich 
hierbei,  dass  ihr  Auftreten  durch  die  gleichen  Umstände  befördert  wird, 
durch  welche  wir  auch  die  Bildung  von  Krystallskeletten  hervorgerufen 
sehen.  Ausserdem  findet  Behrens  auch  in  der  Adhäsion  des  Glases  eine 
Kraft,  welche  im  Stande  ist,  die  Krystallisationskraft  in  ihrer  Wirkung  zu 
hemmen,  da  nämlich  dUnne  auf  Glasplatten  ausgebreitete  Schichten  bei 
raschem  Verdampfen  ähnliche  Erscheinungen  zeigen  wie  verdickte  Lösun- 
gen; aber  genau  betrachtet  ist  diese  Wirkung  wohl  nur  eine  indirekte,  da, 
wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  durch  das  rasche  Verdampfen  in  dünner 
Schicht  vor  Allem  die  Schnelligkeit  der  Krystallisation  wesentlich  erhöht, 
wird ,  und  weiter  auch  die  Viskosität  der  Lösung  rasch  und  beträchtlich 
anwächst. 

Was  die  verschiedenen  Fälle  von  anomaler  Struktur  eines  Krystalls 
anbelangt,  so  können  wir  dieselben  in  z^ei  Gruppen  eintheilen  :  entweder 
ändert  sich  die  Stellung  der  Moleküle  continuirlich,  wie  bei  einem  geboge- 
nen, oder  plötzlich,  wie  bei  einer  Verwachsung^ zweier  Krystalle.  Der  erste 
Fall  möge  im  Folgenden  Krümmung  genannt  werden,  der  zweite  Ver- 
zweigung. Beide  treten  fast  stets  gleichzeitig  miteinander  auf,  d.  h.  sie 
sind  wohl  auf  die  gleiche  Ursache  zurückzuführen  und  werden  deshalb  auch 
im  Folgenden  nicht  getrennt  behandelt. 

Von  meinen  Beobachtungen  führe  ich  wieder  nur  solche  an ,  welche 
am  besten  zur  Veranschaulichung  der  Erscheinung  dienen  können ,  denn 
mehr  oder  weniger  konnte  ich  dieselbe  fast  bei  allen  untersuchten  Sub- 
stanzen wahrnehmen. 

i)  Isohydrobenzoinbiacetat. 

Diese  Substanz  (vergl.  d.  Zeitschr.  S.  426)  krystallisirt  aus  Alkohol  in 
eigenthümlichen  krummen  Krystallen ,  häufig  einem  zu  einem  Reife  zu- 
sammengerollten Bande  vergleichbar  (Fig.  42).  Diese  Form  behalten  sie 
indess  gewöhnlich  nur ,  so  lange  sie  noch  so  dünn  sind ,  dass  sich  Inter- 
ferenzfarben zeigen.  Beim  Dickerwerden  strecken  sie  sich  immer  mehr 
und  mehr  gerade  und  werden  schliesslich  schöne  regelmässige  rhombische 
Krystalle.  Ausser  dieser  Art  von  Krümmung  tritt  meist  noch  eine  zweite 
senkrecht  zu  dieser  auf,  wie  sie  Fig.  43  veranschaulicht.  Gewöhnlich  lässt 
sich  der  Versuch  beim  gleichen  Präparat  nur  ein  einziges  Mal  anstellen,  da 
nach  dem  Wiederauflösen  die  Krvstalle  in  der  Blättchen -Modifikation  aus- 
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krystallisiren.  Es  scheint  also,  dass  die  prismatische  Modifikation  in  Alko- 
hol nur  geringe  Löslichkett  besitzt.  Gerade  umgekehrt  verhalt  sich  die  Lös- 
lichkeit in  Benzol ,  denn  selbst  wenn  die  Blättchenform  in  diesem  Mittel 
gelöst  wird,  krystallisirt  die  prismatische  aus  und  zwar  in  schönen  grossen 
Krystallen,  die  niemals  Krümmung  zeigen. 

2)  Chromchlorid  mit  Quecksilberchlorid. 

Dampft  man  ein  Gemenge  dieser  Stoffe  in  wässriger  Lösung  auf  einem 
Objektträger  unter  Deckglas  bis  zu  ziemlich  grosser  Zähigkeit  ein,  so  bilden 
sich  beim  Abkühlen  sehr  lange,  aber  äusserst  dünne  unter  0,004"'"^  dicke 
haarförmige  Krystalle,  die  sich  anfangs  spiralförmig  zusammen-,  beim 
Dickerwerden  dagegen  wieder  aufrollen.  Während  man  bei  dünnflüssigen 
Lösungen  nur  ganz  gerade  Nadeln  erhält,  nimmt  unter  solchen  UmsUlnden 
die  Krystallmasse  ein  Aussehen  an  wie  es  Fig.  H  zeigt. 

3)  Hydrochinon. 

Bei  der  Sublimation  dieser  Verbindung  bilden  sich  sehr  dünne  krumm- 
gewachsene monosymmetrische  BiHttchen ,  deren  Geradestreckung  beim 
Dickerwerden  oft  mit  solcher  Gewalt  vor  sich  geht ,  dass  sie  in  mehrere 
Stücke  zerspringen. 

4)  Kalibichromat. 

Diese  Substanz  zeigt  bei  der  Krystallisation  in  abkühlender  heiss  ge- 
sättigter Lösung  ganz  ahnliche  Erscheinungen.  Die  sich  bildenden  läng- 
lichen dünn  tafelartigen  Krystalle  drehen  sich  windschief  (Fig.  45)  und 
zerspringen  beim  Gradestrecken  derart  heftig,  dass  sie  in  ein  Aggregat 
kleiner  Krystalle  zerfallen,  die  zu  einem  Büschel  von  Blattchen  zusammen- 
wachsen. 

5)  Wachs. 

Beim  raschen  Abkühlen  der  Lösung  desselben  in  Xaphta  bilden  sich 
anfanglich  radiale  Aggregationen  sehr  dünner  Blattchen  iFig.  46a),  allein 
diese  Sphdrolithe  halten  sich  nicht  lange,  sondern  springen  in  der  Mitte 
auf,  erweitern  sich  zu  einem  Binge  :Fig.  46  6),  dieser  zerbricht  in  mehrere 
bogenförmige  Stücke  (Fig.  46c),  jedes  einzelne  dieser  windet  und  krümmt 
sich  bei  stetiger  Ausdehnung,  bis  es  schliesslich  selbst  wieder  zerfallt,  und 
dieses  Strecken  und  Biegen  und  Theilen  geht  mit  solcher  Vehemenz  vor 
sich,  dass  die  ganze  Krystallmasse  wie  belebt  erscheint,  jindem  Alles  wirr 
durcheinander  in  Bewegung  ist,  ahnlich  wie  die  Sporen  von  Equisetum, 
wenn  dieselben  auf  einen  Objektträger  gebracht  und  angehaucht  werden. 
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6)  Kupferchlorid., 
Häufig  krystallisirt  dasselbe  aus  der  angesäuerten  wässrigen  Lösung 
in  äusserst  feinen  Nadeln,  die  sich  ziemlich  stark  krümmen  und  alsdann 
unter  starken  Spannungserscheinungen^  die  bis  zum  Zerspringen  ansteigen, 
wieder  gerade  strecken.  Einmal  beobachtete  ich  sogar,  wie  ein  solcher  in 
Streckung  begriffener  Krystall  ein  relativ  sehr  grosses  Tetraeder  von  Kupfer- 
chlorür  zur  Seite  schob.  Sehr  schön  zeigen  die  grösseren  Krystalle  den 
Vorgang  der  Verzweigung.  Sobald  dieselben  auf  irgend  ein  noch  so  unbe- 
deutendes Hinderniss  aufstossen,  entsteht  an  der  betreffenden  Stelle  ein 
pinselartiger  Büschel  von  Zweigen,  als  ob  der  Krystall  mit  grosser  Wucht 
aufgestossen  und  zersplittert  wäre.    (Fig.  47.) 

7]  Nitrometachlornitrobenzol. 

Ldsst  man  die  a-Modifikation  dieser  Substanz  aus  der  überschmolzenen 
Masse  krystallisiren,  so  sieht  man  sehr  oft  den  Fall  eintreten,  dass  von 
irgend  einem  Punkte  einer  Nadel  sich  nach  beiden  Seiten  Verzweigungen 
ablösen,  von  diesen  wieder  neue  u.  s.  f.,  bis  zuletzt  das  Ganze  die  Figur 
eines  halben  Sphärokrystalls  annimmt  (Fig.  48).  Es  scheint  dieses  Beispiel 
deutlich  zu  zeigen  ^  dass  die  Verzweigung  dadurch  hervorgerufen  wird, 
dass  die  neu  angelagerte  Schichte  des  Krystalls  sich  zu  krümmen  strebt, 
sieh  theilweise  ablöst  und  dadurch  Veranlassung  zur  Entstehung  der  ersten 
Zweige  gibt,  bei  welchen  sich  nun  der  Vorgang  wiederholt.  Es  würde  für 
diese  Erklärung  sprechen  die  Beobachtung,  dass  die  Verzweigung  fast  regel- 
mässig da  entsteht,  wo  der  wachsende  Krystall  auf  einen  andern  Krystall 
oder  auch  einen  beliebigen  Körper  auftrifft,  so  dass  beim  Weiterwachsen 
desselben  an  jener  Stelle  eine  Discontinuität,  eine  Trennungsfluche  ent- 
steht, welche  das  Ablösen  der  obersten  Schichte  erleichtern  muss. 

8)  Salpetersaures  Silber. 

Es  scheidet  sich  dieses  beim  Abkühlen  der  heiss  gesättigten  mit  Gummi 
stark  verdickten  wässrigen  Lösung  in  sehr  zierlichen,  viel  verzweigten  ge- 
krümmten Krystallen  aus,  wie  Fig.  49  zeigt.  Die  Präparate  lassen  sich  aufr 
bewahren  ebenso,  wie  die  folgenden  von 

9)  Natronsalpeter, 

weicher  unter  gleichen  Umstanden  wie  das  salpetersaure  Silber  ebenfalls 
in  sehr  merkwürdig  verzweigten  und  gekrümmten  Krystallen  sich  ausbil- 
det.  (Fig.  50.) 

10)  Salpeter  mit  salpetersaurem  Ammoniak. 

Aus  einer  heiss  gesättigten  Lösung  einer  Mischung  beider  Salze  erhält 
man  beim  Abkühlen  sehr  grosse  makroskopische  gekrümmte  rhomboedrische 
Wachsthumsformen. 
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11)  Kohlensaures  Kali 

unter  Uhrglas  durch  Alkohol  aus  concentrirter  wassriger  Lösung  gefällt, 
scheidet  sich,  wohl  in  wasserhaltigem  Zustande,  in  sehr  niedlich,  baumartig 
verzweigten  Formen  aus,  deren  Krümmung  in  Fig.  51  angedeutet  ist. 

12)  Schwefel. 

Derselbe  besitzt,  wie  schon  in  meiner  Arbeit  über  physikalische  Iso* 
merie  besprochen  wurde,  drei  verschiedene  krystallinische  Modifikationen, 
die  man  erhält  bei  raschem  Abkühlen  der  auf  dem  Objektträger  unter 
Deckglas  stark  erhitzten  geschmolzenen  Masse.  Alle  drei  bilden,  wie  die 
beigegebenen  Figuren  zeigen,  schöne  Beispiele  für  Krümmung  der  Kry- 
stalle.  Fig.  52  zeigt  Formen  der  monosymmetrischen,  Fig.  53  der  rhom- 
bischen und  Fig.  54  solche  der  neugefundenen  labilen  Modifikation. 

13;   Paraffin. 

Beim  Abkühlen  der  heiss  gesättigten  Lösung  in  Benzol  oder  Aceton 
entstehen  blättchenförmige,  doppelt  brechende  Kristalle  von  so  eigenthüm- 
lieber  Krümmung,  dass  man  sie  fast  eher  für  organische  Gebilde,  denn  als 
nach  starren  Symmetriegesetzen  aufgebaute  Kryst^lle  ansehen  sollte  :  Fig.  55 
(die  BlHttchen  stehen  auf  der  Kante) . 

14)  Salpetersaurer  Baryt. 

Der  Uebergang  von  regelmassig  gebauten  Krystallskeletten  zu  ge- 
krümmten und  verzweigten  Formen  iasst  sich  bei  dieser  Substanz  beson- 
ders leicht  verfolgen,  wenn  man  nämlich  die  wässrige  Lösung  mit  Gummi 
vermischt  in  dünner  Schicht  rasch  eindampft.  Die  Viscosität  nimmt  dann 
sehr  schnell  zu,  und  es  entstehen  immer  zartere  Skelette,  deren  Aeste  sich 
schliesslich  krümmen  und  vielfach  verzweigen,  wie  Fig.  56  Taf.  XXII  zeigt. 

15)  Uebermangansaures  Kali. 

Schon  bei  Behandlung  der  Krystallskelette  wurde  die  Schönheit  der 
anomalen  Krystallisationsgebilde  dieses  Salzes  hervorgehoben.  Ganz  das- 
selbe lässt  sich  sagen  in  Bezug  auf  die  gekiümmten  und  verzweigten  Formen, 
welche  man  besonders  schön  erhält  durch  Verdampfen  einer  sehr  verdünn- 
ten Mischung  desselben  mit  Wasserglas  in  dünner  Schicht.  Fig.  57  zeigt 
eine  Gruppe  solcher  Gebilde  bei  300facher  Vergrösserung. 

16)  Chlor  zink  mit  Cadmiumchlorid. 

Bei  nadelförniigen  Krystallen  tritt,  wie  wir  dies  schon  hei  Kupfer- 
chlorid gesehen,  die  Verzweigung  nicht  nach  allen  Richtungen  gleichförmig; 
ein,  sondern  es  ist,  als  zerspalte  sich  die  Xadel  zu  einem  Pinsel.  Aehnlich 
blättern  sieh  tafelarlige  Krystalle  am  Rande  scheinbar  auf,  wie  dies  Fig.  58 
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zeigt,  nach  KrystalloD  entstanden  beim  Abkühlen  eines  Gemenges  von  ge- 
schmolzenem Chlorzink  mit  Cadmiumchlorid. 

47)  Chlorzink. 

Aus  der  überschmolzenen  Masse  krystallisirt  dieses  Satz,  so  lange  die- 
selbe noch  dünnflüssig  ist,  in  schönen  regelmässigen  Kristallen,  die  sich 
indess  bei  eintretender  grösserer  Zähigkeit  erst  pinselartig  verzweigen  und 
schliesslich  zu  Sphärokrystallen  ausbilden.  Fig.  59,  nach  einem  im  polari- 
sirten  Lichte  bei  gekreuzten  Nikols  und  Dunkelstellung  betrachteten  Kri- 
stall gezeichnet,  lUsst  noch  deutlich  den  regelmassig  gebildeten  Kern  in  der 
Mitte  erkennen.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  für  vollkommen  ausgebildete 
Sphärokrystalle  bildet  die  labile  Modifikation  von 

48)  Isohydrobenzoinbiacetat, 

welche  man  beim  Abkühlen  der  überschmolzenen  Masse  erhält  (Fig.  60). 
Verringert  man  die  Zähigkeit  durch  Erwärmen,  so  lassen  sich  leicht  die 
Uebergänge  zu  regelmässigeren  Formen  hervorrufen.  Vollständig  regel- 
mässige Krystalle  konnte  ich  indess  nicht  erhalten  in  Folge  des  niedrigen 
Schmelzpunktes  der  Substanz. 

49)  Kupferchlorid  mit  Chlorzink. 

Aus  der  heiss  gesättigten  wässrigen  Lösung  eines  Gemenges  beider 
Salze  krystallisiren  beim  Abkühlen  Formen  wie  sie  Fig.  64  zeigt,  welche 
keiner  weiteren  Erklärung  bedarf. 

20)  Gyps. 

Fällt  man  Chlorcalcium  mit  schwefelsaurem  Natron,  so  verzweigen  sich 
die  entstehenden  Gypskrystalle  sphärolithisch,  und  in  Folge  dessen  ent- 
stehen bei  nicht  allzurascher  Mischung  beider  Lösungen  und  geringer  Con- 
centration derselben  Formen  wie  sie  in  Fig.  62  dargestellt  sind. 

24)   Chlorblei. 

Fig.  63  zeigt  den  Durchschnitt  durch  einen  Sphärokrystall  von  Chlor- 
blei, gebildet  beim  Zusammentreffen  von  Bleiessig  mit  Chlornatriumlösung. 
Solche  Durchschnitte  entstehen  von  selbst,  wenn  sich  die  Krystalle  fest  an 
die  Glasfläche  ansetzen,  in  Folge  dessen  sich  nur  die  eine  Hälfte  ausbilden 
kann. 

22)  Schwefelsaures  Blei. 

Bilden  sich  mehrere  Sphärokrystalle  nebeneinander  aus,  so  verwachsen 
sie  häufig  zu  Aggregaten,  \>ne  sie  Fig.  64  von  schwefelsaurem  Blei  zeigt, 
erhalten  durch  Fällung  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Blei  durch  schwe- 
felsaures Natron.  

81* 
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Vergleichen  wir  diese  Beobachtungen  und  suchen  das  allgomeine  Ge* 
setz,  welches  sich  daraus  erkennen  iässt^  so  ergibt  sich  Folgendes: 

»Bei  immer  mehr  zunehmender  ViscositHt  der  Lösung  und  Sohwerlös- 
lichkeit  der  krystallisirenden  Substanz  stellt  sich  der  Wirkung  der  Kry- 
stallisationskraft  ein  Hemmniss  entgegen,  welches  im  Stande  ist,  mehr  oder 
weniger  die  parallele  Anlagerung  der  Moleküle  zu  hindern.  Die  Krystalli- 
sationskraft  wirkt  offenbar  diesem  Hindemiss  entgegen ,  denn  Krystalle, 
welche  in  Folge  dieser  äusseren  Einflüsse,  so  lange  sie  noch  sehr  dünn 
waren,  sich  gekrümmt  ausbildeten,  strecken  sich  unter  Spannungserschei- 
nungen  beim  Dickerw  erden  wieder  gerade.  Anlasse  zur  Verzweigung  geben 
manchmal  beliebige  fremde  Körper,  auf  welche  der  Krystall  auCstössi.  Die- 
selbe tritt  gewöhnlich  in  der  Weise  ein,  dass  die  Stellen  stärkster  Zuschar- 
fung  sich  pinselartig  zerspalten,  und  in  gleichem  Sinne,  wie  in  die^m  Falle 
die  einzelnen  Zweige  abgelenkt  erscheinen,  findet  die  Krümmung  des  Kry- 
Stalls  statt  bei  conUnuirlicher  Strukturstörung.« 

Der  Theorie  liegt  es  nun  ob,  diesen  Einfluss  des  Lösungsmittels  zu  er- 
klaren. Im  Falle  zunehmender  Viscositat  ist  ohne  Weiteres  ersichtlich,  dass 
wenn  dieselbe  einen  derart  hohen  Grad  erreicht,  dass  die  Flüssigkeit  sich 
dem  starren  Zustand  nähert,  ein  Punkt  kommen  muss,  wo  die  Moleküle 
nicht  mehr  im  Stande  sind  sich  zu  einem  Krystall  zu  vereinigen*).  Bevor 
dieser  Punkt  erreicht  ist,  werden  zwar  die  Moleküle  sich  noch  anlagern, 
aber  weit  schwerer  als  bei  dünnflüssigen  Lösungen,  es  muss  also  die  Ueber- 
Sättigung  bedeutend  anwachsen,  wie  dies  auch  thatsachlich  der  Fall  ist. 
Gleiches  gilt  im  Falle  der  Schwerlöslichkeit,  denn  die  Verbreitung  der  kry- 
stallisirbaren  Substanz  in  einer  relativ  grossen  Menge  von  Flüssigkeit  muss 
ebenfalls  der  Vereinigung  der  Moleküle  ungünstig  sein.  Nun  bedeutet  aber 
Zunahme  der  Ucbersattigung  Zunahme  der  Wirkungssphäre  des  Krystalls, 
d.  h.  desjenigen  Gebietes,  in  welchem  die  Krystallisationskraft,  die  ja  als 
Molekularkraft  mit  der  Entfernung  rasch  abnimmt,  gegenüber  der  lösenden 
Kraft  der  Flüssigkeit  noch  merklich  zur  Wirkung  kommt.  Aus  je  grösserer 
Entfernung  aber  die  Moleküle  auf  die  Krystailoberflache  auftreffen,  mit  um 
so  grösserer  Geschwindigkeit  gelangen  sie  an,  um  so  weniger  werden  sie 
Zeit  finden,  sich  vor  ihrem  Anlegen  den  übrigen  Molekülen  parallel  zu  rich- 
ten, und  es  ist  demnach  leicht  begreiflich,  dass  in  solchen  Fallen  Gebilde 
von  derart  Anregelmassiger  Struktur  entstehen  können  und  müssen,  wie 
die  wirklich  beobachteten.  Dass  weiter  diese  Anomalien  der  Struktur  gerade 

*)  Bringt  man  auf  eine  Glasplatte  eine  dünne  Schicht  mit  Gunnmi  versetzter  Lösung 
von  Natronsalpeter  und  dampft  rasch  ein,  so  findet  deshalb  keine  Krystallisation  statt, 
man  erholt  eine  glashelle  amorphe  Masse.  Haucht  man  nun  diese  an,  so  dass  sie  auf- 
weicht, so  trübt  sie  sich  alsbald  in  Folge  der  Ausscheidung  von  unzähligen  unter  dem 
Mikroskop  erkennbaren  kleinen  Kryställchen  von  Natronsalpeter.  Analoges  gilt  von  einer 
rasch  abgekühlten  Schicht  von  geschmolzener  Weinsteinsäure. 
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in  der  Weise  au|sCallen  müssen  wie  die  besobriebeoep,  lässt  sieb  ebenfalls 
leicht  ßinseben.  Es  f^ebt  nämlich  aus  der  Erscheinung  der  »Ergänzung  der 
Kry3tallea  hervor,  dass  die  Richtungen  stärkster  Zuscbärfung  die  Axen 
maximalster  Aitraktion  sind,  und  es  werden  sich  also  die  abgelenkten  Mole- 
küle derart  stellen,  dass  ihre  Axen  diesen  möglichst  parallel  bleiben,  was 
natürlich  zu  einer  pinselförmigen  Verzweigung  des  Krystalls  nach  diesen 
Richtungen  führen  muss"^). 

Eine  Krümmung  nach  der  einen  oder  andern  Seite  kommt  nun  wahr- 
scheinlich dann  zu  Stande,  wenn  der  wachsende  Krystall  schiefe  Endflächen 
besitzt  ;  und  nur  die  eine  oder  andere  davon  sich  ausbildet^  so  dass  eine 
Richtung  der  Ablenkung  der  sich  ansetzenden  Moleküle  bevorzugt  ist.  In 
der  That  sehen  wir  die  Krümmung  der  Krystalle  ebenso  wechseln  wie  das 
Auftreten  der  einen  oder  anderen  Endfläche.  Ist  ferner  eine  Krümmung 
vorhanden,  und  wird  der  Krystall  unter  günstigere  Wachsthumsbedingun- 
gen  gebracht ,  so  werden  die  neu  hinzutretenden  Moleküle  suchen  sich 
regelmässig  anzulegen  und  werden  dadurdi  auf  der  concaven  Seite  einen 
Druck,  auf  der  convexen  einen  Zug  ausüben,  so  dass  der  Krystall  sich  wie- 
der gerade  strecken  muss,  wie  die  Experimente  dies  zeigten  "^"^j . 

Verfolgen  w  ir  endlich  noch  die  Gon^quenz ,  die  sich  ergibt,  für  den 
extremsten  Fall,  nämlich  für  eine  Steigerung  der  Schwerlüslichkeit  zur 
Unlöslichkeit  und  der  Viskosität  zur  Starrheit ,  so  ist  klar ,  dass  sich  hier 
die  Substanz  im  amorphen  (besser  strukturlosen)  Zustand  ausscheiden 
muss,  indem  sich  ihre  Moleküle  einfach  ohne  jede  Ordnung  aneinander- 
legen.  In  der  That  gelingt  es  auf  diese  zwei  Arten  und  nur  auf  diese,  einen 
Körper  im  amorphen  Zustande  zu  erhalten,  d.  h.  entweder,  indem  man 
die  Substanz  chemisch  niederschlägt  durch  Reagentien ,  in  welchen  die- 
selbe unlöslich  ist,  wobei  der  Niederschlag  die  Form  eines  beide  Reagen- 
tien trennenden  Häutehens  annimmt  (z.  R.  Schwefelmetalle  durch  Schwe- 
felammonium gefällt) ,  oder  indem  man  die  zähflüssige  Lösung  (geschmolzene 
Masse)  rasch  immer  weiter  concentrirt  (abkühlt)  bis  zur  Starrheit  (z.  R. 
Schwefelglobuliten,  amorpher  Schwefel).  Da  im  letzteren  Falle  das  Hemm- 
niss  der  Krystallisation  hauptsächlich  in  der  Unbeweglichkeit  der  Moleküle 
besteht,  so  lässt  sich  erwarten ,  dass  die  Krystallisation  herbeizuführen  sei 
durch  künstliche  Bewegung  der  Masse,  und  in  der  That  erscheinen,  wenig- 


*)  Diese  Axen  maximalster  Attraktion  sind  durchaus  nicht  einzig  von  der  Consti- 
tution der  Icrystallisirbaren  Molelcüle  abhängig  zu  denken ,  denn  die  wirklich  wirlTsame 
Kr^fi  ist  die  Resultirende  der  Wirkung  der  Molekularkr&fte  des  Krystalls  und  des  Lö- 
sungsmittels, und  diese  kann  selbstversttfndlich  auch  mit  letzterem  wechseln,  wie  denn 
auch  bekanntlich  in  der  That  der  Habitus  von  Krystallen,  die  sich  unter  verschiedenen 
Umständen  ausbildeten,  oft  sehr  verschieden  ist. 

**)  Vielleicht  sind  die  hierdurch  hervorgerufenen  inneren  Spannungen  die  Ursache 
der  hliufig  beobachleteo  ofxtischen  Jknomalien. 
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stens  bei  nicht  ailzugrosser  Starrheit,  fast  immer  beim  Drtlcken  oder  Ritzen 
Krystalle,  die  sich  langsam  vergrOssem  und  meist  zu  Sphärokrystallen  aus- 
bilden. Auch  im  Laufe  lîingerer  Zeit  mag  allmählich  spontan  eine  derartige 
Ëntglasung  eintreten ,  da  wohl  der  Zufall  einmal  mehrere  Moleküle  derart 
nahe  bringen  muss,  dass  sie  sich  zu  einem  Krystall  vereinigen,  wofUr  die 
Erfahrung  ebenfalls  Beispiele  bietet  (Krystallisation  des  amorphen  Schwefels) . 

Hinsichtlich  der  Grösse  des  Einflusses,  den  die  Viskosität  auf  die  Bil- 
dung der  Krystalle  ausübt,  lässt  sich  a  priori  einsehen  ,  dass  derselbe  sehr 
verschieden  sein  muss  je  nach  der  Intensität  der  Krystallisationskraft  ;  es 
kann  also  sehr  wohl  jdie  eine  Substanz  in  einer  Lösung  bereits  in  Sphäro- 
krystallen  auftreten ,  während  eine  andere  noch  nahezu  regelmässig  darin 
krystallisirt,  wie  dies  in  Wirklichkeit  ziemlich  häufig  eintritt.  Solange  wir 
indess  kein  Mittel  haben,  die  Krvstallisationskraft  in  ihren  beiden  Wirkun- 
gen  als  attraktorische  und  richtende  genau  zu  beurtheilen ,  lässt  sich  auch 
nicht  zum  voraus  bestimmen,  welcher  Grad  der  Viskosität  für  die  eine  und 
andere  Substanz  zur  Sphäroliibenbildung  erforderlich  sein  wird. 

Es  mag  schliesslich  noch  bemerkt  werden,  dass  zu  erwarten  steht,  es 
werde  durch  den  hindernden  Einfluss  des  Lösungsmittels  auch  die  Zwil- 
lingsbildung, d.  h.  die  Anlagerung  der  Moleküle  in  zwar  gesetzmäs- 
siger,  aber  nicht  paralleler  Stellung,  befördert  werden.  Dies  wird  durch 
folgenden  Versuch  mit  Chlorbaryum  bestätigt.  Setzt  man  der  Lösung  dieser 
Substanz,  welche  unter  gewöhnlichen  Umständen  nur  geringe  Neigung  zur 
Zwillingsbildung  zeigt,    Gummi  als  Verdickungsmittel  zu,   so  erhält  man 

schöne ,  baumartig  verzweigte  Krystalle  mit  um  so  zahlreicheren  und  fei- 

• 

neren  Aestchen ,  je  dickflüssiger  die  Lösung  geworden  und  je  rascher  die 
Krystallisation  erfolgt  (Fig.  65) .  Eine  nähere  Prüfung  ergibt,  dass  immer 
die  primären  und  sekundären  Aestchen  in  Zwillingsstellung  zu  einander 
stehen.  Vielleicht  tritt  aus  gleicher  Ursache  wie  hier  die  ZwilHngsbildung 
auch  so  sehr  häufig  auf  bei  den  natürlich  vorkommenden  Krystallen,  welche 
entweder  an  und  für  sich  schwerlöslichen  Substanzen  angehören  oder  aus 
verdickten  Lösungen  sich  bildeten,  während  man  bei  der  künstlichen  Dar- 
stellung von  Krystallen ,  wo  es  sich  meist  um  weit  leichter  lösliche  Stoff'e 
handelt,  so  unverhältnissmässig  selten  Zwillinge  erhält. 

Ich  glaube  nun  hiermit  genügend  dargethan  zu  haben ,  dass  der  be- 
sprochene Einfluss  des  Lösungsmittels  auf  die  Krystallisationskraft  wohl 
der  wesentlichste  Faktor  ist,  der  die  anomalen  Strukturverhältnisse  der 
schwerlöslichen  oder  in  dickflüssigen  Lösungen  sich  ausbildenden  Krystalle 
>eranlasst.  Ausser  diesem  scheinen  mir  indess  in  manchen  Fällen  noch 
zwei  andere  Ursachen  einzuwirken ,  die  eine  herrührend  von  capillaren 
Kriiflen,  die  andere  von  der  Krvstallisationskraft  fremder  Substanzen. 

Was  zunächst  die  ersteren  betrifll,  so  sind  damit  diejenigen  Kräfte 
iienieinl ,  welche  eine  dünne,  zwischen  einem  wachsenden  Krvstall  und 


Ueber  das  Wachslbum  der  Krystalle.  4S7 

einer  festen  Wand  befindliche  Schicht  von  Lösung  stets  wieder  ergänzen. 
Denken  wir  uns  z.  B.  einen  Krystall  auf  einer  Gallerte,  welche  für  die  be- 
treffende Lösung  permeabel  ist ,  sich  ausbilden ,  so  wird  durch  die  Ver- 
dunstung die  Schicht  Flüssigkeit  zwischen  Gallerte  und  Krystall  concen- 
trirter,  der  Ueberschuss  an  Salz  wird  sich  an  den  Krystall  ansetzen  und  so 
wttrde  schliesslich  die  ganze  FlUssigkeitsschicht  verschwinden ,  würde  sie 
nicht  stets  durch  die  capillaren  Kräfte  aus  der  Feuchtigkeit  der  Gallerte 
ergänzt. 

Diese  Ergänzung  der  Schicht  ist  mit  einer  gewissen  Arbeitsleistung 
verknüpft,  denn  es  muss  dabei  das  Gewicht  der  ganzen  aufliegenden  Kry- 
stallmasse  überwunden  und  zu  einer  mehr  oder  minder  beträchtlichen  Höhe 
gehoben  werden.  Dass  Dies  wirklich  stattfindet,  lässt  sich  leicht  durch 
einen  Versuch  beweisen ,  bei  welchem  sowohl  das  Gewicht  wie  die  Höhe 
der  Hebung  oft  recht  beträchtliche  Werthe  erreichen. 

Sättigt  man  nämlich  Kieselsäurelösung  mit  Chlorkalium  und  lässt  ge- 
latiniren ,  so  bilden  sich  beim  allmählichen  Verdunsten  des  Wassers  auf 
der  Oberfläche  Krystalle,  welche  sehr  bald  die  Form  der  bekannten,  auf 
verdampfenden  Lösungen  entstehenden  Kochsalzpyramiden  annehmen. 
Allein  die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  ist  eine  gerade  umgekehrte. 
Während  die  auf  verdampfender  Lösung  sich  bildenden  Krystalle  mit  der 
Spitze  nach  abwärts  gerichtet  sind ,  wachsen  diese  umgekehrt  dachförmig 
nach  oben*).  Wurden  sie  in  jenem  Falle  durch  die  Schwere  abwärts  ge- 
zogen, so  werden  sie  in  diesem  durch  die  Gapillarkräfte  emporgehoben. 
Lässt  man  nun  die  Krystallisation  langsam  weitergehen,  so  erhält  man  sehr 
bald  zum  Dache  auch  die  Träger,  denn  dasselbe  erhebt  sich  im  Verlauf 
weniger  Tage  zu  einer  oft  zwei  bis  drei  Centimeter  betragenden  Höhe  auf 
4  Säulen ,  welche  die  4  Ecken  des  Daches  unterstützen  und  an  ihren  unte- 
ren Enden  beständig  weiter  wachsen.  In  diesem  Zustande  gleicht  das  Ge- 
bilde fast  vollständig  einer  allerdings  thurmartig  und  sehr  baufällig  er- 
richteten Hütte,  wie  Pig.  66  zeigt.  Das  ganze  nach  seiner  Spaltbarkeit 
untersucht  erweist  sich  als  durchaus  einheitlicher,  nur  sehr  sonderbar  ver- 
zerrter Krystall.  Selten  findet  die  Erscheinung  in  dieser  Regelmässigkeit 
statt,  gewöhnlich  biegt  sich  das  Ganze  in  Folge  des  ungleichen  Wachsthums 
der  4  Säulen  und  zerbricht  zuletzt  aus  Ursache  der  leichten  Spaltbarkeit 
des  Chlorkaliums.  Es  ist  noch  hinzuzufügen  ,  dass,  so  lange  die  Pyramide 
noch  geschlossen  ist,  auch  Flüssigkeit  mit  emporgehoben  wird,  indem  die- 
selbe in  den  luftleeren  Hohlraum  der  Pyramide  wie  in  das  Vacuum  einer 
Pumpe  aufsteigt. 


*)  Sehr  schöne  grosse  derartige  Dächer  von  etwa  S^iQ  Durchmesser  erhält  man  bei 
Anwendung  des  im  Handel  vorkommenden  blaugrünen  Vitriols  an  Steile  des  Chlor- 
kaliums 
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Würde  nun  umgekehrt  ein  solcher  Kryslali  gehindert,  sich  aus  der 
Gallerte  zu  erheben,  etwa  indem  man  letztere  in  der  Wärme  mit  Chlor-r 
kali  um  silttigte  und  nun  dureh  Abkühlung  die  Ausbildung  von  KrysiaUen 
innerhalb  derselben  veranlasste,  so  mttsste  auch  umgekehrt  die  Gallerte 
zurückgedrängt  werden,  wie  sich  dies  in  der  That  beobachten  Ittsst.  Ganz 
ebenso  schieben  auch  Salpeterkrystalle  kleisterartige  Stärke  zurück,  in  der 
sie  fortwachsen,  und  schon  früher  zeigte  Bunsen*),  dass  eine  thonige 
Schlammroasse  durch  wachsende  Gypskrystalle  gehoben  werden  kann,  und 
eine  weitere  bekannte  Thatsache  ist,  dass  selbst  Steine  durch  Salzlösungen, 
die  man  in  ihren  Poren  krystallisiren  lässt,  zum  Bersten  gebracht  werden 
können  **) .  Wenn  nun  aber  die  wirkende  Kraft  derart  beträchtlich  ist,  so 
lässt  sich  erwarten,  dass  bei  hinreichender  Dünne  und  Weichheit  der  Kr)'- 
stalle  auch  eine  Rückw  irkung  auf  letztere  stattfinden  werde,  und  es  scheint 
deshalb  nicht  unmöglich,  dass  diese  Rückwirkung  manchmal  als  wesent- 
licher Faktor  bei  Sphärolithenbildung  in  dickflüssigen  Medien  auftritt. 

Gelegentlich  mag  hier  er\%'ähnt  sein,  dass  eine  sehr  bekannte  Erschei- 
nung, die  Efflorescenz,  ebenfalls  zum  Theil  auf  einer  solchen  Hebung  der 
Krystalle  auf  dünnen  Schichten  der  Lösung  beruht.  Sie  zeigt  zugleich  deut^ 
lieh  das  Vorhandensein  einer  solchen  Zwischenschicht  zwischen  Krystall  und 
Wand.  Um  den  Vorgang  genau  zu  verfolgen  bringt  man  am  besten  con- 
centnrte  Lösung  von  Salmiak  oder  schwefelsaurem  Ammoniak  unter  ein 
Deckglas  und  erwärmt  etwas.  Bald  bilden  sich  am  Rande  KrystaUe,  welche 
nun  auf  das  Deckglas  heraufwachsen.  Sie  sind  von  einer  deutlich  sieht*- 
baren  FlUssigkeitsschicht  umgeben,  und  mit  Zuhilfenahme  eines  Mikrometers 
kann  man  sehr  schön  sehen,  wie  diese  durch  den  Krystall  weiter  geschoben 
wird.  Beim  Erwärmen  wird  diese  Randschicht  immer  dünner  und  entzieht 
sich  schliesslich  der  Wahrnehmung,  selbstverständlich  in  Folge  der  gestei- 
gerten Verdunstung.  Die  Krystalle  selbst  krümmen  sich  dann  aufwärts,  so 
dass  hohle  Krjstallschalen  entstehen,  welche  mit  der  concaven  Seite  nach 
unten  auf  der  Glasplatte  aufliegen.  Diese  Krümmung  wird  wohl  nur  da- 
durch verursacht,  dass  der  Krystall  in  die  darunter  befindliche  Schicht 
Lösung  hineinzuwachsen  sucht,  das  Entzogene  aber  stets  wieder  ersetzt, 
und  somit  der  Krystall  in  die  Höhe  gedrückt  wird.  Bei  langsamer  Ver^ 
dunstung  ist  der  Vorgang  ein  ganz  anderer,  indem  hier  die  Flüssigkeit  vor 
den  Kr%  stall  gelangen  und  sich  auf  seiner  Oberfläche  ausbreiten  kann,  wo- 
bei sie  natürlich  allmählich  verdunstet  und  ihren  überschüssigen  Salzgehalt 
nn  den  Krystall  abgibt.  Figur  67  zeigt  den  Vorgang  bei  raschem,  Fig.  68 
bei  Itingsainein  Verdunsten  [a  Ansieht  von  oben,  b  senkrechter  Durch- 
schnitt).   Da  beim  gänzlichen  Austrocknen  die  Schicht  zwischen  Krystall 


*,  Annalen  d.  Cbem.  u.  Pharm,  v.  Wöhler  u.  Liebig  1847,  62,  t — 59. 
*^j  cf.  auch  Volger,  Pogg.  Ann.  98,  224. 
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und  Flüssigkeit  nicht  ganz  ausgefüllt  werden  kann,  da  ja  das  LOsungs-p 
mittel  verdampft ,  so  folgt ,  dass  hier  stets  ein  capillarer  Hohlraum  übrig 
bleiben  muss.  Es  lässt  sich  dies  experimentell  bestätigen,  wenn  man  eine 
Schale ,  an  der  sich  eine  Salzkruste  durch  Efflorescenz  emporgezogen  hat, 
trocknet  und  nun  mit  Wasser  ttbergiesst.  Letzteres  dringt  sofort  in  den 
capillaren  Hohlraum  ein,  und  in  Folge  dessen  löst  sich  nun  die  ganze  Masse 
leicht  von  den  Wunden  ab,  bevor  sie  noch  merklich  durch  das  Wasser 
angegriffen  wurde.  Auch  eine  andere,  manchmal  sehr  lästige  Erscheinung 
beweist  das  Vorhandensein  eines  solchen  Hohlraums.  Wächst  nämlich  eine 
Salzkruste  erst  an  der  Innenseite  eines  Ge&sses  herauf,  dann  an  der  Aus* 
senseite  herab,  so  kommt  bald  ein  Punkt,  wo  der  Capillarraum  als  Heber 
wirkt,  und  sich  in  Folge  dessen  die  ganze  im  Gefilss  enthaltene  Flüssigkeits- 
masse durch  diesen  Capillarraum  entleert. 

Geben  wir  nun  über  zu  jenem  zweiten  erwähnten  Fall,  der  Störung 
der  normalen  Struktur  eines  Krystalls  durch  die  Krystailisationskraft  einer 
fremden  Substanz.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  bilden  Krystalle  von  Kupfer- 
chlorid, wie  sie  aus  der  heiss  gesättigten  Lösung  eines  Gemenges  von  Kupfer- 
chlorid mit  Chlorkalium  oder  besser  Chlorammonium  beim  Abkühlen  sich 
ausscheiden.  Wie  schon  früher  bemerkt,  krystallisirt  dasselbe  aus  reiner 
wässriger  Lösung  in  schönen  prismatischen  Nadeln,  aus  einem  derartigen 
Gemische  aber  in  kreuzförmigen  Gestalten,  wie  sie  Fig.  69  zeigt.  Der 
Grund  dieser  Abnormität  erhellt  sofort,  wenn  man  das  Mengenverhältniss 
in  der  Weise  abändert,  dass  das  Kupferchlorid  vorherrscht.  Es  bilden  sich 
dann  zuerst  regelmässige  Nadeln  von  Kupferchlorid.  An  diese  setzen  sich 
dann  Krystalle  des  tetragonalen  Doppelsalzes  Kupferchlorid-Chlorammonium 
in  regelmässiger  Stellung  an,  wie  dies  in  Fig.  70  dargestellt  ist.  Erwärmt 
man  nun  etwas  und  lässt  wieder  abkühlen,  so  setzen  sich  an  die  Spitzen 
des  letzteren  wieder  Kupferchloridkrystalle  und  zwar  an  die  seitlichen  Ecken 
senkrecht  zum  ursprünglichen  Krystallj  da  diese  Richtung  in  Folge  der  te- 
tragonalen Krystallstruktur  des  Doppelsalzes  mit  jener  gleichberechtigt  ist. 
Vergrössert  man  nun  den  Gehalt  an  Salmiak  immer  mehr,  so  krystallisiren 
schliesslich  Kupferchlorid  und  Salmiakkrystalle  ganz  wirr,  indess  in  regel- 
mässiger Stellung,  durcheinander,  so  dass  ganz  unförmliche  opake  Gebilde 
entstehen,  wie  eines  Fig.  71  zeigt.  Erwärmt  man,  so  zerfallen  diese  un- 
förmlichen Klumpen  in  Salmiakstaub  und  Lösung  von  Kupferchlorid.  Lässt 
man  alsdann  wieder  erkalten,  so  entsteht  aus  jedem  solchen  Staubkorn  ein 
Kreuz,  wie  das  in  Fig.  69  dargestellte.  Es  rührt  dies  daher,  dass  auf  den 
Salmiakstaub  sich  in  regelmässiger  Stellung  ein  Ueberzug  des  Doppelsalzes 
absetzt  und  an  diesen  wieder  die  Nadeln  des  Kupferchlorids.  Die  Stellung 
des  Doppelsalzes  gegen  Salmiakkrystalle  kann  man  leicht  ermitteln,  wenn 
man  ein  Gemenge  von  wenig  Kupferchlorid  mit  viel  Salmiak  krystallisiren 
lässt.  Letzterer  scheidet  sich  zuerst  aus  in  trigonaien  Wachsthumsformen, 


490  0-  Lehmann. 

und  an  diese  setzen  sich  dann  die  Knstalie  des  Doppelsalzes  an 
Fig.  72). 

In  dem  besprochenen  Falle  bildet  also  die  Krystallisationskraft  einer 
fremden  Substanz  den  Anlass  zu  einer  Abzweigung  des  Krystalls.  Diese 
Einwirkung  der  Krystallisationskraft  einer  Substanz  auf  die  Moleküle  einer 
anderen  scheint  eine  sehr  verbreitete  Erscheinung  zu  sein. 

Schon  Frankenheim  hat  auf  einen  sehr  eklatanten  Fall  dieser  Art 
hingewiesen,  indem  er  zeigte,  dass  Kalkspath  in  einer  Lösung  von  Natron- 
salpeter weiter  wachst,  was  sich  besonders  mikroskopisch  sehr  gut  beobach- 
ten lasst  und  vielleicht  als  einfaches  Mittel  benutzt  werden  kann,  Kalkspath 
von  Arragonit  zu  unterscheiden  in  Fallen,  wo  dies  in  Folge  der  Kleinheit 
oder  UnvoUkommenheit  der  Krystalle  anders  nicht  möglich  ist.  Auch  die 
bekannten  Erscheinungen  des  Ansetzens  von  Rutil  an  Eisenglanz.  Kupfer- 
kies an  Fahlerz,  Natron-  an  Kalifeldspath  etc.  sind  wohl  hieherzuzahlen. 
Ich  selbst  habe  weiter  folgende  Fälle  beobachtet  : 

1j  Cadmiumchlorid  und  Chlorzink. 

An  den  Rand  der  hexagonalen  Tafeln  des  ersteren  Salzes  setzen  sich 
beim  Erkalten  der  gemengten  Lösungen  die  Nadeln  von  Chlorzink  an 
(Fig.  73). 

2;  Jod  und  Jodblei. 

Beim  Fallen  von  salpetersaurem  Blei  durch  Jodlösung  in  Jodkalium- 
lösung entstehen  zunächst  Jodkr\  stalle,  an  welche  sich  die  Tafeln  des  Jod- 
blei ansetzen   (Fig.  74). 

3)  Quecksilberchlorid  mit  Cadmiumchlorid. 

Beim  Ausscheiden  beider  aus  saurer  wassriger  Lösung  setzen  sich  die 
Krystalle  des  letzteren  an  die  rechtwinkligen  Wachsthumsformen  des 
ersteren  parallel  an  [Fig.  75). 

4)  Schwefelsaurer  Baryt. 

Durch  Verdampfen  der  Lösung  in  Schwefelsaure  entsteht  zunächst  die 
gewöhnliche  Form.  Beim  allmählichen  Wasseranziehen  der  Lösung  bilden 
sich  -tetragonale)  Krystalle,  welche  sich  an  erstero  ansetzen  [Fig.  76). 

5)  Chlorkalium  und  Jod. 

Jodkalium  mit  stark  saurer  wassriger  Lösung  von  Nickelchlorid  zu- 
siunmengebracht  gab  einen  Niederschlag  von  Jod  und  Chlorkalium,  welch 
letzleres  sich  an  ersteres  ansetzte    Fig.  77^ 

6^   Mangan  Chlorid  und  Chlorkalium. 

An  die  entstehenden  grossen  doppelbrechenden  Krystalle  (eines  Dop- 
polsalzes ?)  setzen  sich  kleine  gelbe  Oktaeder  an   (Fig.  78) . 
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7)  Ghromchlorid  mit  Quecksilberchlorid. 

Die  wohlausgebildelen  Wachsthunisformen  des  Quecksilberchlorids 
besetzen  sich  beim  Erkalten  der  Lösung  beider  Salze  mit  feinen  parallel 
jiiestellten  Nüdelchen  (Fig.  79). 

8)  Wasserarmeres      und      wasserreicheres     Kobalt- 
chlorür. 

Die  gegenseitige  Beziehung  dieser  beiden  Verbindungen  wurde  bereits 
in  der  mehrfach  citirten  Arbeit  über  physikalische  Isomeric  besprochen*^ . 
Beim  Abkühlen  setzen  sich  an  die  Krystalle  des  wasserarmeren  Salzes  die 
des  wasserreicheren  an,  wie  Fig.  3a  Taf.  V  d.  Z.  zeigt,  umgekehrt  beim 
Erwarmen  an  die  wasserreicheren  die  wasserärmeren   (Fig.  4a  ebenda). 

9)  Wasserfreies  und  wasserhaltiges  Eisenchlorür. 

Auch  dieses  Salz  wurde  bereits  in  der  citirten  Arbeit  (S.  402)  be- 
sprochen. Unter  den  gleichen  Umstanden  wie  beim  vorigen  setzen  sich  an 
die  Krystalle  des  wasserfreien  die  des  wasserhaltigen  an  und  umgekehrt 
(Fig.  lu.  2.  Taf.  V). 

10)  Rhombisches    salpetersaures    Ammoniak    und 
Salmiak. 

Beim  Erkahen  der  Lösung  eines  Gemenges  beider  Salze  in  verdünntem 
Glycerin  setzen  sich  an  die  Krystalle  des  rhomb.  Salpeters.  Ammoniaks  die 
des  Salmiaks  an,  wie  Fig.  80  zeigt. 

11)  Rhomboedrisches  salpetersaures  Ammoniak  und 

Salmiak. 

Unter  im  Uebrigen  gleichen  Umstanden,  aber  bei  höherer  Temperatur 
setzen  sich  an  die  Salmiakkrystaile  die  rhemboedrischen  des  Salpeters. 
Ammoniaks  (Fig.  81). 

12)  Reguläres  salpctersaures  Ammoniak  und  Salmiak. 

An  die  oktaedrischen  Wachsthumsformen  des  Salmiaks  setzen  sich  die 
oktaedrisch-trigonalen  des  reg.  Salpeters.  Ammoniaks  in  paralleler  Stellung 
an   (Fig.  82). 

13)  Kali-  und   Natronsalpeter   mit   Ghlorkalium  oder 
Chlornatrium. 

Ganz  ahnliche  Erscheinungen  wie  die  unter  10  und  11  beschriebenen 
zeigen  sich  auch  bei  diesen  Substanzen  beim  Erstarren  eines  Gemenges 
derselben  im  geschmolzenen  Zustande.  Es  ist  indess  nicht  ganz  leicht;  wie 
auch  in  den  unter  10,  11  und  12  erwähnten  Fallen,  die  Krystalle  schön 
isolirt  zu  erhalten,  gewöhnlich  wachsen  sie  zu  unförmlichen  Gebilden  wirr 

*}  D.  Z.  p.  99.   Die  Salze  sind  dort  irrthümlich  als  »wasserfrei«  und  »wasserhaltig« 
bezeichnet,  auch  ist  die  Farbe  des  ersteren  nicht  blau,  sondern  helirothviolett. 
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durcheioander,  wie  dies  schon  bei  Kupferchlorid*Chloraminonium  bemerkt 
wurde.  Es  entstehen  dann  trübe  Krystalle,  deren  Trübung  eben  veranlasst 
wird  durch  die  staubförmigen  Einschlüsse  der  andern  Substanzen.  Merk- 
würdigerweise kommen  solche  eigenthümliche,  aus  zweierlei  Substanzen 
gebaute  Krystalle  auch  bei  isomorphen  Körpern  vor^  z.  B.  bei  Ghlorkaliuni 
mit  Chlorsilber  oder  Ghlorsilber  mit  Jodsilber '^j  (aus  dem  geschmolzenen 
Zustande  erstarrend;. 

Noch  sonderbarer  ist,  dass  unter  manchen  Umstanden  isomorphe  Sub- 
stanzen überhaupt  nicht  aneinander  wachsen.  Bereits  Knop  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  Ghlorkalium  und  Chlorammonium  unter  Umständen 
nicht  aneinander  weiter  wachsen  und  daraufhin  den  Satz  ausgesprochen  : 
»Krystalle ,  welche  in  der  Richtung  einer  Art  von  Axen  gewachsen  sind, 
können  nicht  gleichmassig  weiter  wachsen  in  einer  Lösung  derselben  Sub- 
;slanz.  wenn  diese  eine  andere  Wachsthumsrichtung  bedingt,  auch  können 
unter  so  verschiedenen  Bedingungen  isomorphe  Körper  sich  ebensowenig 
mischen  als  über  einander  fortwachsen.  Die  Isomorphic  ist  demnach  auch 
durch  gleiche  Wachsthumsart  bedingt.« 

Wenn  nun  auch  die  ThatsachC;  dass  sich  (trigonal  gewachsene]  Chlor- 
natriumwürfel in  richtiger  Stellung  an  (oktaedrisch  gewachsene)  Chlor- 
silberkrystalle  ansetzen  (Fig.  83),  wie  ich  Dies  beobachtete  beim  Verdun- 
sten eines  Gemisches  beider  Stoffe  in  ammoniakalischer  wassriger  Lösung, 
darauf  hindeutet,  dass  jener  Satz  in  solcher  Allgemeinheit  nicht  haltbar  ist, 
so  scheint  dennoch  der  verschiedene  Habitus  isomorpher  Krystalle  zuweilen 
ein  wesentliches  Hinderniss  ihres  Ansetzens.  So  z.  B.  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen ,  Krystalle  von  Salpeter  und  salpetersaurem  Silber  zum  wechsel- 
seitigen Ansetzen  zu  bringen,  selbst  wenn  sie  sich  wirr  durcheinander  aus 
derselben  Lösung  ausschieden,  wiewohl  es  sehr  leicht  ist  isomorphe 
Mischungen  beider  Salze  zu  erhalten.  Eine  noch  auffallendere  Erscheinung 
zeigte  sich  bei  überchlorsaurem  Kali  mit  übermangansaurem.  Krystalle  des 
ersteren  in  heiss  gesättigte  Lösung  des  letzteren  gebracht  bedeckten  sich 
nümlich  beim  Abkühlen  mit  einer  dunkel  gefärbten  Schicht  der  isomorphen 
Mischung  beider  Salze,  bald  darauf  aber  bildeten  sich,  unregelmüssig  zwi- 
schen diese  zusammengesetzten  Krystalle  gelagert,  solche  von  der  Form  des 
reinen  übermangansauren  Kali.  Es  scheint  also  auch  bei  isomorphen  Sub- 
stanzen die  Schnelligkeit  des  Wachsthums,  die  Concentration  u.  dergl.  von 

*)  Es  möge  hier  gelegentlich  die  Berichtigung  eines  in  meiner  Arbeit  »Ueber  physi- 
kalische Isomerie«  stehenden  Irrtbums  eine  Stelle  finden.  Die  dort  für  sehr  zähflüssig 
amorph  gehaltene  Modifikation  des  Jodsilbers  ist  nämlich  regulär  krystallinisch  Haupt- 
form :  Oktaeder)  und  isomorph  mit  Chloisilbor.  Wie  mir  scheint,  ist  die  Ursache  jener 
irrigen  Beobachtung  darin  zu  suchen ,  dass  sich  auf  dem  durch  umgeleitetes  Wasser  kalt 
gehaltenen  Objektive  des  Mikroskops  der  von  der  Flamme  aufsteigende  Wasserdampf  con- 
densirte  und  die  Trennungsfläche  der  flüssigen  und  festen  Modifikation  verschwommen 
erscheinen  liess. 
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grossem  Einfluss  ftrr  das  Fortwachsen  der  einen  in  der  Lösung  der  anderb 
zu  sein ,  wie  ja  auch  das  regelmässige  Aneinanderkrystallisiren  der  oben 
erwähnten  Substanzen  keineswegs  unter  allen  Umstanden  stattfindet. 

Vielleicht  haben  Einwirkungen  der  Rr^stalHsationskrafl  einer  Sub- 
stanz auf  die  Moleküle  einer  andern ,  wie  die  eben  besprochenen ,  auch 
Einfluss  auf  die  Ausbildung  des  Krystallhabitus.  Es  wäre  z.  B.  denkbar^ 
dass  im  Falle  der  Aasbildung  eines  Clorkaliumkrystalls  aus  einem  Gemenge 
von  Rupferchlorid  mit  Ghorkalium  sich  erst  die  in  Lösung  enthaltenen 
Molektrie  des  Doppelsalzes  ansetzen  und  sofort  zerfielen.  Es  mttsste  dani^ 
der  Krj'Stallhabilus  ein  anderer  werden,  als  wenn  sich  Moleküle  des  reinen 
Salzes  angesetzt  hätten ,  da  ja  die  Moleküle  des  Doppelsalzes  mit  anderer 
Intensität  angezogen  werden  als  die  des  einfachen.  In  der  That  bilden  sich 
beitti  Anstellen  des  Versuchs  keineswegs  die  schönen  scharfkantigen  Würfel 
aus,  wie  sie  aus  reinen  wässrigen  Lösungen  erhalten  werden,  sondern  ganz, 
unregelmassige  Gebilde ,  an  welchen  man  vergeblich  Anhaltspunkte  zur 
krystallographischen  Orientirung  sucht ^j  (Fig.  84] .  Im  günstigsten  Falle 
entstehen  oktaedrische  Wachsthumsformen ,  indess  nur  von  krummen  Flä- 
chen begrenzt  wie  die  des  Salmiaks.  ChWkaünit)  scheidet  sich  also  aus 
der  Mischung  mit  Kupferchloridlösung  ähnlich  aus  wie  Salmiak  aus  Wasser^ 
umgekehrt  aber  krystallisirt  letzteres,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  aus 
der  Mischung  mitGhlorcalciumlösung  in  fast  ebenso  vollkommenen  Würfeln , 
wie  Ghlorkalium  aus  Wasser.  Da  nun  in  diesem  Falle  die  Vermuthung  sehr 
nahe  liegt ,  es  sei  die  Aenderung  des  Krystallhabitus  durch  die  in  Lösung 
enthaltenen  Molekülverbindungen  verursacht,  da  ferner  solche  Molekülver- 
bindungen eines  Salzes ^  wenn  auch  nicht  mit  einem  andern,  so  doch  mit 
dem  Lösungsmittel  sehr  häufig  vorkommen ,  wie  namentlich  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  der  Krystallisationsprodukte  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen lehrt,  so  lässt  sich  leicht  denken ,  dass  die  eigenthümliche  Aen- 
derung  des  Krystallhabitus  mit  dem  Lösungsmittel  vielleicht  in  allen  Fällen 
in  derartigen  Umständen  ihren  Grund  habe. 


Fassen  wir  nochmals  kurz  die  Resultate  vorliegender  Abhandlung  zu- 
sammen. 

Durch  Erhöhung  der  Schnelligkeit  der  Kristallisation ,  der  Schwerlös- 
lichkeit der  Substanz  und  der  Dickflüssigkeit  der  Lösung  wird  das  regel- 
mässige Wachsthum  der  Krystalle  gestört  und  zwar  treten  auf: 

1)  Störungen  der  regelmässigen  Form,  in  der  Weise^ 
dass  dieStellen  stärkster  Zuschärfung  mit  verstärkter  und  zwar  abnehmend 
beschleunigter  Geschwindigkeit  zu  Wachsthumsästen  auswachsen^an  welche 
sich  dann  sekundäre  und  tertiäre  Aeste  ansetzen.  Es  ist  diese  Erscheinung 


*)  In  Wirklichkeit  sind  es  durchaos  regelmttssfg  aufgebaute,   aber  abwechselnd 
oktaedrisch  und  trigonal  ausgebildete  Krystallskelette. 
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bedingt  durch  die  in  der  Nahe  der  Krystaiie  herrschenden  Goncentrations- 
vcrhaltnisse. 

2;  Störungen  der  regeln^Hssigen  Struktur,  in  der  Art, 
dass  die  Krystaiie  entweder  gebogen  erscheinen,  oder  gerade  gestreckt  aber 
mit  inneren  Spannungen ,  oder  endlich  mehr  oder  minder  pinselartig  ver- 
zweigt und  im  extremsten  Falle  als  Spharokrj  stalle.  Bei  allzusehr  gestei- 
gerter Schwerldslichkeit  und  Viskosität  treten  die  Moleküle  überhaupt  nicht 
mehr  zu  Krystallen  zusammen ,  sondern  zu  amorphen  Aggregaten.  Es  er- 
klärt sich  diese  Erscheinung  durch  den  hindernden  Einfluss  des  Lösungs- 
mittels auf  die  Wirkung  der  Krystallisationskraft,  in  einzelnen  Fallen  auch 
durch  Wirkung  von  GapillarkrUften ,  und  zuweilen  durch  die  gleichzeitige 
Wirksamkeit  der  Krvstallisationskrafl  einer  fremden  Substanz.  Im  letzte- 
ren  Falle  wird  häufig  die  fremde  Substanz  in  Form  kleiner  Partikelchen 
oder  in  feinster  Vertheilung  zwischen  den  Molekülen  des  wachsenden  Kry- 
stalls  aufgenommen. 


Erklärung  der  Figuren. 

Fig.    1a.   Cblorsilberniederschlag ,  entstanden  beim  Vermengen  von  Salpeters. 

Silber-Ammoniak  mit  Salzsäure pag.  453 
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Fig.  21.     Wachstbumsform  von  Ferridcyankalium pag.  K6% 
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Fig.  55.    Gekrümmte  Blttttcben,  krystallisirend  aas  der  Lösung  von  Paraffin  in 

Naphta pag. 

Gekrümmte  Krystallskelette  von  salpetersaarem  Bar)-t 

Gekrümmte  und  verzweigte  Krystalle  von  übermangansaurem  Kali  . 
Sphurolithenbildung  in  einem  Gemenge  von  Cblonink  mit  Cadminm- 

cblorid 

Sphörokr>'Stall  von  Chlorzink  im  polarisirten  Licht  beobachtet .   .   . 

Spbttrokr\8tall  von  Isobydrobenzoinbiacetat 

Verzweigung  eines  Kapferchloridkr>'Stalls ,   gebildet  in  einem  Ge- 
menge von  Kupferchlorid  mit  Chlorzink 

I.  b.     Verzweigte  Krystalle  und  Sphttrokr>'stalle  von  Gyps 

Sphttrokr>  stalle  von  Chlorblei 

Spbttrokr^stalle  von  schwefelsaurem  Blei 

Zwillingsbildung  bei  Chlorbaryum 

Dachförmiges  Gebilde  von  Chlorkaliom  ,  auf  Kieselstfuregallert  em- 
porwachsend    

67a  u.  6.     Rasch  entstandene  Efllorescenzgebilde  (a  Ansicht  von  oben, 
b  senkrechter  Darcbschnitt) 

68.     Langsam  entstandenes  Efilorescenzgebllde 

69a,  bj  c.    Kreuzförmig  zusammengesetzte  Kupferchloridkrystalle    .   .   . 

70a  u.  6.    Ansetzen  von  Kalium-Kupferchlorid  an  reines  Kupferchlorid   . 

71.    Aggregat  von  Kalium-Kupfercblorid  und  reinem  Kupferchlorid.    .   . 
Salmiak,   trigonal  gewachsen,  an  den  Spitzen  mit  Kristallen  von 

Kupferchlorid-Chlorammonium  bedeckt 

Ansetzen  von  Chlorzink  an  Kadmiumchlorid 

Ansetzen  von  Jodblei  an  Jod 

Ansetzen  von  Cadmiutnchlorid  an  Quecksilberchlorid 

Ansetzen  von  wasserhaltigem  an  wasserfreien  Baryt 

Ansetzen  von  Chlorkalium  an  Jod 

Regelmässiges  Aneinanderwachsen  von  Kristallen,   entstanden  ans 

einer  Mischung  von  Manganchlorid  mit  Chlorkalium 

Regelmässiges  Aneinanderwachsen  von  Krystallen,  gebildet  in  einem 

Gemenge  von  Chromchlorid  mit  Quecksilberchlorid 

Salmiak  an  einen  Krystall  von  rhombischem  Salpeters.  Ammoniak 

sich  ansetzend 

Rhomboedrisches  salpeters.  Ammoniak,  sich  an  Salmiak  ansetzend  .     » 
Reguläres  Salpeters.  Ammoniak  an  Salmiak  weiter  wachsend.   ...     n 

Weiterwachsen  von  Chlomatrium  an  Chlorsilt>er » 

Aiternirend    oktaedrisch    und   trigonal  gewachsener  Krxstall  von 
Chlorkalium » 
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XXXIV.  Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 


1.  s.  L.  Penfleld  (in  New  Haven,  Connect.):  Ueber  die  diemigehe  Zn- 
flâininensetzniig  des  Trlphylin  Ton  Grafton^  New  Hampshire  (Americ.  Journ.  of 
Sc.  in,  18,  425,  Juni  1877).  Dieses  seltene  Mineral,  bekanntlich  in  einem  sehr 
glimmerreichen  Granitgang  bei  Grafion  vorkommend,  findet  sich  daselbst  in  Massen 
von  sehr  verschiedener  Grösse,  gelegentlich  von  mehr  als  50  Pfd.  im  Gewicht. 
Der  'äussere  Theil  derselben  ist  oft  deutlich  zersetzt,  das  Innere  aber  meist  frisch 
und  unverändert.  Es  hat  hellblaue  Farbe,  Fett*  bis  Harzglanz  und  eine  vollkom- 
mene Spaltungsrichtung.  Spec.  Gew.  3,52.  Zwei  sehr  gut  übereinstimmende 
Analysen  gaben  im  Mittel  : 


plQb 

i4,03 

FeO 

26,23 

MnO 

16,21 

CaO 

0,94 

MgO 

0,58 

LflO 

8,79 

K^O 

0,32 

Sa^O 

0J3 

mo 

IJ7 

100,70 

Hiernach  ist  das  Graftoner  Mineral  etwas  reicher  an  Mangan  und  Lithium, 

als  das  von  Bodenmais.    Das  Verhältniss  P  :  7}  ist  4  :  1,52,  das  der  einwerthigen 

I 

zu  den  zweiwerlhigen  Metallen  \  :  1,09,   entsprechend  der  Formel  lOÄ'PO^-f- 
II 

I  \  R}P^O^.    Es  ist  sonach  kaum  zu  zweifeln,  dass  die  einfachere  Formel 

wie  Rammeisberg   (Mineralcheinie  1875,  p.  307)  annimmt,   die  wahre  Zu- 
sammensetzung des  Minerals  ausdrückt. 

Ref.  :  E.  S.  Dana. 


2.  B.  Sllliman  (in  New  Haven,  Conn.)  :  lieber  das  ZnsammenTOrkommeii 
von  €k^ld  lud  Scheellt  in  Idaho  mnd  Colorado  (Americ.  Journ.  of  Sc.  Ill,  18,  45t , 
Juni  1877).  Ein  Handstück  von  der  Charity  Mine  (Warrens,  Idaho  Territory) 
zeigt  gediegen  Gold  in  einem  Gemenge  von  Scheeltt  und  Quarz  eingewachsen. 
Ersterer  ist  derb  und  von  einer  gelbbraunen  Farbe,  welche  einigermassen  der- 
jenigen gewisser  Granate  'Kanelstein,  cinnamon  stone)  gleicht,  und  wurde  daher 
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von  den  Bergleuten  irriger  Weise  für  solchen  gehalten.     Das  Gemenge  ist  sehr 
reich  an  Gold. 

Ein  zweites  Handstück  von  der  Golden  Queen  Mine  (Lake  Co.,  Colorado] 
bietet  ein  weiteres  Beispiel  für  dasselbe  seltene  Zusammen  vorkommen,  indem  es 
krystallinische  GoldkÖmchen  in  Scheelit  eingewachsen  zeigt. 

Ref.  :  E.  S.  Dana. 


8.  F.  A.  Genth  ^in  Philadelphia;  :  Ueber  den  Casslnit,  einen  Bârftfeld- 
gpâtli  (Second  Preliminary  Report  on  the  Mineralogy  of 'Pennsylvania,  1876, 
p.  224).  J.  Lea  hatte  früher  als  Varietäten  von  Orthoklas  beschrieben:  Len- 
nilit,  Delawarit  und  Cassinit  ;s.  Dana.  Syst.  of.  Min.  1868,  p.  356).  Der 
Verf.  zeigt,  dass  die  beiden  ersteren  identisch  mit  dem  Orthoklas  sind,  der  Cassi- 
nit indess  dadurch  Interesse  besitze,  dass  er  fast  4%  Ba  0  enthalte.  Spec.  Gew. 
=  î,69î.    Das  Mittel  der  Analysen  ergab:  "    ' 


Si(fi 

6S.60 

Al^O^ 

49,97 

Fe^O^ 

0,li 

MgO 

0,04 

CaO 

0,19 

BaO 

3,71 

SrO 

Spur 

Na^O 

4,43 

lOO 

9,00 

Glüh  vertuet 

0,49 

100, Î3 

Das  Sauerstoffverhältniss  von  [K^O  +  RO]  :  Ä^O^  :  SiO^  ist  1  :  3  :  1  0,7. 
Es  ist  diese  Analyse  von  Interesse  im  Vergleich  mit  derjenigen  de.^^;  neuen  Baryt- 
feldspath's  von  Des  Cloizeaux  (s.  d.  Zeitschr.  XXXIV,  No.  24). 

Ref.  :  E.  S.  Dana. 


4.   T.  Sterry  Hnnt  (in  Boston,  Mass.)  t    Yenerit,  ein  nemes  Knpfererc. 

Dasselbe  wurde  auf  der  Jones  Mine  bei  Springfield  (Caernarvon  Iownship, 
Berks  Co.,  Pennsylv.)  gefunden,  einer  Lokalität^  von  welcher  seit  lange  eine 
grosse  Ablagerung  von  Magneteisen  mit  mehr  oder  weniger  Chalkopyrit,  Malachit 
und  Kieselkupfer  (Chr^'socoll)  bekannt  ist.  Das  Eisenerz  wurde  in  mächtigen 
Lagern,  welche  in  die  Schiefer  eingebettet  sind^  gefunden  und  in  ausgedehnter 
Weise,  ebenso  wie  der  begleitende  Kupferkies,  ausgebeutet.  In  einem  Tbeile  der 
Grube  fanden  sich  einzelne  Schichten  einer  grünen,  erdig  aussehenden  Substanz 
(»Thonerz«),  welche  einen  beträchtlichen  Kupfergehait  besitzt  und  von  der  in  den 
letzten  Jahren  erhebliche  Mengen  gewonnen  wurden.  Die  reinsten  Partieen  der- 
selben kommen  in  schmalen  Schichten  und  Spaltenausfüllungen  im  Schiefer  vor. 
Hier  hat  das  Erz  in  trockenem  Zustande  eine  grünlichweisse  Farbe  und  zerföllt  in 
Pulver,  welches  unter  dem  Mikroskop  erkennen  lässt,  dass  es  aus  dünnen  durch- 
sichtigen Blätlchcn,  gemischt  mit  Quarzkörnern  und  etwas  Magnetit,  besteht.  Eine 
approximative  Analyse  gab  :  S!4,6K)  SiO^  13,00 -4/^0^  Ko, \o  MgO.  l^WFe'^O^, 
15,30  CuO,  H,50  H'b,  14,10  unlöslichen  Sand  (Summe  100,76).  Eine  Probe 
dieses,    mit  dem  Namen  »Venerit^c  belegten  31inerals   wurde  durch   sorgHiltiges 
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Waschen  sowohl  von  den  grösseren  Körnern,  als  von  den  leichten,  lange  in  Wasser 
suspendirt  bleibenden  Theilen  befreit  und  alsdann  von  G.  W.  Haw  es  in  New 
Ha\en  mit  folgenden  Resultaten  analysirt: 


1 

II 

SiO^ 

2«. 

,93 

30,73 

APO^ 

13, 

81 

14,67 

Fe^O'^ 

5, 

,04 

5,35 

FeO 

0. 

,Î7 

0,29 

MgO 

n, 

47 

18,55 

CuO 

16, 

,55 

17,58 

mo 

1«. 

,08 

12,83 

Unlöslicher  Sand 

6, 

ti 

100,00 

100,37 

Unter  II  sind  die  auf  1 00  berechneten  Zahlen  der  Analyse  I,  nach  Abzug  des 
unlöslichen  Rückstandes,  aufgeführt.  Das  SauerstofTverhällniss  von  RO  :  R^O^  : 
S« 02  :  fP^O  ist  =  3  :  4  ;  6  :  4,  wonach  die  Substanz,  wenn  sie  homogen  ist, 
un|er  die  Chlorite  gehören  würde.  Der  Verf.  behauptet,  dass  die  mikroskopische 
Untersuchung  für  die  Homogeneität  des  Minerals  spräche,  doch  dürfte  in  dieser 
Beziehung  wohl  ein  genaueres  Studium  der  Substanz  nöthig  sein,  um  jene  That- 
sache  zu  beweisen. 

Ref.  :  E.  S.  Dana. 

5.  y.  Fernandez  (in  Guanajuato,  Mexiko)  :  Heber  Gnani^natit  » Frenzelit 

(La  Repüblica;  Periödico  oßcial  des  Gobierno  del  Estado  de  Guanajuato,  Juli  13, 
1873).  Der  Schwefel  s  elenwismuthglanz  von  Guanajuato  in  Mexiko,  zu- 
erst von  Castillo  1873  erwähnt,  dann  ausführlich  von  Frenzel  (N.  Jahrb.  f. 
Min.  etc.  1874)  679)  beschrieben^  wurde  im  t.  Appendix  zu  Dana's  Mineralogy 
(1875>  S.  t%)  unter  dem  Namen  Frenzelit  aufgeführt.  Es  scheint  indess  aus 
dem  obigen  Datum  hervorzugeben,  dass  die  erste  Beschreibung  von  Prof.  Fer- 
nandez herrührt,  und  da  dieser  dem  Mineral  den  Namen  »Guanajuatit«  gegeben 
hat,  würde  dieser  vor  der  Bezeichnung  »Frenzelit«  die  Priorität  besitzen  und  bei- 
zubehalten sein.  Die  cit.  Beschreibung  diOerirt  darin  von  den  übrigen  Angaben, 
dass  der  Verf.  das  Mineral  lediglich  als  Selenwismuth,  Bi^  Se^y  und  die  kleine 
Menge  Schwefel,  welche  er  fand,  als  von  beigemengtem  Pyrit  herrührend  be- 
trachtet. Die  Härte  ist  nach  ihm  3-|^,  das  spec.  Gew.  6^62  und  der  Ort  des  Vor- 
kommens die  Santa  Catarina  Grube  in  der  Sierra  de  Santa  Rosa  bei  Guanajuato. 

Ref.  :  E.  S.  Dana. 

6.  y.  Fernandez  nnd  S.  Narla  (in  Guanajuato,  Mexiko)  :  Silaonit ,  ein 
nenes  Mineral  (La  Republica.  Dec.  ^5.  1873).  In  derben  Massen,  die  gerieben 
Glanz  annehmen,  Farbe  blaugrau  mit  einem  deutlichen  Stich  ins  Rothe;  Härte  2^; 
Gew.  6,43  —  6,45.  Das  analysirte  Material  war  mit  Guanajuatit  und  Gangmasse 
gemengt  ;  nach  Abzug  dieser  Verunreinigungen  ergab  sich  die  Zusammensetzung 
des  Minerals  als  der  Formel  Bi'^  Se  entsprechend. 

Ref.  :  E.  S.  Dana. 

7.  J.Lawrence  Smith  (in  Louisville,  Kentucky)  :  Beschreibung  Yon  Colnmb- 
a&ure-Mineralien  nener  Fundorte  in  den  Ter.  Staaten  (Americ.  Journ.  of  Sc. 
III,  I89  359.  Mai  1877).     Der  Verf.  beginnt  seine  Arbeit  mit  einer  historischen 

82» 
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Erörterung  über  die  Namen  Columfoium  und  Niobium,  von  denen  letzterer  dorcb 
Rose  demjenigen  Elemente  gegeben  worden  sei,  welches  bereits  1804  Hatoheil 
Columbium  benannt  habe,  daher  der  letztere  Name  als  der  altere  wieder  anzu- 
nehmen ^i.    Die  Resultate  der  neueren  Untersuchungen  des  Verfs.  sind  folgende  : 

1.  Columbit  von  Nord-Carolina.  Dei^be  fmdet  sich  in  Yancey 
County  und  auch,  wie  £.  S.  Dana  iAmeric.  Joum.  of  Sc.  März  1876,  S.  201) 
anführt,  mit  Samarskit  in  den  Glimmergruben  in  Mitchell  County.  Spec.  Gew. 
von  Krystallen  5,562,  von  derben  Stücken  5,485.  Pas  Mittel  mehrerer  Ana- 
lysen ist: 

derb  :  Krystalle  : 

Cb^O^*)  (.WO*)                 80,8Î  80,06 

SnO^+WO^                         l,OÎ  1,21 

FeO                                       8,73  14, U 

MnO                                        8,60  5,21 

CuO                                       Spur  -^ 

99,17  100,62 

2.  Columbitvon  Colorado.  Die  herrlichen  Amazonitk rystalle,  welche 
neuerdings  Herr  A.  E.  Foote  vom  Pike's  Peak  mitgebracht  hat,  enthalten  zu- 
weilen eingewachsene  kleine  Krystalle  von  Columbit.  Mit  6  Gr.  derselben  wurde 
das  Yolumgewicht  zu  5, 1 5  gefunden,  und  mit  5  Gr.  die  Zusammensetzung  : 

C62  0»  (.V62  0*)  79,61 

FeO  14,14 

MnO  4,61 

Glühverlusl  0,50 

98,86 

3.  Samarskit  von  Nord-Carolina.  Das  Vorkommen  dieses  Minerals,, 
seine  Association  mit  Columbit  (analog  wie  bei  Miask]  und  seine  Krystallform  sind 
zuerst  von  E.  S.  Dana  (Americ.  Journ.  of  Sc.  MSrz  1876,  S.  201]  bescbrieben 
worden.  Es  findet  sich  einge^'achsen  in  einem  rothbraunen  Feldspath  auf  Wise- 
man's mica  mine,  Greesy  Creek  township,  Mitchell  Co.,  in  der  Nähe  des  North 
Joe  River  in  Nordkarolina,  und  zwar  manchmal  in  sehr  grossen  Massen  (es  wurde 
einmal  ein  Stück  von  über  20  Pf.  Gewicht  gefunden),  welche  aber  selten  deut- 
liche KrystallflXchen  zeigen.  Die  physikalischen  Eigenschaften  stimmen  mit  denen 
des  Miasker  Samarskit  überein  ;  Farbe  schwarz,  starker  Glasglanz  und  vollkommen 
muschliger  Bruch;  spec.  Gew.  5,72.  Das  Mineral  ist  zuerst  von  Miss  Ellen 
H.  Swallow  {Proceed.  Boston  Nat.  Hist.  Soc.  17,  424,  1875),  dann  von  0.  D. 
Allen  (E.  S.  Dana,  Text  Book  of  Mineralogy,  1877  und  Americ.  Journ.  of  Sc. 
August  1877)^  welcher  allein  die  Metallsäuren  getrennt  hat,  und  endlich  von^ 
Verf.  analysirt  worden,  mit  folgenden  Resultaten  : 

Miss  Swallow.  L.  Smith.  0.  D.  Allen. 

Cb^O^  {SbW^)\  /37,20 

SnO'^+JVO^  0,16  0,31  0,08 

YO  12,84  14,49  14,45 

[Ce,  Di]0  6,42  4,24  4,25 


^< 


;  Die  Metallsäure  ist  ganz  als  Columbsaure  aufgeführt,  weil  Tantalsäure  nur  in  sehr 
geringer  Menge  vorhanden  ist ,  und  weil  keine  der  zur  Trennung  beider  Söuren  vorge- 
schlagenen Methoden  dem  Verf.  brauchbare  Resultate  geliefert  hat. 
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Mbs 

Swallow. 

L.  Smith. 

0. 

D.  Allen. 

L^O^ 

9,9« 

40,96 

42,46 

MnO 

0,91 

1,53 

0,75 

FeO 

U,01 

n,7i 

40,90 

CaO 

— 

0,55 

MgO 

0,52 

Spur 

Glühverlust 

0,66 

0,72 

4,42 

100,40  99,12  400,36. 

Vergl.  über  dieses  Mineral  das  Referat  No.  9. 

4.  Ettxeait  (?)  yon  Nord-^Carolina.  Mit  dem  Samarskit  wurde  ein 
Minerai  von  haarbranoer  Farbe  und  viel  hellerem  Strich  als  jener,  gefunden. 
Dasselbe  ist  in  dünnen  Splittern  durchsichtig,  hat  muschügen  Bruch  mit  Harzgianz 
und  kommt  nur  derb  vor.  Spec.  Gew.  in  drei  Proben  4,5f  3,  4,620  und  4,642. 
Bine  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung  : 

SnO^+WO^ 

YO,CeO,DiOeic. 

CaO 

MnO 
FeO 

mo  _ 

~99,58 

Auf  Grund  dieser  Analyse  bezieht  der  Verf.  das  Mineral  auf  Euxenit,  aber 
dieser  SebKiss  scheint  nicht  annehmbar,  da  letzterer  mehr  als  20%  JtO^  ent- 
hält^), H.  Smith  aber  durch  besondere  Versuche  die  vollständige  Abwesenheit 
derselben  in  seinem  Material  constatirt  hat  (vergl.  übrigens  das  Ref.  No.  9) . 

5.  Hatehettolit,  ein  neues  Mineral,  lieber  diese  Substanz,  welche 
mit  dem  Samarskit  zusammen  vorkommt,  giebt  E.  S.  Dana  in  der  oben  citiften 
Arbeit  Folgendes  an:  »Specif.  Gew.  nach  Brush  4,794,  Krystallform  regulSr, 
Oktaeder  mit  Würfet  ;  Farbe  gelbbraun,  Harzglanz  ;  Löthrohrrerhalten  dem  des 
Pyrodilors  Shnlich.«  Der  Verf.  hat  das  Mineral  analysirt,  als  verschieden  vom 
Pyrocblor  erkannt  nnd  nach  Prof.  Hatchett  (England)  Hatchettolit  genannt.  Ër 
giebt  folgende  Charaktere  an:  HHrte  5,  spec.  Gew.  4,785 — 4,85  4  ,  die  gelb- 
braune Farbe  geht  durch  Erhitzen  bis  zur  Rothgluth  in  ein  opakes  Grünlichgelb 
über  ;  Harzglanz,  Bruch  muschlig.   Resultate  der  Analysen  : 


54,4  2 

0,24 

24,40 

5,53 

9,53 

0,08 

0,34 

5,70 

C62  0*  (iV6î 

Ï  05)  ♦*) 

66,04 

67,86 

67,25 

WO^  +  Sn 

02 

0,75 

0,60 

0,94 

6-2  0» 

4  5,20 

45,63 

46,04 

CaO 

7,72 

7,09 

7,44 

YO'\'CeO 

2,00 

0,86 

0,64 

FeO 

2,08 

2,54 

2,42 

h^O 

0,50 

4,21 

— . 

H^O 

5,16 

4,4i 

5,02 

. 

PbO 

Spur 
99,42 

400,48 

99,06 

*)  Rammelsberg,  Mineralohemie  1875,  p.  869. 
**)  Vergl.  die  Anmerk.  auf  vor.  S.   Die  Analvse  von  Prof.  Allen  (s.  unter  Nr.  8)  er- 
giebt  einen  GehaH  von  f90/o  Ta^O^, 


502  Correfpondenzen,  Notizen  und  Ausiüge. 

6.  Rogersil  'nach  Prof.  W.  B.  Rogers),  ein  neues  Mineral.  Das- 
selbe kommt  in  dünnen ,  warzenförmigen ,  weissen  Krusten  auf  dem  oben  be- 
schriebenen Samarskit  vor;  Härte  3-^,  Gew.  3,313.  Die  nur  mit  einer  sehr 
geringen  Menge  ausgeführte  Zerlegung  ergab  : 

Ch'^CfiNb^O^]  I8,i0  ÎO,îi 

rO  etc.  60,  iî 

H'^0  i7,4i  16,34 

95,63 

Die  genaue  Zusammensetzung   kann  aus  diesen  approximativen  Analysen  nicht 
geschlossen  werden.  Das  Mineral  ist  ein  Zersetzungsprodukt  des  Samarskit. 

7.  Fergusonit  von  Rockport,  Massachusetts.  Der  F.  findet  sieb 
im  Feldspath  des  Granits  von  Rockport^  zusammen  mit  Cyrtolith  (es  ist  dies  zu- 
gleich der  Fundort  des  Annit ,  Kryophyliit  u.  s.  w.),  besitzt  eine  dunkelbraune 
Farbe,  Harzglanz,  Härte  6,  spec.  Gew.  5,68t  und  hellbraunen  Strich.    Analyse: 


r62  0»LV62  05) 

48,75 

YO 

46,0t 

Ceroxvde 

• 

4,23 

FeO  +  U^O^ 

0,45 

mo 

1,65 

100,89 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  sehr  nahe  derjenigen  des  Fergusonit  von 
Grönland. 

Ref.  :  £.  S.  Dana. 


8.  0.  B.  Allen  (in  New  Haven,  Connect.)  :  ChemlBche  Znsamniengetiiuig' 
des  Hatchettolitb  toh  Mltehell  Co,  Kordcarolina  (Americ«  Joum.  of  Sc.  August 
t877].  Der  Verf.  beschreibt  die  Methode  der  Analyse,  zu  welcher  ganz  reine 
Substanz,  ein  Stück  eines  grossen  Krystalls,  verwendet  wurde.  Das  spec.  Gew. 
von  verschiedenen  Proben  war  4,77,  4,84,  4,8S,  4,90,  4,76  (andere  Proben 
desselben  Handstückes  ergaben  4,60 — 4,70  und  zeigten  beim  Glühen  einen  Ge- 
wichtsverlust von  4,97%  ;  diese  wurden,  als  wahrscheinlich  nicht  mehr  frisch, 
von  der  Analyse  ausgeschlossen) . 


Ta^O^ 

1 

!9,83 

Ch^O^iNb^O^] 

34,24 

TiO'^ 

1,6t 

\V0^  +  SnO'^ 

0,30 

t-^o» 

15,50 

CaO 

8,87 

FeO 

2J9 

MijO 

0,t5 

Aa^O    m.  einer 

Spur 

K'^0] 

1,37 

//2  0  :GIühverIust) 

4,49 

PhO 

Spur 

} 


n 

29,60 
35,94 


8,89 
2,33 


98,55 
Die  Berechnung  der  relativen  Atomzablen  von  Analyse  I  ergiebt  : 
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Atomgewicht 

Ta 

{i82) 

0J34 

Cb  lyb) 

(95) 

0,«5î 

Ti 

i  50) 

0,020 

L^02 

(240) 

0,054 

Fe 

0,030 

Mg 

0,004 

Ca 

0,158 

Na^ 

0,OÎÎ 

mo 

. 

386 


0,268 


0,255       . 

Unter  VernachlUssigung  der  geringen  Menge  Sn  oder  W  und  nach  Abzug  des 
II 
TV  mit  so  viel  E ,  als  zur  Bildung  eines  normalen  Tifanates  nöthig  ist,  bleiben: 

II  V 

0.248  Ä,  0,386  R  und  0,255  W^O,  d.  i.  2  :  3 :  2  entsprechend  der  Formel  : 

II    V  II  V 

II  V 

in  welcher  R  =  U^  0\  Fe,  Mg,  Ca,  Na^  und  R  =  Ta,  Cb  {Nb) . 

Der  Verf.  vermuthet,  auf  Grund  des  wecliselnden  spec.  Gewichts  und  des 
beträchtlichen  Wassergehalts,  dass  der  Hatchettolith  durch  Zersetzung  aus  einem 
Mineral  hervoi^egangen  sei ,  welches  im  Wesentlichen  die  Constitution  und  Kry- 
stallform  des  Pyrochlor's  besitze.  Ref.  :  E.  S.  Dana. 

9.  Delafontaine  (in  Chicago)  :  lieber  den  Hermannolith  Shepard'g  und 
den  Samarskit  Ton  Nordcarolina  (Americ.  Journ.  of  Sc.  18,  390).  Der  Verf. 
zeigt ,  dass  der  von  Shepard  aufgestellte  »Hermannolith«  nur  eine  Varietät  des  Co- 
lumbit  sei  und  sich  von  diesem  nur  durch  den  Mangel  an  Reinheit  und  durch 
theilweise  Zersetzung  unterscheidet.  Er  fand  darin  viel  Cb^O'^  [Nb^O^],  über 
16%  Ta^O^  und  (unsicher)  ein  wenig  TiO^.  Der  Mineralienhändler  Mr.  Cook  in 
Haddam  bestätigte,  dass  der  »Hermannolith(r  von  dem  alten  Fundorte  des  Columbit 
herstammen  müsse. 

Das  braune  Mineral,  welches  mit  dem  Samarskit  von  Nordcarolina  vorkommt 
(Euxenit  nach  Smith,  s.  S.  50<),  bezeichnet  der  Verf.  als  eine  Varietät  des  Sa- 
marskit, und  giebt  an,  es  enthalte  25%  Ta^O^,  ein  wenig  Thorium  und  Didym 
u.  s.  w.  Es  ist  ihm  nicht  gelungen ,  in  dem  Samarskit  das  Ilmenium  Hermann's 
aufzufinden.  Ref.  :  E.  S.  Dana. 


10.  C.  Hanshofer  (in  München):  Krystallform  der 
Orthonitrobenzoesänre  Q  H^  (NOi)  COOU.  Krystallsyslem 
asymmetrisch. 

a:b:c  =  0,5316:  \  :  ? 
Axenwinkel  im  vordem  obern  rechten  Oktanten  : 


u' 


:b:c)  a  =  I30<>  35 
iaic)  /?=  104  58 
[a:b)  y=  tt5    26 

Die  feinen  Krystallnadeln ,  welche  durch  Abküh- 
lung einer  heiss  gesättigten  Lösung  der  Säure  sich  bil- 
den ,  entsprechen  der  in  beistehender  Fig.  dargestellten  Combination 


CorretpondeDxen,  Noliien  nod  AuaUpe. 


ooPoo 

ooPoo 

OP 

OO,'? 

too 

010 

00  < 

ITO 

Beobachtete  Winkel: 

(100)  (0(0) 

•69»    0' 

(010)   (OOlj 

•St    46 

(lOOJ  (001. 

'88      5 

[too  ((To) 

•39    49 

fOIOl   JTl«) 

71    30 

ppr. 

kus  kail  gesättigler  Losuog  kryalaDisirt  die  Säure  in  (afriförmigea  oder  pri»- 
Aggregateuf  welche  keioe  Messung  gestatten.   LaflbestMndig. 


11.  Dan.1  EryatalllMm  4m  MrtkOMltarobemMCsurcM  BârjvH  (^«^4.  XO,. 
COO'jiBa  +  iBjO.*]    As  yinroetriscti. 

«:6:c  =  0, 6146:4:  0,6199 
Axenwinkel  ira  rechten  obéra  vordera  Olclaatea  : 

[c:b)  a  =  too»  ÎO' 
(e:a)  (t  =  t09  t8 
{b:a]  y  =:     St    26 


Nur  die  kleinsten  Rryslalle  gestalteten  eine  genauere  Winkelmessung.  Sie 
»teilen  gewöhnlich  die  Combination  fXjPao  [t 90).  tx>P 00  (Ol  0].OP  (001)  dar 
(d,  b,  e  Fig.  a] .  Das  Makropinakoid  a  zeigt  in  der  Regel  verticale  Streifung  in 
Folge  einer  oscillatorischen  Repetition  mit  den  Hemiprismen  (ttO)  0O,'f  (»)  und 
[110)  ooP/  [oK  An  den  grösseren  einfachen  Kristallen  (Fig.  b]  treten  die  Hemi- 
prismen n  und  o  deutlicher  entwickelt  auf:  daneben  findet  sich  bisweilen  die 
Tetartopyramide  (ll?)  /^  fp)  und  das  brachydiagooale  Hemidoma  (Olf)  'Ax  [>). 

*)  Hr.  Kobig  hat  vor  einiger  Zeil  denselben  Kürper  im  min.  lüsl.  d.  Iniv.  Strass- 
burg  mit  folgenden  Resultaten  untersucht: 

<!:(>:<■  —  e,S9»5:<;0,BT3B 

n^  tOOO  0'  ß=  «OB«*«'  j'-=  880**'. 

Nach  fOiO)  tafeirormiiie  Krystailc  derselben  Combination,  wie  Fig.  3.  nur  statt  des  linken 

Hemidoma  »  ^(OTt^daü  entsprechende  rechte  ;ci<;.  Gemessen  wurden  folgende  Winkel  : 


(OBI 


100]  .01«;  =  "gto  8' 
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Auf  der  Röckaeite  der  Krystalle  dominirt  in  der  Regei  die  Fläche  ooPoo.  Hemi- 
tropische  ZwilUogsbildung  mit  dem  Brachypinakoid  b  als  Zwillingsebene  sehr 
häufig  (Fig.  c)  ;  die  beiderseitigen  Flächen  c  bilden  einen  einspringenden  Winkel 
von  4  8^40'.  Die  an  den  Zwiilingskrystallen  oft  auftretenden  Tetartopyramiden 
m'P  [x]  undmP,  (y) ,  sowie  das  makrodiagonale  Hemidoma  m,Poo  {z)  konnten 
wegen  mangelhafter  Ausbildung  der  Flächen  nicht  genau  bestimmt  werden.  An 
einigen  Zwiilingskrystallen  wird  die  Fläche  n  der  rechten  Hälfte  durch  die  ent- 
sprechende Fläche  a  verdrängt,  welche  mit  n  den  (gemessenen)  Winkel  34 ^  4' 
bildet.  —  Luftbeständig. 


Gemessene  Kantenwinkel  : 

(4  00)   (04  0)  — 

♦940  45' 

(004)   (04  0) 

*S0    40 

(004)   (400) 

*74     44 

'4  4Î)   (004) 

*60    45 

(4  4  4)   (0  4  0) 

♦74     44 

(4T0)   (0Î0) 

59    34 

(4  4  0)   (04  0) 

60    22 

;0T4)   (004; 

30    42 

(IÎO)   (00  4) 

77    36 

(4  40)   (004) 

68    30 

(HO)   (4T0) 

58      0  approx. 

(004)   (004)  Zwill. 

4  8    36  (einspring.) 

(440)    (4Î0)       » 

57      2 

12.  Der».:  Krystallfonn  der  Orthoamldobenzoë« 
givre  Cß  i/4 .  NH2  .  COOH. 

Kry stal  Isy stem  :    rhombisch. 

a:b:c  =  0,5959:  4  :  0,8604 
Beobachtete  Combination  : 


p                 a 
P           ooPoo 

(H4)            (400) 

6 
(04  0) 

Cremessene  Kantenwinkel  : 

H4)  (»Î4;  =  520 
(444)   (Î4I)  —  95 
(4  4  4)   (400)  =  63 
(14  4)  (040)  —  44 

44' 

44 

44 

30  appr 

a^^ 


18.  Der«*:  Krjstallfom  der  Metanitrobenzoësftiire *)•  Die  grössten  Kry- 
stalle  zeigen,  wie  die  von  Bucking  (d.  Zeitschr.  S.  394,  s.  das.  die  Fig.;  be- 
schriebenen, vorherrschend  c  =  ((i0  4)  oP,  ferner  p  =  (4  4  0)  ooP,  q=  (0  4  1) 
^00,  0  =  (4  4  4)  4-  P,  0'  =  (24  4)  2 #2,  ausserdem  aber  noch  zwischen  c  und 
p  die  Form  (4  4  4)  —  P.  Die  kleineren  Krystalle  werden  sogar  ausser  von  c  nur 
von  dieser  Form  begrenzt.     Die  Hemipyramide  (2  4  4) ,    welche  B.  vollzählig  be- 

*)  Der  Verf.  sandte  diese  und  die  folgende  Notiz  einige  Tage  vor  dem  Erscheinen 
des  vor.  Heftes  ein.  Da  dort  aber  bereits  eine  krystallographiscbe  Beschreibung  dieser 
beiden  Körper  aufgenommen  ist,  so  sind  die  Beobachtungen  des  Verf.'s  hier  nur  auszugs- 
weise, zum  Vergleich  mit  denen  Bucking's  mitgetheilt  worden.  Die  Red. 
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obachtet  hat^  fand  sich   untergeordnet)  an  einer  grosüen  Zabi  von  Kristallen  stets 
nur  mit  der  hinteren  rechten  und  der  vorderen  linken  Fläche  ausgebildet. 
Gemestsene  Winkel  : 

Bucking 

Hl)   (1ÏI)  7iû  29'  — 

ÎM)    001)  61       4  6I<>  45' 

;H0)  (ho)  87    65  87    48 

iHlj   (HO)  49    3«  — 

ÎH;     Hl)  20      0  appr.         19    33 

iH)   iTTlj  63    5t      »  — 

ï\\]   (001;  68    30      »  "Il     60 

;H0:    001)  89    24  89     15 

(OH)    001;  51       ß  50    55 

« 

1 4«  Der«.  :  Krystallform  des  paranitrobenzo^sanren  Baryun.  Grössere 
Kryslalle  rop rasent i ren ,  wie  die  \on  Bucking,  diese  Zeitschr.  S.  390  beschrie- 
benen, die  nach  der  Orthodiagonale  verlängerte  Combination:  c  ==  (001)  oP, 
r  =  fioi)  — -Poo,  a  =  100]  ool?oo,  r  =  iToi)  J?oo,  und  o'  =  ;ÎH)  P: 
es  fehlt  sonach  nur  die  vordere  Hemipyramide  o  =  (Hl)  —  P;  ausserdem  sind 
dieselben  nicht,  wie  die  I.  c.  abgebildeten  nach  c  tafelartig  ausgebildet,  sondern 
r  und  r  herrschen  vor,  während  c  und  a  oft  auf  sehr  schmale  Abstumpfungen  re- 
ducirt  sind.    Es  wurde  beobachtet  : 

Haushofer  :  Bucking  : 

IIÎ,    ÎH)  =  740  36'  — 

101)     fOTl  83      0  83«  18 

;00l)    TOI)  61     54  61    32 

(100)  Toi;  52     4  51   56 

ÎOI)     Till  52    45  — 

15.  A*  TOB  Lasaulx  in  Breslau)  :  Jodobromit  (Jodbromchlorsilber)  toh 
Dernbach  bei  Montabaur.  Das  neue  Mineral  findet  sich  in  kleinen  Hohlräumen 
des  eisenschüssigen  Quarzes ,  der  die  Gangmasse  des  Brauneisensteinganges  der 
Grube  »schone  Aussicht«  zu  Dernbach  bildet ,  zusammen  mit  Beudantit  und  Gar- 
niinit,  sowie  kleinen  hexagonalen  Pyramiden,  die  ich  für  Greenokit  halte.  Es  bil- 
det einzelne  schöne,  I — 2""  grosse  Krystalle,  reguläre  0  oder  O.ooOoo.  An- 
deutung einer  oktaëdrischen  Spaltbarkeit,  manche  Kr\ stalle  tafelförmig  nach  O, 
also  verkürzt  in  der  rhomboi^drischen  Axe.  Farbe  schwefelgelb,  einzelne  Krystalle 
etwas  grünlich.  Geschmeidig  und  mit  dem  Messer  schneidbar. 

In  Schwefelsäure  bei  Zusatz  von  Zink  sofort  schwarz  werdend,  mit  Schwe- 
felkohlenstoff lässt  sich  Jod  ausziehen  und  derselbe  wird  intensiv  violett  gePärbt. 
Vor  dem  LÖthrohr  Bromdämpfe  und  zurückbleibendes  Silberkorn. 

Spec.  Gew.  =  5,713. 

Analyse  ergab  :  Berechnet 

..!(;  =  59,96  60.88 

J  =  15,05  14,15 

Br=  17,30  17.18 

Cl  =     7.09  7.79 

99,40  100,00 
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Der  Jod  ob  r  omit  entspricht ,  wie  die  nebenstehende  berechnete  Zusam- 
mensetzung zeigt,  der  Formel  : 

iAgClBr)  +  AgJ 
und  bietet  das  erste  Beispiel  eines  Zusammenkrystallisirens  der  3  Haloide  in  der 
Natur,  was  für  den  Dimorphismus  von  Jodsitber  von  Interesse  sein  dürfte.    Bis- 
her ist  auf  der  genannten  Grube  keinerlei  Silberminerai  vorgekommen. 

16.  C.  Pape  (in  Proskau}:  Die  Wftrmeleltang  im  Kupferyitriol  (Poggen- 
dorfl\s  Ann.  d.  Phys.  n.  Folge  1,  126—147).  Zur  Bestimmung  der  WUrme- 
leitungsflUche  in  den  Krystallen  des  Kupfervitriols,  hauptsächlich  zur  Entscheidung 
der  Frage,  ob  jene  ein  dreiaxiges  Ellipsoid  sei,  und  welche  Lagen  deren  Axen 
in  den  Krystallen  einnehmen,  wurde  das  Senarmont'sche  Wärmeleitungsellip- 
soid  auf  einer  grössern  Zahl  von  Flächen  untersucht.  Da  sich  die  Röntgen' sehe 
Verbesserung  der  Senarmont'schen  Methode  ihm  nicht  bewährte ,  —  indem  bei 
zu  grosser  Erwärmung  des  Drahtes  die  angrenzenden  Theile  ven^'itterten  und  sich 
mit  Wasser  bedeckten ,  bei  geringerer  Erwärmung  die  von  dem  Hauch  befreiten 
Flächen  zu  klein  waren,  —  so  kehrte  der  Verf.  zu  der  älteren  Methode  zurück, 
d.  h.  er  nahm  Platten,  nach  verschiedenen  Richtungen  aus  dem  Krystail  geschnit- 
ten und  in  der  Mitte  durchbohrt,  und  erwärmte  diese  von  der  durchbohrten  Stelle 
aus  durch  einen  Draht ,  mit  den  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  gegen  Strahlung 
der  Wärme.  Als  Schmelzmasse  wurde  ein  bei  52-J^  flüssig  werdendes  Gemisch 
aus  Wachs  und  Kokosöl  benutzt,  und  die  entstandenen,  sehr  scharfen  isothermen 
Curven  mit  einer  genauen  Theilmaschine  gemessen  ;  die  Richtung  der  Axen  der 
elliptischen  Figuren  wurde  unter  einem  Mikroskop  mit  ver>tellbaren  Mikrometer- 
faden  bestimmt. 

Im  Folgenden  sind  neben  den  vom  Verf.  für  die  Flächen  gewählten  Buch- 
staben die  Niller  sehen  und  Naumanirschen  Zeichen  derselben ,  bezogen  auf  die 
von  Rammeisberg  (Kryslallogr.  Chemie,  Suppl.  49)  gewählte  Stellung,  ange- 
geben. Die  mît  aufgeführte  Fläche  y.  (<3t)  3  P'3  ist  eine  vom  Verf.  neu  beobach- 
tete, in  den  Zonen  wt  und  hq  gelegene. 

Für  die  Axenverhältnisse  der  beobachteten  Isothermen ,  deren  grösster 
Durchmesser  sich  bei  gleicher  Schärfe  der  Figuren  zwischen  den  Grenzen  von 
etwa  3  bis  7""  bewegte ,  haben  sich  die  in  der  folgenden  Tabelle  enthaltenen 
Werthe  ergeben ,  welche  sich  stets  da ,  wo  mehrere  angegeben  sind ,  auf  ver- 
schiedene Krvstalle  beziehen. 

I.     r  =  (010)     ooPco 


II.     n  =  (100)      OOPOO 


III.    m  =  (lîO)      OO/P 


IV.      t==(tIO)      OOP/ 


1,052 

1,041 

1,058 

1,050 

1,116 

1,137 

1,131 

I,l2g 

1,118 

1,107 

1,113 

1,l«7 

1,133 
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1,437 
4,4  45 


4,435 

V. 

A=(4iO; 

ooP/i 

4,445 
f,087 
4,079 

4,094 

VI 

ff^'.n^) 

3/^3 

4,409 

vir. 

n (0««) 

t^P'OO 

4.065 
4,074 
4,090 
4,096 

4,084 

vin. 

i^  =  (044; 

»Poo 

4,068 

IX. 

0  3=  (0041 

oP 

4,063 
1,064 

4,063 

X. 

A  —  fOÎ4) 

'P,oo 

4,047 
4,03î 
4,053 

4,044 

XI.    r  =  (0Î4)       %'P,00    4,035 

XII.     z  =  (ÎÎ4;        t,Pf        4,056 

XIII.  J)  =  (Î44)  P,  4,4  49 

XIV.  5=  (ÎÏ4)         iP,i      4,4  4  3 

£s  geht  aus  diesen  Zahlen  l>ervor,  dass  die  Figuren  sUmmUich  nur  wenig 
vom  Kreise  abweichen  ,  also  bedeutende  Unterscinede  des  Wänneleitungs Vermö- 
gens nicht  vorliegen.  Am  grüssten  ist  das  VerbUltniss  auf  den  verticaien  Flächen, 
und  die  Neigung  der  grossen  Axe  der  elliptischen  Figuren,  welche  [bei  der  oben 
erwähnten  Stellung)  auf  der  Vorderseite  des  Kristalls  von  oben  rechts  nach  unten 
links  verläuft,  wird  nach  beiden  Seiten  um  so  geringer,  je  mehr  man  sich  den 
Flächen  r  (010)  nähert ,  und  auf  diesen  selbst  fand  der  Verf.  jene  Axe  vertical 
gerichtet.  [Ders.  Autor  hat  früher  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  der  Verwit- 
terungserscheinungen am  Kupfervitriol  (Poggend.  Ann.  188,  364)  für  dessen 
Krystalle  ein  System  rechtwinkeliger  Axen  aufgestellt,  deren  eine  unserer  Ver- 
ticalaxe  parallel  ist .  die  beiden  andern  in  der  (krystallographisch  unmöglichen 
dazu  normalen  Fläche  gelegen  sind  ;  diese ,  den  jetzigen  Anschauungen  und  Er- 
fahrungen widersprechende  Hypothese  glaubt  der  Verf.  durch  jenen  Parallelisnuis 
der  grossen  Axe  des  Wärmeleitungsellipsoides  mit  der  Verticalaxe  (der  dritten 
seiner  rechtwinkeligen  Axen)  gestützt.  Da  der  Verf.  selbst  sagt ,  dass  »bei  der 
geringen  Excentricität  der  Isothermen  die  Richtung  ihrer  Axen  nicht  mit  der  glei- 
chen Sicherheit  ermittelt  werden  kann,  wie  das  Verhältniss  derselben«,  so  ist  ein 
Beweis  für  einen  genauen  Parallelismus  jener  Kichlungon  nicht  geliefert,  und  nur 
nachgewiesen,  dass  auf  (OIO'  die  grosse  A\e  <ler  Ellipse  nahe  vertical  ist. 
Unter  der  erwähnten  Annahme  des  vollkommenen  Parallelismus  würde  von  dem 
rechtwinkeligen  Axensystem  des  Verf.'s  die  mit  A  bezeichnete  eine  A\e  der 
Wärmeleitung,   und  zwar  die  der  mittleren,   sein,   die  beiden  andern  würden  in 
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der  Axenebene  B  C  liegen,  und  zwar  wenig  geneigt  gegen  B  und  O,  wobei  die  B 
zunächst  liegende  die  Axe  der  kleinsten  WUrmeleitungsföhigkeit  wäre^].  um  den 
Winkel  zwischen  dieser  und  der  angenommenen  Krystallaxe  B  zu  bestimmen, 
wurde  eine  Platte  nach  der  Axenebene  BCy  d.  h.  der  senkrecht  zu  (OIO)  gele- 
genen Fläche  der  Zone  ^010)  100) ,  geschliffen  und  auf  dieser  der  Winkel  der 
grossen  Axe  der  Wärmeleitungsellipse  mit  der  Verticalen  zu  14 — 17^  gefunden. 
Aus  der  Gestalt  der  Ellipse  auf  dieser  Flüche  und  auf  (0 1 0)  folgt  das  Axenver- 
hältniss  des  dreiaxigen  W'ärmeleitungsellipsoides 

a  :  6  :  c  =  0,939  :  0,860  :   I.      . 

Zur  Prüfung  der  zu  Grunde  gelegten  Annahme,  dass  die  WärmeleitungsHäche 
ein  dreiaxi^es  Ellipsoid  sei,  sind  die  Axen Verhältnisse  der  Schmelzfiguren  für  die 
verschiedenen  Flächen  berechnet  und  in  der  folgenden  Tabelle  mit  den  beobach- 
teten Werthen  verglichen  worden  : 

Axenverhältnisti  : 
beobachtet  :         berechnet  : 
m  —  ;iÎ0)     oo\P 
n  =  ;ioo)      cx)Poo 
t   —  (HO)       OOP/ 
h  =?  (120)      ooP,'  i 
//  =  (131)         3i^'3 
iv={Ot\]        %,P'oo 

q   =  (Oll)  ,P'C0 

0   =  (001)  ÖP 

k   =  -OÎI)  'P,00 

0    =   (021)  î'P,00 

3  =  1Î21)  2,i^2 
p   =  (ÎÎI)  P, 

*    =  IÎ2I)  2^,2 

Nach  der  Natur  der  Messungen  kann  die  Uebereinstimmung  nur  eine  ange- 
näherte sein. 

Ref.:  P.  Grolh. 


17.  P.  Groth  (in  Strassburg)  :   Pseudophit  Ton  Markirch  in  den  Yogesen 

(Aus:  '>Das  Gneissgebiet  von  Markirch  im  Elsass;  Abhandl.  z.  geolog.  Special- 
karle von  Els.-Lolhr.  3.  Heft,  Strassb.  1877).  Von  Delesse  (Ann.  d.  mines, 
1851)  wurde  mit  dem  Namen  Pyrosklerit  ein  dichtes  hellgrünes  bis  grünlich- 
weisses,  fett-  und  wachsglänzendes  Mineral  genannt,  welches  in  nierenfurnn'gen 
Massen,  deren  Kern  oft  aus  Feldspath  besteht,  wobei  Uebergänge  zwischen  bei- 
den Substanzen  zu  beobachten  sind,  im  körnigen  Kalk  der  Gneissformntion  bei 
St.  Philippe  unweit  Markirch  vorkommt.  Von  dem  Serpentin,  dem  es  im  Ansehen 
gleicht,  unterscheidet  es  sich  durch  seinen  hohen  Thonerdcgehalt  und  durch  eine 


1,113 

1,091 

1,128 

1 ,160 

M35 

1,149 

1,094 

1,120 

1  J09 

1,082 

1,081 

1,062 

1,068 

1,093 

1,063 

1,090 

1,044 

1,055 

1,035 

1,053 

1,056 

1,079 

1,119 

1,091 

1,113 

1,076 

*j  Darnach  würden  die  drei  Axen  der  grössten  ,  mittleren  und  kleinigiten  Wärmelei- 
tungsfäbigkeit  sehr  nahe  dieselben  Richtungen  haben,  wie  die  der  grössten ,  mittleren 
und  kleinsten  Axe  des  Verwitterungsellipsoids  (s.  die  oben  cit.  Arbeit  des  Verf.;,  und 
bei  der  nahen  Beziehung,  welche  zwischen  beiden  Erscheinungen  besteht,  ist  es  höch.^t 
wahrscheinlich,  d»ss  Leiderlei  Richtungen  überhaupt  identisch  sind,  und  die  vom  Verf. 
gefundenen  Abweichungen  bei  zweien  derselben  lediglich  den  hier  unvermeidlichen  13c- 
Obachtungsfehlern  zuzuschreiben  sind. 

Der  Ref. 
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zuweileo  erkeanbare  krystallinische  Textur.     Seiae  Zusammensetzung  fand  D. 
nahe  derjenigen  des  K  o  b  e  1 1  *sclien  Pyrosklerit  von  Elba  entspreclicud. 

Wäbrend  jedoch  das  letztere  Mineral  nach  Fischer's  Untersuchung  ein  mit 
Chonikrit  gemengter  Diallag  ist ,  erscheint  das  bei  Markirch  vorkommende  im 
Mikroskop  fast  ganz  homogen,  im  polarisirten  Licht  fast  einfach  brechend  mit  nur 
ganz  schwacher  Aufliellung  des  Gesichtsfeldes  (Aggregatpolarisation)  und  ist  jeden- 
falls als  ein  höchst  fein  veriUztes  kryslaliinisches  Aggregat  aufzufassen.  Für  seine 
Entstehung  aus  Feldspath,  welche  bereits  De  less  e  annahm,  spricht  besonders 
die  mikroskopische  BeschatTenheit  eines  benachbarten  Vorkommens,  am  Rain  de 
THorloge  bei  Markirch,  wo  dasselbe  'äusserst  feinfasrig  den  Orthoklas  durch- 
ziehend, in  ganz  Uhnlicher  Weise  wie  der  Serpentin  im  Olivin,  erscheint.  Eine 
Analyse  des  Minerals,  ausgeführt  durch  van  Wervecke,  ergab  folgende  Re- 
sultate : 

Sauerstoff. 
SiOj  32,84  n,51 

Al20;i  n.34  7,96 

Fe20^  3,29  0,99 

FeO  t,04  0,23 

CaO  0,75  0,21 

MgO  30,48  12,19 

'     ^2  0   beim  Glühen  12,16  10,80 

»       bei  2000  o,l8 

1)        »    150  0,30 

»         »    125  0,18 

»         »    100  0,60 

»      beim  Trocknen 

über  Schwefelsäure       1,02 

100,18 

Die  eigenthümliche  kryptokrystallinische  Beschaffenheit  des  Minerals  veran- 
lasst ein  sehr  zähes  Festhalten  des  hygroskopischen  Wassers,  so  dass  jedenfalls 
auch  die  kleinen  Mengen,  welche  beim  Erhitzen  bis  auf  200^  fortgehen,  als  solches 
betrachtet  werden  müssen.  Das  beim  Glühen  entstehende  Wasser  gehört  dagegen 
zur  Constitution  der  Substanz;  berücksichtigt  man  dieses  allein,  so  resultirt  fol- 
gendes Atomverhältniss  : 

Si  :  AI  :  Mg  :  H=  2,94  :  2  :  4,24  :  7,24, 

während  dasjenige  des  Chlorit 

3:2:5:8 
entsprechend  der  Formel  : 

H^  Mg^  Ai^  Si^  0»^ 

wobei  aber  zu  bemerken  ist ,  dass  die  Analysen  des  letzteren  ebenso  grosse 
Schwankungen  zeigen,  als  die  Differenz  des  Moletularverhältnisses  nach  obiger 
Analyse  von  dem  für  den  Chlorit  angenommenen  beträgt.  Es  liegt  hier  somit  eine 
dichte  Varietät  des  Pennin  vor,  welche  identisch,  isl  mit  dem,  auch  bereits  mehr- 
fach als  eine  solche  angesprochenen  Pseudophit  vom  Berge  Zdjar  in  Mahren, 
von  Piaben  (v.  Dräsche  in  Tschermak's  min.  Mitth.  1878,  125)  und  Zkyn  in 
Böhmen  (v.  Zepharovich,  ebenda,  1874,  7). 

Ref.  :   P.  Grolh. 
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18.  S.  HelnhAcker  [in  Leoben):  Gold  toh  SjsertslL  am  Ural  (Tschermak, 
mineralog.  Mitlheil.  <877,  S.  i — 4î).  Zur  Untersuchung  dienten  eine  grosse 
Zahl  loser  Kry^stalle  aus  den  Goldwäschen  jenes  Fundortes,  zum  Theil  auf  Quarz 
aufsitzend,  einige  mit  einer  Rinde  von  Limonit  überzogen.  Die  an  manchen  auf- 
tretende bi^unlich  goldgelbe  Farbe  rührt  wahrscheinlich  von  einem  sehr  dünnen 
üeberzuge  desselben  Minerals  her.  Das  spec.  Gew.  der  Krystalle  war  4  7,361  — 
n,370,  woraus  auf  einen  Gehah  von  II^^/qAu  und  22-J^%^^  (die  Abwesenheit 
anderer  Metalle  vorausgesetzt  zu  schliessen  wUre.  Die  Form  war  meist  (I  M)  0, 
häufig  (Hl)  {HOiO.ooO,  femer  (Hl)  (3H)0.303  und(Hf)  (HO)  (3H) 
0.  ooO.  3  0  3,  seilen  (4  11)  :20l)  O.ooOî,  und  nur  einmal  (lOO;  SOI  ooOoo. 
ooOâ.  Die  Flächen  sind  häufig  sehr  ungleich  entwickelt  oder  unvollzählig;  auf 
einem  Würfel  erscheinen  aufgewachsene  Schaalen,  von  [iOI;  be^reo^t,  auf  (Hl) 
solche  nach  denselben  l^lächen,  und  diese  lassen  zuweilen  ^  den^Rajiten  Rinnen 
frei;  auch  werden  durch  sich  stets  verkleinernde  SchaaÜen  parallel  (00 i)  Pyra- 
midenwürfel nachgeahmt.  Die  Streifuug  ist  auf  dem  Dodekaeder  parallel  den 
Kanten  (HO)  [lOO)  und  rührt  von  einem  Alterniren  dieser  beiden  Flächen  her; 
auf  den  Oktaederflächen  ist  sie  den  Kanten  parallel  und  wird  entweder  durch 
abwechselnde  Ausbildung  schmaler  Flächen  von  (H3,  oder  durch  Rinnen,  ge- 
bildet von  (311]  und  'HO),  bewirkt  ;  die  Würfelflächen  endUch  sind  durch  Al- 
terniren mit  (201)  ihren  Kanten  parallel  gestreift.  Die  Oktaederflächen  werden 
oft  unvollständig  bedeckt  von  Schaalen,  welche  seitUch  durch  die  Flächen  von 
(113),  (I  02)  oder  (Hl)  begrenzt  sind  :  im  letzteren  Falle  können  sie  Anlass  zur 
Bildung  von  Rinnen  an  Stelle  der  Oktaederkanten  geben.  Sind  die  aufgewachsenen 
Schaalen  sehr  dünn,  klein  und  dichtgedrängt,  so  erscheinen  ihre  Randflächen, 
mit  welchen  sie  stufenförmig  2ur  unterliegenden  Oktaederfläche  abfallen,  oft  ge- 
krümmt, und  die  letztere  nimmt  durch  diese  Schaalenbiidung  ein  landkartenähn- 
liches Ansehen  an,  oder  als  ob  sie  mit  Schrift  zeichen  in  bas-relief  bedeckt  sei. 
Endlich  entstehen  durch,  nur  an  den  Kanten  stattfindende  Schaalenbiidung  Ok- 
taëderskelette,  deren  erhöhte  Kanten  oft  durch  quer  über  die  vertieften  Flächen 
laufende  Wülste  (manchmal  nur  z.  Th.  ausgebildet,  verbunden  sind.  Die  häufig 
zu  beobachtende  Drusigkeit  der  Oktaederflächen  ist  bedingt  durch  kleine  Krystall- 
flächen  von  (311)^  zu  denen  auch  wohl  (HO)  hinzutritt;  auch  zeigen  sich 
Treppen^  den  Oktaederkanten  parallel,  gebildet  von  (1  lOj  und  (001  ).  Diese  ver- 
schiedenen Arten  der  Oberflächenbeschatfenheit  des  Oktaeders  finden  sich  meist 
zu  mehreren  an  verschiedenen  Flächen  desselben  Krvstalls. 

Zwillinge:  Diese  erscheinen  gewöhnlich  als  trigonale  Tafeln,  d.  h.  als 
Zwillinge  des  Spinellgesetzes,  bei  denen  durch  dünn  tafelförmige  Ausbildung  nach 
der  Zwillingsebene  und  durch  etwas  grössere  Ausdehnung  derjenigen  drei  Okta- 
ederflächenpaare,  welche  an  der  Zwillingsgrenze  ausspringende  Winkel  bilden, 
die  einspringenden  Winkel  zum  Verschwinden  gebracht  sind.  Die  Form  dieser 
Verwachsungen  ist  also  die  einer  trigonalen  Pyramide  mit  der  Basis,  nach  letzterer 
tafelförmig.  Dieselben  »erklärt«  nun  der  Verf.  auf  folgende  Art  :  man  nehme  zwei 
Tetraeder,  lege  dieselben  mit  je  einer  Fläche  an  einander  in  derjenigen  Stellung, 
dass  das  eine  als  Gegenform  des  andern  erscheint,  und  drehe  das  eine  180^  um 
die  trigonale  Axe,  welche  auf  der  gemeinschaftlichen  Fläche  normal  steht  :  lässl 
man  dann  noch  die  entstehende  trigonale  Pyramide  durch  eine  Fläche  des  Gegen- 
tetraeders abstumpfen ,  so  entsteht  natürlich  die  oben  beschriebene  Form  der 
Zwiüinge.  Daraus  schliessl  der  Verf.,  dass  die  Krystallform  des  Goldes  hem  i- 
ëdrisch    sei*],    und   führt  zur  Stütze  seiner  Ansicht  noch  die  Angabe  eines 

*)  Wäre  dieser  Schluss  des  Verf.  richtig,  so  müssten  auch  alle  andern  regulären 
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iiraiischen  Probirers  A  vdejo v  an,  welcher  in  einem  Aulf^ze  über  die  Zusammen- 
seUuog  des  gediegenen  Goldes  ToggendorfTs  Ann.  d.  Phys.  1841,  U,  159)  voo 
»zwei  zusammengewachsenen  Tetraedern«  spricht. 

An  den  erwähnten  Zwillingen  beobachtet  man  dieselbe  Streifung  und  Sebaa- 
lenbildung,  wie  an  den  einfachen  Kristallen,  ferner  au  manchen  die  Flüchen  von 
(100)  ooOoo  und  .'HS)  iOt,  letztere  sehr  leicht  daran  zu  erkennen,  dase  die- 
jenigen sechs  Flächen,  welche  zur  Zwillingsebene  normal  stehen,  bei  den  beiden, 
mit  einander  verwachsenen  Krystallen  in  eine  Ebene  fallen,  also  an  der  Zwillingi»- 
fçrenze  weder  ein-  noch  ausspringende  Winkel  bilden. 

Ref.:  P.  Groth. 


19.  R«  HBller  [in  Leipzig)  :  Untersuehnngen  Ober  die  Elnwlrkmig  des 
kohlensinrehaltlgen  Wassers  avf  einige  Minerallen  nnd  Gesteine  (Tschermak's 
ininer.  Mittheil.  1877,  25 — 18].  Die  zu  untersuchenden  Substanzen  wurden 
äusserst  fein  pulverisirt  und  dann  mit  destillirtem,  bei  3^  Atm.  Druck  mit  CO2 
gesättigtem  Wasser  in  Flaschen  von  I ,  t  Liter  Inhalt  gefüllt,  diese  gut  verschlossen 
und  unter  öfterem  Umschütteln  50  Tage  lang  im  Keller  aufbewahrt.  Nach  Verlauf 
dieser  Zeit  wurde  das  Wasser  abfiltrirt,  eingedampft,  der  Rückstand  analysirt  und 
dessen  Zusammensetzung  mit  derjenigen  des  ursprünglichen  Minerals  verglichen. 

t.  Adular  vom  St.  Gotthardt  gab  bei  der  Analyse: 


S402 

65,24 

-4^03 

18,15 

CaO 

1,28 

k^O 

14,96 

FeO 

Spur 

(kein  Natron) 

99,73 

Durch  die  Behandlung  mit  Kohlensäure  gingen  in  Lösung  folgende  Mengen 
von  100  Theilen  eines  jeden  Bestandtheiles  : 

Si02  =  0,1552 
.4/2  0:,  0,1368 
A2O  1.3527 

Ca  0  Spur 

FeO  •) 

2.   0 1  i  g  0  k  I  a  s  von  Ytlerby  in  Schweden.    Wegen  der  Gleichmässigkeit  der 
Substanz  nimmt  der  Verf.  dafür  die  Analvse  von  Berzclius  an  : 

Si  O2  61,55 

.4/2  O3         23,80 

Fe2  0:1  ^P"** 

CaO  3,18 

%0  0,80 

A'fl2Ö  9,67 

K2O  0,38 


99,38 


Substanzen,  z.  B.  Magneleiscn ,  bei  dem  solche  Zwillinge  nicht  seilen  vorkommen, 
schleunigst  für  hemiedrisch  erklärt  werden.  Es  ist  dies  nicht  die  erste  Begriffsverwir- 
rung, zu  weicher  die  sogenannte  »Drehungsaxe«  der  Z>^iltinge  Ânlass  gegel)en  hat. 

Der  Ref. 
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Davon  wurden  gelöst  : 

Si  Ol  0,237 

Al^O^  0,n<3 

Fe  0  Spur 

CaO  3,213 

Na20  '2,367 

K2  0  Spur 

3.  Hornblende  aus  Hornblendefels  von  Altenburg  enthielt  nach  Entfernung 
des  beigemengten  Quarzes  : 

Si02  49,42 

^/2Ö3  9,00 

F^jÖa  U,62 

FeO  <0,3< 

CaO  8,76 

MgO  6,92 

Na^O  2,13 

99,86 
Im  kohlensäurehaltigen  Wasser  hatten  sich  gelöst  : 

Si02  0,419 

FeO  4,829 

CaO  8,528 

Al2  O3  Spur 
Na^O  » 

%0  » 

i.  Magneteisen  vom  Greiner  in  Tirol  (nach  Rammeisberg  67,59  Fe20^ 
und  32,54  FeO).  Im  Rückstand  des  eingedampften  Filtrats  wurde  das  gelöste 
FeO,  welches  0,942  7o  ^^^  Magneteisens  betrug,  als  Oxyd  bestimmt. 

5.  Magneteisen  vom  Kaschberg  in  Böhmen  (mit  Augit  gemengt,  daher 
das  Resultat  ohne  Interesse) . 

6.  Moroxit  von  Hammond,  Nordamerika. 

P2O5  44,09 

CaO  53,32 

Fe^O^  4,07 


Cl  0,28 


Davon  wurden  gelöst  : 


98,76 


/*205  4,417 

CaO  1,696 


7.  Apatit  von  Ratharinenburg.  Für  diesen  wurde  der  mittlere  Gehalt  der 
Apatite  an  CaO  und  ^2^5  (54,68,  resp.  41,54)  angenommen;  von  100  Theilen 
derselben  hatten  sich  gelöst:    4,822  P2O5  und  2 J 68  CaO. 

8.  Spargelstein  von  GhUi.  Unter  derselben  Voraussetzung  betrug  der 
gelöste  Theil:   2,12/^2^5,  1,946  CaO,  und  Spuren  von  FeO. 

9.  Olivinfelsa.  d.  Uitenthal  von  der  Zusammensetzung: 

St02  40,60 

Al^O^  0,86 

MgO  45,84      « 

Orotb,  Zeitschrift  f.  Krystallogr.  I.  88 
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FeO  12,35 

Ca  0  Spur 

CuO  » 

99,62 

Von  100  Theilen  dieser  Bestaadtheile  waren  durch  rOj-haltiges  Wasser  in 
Lösung  gegangen  : 


Davon  wurden  gelöst  : 


Si02 

0,873 

MgO 

1,t9f 

FeO 

8,733 

CaO 

Spur 

CuO 

» 

rum  gab  : 

Si  Ol 

40,8i 

MgO 

36,78 

AkO, 

«J» 

FeO 

6,01 

H2O 

13,48 

99,t8 

SiOt 

0,354 

Ah(h 

Spur 

FeO 

1,517 

MgO 

2,649 

Ferner  wurde  constatirt,  dass  von  Ka  1  i  gl  i  m  m  e  r  aus  dem  Ural  K2  0,  Ca  0, 
Fe>iOi  (der  gesammte  Gehalt)  und  Spuren  von  SiOi,  von  Robaltblüthe  und 
Kickelblüthe  von  Schneeberg  Co  und  M',  endlich  von  Wolframit  von  Zinn- 
walde Mn  und  Fe  durch  die  Behandlung  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  gelöst 
i^urden. 

Das  zu  den  Flaschen  verwendete  Glas  wurde,  ebenso  lange  der  Wirkung 
der  Kohlensäure  ausgesetzt,  nicht  angegriffen. 

Es  ist  durch  diese  Versmshe  nachgewiesen,  dass  in  kohlensäurehaltigem 
Wasser  sich  sowohl  Rieselsäure,  alsThonerde,  wahrscheinlich  als  Hydrate,  lösen. 
Was  zunächst  dieFeldspäthe  betrifft,  so  löst  sieh,  wie  zu  erwarten  stand,  mehr 
vom  Plagioklas,  als  vom  Orthoklas  :  die  in  denselben  enthaltenen  Spuren  von  Fe  0 
gingen  am  leichtesten  in  Lösung,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Del  esse 'sehen 
Ansicht,  nach  welcher  der  Kaolinisirung  eine  Röthung  durch  ausgeschiedenes 
Fei  ^A  vorhergeht. 

Die  Hornblende  wird  viel  stärker  angegriffen,  als  die  Feldspäthe,  und 
besonders  CaO  und  FeO  extrahirt;  auch  gab  bei  derselben  ein  Versuch  mit  nur 
dreiwöchentlicher  Einwirkung  eine  fast  ebenso  grosse  Zersetzung.  Eine  sehr 
geringe  Ângreifbarkelt  zeigt  das  Magneteisen;  dagegen  ist  die  Wirkung  auf 
Apatit,  wie  man  sieht,  eine  sehr  starke,  während  man  nach  seiner  meist  unzer- 
setzten  Beschaffenheit  in  Gesteinen  das  Gegentheii  erwarten  sollte;  CaO  und 
^2 ^5  werden  ungefähr  in  demselben  Verhältniss,  wie  sie  im  Mineral  enthalten 
sind,  gelöst.  Die  stärkste  Zersetzung  hat  von  den  untersuchten  Substanzen  der 
Olivin  erlitten;  unter  seinen  Bestandtheilen  löst  sich  am  meisten  das F^O,  eine 
TUatsache,  mit  welcher  die  Bildung  von  Magneteisen  und  Eisenoxydhydrat  bei  der 
Serpentinisirung  im  Einklänge  ist  ;    die  Metalle  stehen  zum  Si  in  dem  gelösten 
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Àntheil  ungefähr  in  dem  Verhältnisse  wie  im  Serpentin,  so  dass  also  wohl  anzu- 
nehmen ist,  dass  die  Serpentinbildung  in  der  Natur  durch  kohlensäurehaltiges 
Wasser  bewirkt  worden  sei.  Aber  auch  der  Serpentin  selbst  wird,  wie  der 
Versuch  No.  10  zeigt,  noch  durch  CO^-haitiges  Wasser  weiter  zersetzt. 

Ref.:   P.  Groth. 

80.  E.  Nemlnair  (in  Wien):  Kor  ehendsehen  Analyse  des  Mejonlt  (Tscher- 
mak's  min.  Mittheil.  4  877,  S.  61—64).  Sowohl  im  Skapoüth,  als  im  Mejonit 
fend  der  Verf.  geringe  Mengen  von  Chlor  und  Kohlensäure,  durch  deren 
Uebersehen  die  früheren  Analysen  einen  zu  grossen  Wassergehalt  ergeben  konnten. 
Ersetzt  man  die  Bestimmungen  des  letzteren  in  den  früheren  Analysen  des  Verf. 
(Tscherm.  min.  Mitth.  1875,  S.  54)  durch  seine  neuen  Bestimmungen,  so  ergiebt 
sich  (im  Mittel)  für  den  Mejonit  : 


SiOt 

43,36 

AhO^ 

32,09 

CaO 

S4,45 

MgO 

0,34 

Na^O 

4,35 

K2O 

0,76 

HfO 

0,Î7 

Cl 

0,44 

CO2 

0,72 

400,45 

Ein  Einfluss  auf  die  Formel  des  Minerals  kann  den  letzteren  Bestandtheilen 
nicht  zugeschrieben  werden.  Ref.:  P.  Groth. 

21«  €•  D91ter  (in  Graz)  :  Bettr&ge  sur  Mineralogie  des  Fasst-  mid  Fleln« 
«erflials  (Tschermaks  min.  Mittheil.  4  877,  S.  65—84). 

4.  Chemische  Zusammensetzung  des  Passait.  Reine  Krystalle 
-dieses  Minerals  vom  Monzoni  waren  bisher  noch  nicht  analysirt  worden  ;  der  Verf. 
untersuchte  folgende  Varietäten  und  legte  dabei  besonderes  Gewicht  auf  die 
Trennung  von  Fe  0  und  F«^  O3  : 

Analyse  I  :  Passait  vom  Toal  della  Poja ,  vom  Contakt  des  Kalksteins  mit 
Monzonit;  ganz  reine  Krystalle  der  Combination  (440)  (400)  (224)  (T44)  (024); 

Analyse  II  :  Derber  P.  desselben  Pundortes,  krystallinisch  kömig,  von  gras- 
grüner, intensiverer  Parbe,  als  die  Krystalle,  ebenfalls  rein  (mikroskopisch  ge- 
prüft) und  recht  frisch  ; 

Analyse  III  :  Passait  vom  Nordabhang  des  Mal  Inverno^  mit  Serpentin  im 
Kalkstein,  an  dessen  Contact  mit  Monzonit,  vorkommend;  grasgrüne  Krystalle 
von  pyramidalem  Habitus  ;  ziemlich  frisch  : 


l 

11 

in 

Si02 

43,84 

44,06 

44,97 

Ak  0, 

9,97 

40,43 

40,63 

Fe^Ot 

7,04 

5,94 

7,36 

FeO 

4,52 

4,67 

0,55 

M9O 

42,54 

43, fO 

40,29 

CaO 

25,40 

25,20 

26,60 

H2O 

0,54 

0,15 

2,70 

400,43  400,52  400,40 

33 
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Es  ergiebt  sich  hieraus ,  dass  der  Tiroler  Passait  keineswegs  zum  Diopsid 
zu  rechnen  ist,  dass  er  vielmehr  den  Thonerde-Augiten  näher  steht.  Von  letzterea 
unterscheidet  er  sich  jedoch  durch  die  grössere  Menge  Pe^  (X)  und  den  geringeren 
Gehalt  an  Fe  0,  Bei  dem  in  den  Analysen  gefundenen  Wassergehalt  wäre  aller- 
dings auch  eine  beginnende  Veränderung  und  demnach  eine  Oxydation  des  FeO 
möglich,  daher  auch  von  der  Berechnung  einer  Formel  Abstand  genommen  ist. 
Ein  weiterer  Unterschied  beruht  auf  dem  bedeutenden  Kalk-  gegenüber  dem  Mag- 
nesiagehalt. 

2.  Neuer  Fundort  von  Contactmineralien.  Bei  dem  Fundort  des 
Liebenerit ,  nicht  weit  von  der  Boscarapo-B rücke ,  am  Nordabhang  der  Maigola 
gegen  das  Travignolo-Thal,  durchsetzt  der  Monzonit  gangförmig  den  Kalk  und  am 
Contact  finden  sich:  Passait  in  Krystallen  derselben  Form,  wie  am  Toal  della 
Foja ,  Spinell  in  einfachen  Oktaedern  und  Zwillingen ,  Granat  in  blassgrünen 
Krystallen  (HO)  (H2),  Blättchen  von  Brandisit,  Serpentin  in  grösseren 
Massen,  Kalks  path. 

3.  Magneteisen  vom  Mulatto.  Eine  stockförmige  Masse  fast  reinen 
Magnetites  kommt  am  VVestabhang  des  Mulatto  gegen  das  Val  di  Viezena  hin  vor  ; 
auf  dem  derben  Mineral  aufsitzend  fanden  sich  einige  schöne  Krystalle  von  5 — 8"*"^ 
Durchmesser  mit  den  Flächen  :  (HOJ  ooO,  (135)  50f,  (H3)  303,  (Hl)  0. 
An  einer  benachbarten  Stelle  finden  sich  reine  Dodekaeder,  z.  Th.  in  Zwillingen 
nach  dem  Spinellgesetz. 

4.  Contactmineralien  an  der  Costa  di  Viezena.  An  diesem  Rü- 
cken ,  der  sich  von  der  Spitze  des  Viezena  zum  Mulattogipfel  hinzieht ,  ist  der 
Kalkstein  im  Contact  mit  Melaphyrgängen  m  ein  Gemenge  von  einem  grünen  Sili- 
kat mit  Calcit  verwandelt  und  enthält  folgende  Mineralien:  Granat  in  kleinen 
honiggelben  Dodeka<^dern ,  Spinell  in  Oktaedern^  einfachen  und  Zwillingen, 
Uralit  in  prismatischen  Krystallen  ohne  Endflächen,  Epi  dot  (der  auch  in  Hohl- 
räumen des  Melaphyr's  voHcommt)  in  langen  Nadeln  mit  den  gewöhnlichen  Quer- 
flächen,  einmal  auch  mit  den  Endflächen  z  [ooP,  WO),  n  [P,  li\)  und  o  (:l^oo, 
OH)  ;  endlich  Quarz.  An  einer  andern  Stelle  finden  sich  Amphibol  und  Ei- 
senglanz. 

5.  Magneteisen  vom  Monzoni  und  Monte  Comon.  Am  ersteren, 
im  Allochethale ,  kommen  Magnetitoktaeder  vor,  oft  in  Brauneisen  umgewandelt, 
und  derber  Magnetit  findet  sich  im  Kalk,  am  Contact  mit  Melaphyr,  am  Wege  aus 
dem  Val  Sacina  gegen  den  Monte  Comon. 

6.  Eisenkies.  Bei  Viezena  beobachtet  man  dieses  Mineral  in  der  Com- 
bination too.  102  auf  dem  Soracrep  in  einer  Breccie  von  Kalksteinstückea  mil 
MelaphyrtuflT  und  in  der  Combination  Hl  .  i02  auf  der  Costa  di  Viezena,  mit 
Granat  auf  umgewandeltem  Kalk  ;  am  letzteren  Orte  ist  er  in  Brauneisenerz  ver- 
wandelt. Beim  Monzoni,  und  zwar  auf  Le  Selle  bei  dem  Fundorte  des  Amphibole 
und  Eisenglanzes ,  kommen  im  grossblättrigen  Marmor  Krystalle  mit  den  Flächen 

(100)  OoOoo,  TT  (123),  r?4^1,   (102)  [^^],  und  (IH)  0  vor. 

7.  Mineralien  im  Melaphyr  vom  Mulatto.  In  Hohlräumen  dieses 
deckenförmig  auftretenden  Gesteines  wurden  beobachtet:  Kupferkies  in  der 
Form  X  [\\\]  x  (ÎH),  Adular  in  kleinen,  einfachen  Kryslallen  oder  Zwillingen 
des  Bavenoer  Gesetzes,  Apatit  in  langen  Prismen,  Eisenkies  in  Pentagondo- 
dekaedem,  Lie v rit  in  strahiigcn  Massen. 

8.  In  den  Drusenräumen  des  Turmalingranit   vom  Mulatto   treten 
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auf:    Orthoklas,    tafelförmig  nach  (040)  oder  prismatisch,   schwarzer  T u r - 
malin  mit  den  gewöhnlichen  Rhomboëdern,  A  lb  it  in  kleinen  Zwillingen. 

Ref.:   P.  G  roth. 


22«  J«  NiedzwiedjEki  (in  Lemberg)  :  Steinsalz,  SyMn  und  Anhydrit  yon  Ka- 
Insz  (Tschermak's  min.  Mitth.  <877,  S.  95 — 97).  Eine  Anzahl  Steinsalzkry stalle, 
herstammend  aus  einem  Haufwerk  von  durch  einander  gewachsenen  Steinsalz-, 
Gyps-  und  Syngenit-Krystallen,  welche  in  einer  nun  verschütteten  Seitenstrecke 
vor  einigen  Jahren  als  letzle  Neubildungen  angetroffen  wurden,  zeigen  die  Com- 
bination (<00)  c»0oo,  (iOft)  OO0Î*).  Der  Sylvin  fand  sich  fasrig  vor,  in 
platt^nförmigen  Adern  Thonstücke  durchziehend;  derselbe  enthielt  60 — 80  KCly 
gegen  20 — 40  NaCl.  Der  Anhydrit  von  Kalusz  bildet  blass  violblaue  oder  grau- 
liche ,  fest  aneinander  gewachsene  Kugeln  von  3 — 4  Gentim.  Durchm. ,  welche 
eine  ausgezeichnete  dünnstängelig  concentrische ,  z.  Th.  dabei  auch  eine  con- 
centrisch  schaalige  Textur  besitzen.  Dieselben  liegen  im  Sylvin. 

28.  G.  Tschermak  (in  Wien):  Notizen  (Tschermak's  min.  Mitth.  4  877, 
S.  97).  Simonyit  (ßlödit)  fand  sich  grün  gefärbt,  mit  Löweit,  Anhydrit  und 
Steinsalz  im  Riethaler  Sink  werk  bei  Ischl. 

Wie  früher  niitgetheilt  (Tschermak's  min.  Mitth.  <873,  S.  4),  wird  gepul- 
verter A  ta  k  a  mit  durch  eine  Lösung  von  doppelt  kohlensaurem  Natrium  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  binnen  wenigen  Tagen  in  Malachit  ver^'andelt.  Compacte 
Krystalle  hatten  während  so  kurzer  Zeit  keine  Veränderung  erfahren,  durch  eine 
vierjährige  Einwirkung  jener  Lösung  ist  es  aber  nun  gelungen,  solche  von  4,2™™ 
Durchm.  in  vollständige  Pseudomorphosen  von  Malachit  nach  Atakamit  zu  ver- 
wandeln. 

Ref.  :   P.  Grolh. 


24.  A.  Des  Cloizeanx  (in  Paris):  Ein  nener  Bar jtfeldspath  (Tschermak's 
min.  Mitth.  <877,  S.  99 — tOO).  Der  Verf.  beobachtete  an  mehreren  Spaltungs- 
stücken eines  Feldspaths  von  unbekanntem  Fundort,  welcher  Zwillingsbildung  nach 
(010)  zeigte,  den  Winkel  der  beiden  Spaltungsflächen  zu  86^  37'^  ähnlich  dem 
Labrador;  von  diesem  weichen  aber  die  optischen  Eigenschaften  ab:  eine  Platte 
senkrecht  zur  2.  Mittellinie  erhält  man/  wenn  man  die  spitze  Kante  (010)  (001) 
durch  eine  91^^  gegen  (00 1)  geneigte  Fläche  abstumpft;  dieselbe  lieferte  %Hq  = 
100{^® — \0\^^  und  zeigt  starke  geneigte  mit  schwacher  gekreuzter  Dispersion  ; 
eine  Platte  senkrecht  zur  1.  Mittellinie  ist  normal  zu  (010)  und  bildet  mit  (001) 
87®,  sie  liefert  tH^=  92®  (^  >  v)  ,  schwache  horizontale  Dispersion  mit  aus- 
gesprochener geneigter.  Durch  dünne  Platten  nach  (001)  findet  die  Auslöschung 
stau  unter  5®  gegen  die  Kanten  (00 1)  (OIO),  in  Platten  nach  (010)  unter  7|® 
gegen  dieselbe  Kante. 

In  der  That  lieferte  auch  die  Analyse  den  Beweis,    dass  hier  ein  neuer  Pla- 
gioklas,  ein  asymmetrischer  Barytfeldspath,  vorliege;  Hr.  Pisa  ni  fand: 


*)  Von  der  letzteren  Ferro  erklärt  der  Verf.,  dass  sie  »bekanntlich«  am  Steinsalz  noch 
nicht  beobachtet  woixlen  sei.  »Bekaontlich«  hat  aber  F.  v.  Kobell  die  gleiche  Combination 
bereits  vor  langer  Zeit  von  Berchtesgaden  bescbriebcD ,  und  ist  der  PyramidenwürCel 
002)  u.  a.  auch  in  Dana's  Min.  aufgeführt. 

Der  Ref. 
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SiQ2 

55  JO 

Ai^a, 

S3, 20 

Fe^Os 

0,45 

BaO 

7,30 

CaO 

1,83 

MgO 

0,56 

Xa^O 

7,45 

K2O 

0,83 

Glüh\erlust 

3,7î 

400,44 

Dies  führt  zu  dem  SauerstoffverhUltniss  RO:  R^O^:  SiO^  ^  1:3:8.   Specif. 
Gew.  î,835, 

Ref.:   P.  Groth. 


85«  A.  H.  Church    in  Cirencester)  :   Aiialjrse  eines  SerpenÜB  tob  Japaa 

(Min.  Mag.  a.  J.  of  the  Min.  Soc.  Gr.  Brit.  pp.  No.  4,  S.  99 — 4  00).  Ein  zu 
\  0  Zoll  langen  Stäben  verarbeiteter  japanesischer  S.  von  ganz  blass  graugelber 
Farbe,  von  der  auffallend  hohen.  Härte  5  und  dem  Gew.  2,58,  ergab  bei  der 
Zerlegung  : 

I  11  in 

S1O2  —  45,56  45, Î0 

MgO  —  41,75  4î,86 

AI2  öj  nnd  Fe2  O3  —  Î , 2Î  2  J  Î 

H2O  12,49  —  — 

Die  Fonnel  J/2  .¥5^3812  Oh  +  H2O  erfordert  43,48  S1O2,   43,48  AfflfO  und 
13,04/^2  0. 

Ref.  :  P.  Groth. 


26«  J.  B.  Hannax  (in  Glasgow):  üeber  den  Wassergrehalt  de«  Opal«  (Min. 
Mag.  S.  106 — 109).  Ein  Opal  von  8,85%  Wassergehalt,  entsprechend  der  For- 
mel 3  St  O2 .  H2  0,  wurde  der  Wirkung  eines  trockenen  Luflstromes  bei  1 00®  aus- 
gesetzt: es  fand  sich,  dass  5,01%  H2O  sehr  schnell  entwichen.  nUmlich  durch- 
schnittlich 0,  26%  in  der  Sekunde,  dagegen  der  Rest  sehr  langsam ,  0,036%  in 
der  Sekunde.  Nachdem  der  ersterc  Thcil  des  Wassers  entwichen  ist ,  hat  die 
Substanz  die  Zusammensetzung  :  6  Si  O2 .  ^2  0. 

Künstlich  dargestelltes  KieselsUurehydrat  von  der  ungeHihrcn  Zusammen- 
setzung: Si  O2.  4  J/2O  verlor  unter  gleicher  Behandlung  zuerst  äusserst  schnell 
3  H2  0,  von  der  übrig  bleibenden  Verbindung  Si  02-/^2  0  weniger  schnell  %  de» 
Wassers ,  so  dass  wieder  die  Verbindung  6  Si  O2  .  ^2  ^  entstand  ,  welche  ihren 
Wassergehalt  ebenso  langsam  abgab,  wie  es  behn  Opal  der  Fall  war. 

Ref.:  P.  Groth. 


27.  Th.  Bayleg  (in  London)  :  Yanqnelinit  Ton  Schottland  and  Cantonit 
von  Cornwall  (Min.  Magaz.  S.  112 — 114).  Der  Verf.  fand  auf  derbem,  mit  Ce- 
russit  gemengtem  Pyromorphit  von  Leadhills ,  und  ebenso  auf  Pyromorphit  von 
Wanlookhead  in  Dumfriesshire ,  eine  dünne  drusige  Kruste ,   welche  nach  ihren 
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äusseren  Eigenschaften  und  nach  qualitativen  chemischen  Versuchen  aus  Vau* 
quelin it  bestand. 

Gantoftit,  d.  i.  Kupferindig  (CovelKn)  pseudomorph  nach  Bleiglanz^  bis- 
her nur  von  der  Canton-Mine  in  Georgia  belsannt ,  findet  sich  auch  in  Cornwall 
auf  der  Grube  Wheal  Falmouth  und  auf  Wheal  St.  George- Perran.  Der  des 
ersteren  Fundortes  enthält  ßi  Cu,  25  S,  der  Rest  besteht  aus  fremden  Substanzen, 
namentlich  einem  silberreichen  ßleiglanz ,  was  für  seifte  pseudomarphe  Natur 
spricht ,  übrigens  stimmt  er  in  allen  Eigenschaften ,  der  hexaëdrischen  Abson- 
derung u.  s.  w.,  mit  dem  amerikanischen  überein. 

Ref.  :  P.  Groth. 

28.  J.  H.  Collins  (in  Truro):  Tnrmalineinsehltlsse  in  Quarz  (Min.  Magaz. 
S.  H  5 — H  6).  Ganz  schwarze  undurchsichtige  Quarzkrystalle  von  St.  Just  in 
Cornwall  erwiesen  sich  ,  dünngeschliffen  ,  unter  dem  Mikroskop  ganz,  erfüllt  mit 
feinen  Turmali nnadeln  ,  welche  aber  selbst  durchsichtig ,  gelb  .  grün  oder  braun 
bis  fast  farblos,  waren.  Dieselben  erschienen  in  äusserst  feine  Büschel  zerfasert, 
aber  stets  nur  an  einem  Ende,  so  dass  auch  in  dieser  Erscheinung,  welche 
jedenfalls  von  der  Störung  der  Krystallisation  durch  den  gleichzeitig  krystallisiren- 
den  Quarz  herrührt,  die  Hemimorphie  des  Turmalin's  zur  Geltung  gelangt. 

Ref.  :  P.  Groth. 


29.  J.  Badiinann  (in  Bern)  t  Neue  MineralAindstfttle  im  Wallis  (Mitthei- 
lungen der  Berner  naturforsch.  Gesellsch.  1877,  S.  35  f.).  In  einem  Bericht 
über  die  neuen  Erwerbungen  des  Berner  mineralogischen  Museums  giebt  der 
Verf.  einige  Notizen  über  eine  neue  Fundstelle  im  Wallis.  Dieselbe  liegt  im  LÖt- 
schenthal  und  gekört  der  Zone  der  grünen  Schiefer  an.  In  Hohlräumen,  die  mit 
losem  Ghlorit  und  braunem  Lehm  erfüllt  sind ,  kommen ,  ebeofalis  lose  oder  als 
Ueberzüge  der  im  Cblorit  liegenden  Trümmer  von  Nebengestein,  vor;  Quarz 
in  scherbenartigen  Stücken,  jedoch  ringsum  mit  spiegelnden  Flächen ,  und  in 
Krystallen,  deren  Bildung  durch  Asbest  in  auffallender  Weise  gehindert  worden  ist  ; 
Kalkspat  h  in  primären  Rhomboëdem  bis  5^™  Kantenlänge  oder  in  basischen 
Tafeln  bis  1  ^^^  Durchmesser ,  mit  Chlorit  überzogen  ;  die  Krystalle  der  ersteren 
Form  zeigen  oft  eine  zweite  umhüllende  Kalkspathbildung  von  der  Form  /13, 
\R^;  femer  sind  auch  linsenförmige  Krystalle  desselben  Minerals,  auf  einer 
Seite  gerundet  und  corrodirt  «  auf  der  andern  scharfkantig  mit  den  Flächen  R, 
—  \Rt  vorgekommen.  Der  Chlorit  tritt  in  zollgrossen,  aber  eisenockrig  verwit- 
terten und  tombakbraunen  Krystallen  auf.  Endlich  finden  sich  Orthoklas  in 
einfachen,  oft  gewundenen  Krystallen,  Desmin  in  garbenförmigen  Büscheln, 
Stilbit  in  schönen  Krystallen  und  Axinit. 

Ref.  :  P.  Groth. 


80«  A.  Strengr  (in  Giessen)  :  üeber  den  Chabasit  (Ber.  d.  Oberhess.  Ges. 
f.  Natur-  und  Heilkunde,  1877, 16,  74 — 123).  Es  wurden  von  den  HHr.  Burk- 
hard t  und  Hammerschlag  folgende  Chabasite  aus  der  Umgegend  von  Giessen 
analysirt  : 

i)  Ch.  aus  dem  Basaltmandelstein  von  Nkida  (am  Wege  nach  Michelnauj, 
mit  Phillipsit  zusammen  vorkooraiend,  zeigt  Rhomboëder  von  %^^  Durchm.,  deren 
Flächen  durch  eine  stumpfe  diagonale  Kante  in  der  Mitte  gelheüt  sind  ;  fast  immer 
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Zwill.  nach  oR  [OOOf ,  »eilen  nach  H  lOTl),  in  letzterem  Falle  meist  ein  Krystall 
nur  als  Lamelle  dem  andern  auf-  oder  eingewachsen.  AlikrosLopisch  geprüft  rein. 
Spec.  Gew.  8J33. 

Wasserbestimmung  durch  Gewichtsverlust 


bei  lOOO 

ÎOO" 

300» 

bei  schwacher 

b.  stark.  Glühhitze 

4,69 

9,49 

14.50 

20,99 

22,38 

4.81 

9,61 

44,66 

21,03 

22,40 

4,7« 

9,42 

U,47 

20.80 

22,40 

4,70 

9,54 

14,70 

21.14 

22,37 

4,73 

9,43 

14,58 

21,21 

22,41 

4,70 

9,70 

14,40 

20,99 

22,38 

4,725  9,53  14,55  21,03  22,39 

Das  bei  300^  getrocknete  Mineral  nahm  in  feuchter  Luft  das  > erlorenc  Wasser 
vollständig  wieder  auf. 


1. 

2. 

3. 

4. 

0. 

6.  Analvse. 

• 

Si  Ol 

46,81 

46,82 

46,99 

47,40 

46,93 

46,85 

Al^O^^ 

20,73 

21,19 

20,71 

20,64 

20,68 

20,81 

CaO 

11.19 

10,68 

10,95 

10,99 

10,94 

11,11 

K2O 

0,29 

0,17 
Mittel 

0,21 

0,20 

0,18 

0,21 

auf  1  00  berechnet  : 

divid.  d 

.  d.  Atomgew. 

SiOi 

46.3  ."> 

Hi  :  21.79 

0, 

7675 

-1/2  0,  . 

20,52 

AI      10,98 

0, 

1992 

CaO 

10,83 

Ca       7.74 

0, 

1934 

KiO 

0,21 

K        0.17 

0,0044 

//:jObis  300Mortgeh.  14,35)   _  .^^  „        ,   _         /l,583ö\  ,   .... 

»    über  »  »  7,74j  (0,8709;     . 

2)   Chabasit  in  zersetztem  Basaltmandelstein  am  Wege  von  Altonbuseck  nach 

Daubringcn.   ebenfalls  mit  Phillipsit ,  in  mir   1 — 2""  dicken  Krystallen,  sonst 
gleich  dem  vorigen. 

Gewichtsverlust  bei  : 

100^               200«              300«  bei  schwacher     b.  stark.  Glühhitze. 

3,99               10,99             14.98  20,10                       21,77 

4,10               11,11             14,68  19,87                       21,81 

3,90               10,70             15,21  20,32                       21,79 

3,98               10,81             14,85  20,24                       21,76 


3,99                10,90  14,93                  20,13  21,78 

Verhalten  in  feuchter  Luft,  wie  1)  ;   ebenso  die  folgenden. 

1.  2.                   3.  4.  Analyse 

S1O2               51.46  51,35               51,72  51,51 

.1/20:1             16,28  16, 5i                16,09   ,  16,31 

Fe2Ôi              ^-^^  ^îJ<                  ^<>-*  *•*•* 

CaO                 6,72  6.81                  6,55  6,93 

K2O                 2,14  2,29                  2,03  2,75 

A'djO                1,34  1,5i                  1,29  1,45 

Mittel 

auf  100  berechnet:  divid.  d.  d.  Atomgew 

SiOi  50,75                  Si   :  23,86  0.8404 

^/îOj  16.06                  Al        8.59  0,1559 
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Mittel 

auf  \  00  berechnet  : 

FejOa 

M3 

Fe 

t,00 

CaO 

6;65 

Ca 

4,75 

K2O 

2,27 

K 

1,88 

iVrtjO 

4.38 

Na 

i,02 

i/jObis  300<>  fortgeh.  U,7<1 
»    über  »            »          6,75/ 

24.46 

H 

2,38 

divid.  d.  d.  Atomgew. 
0,0089 
0Jt87 
0,0482 
0.0445 
6230) 
6U/ 

3]  Aus  zersetztem  Basaltmandelstein,  am  Fusse  der  Platte  bei  Annerod  ;  die 
Ghabasitkry stalle  sind  klein,  farblos,  Rhomboëder  mit  nur  schwacher  Andeutung 
der  diagonalen  Kante,  Zwillinge  nach  dem  i .  Gesetz  ;  vollkommen  frei  von  frem- 
den Substanzen. 


Vf  *  V 

\0,7 


2,3844 


Gewichtsverlust  bei 


4  000 
4,00 
4,20 
4,43 
3,90 
4J0 
4,02 

4,06 


200» 
44,63 
41,04 
44,33 
44,05 
44,60 
44,24 

44,34 
SiQ2 

CaO 
K2O 
Na^O 


300» 
4  5,46 
44,94 
45,00 
4  4,78 
45,30 
44,99 

45,02 


bei  schwacher 
24,20 
20,93 
24,44 
24,42 
24,33 
24,45 


b.  stark.  Glühhitze. 
22,50 
22,38 
22,39 
22,59 
22,46 
22,67 


24,24 


22,50 


4. 
49,90 
48,24 
4,20 
6,47 
2,44 
0,97 


2. 
50,40 
48,48 
4,24 
7,25 
4,99 
0,73 


3.  Analyse 
49,94 
49,03 
4,30 
6,64 
2,20 
4,40 


Si  Ol 
AkO, 

FC2  O3 

CaO 
K2O 

Na^O 
//ijObis  300»  fortgeh.  4 
»    über  » 


Mittel 
auf  4  00  berechnet: 
48,93 
48,49 
4,22 
6,64 
2,06 
0,92 


Si  =  23,04 


divid.  d.  d.  Atonigew. 


» 


4,72\ 
7,32/ 


22,04 


AI 

Fe 

Ca 

K 

Na 

H 


9,73 
0,85 
4,74 
4,74 
0,68 

2,45 


0,8402 
0,4766 
0,0076 
0,4486 
0,0437 
0,0297 
6184 
8307 


/4,6184\ 
\0,8307/ 


2,4488 


4)  Phakolith  von  Annerod,  am  Wege  nach  Ködchen,  mit  und  auf  Natrolith 
in  zersetztem  Basaltmandelstein  ;  nur  durchscheinende  Krystalle ,  Durchwach- 
sungszwillinge,  theils  von  der  Form  A(40T4)  mit  federförmiger  Streifung,  selten 
mit  den  Flächen — 2  Ä  (0224)  und — -^/{(04Î2;,  theils  von  der  gewöhnlichen, 
linsenförmig  gerundeten  Phakolithform :  |P2(4  4  23;  vorherrschend  (Polk.  4  45^ 
22'  gemessen),  dessen  Polkanten  von —|^/?  (04  4  2)  abgestumpft,  —  2/{(0224) 
matt,  ii(4  0T4)  nur  untergeordnet  in  den  einspringenden  Winkeln,  welche  eine 
tief  eingeschnittene  Rinne  rings  um  den  Krystall  bilden  (vergl.  G.  vom  Rath, 
Poggend.  Ann.  158,  387 1  ;  diese  Zwillinge  haben  meist  4  0 — 4  5,  selten  über 
jlQnim  Durchmesser.    Beide  Ausbildungsformen  sind  durch  (Jebergänge  verknüpft. 
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Unter  dem  Mikroskop  zeigen  sich  die  Krystalle  ziemKch  rein,  aber  erfüllt  inil 
kleinen  Spalten,  auf  denen  sich  eine  graubraune  oder  gelbe  Substanz  abgeschie- 
den  hat.  Spec.  Gew.  =»  2,  H  5. 

Gewichtsverlust  bei 


HO« 

Î00<>. 

300» 

bei  schwacher 

b.  stark.  Glühhitze. 

4,70 

H, 48 

14,99 

20,92 

22,58 

1,69 

12,03 

15.32 

21,13 

22,43 

4,80 

11,60 

15J7 

21,26 

22,80 

4,69 

12,03 

15,28 

20,88 

22,68 

4,58 

H, 65 

15,00 

21,3» 

22,77 

4,69 

12,11 

15,21 

21,35 

22,48 

4,69 

11,82 

15,16 

21,14 

2t,62 

t. 

2. 

3. 

4. 

5.           6.  Analyse 

SiOa 

47,37 

47,41 

47,30 

47,37 

47,48            47,24 

Ak(h 

49,51 

19,50 

19,42 

19,55 

19,61            49,52 

Pe^Ch 

0,15 

0,14 

0,15 

0,13 

0,14              0,45 

CaO 

10,35 

10,45 

10,40 

10,20 

40,56            40,44 

K2O 

0,43 

0,40 

0,40 

0,39 

0,42              0,38 

Nci^O 

0,74 

0,69 
Mittel 

0,59 

0,82 

0,64               0,84 

auf  100  berechnet: 

divid.  d.  d.  ÂAomgew. 

SiO^ 

46,82 

St  =  22, 

,01 

0,7752 

AkO-s 

19,29 

AI        10, 

33 

0,4873 

Fe^Oi 

0,14 

Fe         0, 

JO 

0,0009 

CaO 

10,29 

Ca        7, 

,35 

0,4838 

K2O 

0,40 

K          0, 

,33 

0,0085 

Na^O 

0,70 

Na        0,52 

0,0226 

JTjO  bis  3000  fortgeh.  14,981 
»    über  »           »         -7,38/ 

22,36 

H          2, 

48 

/•'^^^n  2  4844 
\0,8290/  *'**^* 

Dieser  letzte  Pliakolith  ist  oft  in  ein  fasriges  Mineral  (Natrolith  oder  Skolezit?) 
umgewandelt,,  dessen  Fasern  der  Hauptaxe  parallel  sind,  und  in  der  Mitte  in  einer 
horizontalen  Naht  zusammenstössen  oder  auch  noch  durch  eine  Schicht  unver- 
änderten Phakoliths  getrennt  sind. 

Obgleich  alle  aufgeführten  Analysen  nach  denselben  Methoden  ausgeführt 
sind,  zeigen  doch  die  Resultate  erhebliche  Abweichungen;  indem  das  VerhältnLss 
All  '  ^*  ^î  ^^  Mineral  von  Nidda  1  :  3,85,  bei  dem  von  Annerod  4  :  4,4  2 
resp.  4  :  4,4,  bei  dem  von  Altenbaseck  1  :  5,09  ist,  so  dass  die  Differenz  des  Kie- 
selsSuregehaltes  bis  4,4%  beträgt. 


In  der  cit.  Arbeit  von  G.  vom  Rath,  wird  bekannt4ich  der  Beweis  geiielert, 
dass  Herschelit  und  Seebachit  nichts  Anderes  sind,  als  Phakolithe.  Dasselbe 
dürfte  auch  vom  Gmelinit  und  Levyn  gelten:  Der  Gmelinit  soll  allerdings 
nach  dem  Prisma  (der  Cbabasit  nach  dem  Rhomboëder)  spalten,  jedoch  sind  seine 
Formen  in  sehr  einfacher  Beziehung  zu  denen  des  Cbabasit^  da  die  vorherrschende 
Pyramide  dann  das  Zeichen  -1^=  +f  ^  (2023)  erhalten  würde;  der  berechnete 
Basiskantenwinkel  derselben  ist  100^  14',  während  Des  Gloizeaux  400^6', 
Breithaupt  400^  46'  fanden.  Das  Rhomboëder  des  Levyn  würde  dann -l/l 
(3034)  werden,  mit  dem  Polk.  winkel  4  06^  3'   (aus  dem  Axenverhältniss  des 
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Chabasil  berechnet:   \01^  13^),  die  bisherige  Form — 3  Ä  würde — |Ä(0994) 
und — Sit  endlich  — |A(033î). 

Nimmt  man  die  Vereinigung  aller  dieser  Mineralien  an,  so  ergeben  sich  für 
den  Chaba^it  mit  seinen  Varietäten  folgeude  (sicher  bestimmte)  Formen  und  Win- 
kel (berechnet  nach  dem  Axenverhältniss  I  :  1,0858)  : 

Pol-  Seiten- 
Kanten  Winkel 

-f-Ä  =  (lOTl)  94<>  46'      am  Cbabasit  und  Phakolith 

— |Ä={0H8)           54»  47'  —             DD»'» 

-!-}/{=  («023)           67    28  —         \     am  Gmelinit  und  Phakolith 

—  |ä=(0223)            »      »  —         /     (Seebachit). 
+  |ä=    3034)           72    47  am  Levyn. 

—  |ä=  (0332)           99    45  »         » 

—  2/{  =  (022  4)         107      7  am  Ghabasit  und  Phakolith. 
— |Ä=(0994)         \09    25  am  Levyn. 

|P2  =s=  (H23)  34      6         108    12         amChab.,  Phakol.  u.  Gmelinit 

•Jä3  =(....)        <    .      _  am  Ghabasit. 

ooii  =  (lOTo)  am  Gmelinit 

OoP5  =  (H20)  am  Chab.  und  Phak. 

0  A  ==s  (000 1 )  an  allen  Var. 

Optische  Eigenschaften  des  Ghabasit.  Eine  aus  einem  Krystalle  von 
Nidda  senkrecht  zur  Hauptaxe  geschnittene  Platte  gab,  in  Folge  zahlreicher  kleiner 
Sprünge,  kein  deutliches  InterferenzbUd,  und  im  parallelen  Lichte  zwischen  ge- 
kreuzten Niçois  erschien  sie  durch  eine  der  Höhenlinien  ihres  dreiseitigen  Um- 
risses (parallel  den  Flächen  ooP2  ==  H  20)  in  zwei  Hälften  getheilt^  welche 
beim  Drehen  um  360^  viermal  hell  und  dunkel  wurden,  und  zwar  die  eine  unter 
8 — i  0^  (f.  Nor-Lichi)  nach  der  einen^  die  andere  ebenso  viet  nach  der  andern 
Seite  der  scharfen  Trennungslinie.  Andere  Krystalle  desselben  Fundortes  zeigten 
mehrere  Trennungslinien,  die  Erscheinungen  waren  aber  weniger  regelmässig. 
Aehnlich  verhalten  sich  die  Krystalle  von  Annerod  und  \on  Aussig.  Es  wurden 
femer  Platten  parallel  einer  Rhomboederfläche  hergestellt ,  und  zwar  nahe  der 
natürlichen  Oberfläche,  indem  jene  /{-fläche  nur  eben  geschlififen,  aufgekittet  und 
dann  von  der  andern  Seite  der  grössere  Theil  des  Krystalls  abgeschlitfen  wurde  ; 
Dies  geschah  an  Krystallen  von  Nidda,  Annerod,  Aussig,  Oberstein  und  Nova 
Scotia.  An  solchen  Platten  zeigte  sich  nun  stets  eine  scharfe  Grenzlinie  parallel 
der  kurzen  Diagonale,  oft  innerhalb  des  Umrisses  aufborend  oder  sich  gabelnd, 
wobei  die  Arme  parallel  den  Seiten  des  Rhombus  liefen  u.  s.  f.,  von  der  Stelle 
an,  wo  solche  Linien  im  Innern  aufhörten,  waren  die  Farben  der  beiden  Hälften 
in  einander  verlaufend.  Um  nun  zu  erkennen,  ob  diese  Erscheinungen  innerhalb 
des  Krystalls  mit  solchen  auf  den  Krystallflächen  in  Verbindung  stehen,  wurden 
die  zu  schleifenden  Flächen  vorher  genau  untersucht.  Hierbei  ergab  sich,  dass 
die  der  kürzeren  Diagonalen  parallel  laufende,  im  Dünnschliff  zwischen  gekreuzten 
Niçois  hervortretende  Linie  in  ihrer  Lage  genau  der  durch  die  federförmige  Strei- 
fung  auf  R  hervorgebrachten,  eine  stumpfe  Kante  bildenden  Naht  entspricht,  und 
dass,  wo  jene  aufhört,  auch  diese  endigt.  Dieses  Resultat  veranlasste  den  Verf., 
die  federförmige  Streifung  und  das  damit  verbundene  angebliche  Skalenoëder, 
nach  Phillips  und  Haidinger  ^Vio^'l»  ^iner  genaueren  Untersuchung  zu 
unterwerfen.  Es  wurde  eine  Reihe  von  Messungen  der  stumpfen  Polkante  des^ 
selben  ausgeführt,  welche  im  Mittel  an  verschiedenen  Krystallen  ergaben  : 
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30 

34' 

Nidda 

20 

<2' 

Oberstein 

10     8' 

Aussig. 

3 

29 

Obersteio 

2 

2 

Annerod 

1       6 

Neuschottland 

2 

39 

» 

h 

54 

Aussig 

1       0 

Oberstein 

t 

32 

» 

\ 

37 

» 

0    44 

Aussig 

2 

17 

Aniierod 

i 

28 

Oberstein 

0    21 

Neuschottland 

Daraus  geht  her\'or,  dass  diese  Flächen  eine  so  schwankende  Lage  haben, 
dass  sie  nicht  auf  eine  bestimmte  Form  bezogen  werden  können.  Dieselben 
können  aber  auch  nicht  durch  Zwillingsbildung  erklärt  werden,  da  die  feder- 
förmige  Streifung  oft  auf  einer  Fläche  vorhanden  ist  und  auf  der  dazu  parallelen 
fehlt,  oder  wenn  sie  vorhanden  ist,  keine  einspringende  Kante  hervorbringt.  Die 
federförmige  Streifung  und  die  stumpfe  Kante  sind  femer  (mit  wenigen  Aus- 
nahmen] nur  da  vorhanden,  wo  aus  der  betreffenden  Fläche  die  Ecke  eines  in 
Zwillingsstellung  befmdlichcn  zweiten  Kristalls  herausragt,  und  zwar  geht  die 
stumpfe  Kante  stets  durch  den  Punkt,  wo  jene  Fläche  von  einer  Mittelkante  des 
zweiten  Krvstalls  durchschnitten  wird  ;  da  zwei  solcher  Punkte  vorhanden  sind, 
erscheinen  auch  oft  zwei,  von  beiden  ausgehende,  der  kurzen  Diagonale  des 
Rhombus  parallele,  stumpfe  Kanten,  zwischen  denen  dann  natürlich  die  Flächen 
einen  einspringenden  Winkel  bilden.  Dieselben  Erscheinungen  wiederholen  sich 
auch  auf  den  herausragenden,  in  Zwillingsstollung  befindlichen  Krystallecken. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  ist  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  diese  Flächen 
weder  von  dem  Vorhandensein  eines  wirklichen  SkalenoOders,  noch  von  Zwillings- 
bildung herrühren,  sondern  von  Störungen  der  den  Kristall  aufbauenden  Kräfte  : 
die  sich  anlagernden  Theilchen  werden  von  beiden  Krystallen  des  Zwillings  be- 
einflusst  und  müssen  deshalb  eine  abweichende  Lage  annehmen,  d.  h.  sogenannte 
»vicinale«  Flächen  hervorbringen.  Da  die  Erscheinung  auch  beim  Vorhandensein 
einer  ganz  kleinen  Zwillingsecke  eintritt,  so  muss  man  annehmen,  dass  da,  wo 
keine  solche  sichtbar  ist,  dieselbe  durch  stärkeres  Wachsthum  des  Hauptkrxstalls 
bedeckt  wurde.  Mit  dieser  Erklärung  lassen  sich  auch  die  optischen  Erschei* 
nungen  vereinbaren  :  zu  beiden  Seiten  der  stumpfen  Kante  liegen  die  Theilchen 
entgegengesetzt,  daher  die  verschiedenen  Auslöschungsrichtungen  in  den  Platten 
nach  R;  hiermit  stehen  jedenfalls  innere  Spannungen  im  Zusammenhange,  welche 
(ebenso  wie  bei  dem  Herschelit  und  Seebachit)  bewirken,  dass  die  Krystalle  in 
Platten  senkrecht  zur  Hauptaxe  nicht  einaxig,  sondern  zweiaxig  erscheinen. 

Es  wurden  femer  zahlreiche  Messungen  des  Hauptrhomboeders  angestellt 
an  Krystallen  von  Nidda ,  Aussig ,  Annerod  und  Oberstein,  aber  wegen  jener 
Streifung  sehr  schwankende  Werthe  (Polk.  von  80«  53'  bis  83«  43',  Miltelk. 
98^  38'  bis  93^  45'j  gefunden.  Ganz  von  Streifung  freie  Flächen  hatte  nur  ein 
Krystall  von  Annerod  mit  85^  7'  Polkantenwinkel,  sowie  einer  von  Nidda,  welcher 
85®  8'  und  85^  27|'  ergab;  das  Mittel  dieser  Zahlen,  %o^  14',  stimmt  genau  mit 
dem  von  Phillips  und  H  a  i  d  i  n  g  e  r  angegebenen  Wertht»,  welcher  der  S.  523 
gegebenen  Winkeltabelle  zu  Gmnde  gelegt  ist.  Eine  an  Krv'slallcn  von  Nidda  und 
Annerod  vom  Verf.  beobachtete  Form  zwischen  R  und  —  \R  würde  nach  ange- 
näherten Messungen  das  Zeichen  ^  /?  3  erhalten. 

Was  endlich  die  chemische  Zusammensetzung  des  Ghabasits  be- 
trifft, so  hat  Rammeisberg  für  einige  von  ihm  untersuchte  Vorkommnisse  die 
Formel  : 

[K,  Xa,  H  2  Ca  AI2  Si\  0,^  +  6  ^0  0 
aufgestellt  und  dabei  angenommen,   dass  alles  über  300^  entweichende  Wasser 
zur  Constitution  des  Silikatmoleküls  gehöre.    Aus  den  oben  mitgetheilten  Analysen 
ergiebt  sich  aber  eine  grössere  Menge  dieses  Wassers,   d.  h.  auf  2  At.  AI  mehr 
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als  4  y  z.  Th.  über  5  At.  (/f,  iVa,  Btj.  Es  mtisste  ferner  mit  steigendem  Alkali- 
gehalt  der  des  Constitutionswassers  abnehmen,  während  Rammelsberg's  Ana- 
lysen grade  das  Umgekehrte  zeigen.  Der  Verf.  zeigt  nun  durch  Zusammenstel- 
lung der  aus  allen  bisherigen  Analysen  von  Chabasit,  Phakolith,  Gmelinit,  Levyn 
und  Herschelit  berechneten  Zahlen,  dass  das  Yerhältniss 

AI2  :  (Ca,  Ä2,  Na2) 

bei  der  grossen  Mehrzahl  fast  ganz  genau  =  4  :  i  ist  uiid  dass  mit  steigendem 
Ca-Gehalt  der  der  Alkalien  abnimmt,  diese  Metalle  demnach  als  einander  iso- 
morph vertretend  angenommen  werden  müssen.  Dagegen  variirt  das  Yerhältniss 
AI2  :  Si  von  1  :  3, 1  bis  1  :  5,2,  ein  Umstand,  der  sich  nicht  auf  eine  Beimengung 
von  Quarz  schieben  lässt  ;  mit  wenigen  Ausnahmen  *)  steigt  auch  der  Wasser- 
gehalt mit  dem  Si,  so  dass  es  Glieder  dieser  Reihe  von  folgenden  Formeln  giebt: 

RAI2  Si^  0,0  +  o  H2O 

R  AI2  S14  O12  +  e  H2O 

und  zwar  finden  sich  die  gleichen  Verschiedenheiten,  wie  an  verschiedenen  Fund- 
orten und  Varietäten,  auch  an  demselben  Fundorte.  Zu  dem  Steigen  des  Si-Ge- 
haltes  steht  derjenige  an  Alkalien  in  keinem  Zusammenhange,  denn  alkalireiche 
Ghabasite  befinden  sich  unter  den  Si- reichen,  wie  unter  den  St-armen.  Die 
Varietäten  Levyn,  Gmelinit  und  Herschelit  sind  regellos  in  der  Reihe  der  Chaba- 
sKe  verstreut,  so  dass  auch  vom  chemischen  Standpunkte  aus  eine  Trennung  der- 
selben vom  Chabasit  nicht  möglich  ist. 

Das  specif.  Gewicht  scheint  mit  steigendem  St-  (und  H2  0-)  Gehalt  abzu- 
nehmen, wie  folgende  Reihe  zeigt,  in  welcher  die  mit  *  bezeichneten  Zahlen  vom 
Verf.  neu  bestimmt  wurden. 


AI2 

:  Si 

Spec.  Gew. 

Levyn  von  Island 

3,1 

2,21 

Phakolith  v.  Richmond 

3,7« 

2,135 

Chabasit  v.  Nidda 

3,85 

*2,133 

Phakolith  v.  Annerod 

i,iî 

*2,H5 

Chabasit  a.  d.  Fassathal 

4,3 

2,H2 

Chabasit  v.  Oberstein 

i,9 

*2,092 

Chabasit  v.  Aussig 

4,93 

*2,093 

Doch  weichen  einige  ältere  Bestimmungen  davon  ab. 

Aus  den  vorstehenden  Untersuchungen  ergiebt  sich  somit,  dass  die  Zu- 
sammensetzung des  Chabasit  und  der  ihm  nahe  stehenden  Mineralien  bei  gleicher 
oder  sehr  ähnlicher  Form  eine  innerhalb  bestimmter  Grenzen  schwankende  ist, 
indem  entweder  zwei  isomorphe  Substanzen  von  verschiedener  Zusammensetzung 
(welche  aber  für  sich  noch  nicht  bekannt  sind)  mit  einander  gemischt  erscheinen, 
oder  indem  neben  AI2  Si^  Og  und  Ca  Si  O3  noch  wechselnde  Mengen  des  Bisili- 
kates  H2  Si  O3,  welches  dann  als  isomorph  mit  den  beiden  andern  Silikaten  be- 
trachtet werden  müsste,  chemisch  beigemischt  sind. 

Ref.:   P.  Groth. 


*)  Dazu  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Angaben  über  den  Wassergehalt  einer  und 
derselben  Varietät  bei  den  verschiedenen  Beobachtern  variiren,  da  das  Mineral  bereits  in 
trockener  Luft  Wasser  verliert. 
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tl.  F.  Sanébergrer  (in  Würzburg)  :  Sekwariwaléer  MiBeralftande  (N. 
Jabrb.  f.  Mio.  u.  Geogn.  1877,  S.  467 — 468).  Bei  WitHcben  wurden  neu  auf- 
gefunden: Wismuth  in  Kiaprothit  eingewachsen,  auf  Grube  Daniel  in  Gauen- 
bach,  WisiDuthglanz  auf  Baryt  von  Gr.  Neuglück,  Zeunerit  im  Granit  am 
Saalband  des  St.  Antonganges,  Xanthokon  mit  Arsensilberblende  in  Klüften 
von  fleischfarbenem  ScLwerspath  auf  Gr.  Sophie. 

Ferner  wird  die  oben  unter  No.  38  wiedergegebene  HUger  sehe  Analyse  des 
Magnetkieses  mitgetbeilt,  welcher  mit  wenig  Kupferkies,  Eisenkies  und  Mo- 
lybdttnglanz,  femer  mit  graugrünem  Orthoklas,  braunem  Glimmer,  Cordierit  und 
grünem  Mikroklin  eine  kleine  Erzlagerstätte  im  Gueisse  am  Mättle  bei  Todtmoos 
im  Schwarzwald  bUdet. 

Ref.:  P.  Groth. 

82.  A«  Ton  Lasanlx  (in  Breslau)  :  Sehlesisehe  Mineralùuide  (Ebenda, 
S.  474—175).  Ytterspath  in  kleinen  Kryslallon  [(14  4),  (400),  selten  und 
klein  (410)]  im  grobkörnigen  Granit  des  Schwalbenberges  bei  KÖnigshayn  nahe 
Görlitz.  —  Flussspath  (Oktaeder)  in  einer  Mandel  des  Melaphyres  im  Stein- 
bruch an  der  Ruine  Neuhaus  bei  Dittersbach  ;  in  dieser  Geode  erscheint  als  älteste 
Bildung  Kalkspath,  daim  Quarz,  Eisenoxyd,  darauf  Schwerspath  und  Flussspath. 

Ref.:  P.  Groth. 


8t«  A«  Sehranf  (in  Wien)  :  Nene  MineralTorkonmnisae  im  Orai^üt  jmk 
Mngrau  in  Bininen  (Ebenda,  S.  254 — 257).  Der  Graphit  des  Böhmerwaldes 
bildet  lange  Lagerzüge  im  Gneiss,  besonders  ergiebige  bei  Mugrau  und  Schwarz- 
bach. Das  Mugrauer  Lager  besteht  in  der  Mitte  aus  reinem  Graphit,  während 
die  Gontactzonen  durch  zersetztes  Nebengestein ,  wesentlich  Silikate  und  SulCate 
von  Eisen,  verunreinigt  sind.  Aus  diesen  Zonen  stammen  die  beschriebenen 
Mineralien  : 

1)  Ihleït,  ein  Zersetz ungsprodukt  des  Eisenkieses,  dem  Misy  nahestehend, 
bildet  traubenförmige  orangegelbe  Ausblühungeu,  welche  an  trockner  Luft  blass- 
gelb werden.  Spec.  Gew.  1,84  2.     Zusammensetzung  nach  3  Analysen: 


SO, 

38,2 

37,4 

37,2 

FeO 

Fe^Oz 
AhOz 

|26,4 
0,3 

<,4 
J25,6 

CaO 

0,4 

0,3 

H^O 

36,5 

35,6 

35,3 

400,3  99,8  99,8. 

Wenn  man  den  FeO -Gehalt  als  von  beigemengtem  Eisenvitriol  herrührend 
betrachtet,  so  entspricht  Dies  der  Formel  : 

Fe^S^On  +  ^Tt  H^O, 
Der  Ihleït  bildet  sich  besonders  reichlich  auf  der  Halde. 

2)  Chloropal    erscheint   in    4 — 2  Millim.  dicken  Schichten,    von  schön 
schwefelgelber  Farbe  und  erdigem  Bruch,  im  Graphit.     Zwei  Analysen  ergaben: 

H2O  19,62  48,32 

Fe20,  27,50  28,91 

Al20i  4,16  3,19 

CaO  2,97  3,35 
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MgO 

r77 

9,84 

Alkalien 

Spur 

— 

St  O2  direct 

- — 

42,93 

durch  Verlust 

43,98 

100,00  99,53. 

Diese  mit  dem  Nontronit  übereinstimmende  Zusammensetzung  giebt  die 
Formel  : 

(Ca,  Mg]  {Fe,  Äl]^Sii02i  +  \0  H^O. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  das  Mineral   zusammengesetzt  aus  halb- 
durchsichtigen und  schwach  doppeltbrecheoden  ßlättchen. 

3]  Kalkspath  bildet  Ausfüllungen  enger  Drusenräume  in  reinem  Graphit 
oder  in  grünen  Kieselknollen  und  zeigt  die  spitzen  Skalenoëder  R9,   R\3  und 

ins. 

Ref.:  P.  Groth. 

•4*  W.  Suidberger  (in  Würzburg)  :  Fahlen  Ton  Kahl  (Ebenda,  S.  S75). 
Dieses  Fahlerz,  dessen  Fundort  nur  2  Stunden  von  Biber  in  Hessen  entfernt  liegt, 
und  von  welchem  sich  im  Würzburger  Museum  einer  der  seltenen  Durch- 
kreuzungszwillinge (nach  der  Würfelfläche  symmetrisch)  befindet ,  ergab  Herrn 
Mutzschier: 


Bi 

Spur 

8b 

24,9 

As 

î,6 

Fe 

3,6 

Zn 

4,5 

Cu 

36,3 

Ag 

0,5 

Co 

0,5 

S 

25,9 

98,8. 


Ref.  :  P.  Groth. 


t5.  J.  Ton  Sehröekingrer  (in  Wien]  :  Mangranreiehe  Sphftrosiderite  aus 
TJugraru  (Verhandl.  d.  geol.  Reichsanst.  in  Wien,  1877,  iH).  Von  drei  ver- 
schiedenen Vorkommen  (a,  6,  c)  von  Felsöbanya^  wo  das  Mineral  in  kleinen 
schmuzig  weissen  oder  gelbbraunen  Kügelchen  theils  auf  Antimonglanz,  theils 
auf  Baryt  vorkommt,  und  einem  von  Kapnik  (graue  oder  gelbliche  stalaktitische 
Massen  mit  concentrisch  schaaliger  Textur,  Anal,  d.)  wurden  durch  Hrn.  Diet- 
rich Analysen  ausgeführt  : 


a 

6 

c 

d 

FeCO^ 

53,07 

46,64 

62J2 

56,84 

MuCO^ 

44,36 

38,07 

27,76 

39,84 

Ca  CO^ 

1,15 

9,96 

7,05 

0,55 

MgCà^ 

1,49 

4,78 

«,41 

1,29 

[Ü^O] 

— 

0,67 

100,07 

99,45 

99,34 

99,19 
Ref.:   P.  Groth. 
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86.  Bers«:  Simiklt,  ein  neue«  Mugruisiilfat  (ebenda,  S.  H 5 — H 7). 
Stalaktische  Knollen,  im  frischen  Bruche  röthlicb weiss  bis  rosenroth,  Härte  i  '/j  ; 
spec.  Gew.  3,15.   Die  Analysen  von  d.  Hm.  Schrauf  und  Dietrich  ergaben: 

Schrauf  Dietrich 

SO^                 47,43  47,  H 

MnO              41.78  41,6« 

H2O                10,92  '    MJ9 


100, 

13 

99,91 

Dies  führt  auf  die  Formel 

• 

MnSO^ 

-{-HiO 

welche  erfordert: 

SO3 

47,34 

MnO 

42,01 

H2O 

10,65 

100,00 

Das  Mineral  kam  in  bedeutender  Menge  zu  Felsöbanya  in  der  Privatgrube 
Leppen  Szt.  Mihàly  vor,  welche  jetzt  nicht  mehr  im  Betriebe  steht. 

Ref.:  P.  Grolh. 


XXXV.  Mineralogische  Bemerkungen. 


(III.  Tbeil.) 
Von 

H.  Laspejrres  in  Aachen. 
(Hierzu  Tafel  XXin.) 


8.  KrystaHographische  und  optische  Untersucliuiigeii  an  Glauberit. 

Eine  Anzahl  Stufen  von  Glauberit- Krystallen  von  Aranjuez  im  Tajothale, 
welche  mir  durch  Herrn  E.  Landsberg  hier  zukamen,  stehen  zwar 
an  Grösse  den  neuerdings  von  Herrn  Schuchardt  in  Görlitz  in  den  Han- 
del gebrachten  Krystallen  von  Ciempozuelos  unweit  Villarubia  nach  —  sie 
erreichen  höchstens  20""  Länge  —  sind  dafür  aber  völlig  wasserklar  und 
luftbeständig,  sowie  von  einer  unübertrefflichen  Flächenbeschaffenheit, 
obgleich  sich  alle  Krystalle  in  grauem  Thone  gebildet  haben ,  der  sich  mit 
zarten  Pinseln  völlig  entfernen  iHsst. 

Aus  der  Oberfläche  von  über  faustgrossen  festen  Knollen  von  Thon 
und  Glauberit  ragen  die  zahlreichen  Krystalle  rein  hervor. 

Diese  herrliche  Ausbildungsweise  der  Krystalle  veranlasste  mich  zu 
ihrer  krystallographischen  und  optischen  Untersuchung,  einmal  weil  die 
alleren,  wohl  an  spanischen  Krystallen  ermittelten  Winkel  und  Axenlängen, 
die  Naumann,  Phil  lips,  Miller  und  Andere  angeben,  z.  Th.  nicht  un- 
bedeutend von  denjenigen  abweichen,  welche  Sénarmont  (Ann.  de  chim. 
et  de  phys.  36,  1852,  157  —  Konngotl  Uebersicht  1852,  17)  an  Krystallen 
von  Iquique  in  Peru,  Dufrénoy  (Min.  2,  1856,  236)  an  Krystallen  von 
Vic  und  V.  Zepharovich  (Wiener  Sitzber.  69,  1874,  1)  an  den  schönen 
Krystallen  von  Westeregeln  gefunden  haben ,  und  andermal  weil  die  bis- 
herigen optischen  Untersuchungen  des  Glauberit  durch  Brewster  (Pogg. 
Ann.  21,  1831,  607  —  27,  1833,  480)  und  Descioizea  ux  (Ann.  des 
mines.  11,  1857,  333  —  14,  1858,  406,  Mémoires  de  l'Institut  de  France 
18,  1868,  644)  nicht  viel  mehr  als  auf  die  eigenthümlichen  und  interes- 
santen optischen  Eigenschaften  dieser  Substanz  aufmerksam  gemacht 
haben. 

Oroth,  Zeitsclirift  f.  KrytiUllogr.  I.  34 
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A,  Krystallform  (Fig.  6). 

Die ,  gleich  den  meisten  Krystallen  von  Iquique,  immer  nahezu  in  der 

Richtung  der  Linie   a  :  c  langgestreckten  und   aufgewachsenen  Kry stalle 

sind  nicht  viel  ilUchenreicher  als   die   flüchenarmen  Krystalle  von  Villa- 

ruhia.  Alle  zeigen  : 

s  =  — P       (111) 

m  =  ooP       (110) 
c=    oP       (001) 
a  =  oo#oo  (100) 
ausserdem  die  meisten  ,  oft  in  nicht  unbedeutender  Ausdehnung,  noch  die 
sonst  so  seltene  und  untergeordnete  e  =  3P3  (311)   und   ganz  unterge- 
ordnet noch  n=     P    (Tl1)  inZonec:m  und  e:5. 

Alle  Flilchen  sind  fehlerfrei  ausgebildet,  nur  c  und  s  gehen  durch  zahl- 
lose Oscillationen ,  welche  bald  deutliche  Treppung  bald  nur  die  zarteste 
Streifung  veranlassen,  langsam  in  einander  über,  allein  immer  so  dass  von 
beiden  Flächenarien  die  üussersten,  z.  Th.  mehrere  Millimeter  breiten 
Theile  völlig  ungestreift,  ebenfalls  die  schUrfsten  Spiegelbilder  geben. 

Diese  vertragen  bei  allen  Flüchen,  am  besten  auf  m,  c  und  a  die  An- 
wendung der  feinsten  Signale  und  der  Fernrohre.  Bei  der  sicheren  Gen- 
trirung  und  Justirung  der  Kanten  an  den  E.  Jünger 'sehen  Goniometern*) 
ziehe  ich  e  i  n  Fernrohr  und  Tagessignal  —  im  vorliegenden  Falle  ein  2™™ 
breiter  Lichtspalt  im  6  Meter  entfernten  und  z.  Th.  verdunkelten  Fensler 
—  allem  Anderen  vor.    An  den  4  besten  Krystallen  wurden  ermitteil  die 

folgenden 

Fundamentaiwinkel  : 


Kante 

Gemessen 

I 

1 

1 

der  Mes-  ! 
sungen 

1 
Winkel  nach 

V.  Zepliaro- 

Maximum 

Minimum 

Miltel 

ZahllWcrth 

Vieh 

OO^CXj:     oP**) 

H20  44'  20" 

Hi«    9'  50" 

1120  10' 17" 

10 

0 

1120  10'  50" 

00:*?00:00 /'♦♦*) 

48    31    30 

48    29    40 

48    30    30 

14 

0 

48    29     6 

OO  P        :  —  P 

3i    31    40 

3i    29    20 

32    30      6 

20 

0 

32    28    45 

daraus  berechnen  sich  die  kryslalIoç;raphischen  Elemente: 

Laspeyres  Miller       v.  Zepharovich 

Axenschiofe  C  =  67«  49'  33"         68«  16'         67^  49'  10" 

a  =  1,220924  1,2096         1,2199 

b=  \  1  1 

c=  1,0270307  1,0226         1,0275 

*,   V.  Lang,  Denkschriften  d.  Wiener  Akademie  1875. 
**j  Eine  nicht  benutzte  Versuchsreihe  ergab: 

112"  iO'  40"  —  112"  9'  10"  —  112«  10'  6".  —  10.  I. 
**♦)  Kinc  nicht  benutzte  Versuchsreihe  ergab  : 

48"  31'  40"  —  48"  29' 40"  —  48"  30'  27"—  14.  I— 0. 
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Bei  der  fast  völligen  Uebereinstimmung  der  Elemente  des  Glauberit 
von  Aranjuez  und  Westercgeln  sind  die  abweichenden  Angaben  nach  Mil- 
ler und  Anderen  wohl  keine  Funktion  der  Substanz  sondern  nur  Folge  der 
unvollkommeneren  Ausbildungsweise  der  früher  gefundenen  Krystalle  und 
der  weniger  guten  Messinstrumente  älterer  Krystallographen. 

Wenn  ich  meinen  Messungen  mehr  Gewicht  beilege  als  denen  von 
V.  Zepharovich ,  so  geschieht  es  nur  deshalb^  weil  die  Flüchenbeschaffen- 
heit  der  Krystalle  von  Westeregeln,  wie  auch  aus  den  Angaben  von  v.  Ze- 
pharovich hervorgeht,  gegen  die  der  Ki7st^lle  von  Aranjuez  zurücksteht, 
was.  am  besten  aus  der  Dillorenz  der  Grenzwerthe  bei  den  Messungen  der 
Fundamentalwinkel  von  : 

von  Zepharovich       —  ^  3'  20"  _o  3'  ^5"  _o  7'  30" 

und  mir  —  0  4'  3 0"  —  0  2'  20"  —  0  2'  20" 

sich  ergiebt. 

Aus  den  von  mir  ermittelten  Elementen  berechnet  sich  : 
e:  e  an  der  Symmetrieebene  44^  <6'  54" 
m:m  »     »  »  9/0    V    0" 

Zur  Contrôle  gemessen,  wurde  gefunden  : 


Kante 


Maximunn 


d.  Messungen 


Zahl 


Werth 


e:  e 
m:  m 


440  17'  4  0" 
97      3    40 


440  44'  20" 
96    58    50 


440  4  5' 40" 
97    —    47 


46 
40 


I 
1 


Bei  solcher  Uebereinstinunung  scheint  mir  jede  weitere  Messung  über- 
flüssig. 

Zwillinge  wurden  nicht  beobachtet. 


B.  Optische  Untersuchungen  (Fig.  1 — 5.  7). 

Im  Folgenden  setze  ich  den  Inhalt  der  Eingangs  citirten  Arbeiten  von 
Brewster  und  Des cloiz eaux  über  denselben  Gegenstand  als  bekannt 
voraus.  Beim  Vergleich  derselben  mit  dem  Folgenden  wird  man  sehen, 
dass  die  ganz  allgemein  gehaltenen  Angaben  von  Brewster  sich  völlig  mit 
den  meinigen  decken ,  während  die  etwas  spezielleren  Mittheilungen  von 
Descloizeaux  mehrfach  meinen  Beobachtungen  nicht  entsprechen. 

Dieser  Umstand  dürfte  aber  nicht  in  einem  etwas  verschiedenen  Ver- 
halten der  Substanz  an  den  verschiedenen  Fundorten  begründet  sein,  son- 
dern darin,  dass,  wie  es  scheint,  Descloizeaux  aus  Mangel  an  wasser- 
klarem Glauberit  sehr  dünne "^j  Spaltlamellen,  welche  nicht  normal  zur 
I  Mittellinie  liegen ,  bei  dem  nicht  homogenen  Lichte  farbiger  Gläser  und 


*)  1.  c.  14,  4858.  407. 
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mit  Apparaten  untersucht  hat,  welche  jetzt  wesentliche  Verbesserungen 
erfahren  haben. 

Meine  Untersuchungen  wurden  mit  den  von  Fuess  nach  den  Anga- 
ben von  Groth  angefertigten  Apparaten  ausgeführt. 

Ein  Glauberitkrystall  mit  entwickelter  Basis  c  als  Krystall-  oder  Spalt- 
fluche  zeigt  bekanntlich  in  convorgentem  polarisirten  weissen  Lichte  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  das  Interfereuzbild,  [Mittellinie  in  der 
Symmetrieebene  und  Ebene  der  optischen  Axen  normal  zu 
derselben "^j  aber  nicht  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes.  Es  ist  also 
1  Mittellinie  nicht  einmal  angenähert  senkrecht  zur  Basis. 

Ein  Schliff ,  parallel  der  S^mmelrieebene,  also  normal  zur  II  Mittel- 
linie'^'^] zeigte  im  Stauroskope  die  in  Fig.  7  zum  Theil  graphisch  darge- 
stellten optischen  Eigenschaften. 

4 .  Die  mittlere  Elasticitütsaxe  III  ***]  macht  mit  der  Kante  sis  =  —  P 
(IM)  bei  49^0.  die  unter  A  stehenden  Winkel  : 

2.  Die  I  Mittellinie  macht  bei  49<^C.  mit  der  Verticalaxe  die  untere 
aufgeführten  Winkel: 

3.  Die  I  Mittellinie  bildet  mit  der  Basis  bei  49" G.  die  unter  C  genann- 
ten Winkel: 

A.  B.                   C. 

blaues        Licht f)        ^2*^  36'  (20  Ables.)  —  30»  40'  —  98»  0' 

grünes  (77)   «»    fr)      22«    T  (40       »    )  —  30«  39'  —  98»  29' 

gelbes  [Na]  »                22»  — '  (40       »     )  —  30«  46'  —  98«  36' 

rothes    (Li)  r>    fit)    24O43'(60       »    )  —  34»    3'  —980  53' 

[weisses        »  2jSM2'  (50       »    )      —300  34'      —  98©  24'J 

Die  horizontale  Dispersion  der  Mittellinien  betrîigt  mithin 
gegen  4o  zwischen  Roth  und  Violett,  ist  also  nicht  unbedeutend. 

Eine  Platte  Jiormai  zur  I  Mittellinie  für  mittlere  VVelleniUnge  bildet 
demnucii  mit  der  Basis  c  8o  24'  und  hat  die  krystallographische  Lage  der 


*j  für  Blau  in  der  Syminclrieebciio  s.  u. 
**)  für  Blau  iniUlere  ElasUcitötsaxe  (III)  s.  u. 
**»)  für  Blau  die  11  Mittellinie  s.  u. 
fj    In  Ermangelung  homogenen   blauen  LicIiteH  wurde  zu  allen  folgenden  Ver- 
suchen —  natürlich  nicht  um  genaue  Daten,  sondern  nur  ein  ungefähres  Anhalten  über 
das  Verhalten  stark  brechbaren  Lichtes  zu  gewinnen  —  eine  mit  Ammoniak  versetzte 
Lösung  von  Kupfervitriol  genommen ,  so  concentrirt,  dass  alle  gelten  und  rothen  Strah- 
len  absorbirt  wurden.    Ein  Theil   der  grünen  Lichtstrahlen  lässt  sich  in  diesem  Al>- 
sorptionsspeclrum  noch  durch  blaues  Glas  auslöschen. 

•H*)   Gegen  Ende  des  Verrauchens  wird  die  Na-Linie  im  Spectrum  deutlich   im 
besten  Thalliumsulfat  von  TrommsdorfT  in  Erfurt. 

fff  )  Ganz  rein  von  mir  aus  s.  g.  reinstem  LiCl  durch  Behandeln  mit  Aether-Alkohol 
durgestelltes  Lilhiumsuifat  zeigte  die  Na-Linie  nur  ganz  schwach. 
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bisher  als  Krystallflache  uübeobachteten  — Ys^ooflOö),  welche  mit 
c  =  0  P  (001)  8^  20'  3"  bildet.  Die  Ebene  normal  zur  Symmetrieebene  und 
durch  die  I  Mittellinie  —  Ebene  der  optischen  Axen  für  niedrige  Tempera- 
turen, ich  will  sie  der  Kürze  wegen  die  Normalebene  (NN  \n  den  Zeich- 
nungen) im  Gegensatz  zurSymmelrieebene  (SS  in  den  Zeichnungen)  nennen 

—  hat  für  mittlere  Wellenlänge  die  nicht  krystallonomisehe  Lage  -r— -  ^cx>, 

also  beinahe  Vj^oo  =  (502),  welche  mit  Axe  c  28»  <3'  <5"  bildet. 

Eine  Veränderung  der  Lage  der  ElasticitîKsaxen  in  der  Symmelrie- 
cbenc  durch  TemperaturMnderung  wie  beim  Gyps  konnte  zwischen  0  und 
< 00®  nicht  nachgewiesen  werden,  weder  im  Axenwinkelapparat  noch  im 
Stauroskope. 

Man  kann  nämlich  bei  Letzterem  ganz  gut  den  Erhilzungskasten  des 
Ersteren  verwenden.  Wenn  man  das  eine  Metallauge  des  Kastens  durch 
Herausschrauben  ganz  entfernt,  so  passt  der  Kasten  mit  Thermometern  von 
dieser  Seite  gerade  auf  den  Kr^'stallträgcr  des  Stauroskop ,  und  man  kann 
ihn  yon  seitwärts  erhitzen  ,  ohne  dadurch  die  Drehung  des  Krystallträgers 
mit  Nonius  wesentlich  zu  beeinträchtigen.    Nur  muss  man  durch  Versuche 

—  Näheres  darüber  unten  bei  der  Axenwinkelmessung  —  ermitteln,  welche 
Temperatur  x^  der  Krystall  annimmt,  wenn  die  Thermometer  des  Appa- 
rates xi^  und  Xf.^  angeben,  indem  man  bei  diesen  Vei*suchen  an  die  Stelle 
des  Krystalls  ein  drittes  (Normal-)  Thermometer  bringt. 

Ich  stellte  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  hellstem  iVo-Lichte  für 
die  Glauberit-Platte  die  Brezina\sche  Kalkspathfigur  genau  ein  und  fand 
bis  96*^  keine  Spur  einer  Störung  des  Interferenzbildes.  Ausserdem  machte 
ich  bei  96®  stauroskopische  Ablesungen,  welche  mit  denen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  übereinstimmten. 

Sollte  trotzdem  eine  Verschiebung  der  Elasticitätsaxen  stattfinden,  so 
kann  sie  nur  wenige  Minuten  betragen  und  innerhalb  der  Grenze  der  un- 
vermeidlichen und  nicht  unbeträchtlichen  stauroskopischen  Beobachtungs- 
fehler liegen. 

Die  für  die  folgenden  Untersuchungen  benutzten  Platten  wurden  nor- 
mal zur  I  Mittellinie  der  leuchtendsten  (grüngelben]  Strahlen  bei  19<^G.  so 
genau  als  möglich  von  mir  geschliffen  und  mit  Ganadabalsam  zwischen 
Deckgläschen  gelegt^  d.  h.  die  Platten  zeigten  in  convcrgentem  polarisirten 
weissen  Lichte  das  Interferenzbild  im  Mittelpunkte  und  symmetrisch  zu 
den  un  verrückten  Fadenkreuzen. 

Da  alle  aus  verschiedenen  Krystallen  geschnittenen  Platten  fast  oder 
ganz  gleiche  Resultate  ergeben  haben,  theile  ich  der  Kürze  wegen  nur 
diejenigen  im  Folgenden  mit,  welche  sich  auf  die  beste  und  dickste  (2,7""") 
beziehen. 
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Der  Charakter  der  Doppelbrechung  ist  für  alle  Tempérai urcn 
zwischen  0  und  400®  und  fUr  alle  Lichtiirlen  no(<ativ. 

Das  Interferenzlnld  im  C'Onvergenten  polarisirten  Lichte  ist  fUr  die 
verschiedenen  Lichtarten  und  Temperaturen  sehr  verschieden. 

Bei  homogenem  Lichte  und  niedriger  Temperatur  —  wir  wollen  von 
— 4,7®  ausgehen  —  liegt  die  Ebene  der  optischen  Axen  für  alle  Wellen- 
längen in  der  »Norma lebenei^,  also  II  Mittellinie  in  der  Symmetrica \e.  Das 
Interferenzbild  ist  für  alle  homogenen  Lichtarten  ganz  normal  und  regel- 
mlissig,  nur  zeigt  es  nicht  das  gewöhnliche  Lenmiskatensystem  sondern  wie 
alle  dünnen  Platten  mit  kleinem  Axenwinkel  ein  gemeinsames  elliptisches 
Ringsyslem  mit  ziemlich  breitem  und  wenig  scharfem  Kreuze  bez.  Hy- 
perbeln. Dabei  ist  die  Zahl  der  engen  Ringe  sehr  gross  (35 — 40) ,  so  dass 
die  Stärke  der  Doppelbrechung  d.  h.  Differenz  zwischen  den  Brechungs- 
exponenten a  einerseits,  ß  und  y  andrerseits  eine  bedeutende  sein  wird. 

Für  starker  brechbares  Licht  ist  der  Axenwinkel  und  die  Excentricitat 
der  Ellipsen  kleiner  als  für  schwacher  brechbares,  v  <^  q. 

Mit  steigender  Temperatur  und  abnehmender  Wellenlänge  wird  der 
Axenwinkel  und  die  Excentricitat  der  Ellipsen  kleiner,  d.  h.  die  kleinste 
und  mittlere  Elasticitat  nahern  sich  immer  mehr  in  ihrer  Grösse. 

Bei  einer  ganz  bestimmten  und  von  der  Wellenlänge  abhängigen  Tem- 
peratur : 

für  blaues  Licht         bei  +  47,80C. 

»    grünes    »     {TFj    »    +  35,7»  » 

»    gelbes     »     (Aa)    »    -|-  45,8®  » 

D    rothe      »     {Li)     »    +  58,2»  » 

werden  sie  gleich  und  der  Glauberit  ist  dann,  natürlich  nur  momentan  für 

diese  eine  Lichtart,  optisch  einaxig. 

Diese  Temperaluren  der  Einaxigkeit  des  Glauberit  sind  unveränderlich, 
d.  h.  man  mag  den  Glauberit  noch  so  oft  bis  100®  erwärmen  und  wieder 
erkalten  lassen  —  höhere  Temperaturen  ha!)e  ich  nicht  angewendet  — , 
die  Einaxigkeit  tritt  stets  bei  derselben  Temperatur  ein.  Den  Glauberit 
nannte  deshalb  schon  Brewster  ein  »optisches  Thermometer«,  um  so  pas- 
sender als  auch,  wie  man  unten  sehen  wird,  die  Winkel  der  optischen 
Axen  für  dieselbe  Wellenlänge  und  Temperatur  constante  Grössen  sind. 

üeberschreitet  man  diese  Temperatur  der  Einaxigkeit,  so  w  ird  für  die 
betreffende  Wellenlänge  die  früher  mittlere  Elasticitat  zur  kleinsten  und 
umgekehrt,  d.  h.  die  Ebene  der  optischen  Axen  liegt  von  nun  an  für  höhere 
Temperaturen  in  der  Symmelrieebene,  aus  der  horizontalen  wird  die  ge- 
neigte Dispersion  der  Mittellinien  und  der  Sinn  der  Dispersion  der 
Axen  der  entgegengesetzte  i'  >  q.  Die  erste  Mittellinie  ändert  aber  weder 
ihre  Lage  noch  ihren  negativen  Charakter.  Mi(  der  Temperatur  steigt  von 
nun  an  der  Axenwinkel  und  die  Excentricitat  der  Ellipsen.     Bei  85, 2^0. 
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scbnUrt  sich  für  blaues  Licht  die  innerste  Ellipse  zur  ersten  Lemniskato  zu- 
sammen. 

Abgesehen  von  dem  Momente  der  Kinaxigkeit  ist  ftlr  jede  homogene 
Lichtart  und  Temperatur  das  Interferenzbild  ein  ganz  normales,  nicht  so 
für  weisses  Licht,  besonders  weil  die  Kinaxigkeit  für  die  verschiedenen 
Wellenlängen  bei  sehr  verschiedener  Temperatur  eintritt. 

a.  Ebene  der  optischen  Âxen  45®  zur  Polarisationsebene 
der  gekreuzten  Niçois. 

Liegt  die  Ebene  der  optischen  Axen  für  alle  Lichtarten  in  der  »Nor- 
malebene« also  bei  etwa  0<^,  so  zeigt  sich  im  weissen  Lichte  das  elliptische 
Ringsystem  mit  den  Hyperbeln  ziemlich  normal,  wie  es  Fig.  <  für  den  in- 
nersten Ring  wiedergiebt. 

Die  Dispersion  der  Axen  ist  stets  so  gross,  dass  innerhalb  des  L  Rin- 
ges die  Hyperbeln  gar  nicht  schwarz  sondern  lebhaft  bunt  sind ,  erst  aus- 
serhalb desselben  werden  sie  rasch  breit  und  matt  schwarz. 

Die  Mitte  des  Gesichtsfeldes  ist  gelb,  geht  in  der  »Normalebene«  in 
Roth,  in  der  Symmelrieebene  in  Blau  über.  Die  Hyperbeln  sind  innen 
roth,  aussen  blau,  in  der  Mitte  etwas  violett,  weil  q'^  v. 

Ausserhalb  der  Hyperbeln  ist  der  L  sowie  alle  (ca.  40)  folgenden  Ringe 
innen  roth  aussen  grün  und  z.  Th.  gelb.  An  der  Symmetrieebene,  inner- 
halb der  Hyperbeln,  dagegen  sind  die  ersten  3  Ringe  theils  von  einer 
grauen  Mischfarbe^  theils  bunt,  die  iiusseren  Ringe  aber  auch  nur  roth 
und  grün. 

Hier  in  der  Symmetrieebene  zeigen  die  4  inneren  Ringe  stets  sehr 
deutlich  durch  ihre  verschiedene  Intensität  und  Farbentheilung  die  hori- 
zontale Dispersion.  Namentlich  charaktenstisch  ist  für  alle  Temperaturen 
an  der  einen  Seile  des  I.  Ringes  der  kleine  aber  lebhaft  rothe  Fleck,  wel- 
cher an  der  entgegengesetzten  Seite  ganz  fehlt. 

Beim  Erwärmen  ziehen  sich  die  Hyperbeln  in  die  Mitte  des  Gesichts- 
feldes und  mit  ihnen  die  rothe  Farbe,  während  das  centrale  Gelb  in  die 
Symmetrieebene  gedrängt  wird,  ohne  dass  eine  Veränderung  in  der  Farbe 
der  Ringe  eintritt,  welche  sich  aber  immer  mehr  dem  Kreise  nähern. 

Bei  etwa  40^,  wenn  die  leuchtendsten  Lichtstrahlen  nahezu  Einaxigkeit 
haben,  die  mehr  brechbaren  ihre  optische  Ebene  schon  in  der  Symmetrie- 
ebene, die  weniger  brechbaren  in  der  »Normalebene«  haben .  erscheint  für 
weisses  Licht  das  Interferenzbild  formell  einaxig  aber  nicht  in  der  Farben- 
vertheilung ,  welche  nicht  isochromatische  sondern  Kreise  mit  einer  Far- 
ben-Symmetrielinie (Fig.  2)  liefert. 

Die  zu  einem  Kreuze  gewordenen  Hyperbeln  sind  auch  in  diesem 
Falle  nur  ausserhalb  des  I.  Ringes  matt  und  breit  schwarz.  Die  Kreise 
haben  gegen  die  Ellipsen  ihre  Farbe  nicht  geändert. 

Sehr  schön  lebhaft  bunt  ist  das  in  4  Quadranten  getheilte  Gesichtsfeld 
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innerhalb  des  I.  Ringes,  welche  einerseits  von  der  »Normal-«  andrerseits 
von  der  Symmetrie-Ebene  halbirt  werden. 

Letztere  sind  wegen  der  Dispersion  der  Mittellinien  nicht  ganz  gleich 
aber  innen  roth  nach  aussen  gelb,  grün,  blau.  Erstere  dagegen  sind  ganz 
gleich ,  innen  blau  nach  aussen  tibergehend  durch  grtin  und  gelb  in  das 
Roth  des  I.  Ringes. 

Bei  weiterer  Erwärmung  gehen  die  Hyperbeln  in  der  Symmetrieebene 
auseinander,  die  Kreise  strecken  sich  wieder  zu  Ellipsen,  ohne  ihre  Farbe 
zu  andern,  nur  was  vorher  ausserhalb  der  Hyperbeln  lag,  liegt  jetzt  inner- 
halb und  umgekehrt.  Die  deutliche  horizontale  Dispersion  ist  jetzt  zu  einer 
ebenso  deutlichen  geneigten*)  geworden. 

Die  auch  jetzt  im  I.  Ringe  nicht  dunkelen  Hyperbeln  sind  innen  blau 
und  aussen  roth,  weil  Q  <iv,  Fig.  3  zeigt  das  Bild  innerhalb  des  I.  Ringes, 
wenn  ftlr  alle  Lichtarten  die  optische  Ebene  in  der  Symmetrieebene  Hegt^ 
also  etwa  bei  80^. 

6.  Ebene    der    optischen    Axen    parallel    einer    Polari- 
sationsebene der  gekreuzten  Niçois. 

Dreht  man  bei  den  obigen  Versuchen  die  Krystallplatte  um  45<>,  so 
«Indert  sich  natürlich  in  den  Ringen  Nichts,  das  aus  den  Hyperbeln  gebil- 
dete schwarze  und  breite  Kreuz  setzt  nun  aber  auch  innerhalb  des  L  Rin- 
ges durch  das  Gesichtsfeld. 

Bei  der  Einaxigkeit  sind  beide  Balken  gleich  breit  und  scharf,  bei 
allen  Temperaturen  aber  so  breit ,  dass  sie  die  Stellen ,  wo  man  an  den 
Ringen  in  der  Symmetrieebene  die  Dispersion  der  Mittellinien  erkennen 
kann,  völlig  verdunkeln,  so  dass  die  Interferenzbilder  nach  »Normal-a  und 
Symmetrieebene  symmetrisch  erscheinen**). 

Die  rothen  ;  gelben  und  grünen  Farben  treten  bei  allen  angewandten 
Temperaturen  fast  ausschliesslich  an  der  »Normalebene«  auf,  die  blauen 
fast  ausnahmslos  an  der  Symmetrieebene.  Figur  5  zeigt  diese  sehr  auffal- 
lende Farbenvertheilung  für  die  Ein<ixigkeit  der  leuchtendsten  Farben. 

Bei  welcher  Temperatur  die  Einaxigkeit  für  die  verschiedenen  Licht- 
arten eintritt,  die  Grösse  der  scheinbaren  Axenwinkel  (2  B)  in  Luft  und  die 
Dispersion  der  Axen  für  die  Temperaturen  zwischen  —1,7  und  -|-8o,2<*C. 
zeigt  die  folgende  Tabelle: 


*)  Dcscioizoaux  I.  r.  407  sagt  (lajicj^cii  :  »on  no  voit  rien,  qui  annonce  l'cxislence 
de  la  dispersion  inclinée«. 

*•)  Ebenso  Descloizeaux  I.  c.  1858.  406. 


Mineralogische  Bemerliungen. 


537 


OC. 

2  E  blau 

2  E  grün 

2  E  fEClb 

2  E  roth 

Bemerkungen 

-f-85,2 

-17«    7'  (3) 

-16" 

16'  (3) 

-180  14'  (3) 

-100  47'(*) 

Die  negativen  Win- 

70,0 

-16     7   (8) 

-12 

48  (3) 

-10 

28  (3) 

-  6 

64  (8) 

kel    liegen     in    der 

6f{,0 

-14  40  (3) 

—44 

44     (8) 

-  9 

19  (8) 

-  6 

42  (8) 

Symmetrieebene, 

69,0 

—  43     39    f3) 

—  44 

*    (3) 

—    7 

58    (8) 

-  8 

48  (8) 

die  po«sitiven  in  der 

58,î 

—  43       2    (3) 

-10 

82  (8) 

-  7 

14   (8) 

T  0 

0(40) 

»Norroalebene«. 

55,4 

—42     38    (3) 

-10 

18   (8) 

-  6 

86  (8) 

+  4 

62  (3) 

Die  geklammerten 

49,6 

—12      8    (3) 

-  8 

46  (8) 

-  4 

16  (8) 

+  7 

81  (3) 

kleinen  Zahlen  geben 

45.8 

-11      8    (2) 

—  7 

8    (5; 

T  0 

0(4  0) 

+  8 

40   (5) 

die    Zahl    der    Ein- 

42,8 

-40     45    (4) 

—  6 

4  4    (2) 

+  * 

40   (4) 

+    9 

Ï0   (4) 

stellungen  und   Ab- 

40,8 

—  9    48    (2) 

—  5 

29    (2) 

+    5 

9   (4) 

lesungen  BD. 

88,7 

-  4 

28   (2) 

H-  6 

88  (2) 

Die        fett       ge- 

87,« 

H-  7 

6  (8) 

+10 

88  (8) 

druckten        Winkel 

35,7 

—    8    42  (3) 

TO 

0(40) 

+  8 

9   (4) 

+11 

1  (*) 

sind  die  zuverlässi- 

88,t 

-  8  10  («) 

+  8 

10  (4) 

geren       Messungen, 

81,2 

+  4 

47    (4) 

deren  Mittel  von  den 

99,6 

H-6 

28    (8) 

+  9 

27    (8) 

+12 

8  (8) 

Grenzwerthen  meist 

28,6 

-  6  46  (8) 

weniger  als   ±  4  0' 

25,6 

—    5    52   (4) 

abweichen. 

",4 

4-  8  14  (4) 

+11 

8  (8) 

+18  80  (8) 

47,8 

±    0     0  (5) 

13,0 

H-    5     45  (4) 

9,4 

4-  7  89(3) 

+5,0 

4-    8     54    (8) 

H-11 

42   (5) 

+14 

8   (5) 

+16 

6  (5) 

-4,7 

-h  9   29  (5) 

H-12 

27  (5) 

+u 

82  (5) 

+16 

80  (5) 

An  diese  Tabelle  muss  ich  folgende  Bemerkungen  noch  anknüpfen. 

Abgesehen  von  den  bekannten  aber  unvermeidlichen  Fehlerquellen 
<)  durch  nicht  ganz  richtig  orienlirte  Schliffe,  welche  bei  grosser  Disper- 
sion der  Mittellinien  wie  beim  Glauberit  besonders  hervortritt,  2]  durch  die 
unsichere  Einstellung  breiter  Hyperbeln  auf  ihre  Mitte,  welche  nur  durch 
Repetition  eingeschränkt  werden  kann,  bildet,  sobald  man  ktlnstliche  Tem- 
peraturverHnderungen  anwenden  muss,  die  Ermittelung  der  wahren ,  dem 
abgelesenen  Winkel  genau  zukommende  Temperatur,  die  hauptsächlichste 
aber  fast  völlig  auslOschbare  Fehlerquelle. 

Bei  den  Descioizeaux' sehen  und  G r o t h ' sehen  Axenwinkelappa ra- 
ten kann  bekanntlich  die  Erwärmung  nur  durch  ein  schmales,  wenig  hohes 
und  langes  und  nur  von  den  Enden  aus  erwärmbares  Luftbad  erfolgen, 
während  man  bekanntlich  nur  dann  mit  leidlichem  Erfolge  ein  Luftbad 
anwenden  kann  ,  wenn  es  möglichst  geräumig  ,  gleichraässig  erwärmt  und 
mit  einer  Rührvorrichtung  zur  rascheren  Ausgleichung  der  Temperatur 
versehen  ist,  und  wenn  das  Thermometer  mit  dem  erwärmten  Körper  min- 
destens in  director  Berührung  ist. 

Bei  demAxenwinkelapparat  müssen  die  Thermometer  aber  von  derKry- 
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sUiIIplattc  etwas  entfernt  sein ,  befinden  sieh  also  zwischen  dieser  und  der 
Wärmequelle,  es  wird  ihnen  deshalb  nicht  bloss  mehr  Warme  zugeführt 
sondern  auch  bei  der  ganzen  Anlage  des  Apparates  weniger  Wärme  ent- 
zogen als  der  Kry stallplatte. 

In  der  Construction  des  G  rot  haschen  Apparates  lässt  sich  nichts 
ändern,  da  bei  ihm  gegenüber  dem  von  Descloizeaux  die  Thermometer 
einer  grösseren  Krystallplatte  möglichst  genähert  sind.  Je  mehr  das  ge- 
schieht, um  so  geringer  wird  der  Fehler  in  der  Temperaturangabe  sein. 
Er  ist  aber  günstigsten  Falls  nach  meinen  wiederholt  angestellten  Ermitte- 
lungen immer  noch  über  Erwarten  gross,  natürlich  für  jeden  Apparat  ver- 
schieden ,  kann  aber ,  da  er  erfahnins^smässig  für  denselben  Apparat,  so- 
bald in  seiner  ganzen  Anordnung,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Stellung  der 
Erhitzungsquelle  gar  Nichts  geändert  wird ,  consl^int  ist ,  empirisch  ,  aber 
ganz  genau  immer  nur  für  eine  ganz  bestimmte  Anordnung  und  Lufttem- 
peratur, festgestellt  werden. 

Dazu  stellt  man  den  ganzen  Apparat  genau  so,  wie  er  bei  der  beab- 
sichtigten Axenwinkelmessung  gebraucht  wird,  zusammen,  befestigt  aber 
an  die  Stelle  der  weggenommenen  Krystallplatte  ein  empfmdliches,  durch 
vielfache  Erhitzung  und  Alter  constant  gewordenes  Thermometer  —  das 
meinige  war  von  Geissler  in  Bonn  und  schon  seit  fünf  Jahren  gewiss  über 
<00  mal  bis  300®  erwärmt  worden  —  dessen  Null-  und  Siedepunkt  bei 
760""  Druck  bei  gerade  so  weit  wie  aus  dem  Apparate  herausragender 
Scala  ermittelt  worden  sind,  und  bestimmt  durch  langsamstes  Erwärmen, 
am  zweckmässigsten  durch  zwei  minimale  Bun  se  nasche  Brenner  die  Tem- 
peratur Xc,  welche  der  Kr}  stall  annehmen  muss,  wenn  die  seitlichen  Ther- 
mometer des  Apparates  die  Temperaturen  Xi  und  x^  constant  angeben. 

Diese  Versuche  ergaben  bei  meinem  Apparate  stets  eine  genau  mit  der 
Temperaturerhöhung  direct  proportionale  Zunahme  der  Fehlergrösse, 
welche  bei  <00®  schon  <3,2®  betrug,  d.  h.  wenn  die  Thermometer  des  Ap- 
parates 100®  angaben,  hatte  der  Kry  stall  erst  86, 8®. 

Bestimmt  man  die  Differenz  der  Thermometer  noch  für  eine  zweite 
Temperatur,  z.  B.  Anfangsteniperatur  der  Versuche  (Temperatur  des  Arbeits- 
zimmers] so  kann  man  die  Differenz  für  alle  Zwischentemperaturen  ermitteln. 

Ob  über  100®  der  Fehler  in  demselben  Grade  proportional  mit  der 
Temperatur  steigt,  wenn  sich  sonst  am  Apparate  Nichts  ändert,  habe  ich 
bisher  nicht  ermittelt,  weil  ich  für  meine  Versuche  mit  Glauberit  wegen 
der  Einbettung  der  Krystallplatte  in  Canadabalsam  keine  Beobachtungen 
über  1 00<>  anstellen  konnte. 

Der  Hlrhitzungskasten  lässt  sich  nun  auch  als  Erkaltungsapparat  be- 
nutzen, wenn  man,  wie  ich  beim  Glauberit  musste ,  in  warmer  Luft  bei 
niedrigen  Temperaturen  Axenwinkel  messen  will.    Indem  man  durch  Eis- 
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oder  Kaltemischungen  den  Kasten  abkühlt,  kann  man  selbst  im  Sommer  die 
Krjstallplatte  um  einige  Grad  unter  Null  im  Luftbade  abkühlen. 

Zu  dem  Ende  habe  ich  mir  zwei  mit  schlechten  Wärmeleitern  ausge- 
fütterte Metallkasten  machen  lassen,  welche  oben  offen  sich  vermöge  eines 
seitlichen  Ausschnittes  genau  vom  Querschnitte  des  parallelopipedischen 
Erhitzungskasten  möglichst  dicht  schiiessend  und  möglichst  weit  hinauf, 
bis  zu  den  Trägern  des  Theilkreises,  von  der  Seite  her  über  den  Erhitzungs- 
kasten schieben  lassen  und  am  Boden  einen  Abfluss  für  die  Schmelzwasser 
haben.  Den  Beschlag  der  kalten  Wände  des  Apparates  mit  Thauwassern 
muss  man  nur  vom  Linsensysteme  des  Apparates  fern  halten.  Für  diesen 
Zweck  lässt  man  in  den  Metallaugen  des  Erhitzungskastens  die  planparal- 
lelen Gläser  fort,  schiebt  Ocular-  und  Objectivlinse  des  Apparates  dicht  an 
die  Metallaugen  —  nöthigen  Falls  klemmt  man  noch  einen  Gummiring  da- 
zwischen —  und  lässt  die  in  das  Luftbad  eindringenden  Wasserdäropfe 
durch  eingelegtes  Chlorcalcium  absorbiren. 

So  zeigen  sich  gar  keine«Unzuträglichkeiten  für  eine  gute  Beobachtung. 

Der  Temperaturfehler  muss  wieder  wie  zuvor  bestimmt  werden.  Der- 
selbe nimmt  wieder  erfahrungsmässig  direct  proportional  mit  der  Tempe- 
ratureruiedrigung  zu,  aber  nicht  in  demselben  sondern  etwas  schwächerem 
Grade  wie  vorhin  bei  der  Erwärmung,  weil  der  Mittelpunkt  der  Kältequelle 
dem  Krystallc  näher  liegt  als  vorhin  die  Wärmequelle. 

Der  Fehler  betrug  für  meine  Versuche  bei  —  8,5^0.  schon  4,6^  d.  h. 
der  Krystall  hat  nur  —  3,9^0.  wenn  die  Thermometer — 8,5®  angeben. 
Eine  tiefere  Temperatur  war  mit  Eis  und  Salmiak  nicht  zu  erzielen. 

Hiernach  dürften  mehr  oder  weniger  alle  bisherigen  höheren  Tempera- 
turangaben bei  Brechungsexponenten,  Axenwinkeln  u.  s.  w.  nur  relativ, 
nicht  absolut  richtig  sein. 

Dadurch  erklären  sich  gewiss  manche  bisherigen  Widersprüche 
zwischen  verschiedenen  Beobachtern  sowie  zwischen  Beobachtungen  und 
Berechnungen  desselben  Beobachters. 

Das  hat  mich  veranlasst,  diesen  Punkt  näher  zu  untersuchen  und  hier 
zur  Sprache  zu  bringen. 

In  der  obigen  Tabelle  sind  die  angegebenen  Temperaturgrade  die  auf 
diese  Weise  ermittelten. 

Einen  Ueberblick  über  die  durch  die  Temperatur  veranlasste  Verän- 
derung von  abgewinnt  man  nicht  aus  der  obigen  Tabelle,  wohl  aber  wenn 
man  die  Veränderung  als  Linie  darstellt,  deren  Ordinate  die  Temperatur, 
deren  Abscisse  die  Winkel  sind  (Fig.  4)*). 

Diese  von  jeder  wiederholten  Erwärmung  und  Abkühlung  zwischen 


*)  Pogg.  Ann.  121.  1864.  Tf.  4.  S.  480. 
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0  und  400<^  unabänderlichen '''),  fast  congruenten '^'^) ,  aber  weder  zusam- 
menfallenden noch  parallelen,  je  naher  ihrem  Punkte  der  Einaxigkeii  um 
so  starker  gekiilmmten,  in  Bezug  auf  diesen  Nullpunkt  entgegengesetzten 
aber  nicht  ganz  gleichen  und  hier  am  weitesten  aus  einander  entfernten 
Curven  beweisen  oder  lassen  erwarten  : 

4)  dass  alle  Temperaturänderungen  zwischen  0  und  ^OO^^"^)  keine 
bleibenden  optischen  Veränderungen  im  Glauberit  hervorrufen, 

2)  dass  die  scheinbaren  Axenwinkel  ftlr  die  verschiedenen  Lichtarten 
sich  zwar  nach  demselben  Gesetze  aber  zu  gleicher  Zeit  und  bei  gleicher 
Temperatur  nicht  in  gleichem  Grade  ändern, 

3)  dass  diese  Aenderung  nicht  direct  proportional  mit  der  Temperatur 
sondern  je  naher  der  Einaxigkeit  um  so  stärker  erfolgt,  d.  h.  dass  die  op- 
tischen Axen  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  sich  nahem,  mit  ver- 
zögerter sich  entfernen  sowohl  in  der  Symmetrie-,  als  auch  in  der  Normal- 
Ebene, 

4)  dass  diese  Beschleunigung  nur  annähernd  mit  derselben  Intensität 
erfolgt  als  die  Verzögerung  für  dieselbe  Wellenlange,  was  Brewster  (1.  c. 
4833,  485)  vermuthet,  Poggendorff  dagegen  schon  bezweifelt  hat:  »Jede 
andere  Neigung  der  optischen  Axen  für  bestimmte  Strahlen  zeigt  in  der 
Warmescala  zwei  verschiedene  Temperaturen  an,  die  von  denen,  wo  die 
Axen  derselben  Strahlen  zusammenfallen,  gleich  weit  (?  Pog.)  abstehen.c 

5j  dass  die  scheinbare,  ßlets  sehr  grosse  Dispersion  der  Axen  in  der 
Nahe  der  Einaxigkeiten  ihr  Maximum  erreicht  ;  sie  betragt  z.  ß.  zwischen 
Roth  (Li)  und  Grün  (Tl)  bei  85,20  =    40  gg' 

»    49,60=  <6M6' 
»— ^,70=    40    3' 

Offenbar  liegt  dieser  Veränderung  der  Axenwinkel  durch  die  Tem- 
peratur ein  Gesetz  zu  Grunde. 

Wenn  es  durch  mehr  oder  weniger  engbegrenzte  Beobachtungen  zu 
ermitteln  ist,  wird  es  sich  am  leichtesten  aus  der  Veränderung  der 
Brechungsexponenten  oder  der  wahren  Axenwinkel  2  V  berechnen  lassen. 

Bei  so  kleinem  scheinbaren  Axenwinkel  9,E  kann  2  V  nur  mittelst  Be- 
stimmung der  mittleren  Brechungsexponenten  ß  für  die  obigen  Tempera- 
turen und  Wellenlangen  aus  9,E  ermittelt  werden. 

Da  meine  Apparate  solche  Messungen  nicht  gestatten,  sandte  ich 
eine  Anzahl  Krystalle  an  das  mineralogische  Institut  in  Strassburg  mit 
dem  Wunsche,  daselbst  die  betreffende  Untersuchung  ausgeführt  zu  sehen. 


♦)     Bei  höherer  Temperatur  wurden  zur  Schonung  der  Krystalle  keine  Versuche 
angestellt. 

*♦)  Wenn  man  die  oben  hervorgehobene  Grösse  der  unvermeidlichen  Beobach- 
tungsfebler,  welche  grösser  als  die  Abweichungen  der  Curven  von  einander  sind,  be- 
rücksichtigt. 
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Hr.  L.  Calderon,  welcher  die  Herstellung  von  geeigneten  Prismen  aus 
jenen  Krystallen  unternahm^  fand  jedoch,  dass  dieselben  trotz  ihrer  grossen 
Klarheit  im  Innern  aus  Schichten  von  mehr  oder  minder  grosser  Gousistenz 
bestehen^  und  dass  durch  die  mannigfachen  Manipulationen ,  welche  die 
Herstellung  eines  orientirten  Prisma  erfordert,  diese  Schichten  so  gelockert 
werden,  dass  die  Prismen  stets  vor  der  Vollendung  zerfallen.  So  muss  also 
vorlaufig  von  der  directen  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  abgesehen 
werden. 

Soviel  kann  man  ohne  deren  Kenntniss  Überblicken,  dass  die  Bewe- 
gungscurven  von  2  V  eine  derjenigen  von  2  E  analoge,  keine  gerade  Linie, 
sein  muss,  so  dass  sich  auch  2  V  nicht  direct  proportional  mit  der  Temperatur 
sondern  nach  der  Einaxigkeit  zu  beschleunigt  ändert. 

Diese  Verzögerung  scheint  rasch  abzunehmen,  so  dass  die  Curve  auf 
beiden  Flügeln  sich  bald  einer  Geraden  so  zu  nähern  scheint,  dass  die  Ab- 
weichungen von  ihr  durch  Beobachtung  nicht  nachgewiesen  werden  können, 
weil  die  Beobachtungsfehler  bald  grösser  werden  als  die  Üifl'erenz  zwischen 
gleichförmiger  und  beschleunigter  Bewegung. 

Es  iüsst  sich  leicht  tibersehen  ,  dass  diese  Curve  nie  eine  gerade  Linie 
werden  kann,  weil  2  V  bei  endlicher  oder  unendlicher  Temperaturänderung 
sich  einem  endlichen  Grenzwerthe  nähert. 

Zum  Schluss  durfte  ein  Vergleich  der  am  Glauberit  gemachten  Beobach- 
tungen mit  den  entsprechenden,  schon  bekannten  Erscheinungen  an  an- 
deren Krystallen  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Im  Ganzen  liegen  sehr  wenige  vollständige  Beobachtungen  über  die 
optischen  Veränderungen  zweiaxig-doppelbrechender  Krystalle  durch  Tem- 
peraturveränderung vor. 

4.  Rudberg  — Aragonit  — Pogg.Ann.  17  4829.4;  26  4832.  294  — 

2.  Des  Cloiz eaux  — Orthoklas  —  Pogg.  Ann.  119  4863.  481;  Ann. 
d.  min.  [6]  2  1862.  327;  Manuel  d.  min.  1  4862.  332. 

3.  Müttrich  —  Aragonit  und  Weinsteinsaures  Kalinalron  —  Pogg. 
Ann.  121  4864.  493.  398. 

4.  DesCloizeaux  —  46 natürliche  und  künstliche,  rhombische  und 
monokline  Krystalle  —  Mémoires  de  Tlnstitut  d.  France  18  4868.  54  4. 

5.  Hintze  —  Leadhillit  —  Pogg.  Ann.  152  4874.  256. 

6.  Arzruni  —  Baryt,  Cölestio,  Anglesit  —  diese  Zeitschr.  1  4877. 465. 

Abgesehen  von  4  nicht  weiter  verfolgten  Ausnahmen  ändern  sich  nach 
diesen  Untersuchungen  die  optischen  Axenwinkel  "^j  im  rhombischen  und 


*)  In  den  moisten  Fellen  ist  nur  S  £  ^  u.  i  Eyi  in  Luft  und  Oel ,  selten  i  V,  l>e- 
obachtol  worden. 
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monoklinen  Systeme*)  meist  sehr  wenig,  z.  Th.  fast  gar  nicht**)  und  so 
nahezu  direct  proportional  mit  der  Temperatur  —  die  Verîlnderungscurre 
ist  eine  gerade  Linie  — ,  dass  die  Abweiehungea  davon  ebensogut  von  den 
meist  viel  grösseren  Beobachtungsfehlern  herrühren  können***). 

Es  konnten  deshalb  bisher  diese  Beobachtungen  zur  Ableitung  eines 
Gesetzes  über  die  Aenderung  der  optischen  Winkel  mit  der  Temperatur 
nicht  benutzt  werden. 

Vioilcicht  gelingt  es  später  einmal  am  Glauberit ,  wo  die  Veränderung 
viel  grösser  und  von  der  Proportionalitcit  mit  der  Temperatur  sehr  abwei- 
chend ist. 

Eine  beschleunigte  oder  verzögerte  Veränderung  der  %E  ist  aus  den 
bisherigen  Beobachtungen  nur  noch  am  Kieselzinkerz,  Leadhillit,  Gyps  und 
manchen  Orthoklas  unzweifelhaft  nachzuweisen.  Der  Gyps  verhSlt  sich 
ganz  analog,  der  Orthoklas  von  Wehr  im  Wesentlichen  ganz  ebenso  wie 
der  Glauberit.  Sie  alle  bedürfen  aber  einer  genaueren  Untersuchung  aus 
mehrfachen  Gründen. 

Eine  vorübergehende  Einaxigkeit  oder  Kreuzung  der  optischen  Ebenen 
oder  beides  zugleich  kennt  man  ausserdem  noch  am  Leadliillit,  Gyps,  Or- 
thoklas, Brookit ,  Mellithsauren  Ammoniak ,  Ghromsauren  Ammoniak-Mag- 
nesia, Zoisit,  Chrysoberyll  (Cymophan)  und  Parabromanilin  f) . 

Aus  dem  triklinen  Krystalls}steme  ist  bisher  kein  Fall  bekannt,  wohl 
nur  weil  diese  Krystalle  noch  so  wenig  optisch  untersucht  worden  sind. 

Von  den  Hauptbrechungsexponenten  des  Glauberit  weiss  man  bis  jetzt 
nur,  dass  mit  der  Wurme  der  grösste  sich  dem  mittleren  immer  mehr  nUhert, 
dann  gleich  wird  und  schliesslich  beide  ihre  Grösse  vertauschen  und  dass 
wegen  der  slarken  Doppelbrechung  der  Unterschied  beider  gegen  den 
kleinsten  ziemlich  gross  sein  muss. 

Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  ferner  dafür,  dass  die  Brechungsex- 
ponenten der  allgemeinen,  bisher  nur  von  einigen  Glassorten  und  Kalk- 


K  %E. 


*]  Bestimmungen  an  triklinen  Substanzen  liegen  noch  nicht  vor. 
♦♦)  I.  B.  pro  1 0OOG.  Temperaturerhöhung  Quercit — 17,600Max. 

Anhydrit  +  0,03    Min. 
Weinsteinsaures  Kalinatron  +27,93   Max. 
♦**)  Müttrich  1.  c.  2J9.  J84.  *02.  Tf.  4. 
f)  Wiener Sitz.-Berichte  27,  1857.  40,  48,  475;  88,  4859.  421  ; 
Pogg.  Ann.  82.  4851;   119.  4863.  490; 
Mémoires  de  l'lnslitut  d.  France  18.  4  868.  555,  564,  64  6. 
Ann.  des  mines.  V.  11.  4857.  334  ;  V.  14.  4858.  364,  864. 
Diese  Zeitschrift  1.  4  877.  304. 
Die  von  Sénarmont  (Ann.  d.  phys.  et  d.  chim.  88.  4  854.  425)   hcobarhtelo  Kreuzung 
und  Einaxigkeit  am  rhombischen  W^einsteinsauren  Natron-Ammoniak-Kali  gehört  wohl 
nicht  hierher,  weil  es  in  allen  Beziehungen  den  Charakter  einer  Mischung  hat. 
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spath  widersprochenen,  Regel  folgend  mit  der  Temperaturerhöhung  kleiner 
werden. 

Die  Veränderung  der  Hauplhrechungsexponenlen  optisch  2  axiger 
Me^en  für  verschiedene  Wellenliingon  durch  die  Wilrme  ist  bisher  nur  am 
Aragonit,  weinsteinsaurein  Ralinatron,  Baryt,  Cölestin  und  Anglesil  unter- 
sucht worden. 

Bei  allen  nehmen  sie  für  alle  Lichtarten  mit  steigender  Temperatur  ab, 
aber  verschieden  stark  bei  den  verschiedenen  Substanzen,  WellenlHngen 
und  Brechungsexponenten,  und  zwar  wie  2  E  und  2  V  scheinbar  direct  pro- 
portional mit  der  Temperatur.  Die  Abweichungen  für  die  beobachteten 
Temperaturintervalle  sind  wenigstens  in  den  allermeisten  Fallen  viel  ge- 
ringer als  die  unvermeidlichen  Beobachtungsfehler*),  so  dass  an  eine  Ab- 
leitung eines  Gesetzes  der  Veränderung  der  Brechungsexponenten  aus  den 
bisherigen  Untersuchungen  nicht  gedacht  werden  kann.  **) 

Ist  auch  bisher  eine  beschleunigte  oder  verzögerte  Aenderung  der 
Brechungsexponenten  mit  der  Wärme  mit  völliger  Sicherheit  noch  nicht 
nachzuweisen  gewesen,  so  muss  sie  theoretisch,  wenn  auch  in  minimalem 
Grade,  vorhanden  sein,  da  die  Brechungsexponenten  nicht  in  infinitum 
grösser  oder  kleiner  werden  können. 

Nach  diesen  Vergleichen  gewinnt  die  Ansicht  an  Wahrscheinlichkeit, 
dass  alle  am  Glauberit  und  wenigen  anderen  Krystallen  beobachteten  op- 
tischen Eigenschaften  —  natürlich  mit  Ausnahme  der  im  rhombischen 
Systeme  unmöglichen  Dispersion  der  Mittellinien  —  unabhängig  von  der 
chemischen  Constitution  ***)  und  unabhängig  von  dem  Krystallsysteme  sind 
und  allen  optisch  zweiaxigen  Medien  zukommen  bei  irgend  einer  Tempe- 
ratur, mag  dieselbe  nun  für  die  betretTende  Substanz  eine  reelle  oder  ima- 
ginäre sein,  d.  h.  mag  man  sie  zur  Beobachtung  benutzen  können  oder 
nicht,  und  mag  die  Substanz  sie  ohne  bleibende  chemische  und  physische 
Veränderung  f)  ertragen  können  oder  nicht. 

Wenn  auch  durch  kürzliche  Untersuchungen  von  Schrauf  und 
mir  krystallographisch  bewiesen  ist  ff},  dass  Brookit  und  Leadhillil  nicht 
rhombisch  sondern  monoklin  sind,  so  liegt  doch  keine  Veranlassung  vor, 
diese  Thatsache  auch  für  Kieselzinkerz,  Chrysoberyll,  Parabromanilin  und 
Mellithsaures  Ammoniak  zu  beanspruchen. 

Die  Kreuzung  der  optischen  Ebenen  ist  mithin  keine  Folge  der  Mono- 


*)  Mütlrich,  1.  c.  Tf.  4.  40«,  229,  214.  —  Arzruni,  I.  c.  467,  489.  —Stefan, 
(Wiener  Sitzberichte  [2].  68.  4871.  228.) 

*♦)  Heusser,  Pogg.  Ann.  87.  4852.  463. 
**♦)  Wiener  Sitz.-Berichte  88.  4  859.  424. 
f)   Descloizeaux,  Pogg.  Ann.  119.  1863.  481. 
•H-}  Wiener  Sitz.-Ber.  74.  1876.  —  Diese  Zeitschr.  1.  4877.  498.  274.  806. 
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und  Asymmetrie  wie  die  Dispersion  der  Mittellinien,  also  keine  »VarieUit 
der  gekreuzten  Dispersion«  *j . 

Das  wird  am  klarsten  bei  folgender  Betrachtung  der  Beobachtungen 
an)  rhombischen  Weinsteinsauren  Kalinatron,  Gölestin,  Baryt  und  Anglesit, 
welche  ein  ganz  analoges  optisches  Verhalten  für  alle  Wellenlilngen  haben. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  niimlich  bei  Allen  oo  Pdö  =  (010) 
die  Ebene  der  optischen  Axen;  Axe  a  die  erste,  positive,  Mittellinie.  Der 
grösste  Brechungsexponent  zeigt  die  grösste,  der  mittlere  die  kleinste,  und 
der  kleinste  die  mittlere  Aenderung  durch  die  Warme. 

Also  auch  hier  wie  l>eim  Glauberit  nähert  sich  die  kleinste  Lichtge- 
schwindigkeit der  mittleren,  beide  müssen  also  bei  irgend  einer  Tempera- 
tur gleich  werden  und,  sich  gegenseitig  vertauschen,  d.  h.  bei  einer  reellen 
oder  imaginüren  Temperatur  Einaxigkeit  und  Kreuzung  der  optischen 
Ebenen  besitzen. 

Bei  ihrer  völligen  Analogie  braucht  man  nur  einen  Fall  nüher  in's  Auge 
zu  fassen  z.  B. 

Baryt,  Wellenlange  C;  Arzruni  (1.  c.  188). 

a  ß                          y 

-1-200                  1,63351  1,63457                1,64531 

+  200«                1,63070  1,63197                1,64145 


+  ^80«  —  0,00281  —  0,00260  —  0,00386 

Bei  der  weder  theoretisch  noch  durch  Beobachtung  widersprochenen 
Annahme,  dass  sich  die  drei  Brechungsexponenten  für  unendliche  Tem- 
peraturUnderungen  zwischen  zwei  mehr  oder  minder  nah  begrenzten  end- 
lichen Werthen  andern,  kann  man  für  endliche  Temperaturen  eine  dieser 
letzteren  direct  proportionale  Aenderung  der  Brechungsexponenten  an- 
nehmen, welche  mit  hindurch  drei  nicht  parallele  gerade  Linien  graphisch 
dargestellt  werden. 

Diese  mtlssen  und  können  sich  nur  in  drei  Punkten  schneiden,  d.  h.  es 
giebt  drei  Temperaturen,  bei  welchen  je  zwei  Exponenten  gleich  werden, 
d.  h.  die  Substanz  für  die  betreffende  Wellenlange  einaxig  wird  in  Bezug 
auf  je  eine  der  drei  Elasticitai^xen.  Ftlr  den  Baryt  und  Lichtstrahl  C  des 
Spectrum  sind  diese  Temperaturen  : 


*)  Seil  rauf,  d.  Zeilschr.  1.  1877.  Î80. 


Mineralogische  BemerkuDgea. 


54& 


0am 

Ebene  der 

I.  Mittel- 

Temperatur 
OC. 

optischen 

linie  resp. 

± 

Hauptbrechungsexponenlen 

2  V. 

Axen 

opt.  Axe 

—  1069" 

oP      (001) 

a 

+ 

1,650510 

1,65030 

1,66866 

120  21'    4" 

—    9790 

oP      (001) 

a 

+ 

1,649105 

1,64900 

1,66673 

80  54'  50" 

—    8890 

a 

-h 

1,647700 

1,64770 

1,66480 

00    0'    0" 

—    7990 

OOPCX)  (010) 

a 

H- 

1,646295 

1.64640 

1,66287 

9011'  32" 

—    7090 

COPOO  (01  Oj 

a 

+ 

1,644890 

1,64510 

1,66094 

130  12'  24" 

+  13730 

OOPOO  (010) 

c 

— 

1,612380 

1,61502 

1,61628 

690  11'  26" 

4-  f4630 

ooPob  (010} 

c 

— 

1, '.10975 

1.61372 

1,61435 

510    8'  48" 

4-  15330 

c 

— 

1,609570 

1,61242 

1,61242 

00    0'    0" 

+  16430 

ooPöo  (100; 

c 

1,608165 

1,61112 

1,61049 

550    0'  82" 

4-  17330 

ooPob  (100) 

• 

— 

1,606760 

1,60982 

1.60856 

79042'    2" 

-1-  18630 

OOPÖO  (100) 

b 

-h 

1,604740 

1,60795 

1,60379 

690  52'  24" 

4-  19530 

OOPOO  (100) 

b 

4- 

1,603335 

1,60665 

1,60386 

460  59'  48" 

4-  20430 

b 

+ 

1,601930 

1,60535 

1,60193 

00    0'    0" 

4-21330 

oP        (001 J 

b 

+ 

1,600525 

1,60405 

1,60000 

420  15'  36" 

4-  22230 

OP        (001) 

b 

-h 

1,599120 

1,60275 

1,59807 

560  89'  10" 

Weitere  Erwärmungen  und  Erkaltungen  bringen  keine  neue  Einaxig- 
keit  mehr  hervor  bei  der  obigen  Annahme,  d.  h.  die  Winkel  der  optischen 
Axen  '^^  V]  nähern  sich  von  nun  an  in  oP  (00  4)  immer  mehr  dem  Grenz werthe 
ISO^resp.  90",  erreichen  ihn  aber  erst  bei  unendlicher  Temperaturänderung. 

Durch  TemperaturUnderung  gehen  demnach  die  optischen  Axen  von 
einer  Elasticitätsaxe zur  anderen,  alle  drei  Hauptschwingungsrichlungen  wer- 
den nach  und  nach  zur  ersten  Mittellinie,  und  alle  drei  Hauptelasticitätsebenen 
werden  optische  Axenebenen,  der  Krystall  ist  bald  positiv  bald  negativ, 
wird  für  jede  Wellenlänge  dreimal  einaxig,  zeigt  Kreuzung  der  optischen 
Ebenen  für  verschiedene  Lichtarten  und  die  Winkel  der  optischen  Axen 
wachsen  nicht  wie  die  Brechungsexponenten  direct  proportional  mit  der 
Temperatur  sondern  nach  dem  Momente  der  Einaxigkeit  hin  beschleunigt, 
jedoch  nicht  ganz  gleich  (aber  entgegengesetzt]  in  Bezug  auf  ihren  Null- 
punkt, d.  h.  bei  gleichem  Temperalurinlervall  über  und  unter  dem  Null- 
punkte sind  die  Winkel  der  optischen  Axen  (2  V  in  Colonne  8  der  obigen 
Tabelle]  nicht  gleich. 

Der  von  Rudberg  für  den  Lichtstrahl  F,  untersuchte  Aragonit  hat 
unter  denselben  Voraussetzungen  ganz  analoges  Verhalten,  nur  treten  alle 
drei  Einaxigkeiten  bei  einer  Temperaturerhöiiung  von  z.  Th.  bedeutender 
Höhe  ein  : 

Groth,  Zeitschrift  f.  Krystallogr.  I.  35 


546 


H.  Laspeyres,  Mineralogische  Bemerltungen. 


Temperatur 

OC. 

Ebene  der 

optischen 

Axen 

I.  Mittel- 
linie resp. 
opt.  Axe 

± 

Hauptbrechungsexponenten 

2  V. 

-h        160 

-h        800 
-h    41480 

4-  380110 
-h  498740 

ooPôo  :iOo; 

OOPÔO  (lOOj 

OOPCX)  (010 
<X)Pob  (010; 

oP        (001) 
oP       (001; 

<x>P6o  (100. 

c 

c 
c 

c 

a 
a 
a 
b 
b 

b 

+ 
—  1 

1 

1,53478 

1,53416 
1,49475 

1,16663 
1,05180 

1,69058 

1,68976 
1,63763 

1,20867 
1,05180 

1,69510 

1,69427 
1,63768 

1.16663 
1,00179 

170  57' 

170  50' 
00    0'     C" 

00    0'     0" 
00    0'     0" 

Geht  man  von  der  Voraussetzung  einer  nicht  gleiehmässigen  Aenderung 
der  Brechungsexponenten  aus,  so  werden  sich  die  obigen  Resultate  mehr 
quantitativ  als  qualitativ  Hndern. 

Es  können  mithin  die  bisher  nur  am  Glauberit  und  wenigen  anderen 
Krystallen  beobachteten  optischen  Eigenschaften  theoretisch  allen  optiscli 
zweiaxigen  Medien  zukommen.  Man  kann  sie  aber  nur  dann  beobachten, 
wenn,  was  selten  der  Fall  zu  sein  scheint^  einer  der  Einaxigkeitsmomente 
innerhalb  der  Temperaturen  liegt,  welche  ftlr  die  Beobachtung  verwendbar 
und  für  die  Substanz  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  ertragbar  ist. 
Denn  weit  von  der  Einaxigkeit  entfernt  ist  die  Beschleunigung  oder  Ver- 
zögerung in  der  Veränderung  von  2  Fund  2 £  durch  die  Wärme  beim  Glau- 
berit wohl  ebensowenig  wie  bei  den  anderen  Krystallen  experimentell  nach- 
weisbar. 

Aachen  im  Juni  4877. 


XXXYI.  lieber  Natronorthoklas  von  Pantellaria. 

Von 
H.  Förstner  in  Strassburg  i.  £. 


Der  grossie  Theil  der  trachylischen  Gesteine  der  Insel  Pantellaria  *) 
zeichnet  sich  vor  denen  petrographisch  ähnlicher  Gebiete  durch  seinen  un- 
gewöhnlich hohen  Gehalt  an  Natron  aus.  Derselbe  lässt  sich  da,  wo  diese 
Gesteine  krystallinische  Bestandlheile  enthalten,  grösstentheils  auf  einen  an 
Natron  sehr  reichen  Feldspath  zurückführen,  welcher  in  der  Zusammen- 
setzung dieser  Gesteine  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Man  muss  aber  chemisch 
und  krystallographisch  8  Varietäten  desselben  unterscheiden,  und  zwar  : 

i.  Natron-Orthoklas  von  Cuddia  Mida. 

Dieser  findet  sich  in  den  an  Natron  reichen,  66 — 72%StO^  enthalten- 
den Glaslaven,  welche  drei  verschiedenen  Eruptionsperioden  angehören 
und  in  zahlreichen  Strömen  ca.  zwei  Dritttheile  der  ganzen  Insel  bedecken. 
Dieselben  sind  vorwiegend  durch  Einsprenglinge  von  Feldspath  porphyr- 
artig entwickelt,  welcher  in  den  älteren  und  bedeutenderen  Strömen  voll- 
kommen homogen  und  am  natronreichsten  getroffen  wird.  Diesen  Letz- 
teren gehört  unser  Mineral  an.  Nur  an  einer  Stelle,  dem  kleinen  ca.  20"* 
breiten,  wenige  Meter  tiefen,  zirkelrunden  Krater  Cuddia  Mida ,  welcher 
gleichsam  parasitisch  in  einer  Höhe  von  576°*  auf  dem  Montagna  grande  ge- 
nannten Centralgebirge  der  Insel  aufsitzt,  finden  sich  wohl  erhaltene  Kry- 
stalle  dieses  Feldspaths  durch  die  Wirkung  saurer  Dämpfe  von  dem  um- 
hüllenden Gestein  befreit,  und  in  einem  Sande  mit  Bruchstücken  des  gla- 
sigen Muttergesteins,  winzigen  Hornblendekryställchen  und  millimeter- 
grossen  glänzenden  hexagonalen  Pyramiden  von  Quarz  gemengt. 

Die  Feldspathkrystalle  dieses  Fundorts  sind  bis  auf  eine  Spur  kaum 
mit  dem  Mikroskop  wahrnehmbaren  Eisenoxyds  vollkommen  homogen,  wo- 
durch sie  sich  wesentlich  vor  denen  der  anderen  Varietät  auszeichnen. 
Eine  Analyse  derselben  ergab  folgendes  Resultat  : 

*)  Der  Verf.  wird  demnächst  eine  geognostische  Beschreibung  der  Insel  veröfTent- 
lichen. 
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.  Förstner. 

<i-Verh. 

S/0-'  —  66.63 

0  — 

r'yM 

I      12.1 

FeKP—    0.72 

3.1 

Al'W^—  19,76 

9,36 

CaO    —    0,38 

0.10 

MyO    —    0.30 

0.\i 

1 

.Va2  0—    7,31 

1,89 

s       1 

K^O    —    i,86 

0,83 

99,96. 
Spec.  Gew.  =  2,55. 

Dieser  Feldspath,  welcher  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  der 
des  Alhits  sehr  nahe  kommt,  dessen  spec.  Gewicht  gleichwohl  aber  dem 
des  Orthoklases  entspricht,  ist  wirklich  ein  solcher,  wie  man  aus  den^ 
Folgenden  ersehen  wird. 

Das  Mineral  ist  in  Spallungsslücken  vollkommen  wasserklar,  \%'tthrend 
seine  ursprünglichen  Flächen  nicht  selten  in  Folge  von  AnâUung  durch 
corrodirende  Dampfe  sowohl  an  Glanz  wie  an  Durchsichtigkeit  viel  verioren 
haben,  ein  Umstand,  welcher  es  bedingt,  dass  die  Messungen  keine  allzu— 
grosse  Genauigkeit  erreichen.  Die  Krystalle,  5 — 10  Mill,  lang,  sind  meistens 
tafeiartig  nach  if  (040'  ausgebildet  und  zeigen  ausserdem  die  gewöhnlichen 
Flüchen  T[\\0  poP,  n(02\^  2*oo,  y;20!)+2^cx)  und  o  JM  +  P,  wäh- 
rend P:00i)oP  sehr  untergeordnet  und  izewöhnlich  nur  als  feine  Ab- 
stumpfung der  Kante  n  :  n  auftritt  oder  auch  wohl  jj^nzlieh  fehlt. 

Es  wurden  die  folgenden  Winkel  gemessen  (wobei  für  P  meist  Spal— 
tungsflächen  benutzt  wurden). 


Beohaclilet  : 

1  Zahl  der 

Flächen 

Berechnet  : 

Mittel 

gem. 

Grenz  we  rthe 

. 

1 

Kanten 

1 

HO;    ITO) 

5»0  i9' 

59"  24' 

5 

39«  57' — 580  46' 

140;   010} 

,  •60«>20»/3' 

8 

600  35'  — eOO  II' 

012,  ;oof; 

-440  ii' 

5 

440  38'— 440     5' 

'04i.  J10; 

450  18' 

45«  34' 

6 

450  5s' — 4-0    9' 

Î0I}  (oor 

8I0«3' 

'     80«  44' 

8 

810  42'— 800  <4' 

{Î04)     HO) 

450    5' 

'     450    71'/ 

t 

45057' — 44"  4  8' 

(501)  iîH) 

40V  H' 

8 

4lO  15'— 8V0  36' 

(HO)  (001) 

•67«  18' 

8 

68^    7'— 6Q0  52' 

oai'  (ioi; 

88^54' 

.     830  ii' 

1         * 

S30  52'— -820  53' 

jHj    010 

63<'  36' 

63«»  :>0' 

3 

640  43'      63*^'     7' 

TH*.  TTi; 

5i'M8' 

520  <5' 

1 

520  15' 

■oar  'Ht>: 

540  32' 

510  12' 

1 

4 

5l0  36'_5oo  35» 

Aus  den  mit 

*  bezeichneten  Fundamentalwerll 

len  wurde  das  fo 

Axenverhîiltniss  berechnet  : 
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a:6:c  =  0,6358H  : 0,5468 
ß  =  63038' 

Die  auffallendste  Abweichung  zwischen  den  Resultaten  der  Berech- 
nung und  Messung  stellt  sich  somit  für  den  Werth  (201)  (001  j  heraus^  wie 
überhaupt  die  grössten  Schwankuugen  bei  den  der  Symmelrieaxe  parallelen 
Fkichen  vorkommen,  eine  Thatsache,  welche  auch  an  andern  Sanidinen  von 
früheren  Beobachtern  bemerkt  wurde  (vgl.  Strüver,  d.  Zeitschr.  S.  249). 
Eine  gute  Uebereinstimmung  zeigen  dagegen  die  Winkel  der  prismatischen 
Zone.  Vergleicht  man  diese  aber  mit  denen  der  bisher  gemessenen  Feld- 
spathe,  so  sieht  man,  dass  sie  ausserordentlich  von  den  Prismenwinkeln 
des  Kaliorthoklas  abweichen  und  sich  denen  des  asymmetrischen  Albit 
nähern^  dem  das  Mineral  in  chemischer  Beziehung  so  nahe  verwandt  ist. 

Dasselbe  kommt  an  diesem  Fundorte  fast  häufiger  in  Zwillingen  als  in 
«infachen  Krystallen  vor,  und  zwar  erstere  vorwaltend  nach  dem  sogen. 
«Karlsbader«  Gesetze:  Zwillingsebene  oo  4^^  oo  (100)  ;  neben  diesen  finden 
sich  jedoch  auch  nicht  selten  solche,  deren  Zwillingsebene  (001)  oP  ist. 
Dass  dieses  Gesetz,  bei  welchen  die  beiden  verbundenen  Krystalle  sehr 
nahe  die  relative  Stellung  der.  Individuen  I  und  III  eines  Drillings  nach  dem 
»Bavenoer«  Gesetze  (Zwillingsebene  n  =  (021)2d?oo)  besitzen,  wirklich 
«xistirt,  hat  zuerst  G.  vom  Ëath  an  einem  Sanidin  von  Peru  (Poggend. 
Ann.  d.  Phys.  1868,  135,476)  bewiesen.  Bei  einer  Verwachsung  der  Kri- 
stalle nach  dem  Bavenoer  Gesetze  würden  bei  unserem  Feldspath,  da  dessen 
Winkel  (021)  (001)  38'  von  45»  abweicht,  die  Flächen  (001)  der  beiden 
verwachsenen  Krystalle  1^  16'  vom  Parallelismus  abweichen.  Statt  dessen 
woirde  beobachtet,  dass  an  den  untersuchten  Zwillingen  nicht  nur  die  Basis 
beider  Krystalle  genau  parallel,  sondern  auch  die  Querflöchen  derselben 
Yollkommen  in  einer  Zone  gelegen  waren.  Ein  derartiger  Zwilling  war  aus 
gleich  grossen,  mit  der  Basis  verwachsenen  Krystallen  gebildet  und  glich 
«m  ausgebildeten  Ende  einem  einfachen  rhombischen  Krystall,  gebildet  von 
swei  Pinakoiden  [MM  PP),  einem  stumpfen  Doma  lyy)  und  einer  Pyramide 

(oooo).  Allein  die  meisten  Verwachsungen  nach  diesem  Gesetz  vei*wirklichen 

dasselbe  nur  durch  Einschaltung  kleiner  lamellarer  Individuen  nach  oP 
(001)  in  die  Masse  eines  grösseren  Krystalls^  was  sowohl  durch  Messung, 
als  auch  optisch  constatirt  werden  konnte. 

Zwillinge  nach  dem  Bavenoer  Gesetz,  und  zw^ar  in  kreuzförmiger  Ver- 
wachsung zweier  Individuen  fanden  sich,  wiewohl  nur  mikroskopisch,  bei 
der  Untersuchung  dieser  Glaslaven  von  einer  anderen  Localität  der  Insel. 

Die  Krystalle  spalten  vollkommen  nach  M  (010)  und  nach  P  (001). 

Die  Ebene  der  optischen  Axcn  ist  normal  zur  Symmetrieebene,  und 
die  erste  Mittellinie,  welche  in  der  Letzteren  liegt,  bildet  mit  P  (001)  nach 
einer  Stauroskopmessung 
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für  Gelb    [Na]  8»  3r 

für  Grün  (Tl)  80  37'. 
Eine  approximative  BestimmuDg  für  diese  Abweichung,  welche  an  zweien 
der  beschriebenen  Zwillinge  nach  P  (001)  mit  dem  Mikroskop  vorgenommen 
wurde,  ergab  8Y4O  und  8®. 

Zur  Bestimmung  des  Winkels  der  optischen  Axen  wurden  an  einer 
senkrecht  zur  1 .  Mittellinie  geschliffenen  und  einer  natürlichen  Platte  nach 
M  010)  die  folgenden  Werthe  erhalten,  welche  durch  übereinstimmende 
Messungen  an  mehreren  anderen  in  beiden  Richtungen  hergestellten  Platten 
eontrolirt  und  constant  gefunden  wurden  : 


für  rothes  Licht  {Li] 
für  gelbes  Licht  [Na) 
für  grünes  Licht  (77; 


760  46' 
760  0' 
750    9' 


500  56' 
500  r 
490  84' 


U20  46' 
14S0  5S' 
1480  89' 


Hieraus  berechnet  sich  der  wahre  Axenwinkel  für 

Li  zu  480  49' 
Ao  -  480    5' 
Tl    -  47037' 
und  der  mittlere  Brechungsexponent  ß  für 

Li  zu  1 ,5026 
Na  -  1,5113 
Tl    -  1,5153 

Der  Sinn  der  Doppelbrechung  ist  wie  beim  Kaliorthoklas  negativ. 

Da  der  optische  Axenwinkel  des  Letzteren  durch  Temperaturerhöhung 
eine  so  grosse  Aenderung  erfahrt,  schien  es  von  Interesse,  auch  den  vor- 
liegenden Natronfeldspath  in  derselben  Richtung  zu  untersuchen.  Es  zeigte 
sich  nun  beim  Erwürnien  ein  wesentlich  verschiedenes  Verhalten  von  dem 
des  Kaliorthoklases,  indem  der  Axenwinkel  sich  bis  über  1200  C.  nur  so 
unwesentlich  verändert,  dass  die  Differenzen  weniger  als  die  Beobachtungs- 
fehler betragen.  Die  nachfolgende  Tabelle  zeigt,  dass  von  da  ab  zwar  eine 
merkliche  aber  doch  massige  Abnahme  des  Axenwinkels  eintritt.  Die  an- 
iictdhrton  Temperaturen  sind  in  der  Weise  corrigirl  w-orden,  dass  an  Stelle 
des  Krj  Stalles  ein  empfindliches  Thermometer  eingeführt  und  eine  neue 
Ablcsungsreihe  zur  Vergleichung  der  Ersteren  gemacht  wurde. 


iE 

Bis  100<'C.  im 

Mittel 

760  54' 

bei  1300 

750  38' 

'.    1440 

73^'  51' 

..    1580 

72"  20' 

..     1700 

710  48' 
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bei  1890 

710    g' 

»    1970 

700  12' 

»    2150 

670  20' 

».    2260 

660  40' 

»    2860 

640  56' 

Die  in  3  Reihen  ausgeführten  Einstellungen  lieferten  mit  Rücksicht  auf 
die  Schwierigkeiten  derselben  eine  befriedigende  Uebereinstimmung. 
So  wurde  z.  B.  beobachtet: 

in  der  ersten  Reihe  in  der  zweiten  Reihe 

bei  1500       2E:  730  59'  730  32' 

»    2000  700  5r  710  25' 

Um  zu  erfahren,  ob  das  Mineral  auch  permanente  Veränderungen  seines 
A\en winkeis  erleidet,  wurde  eine  Platte  desselben  V4  Stunde  lang  der 
Weissglühhitze  des  Platins  ausgesetzt  und  dann  schnell  abgekühlt,  worauf 
sie  milchfarbige  Trübungen  angenommen  hatte.  Im  Gegensatz  zu  den  Ver- 
suchen, welche  Descloiz eaux  mit  Kaliorthoklas  gemacht  hat,  zeigte  sich, 
dass  der  Âxenwinkel  nur  sehr  wenig  abgenommen  hatte,  und  nach  einer 
approximativen  Messung  2£=73o  33'  betrug,  also  kaum  30  verschieden  von 
dem  ursprünglichen  Werthe  desselben. 

2.    Natronorthoklas  von  Monte  Gibele. 

Derselbe  bildet  einen  wesentlichen  Bestandtheil  als  Einsprengling  eines 
porphyrartig  entwickelten  Andesit-ähnlichen  Gesteins  und  eines  damit  in 
Verbindung  stehenden  Glases.  Beide  Felsarten  enthalten  bei  sonst  sehr 
variabler  Zusammensetzung  61  oy^  SiO'^  und  bilden  gemeinschaftlich,  zu  den 
älteren  Gesteinen  der  Insel  gehörend,  den  eigentlichen  Kern  des  centralen 
Gebirges  derselben,  eines  domatisch  geformten  Massivs  von  764"*  Höhe.  An 
manchen  Stellen  desselben  ist  dieser  Feldspath  durch  einen  normalen  Ver- 
witterungsprocess  von  seinem  Muttergestein .  befreit  worden ,  allein  in 
grösserer  Menge  und  Vollkommenheit  findet  er  sich  nur  an  den  Abhängen 
des  Monte  Gibele*],  eines  ca.  300™  hohen  massigen  kegelförmigen  Berges, 
der  sich  durch  seine  abgesonderte  Stellung  und  Kraterbildung  geotekto- 
nisch  bedeutend,  petrographisch  aber  nicht  wesentlich  vom  Hauptgebirge 
unterscheidet. 

Die  Krystalle  kommen  hier  sowohl  einzeln  als  zu  kleinen  Gruppen  ver- 
wachsen vor,  sind  im  Mittel  1 Y2 — 2  ^™  gross,  und  zeigen  seltener  glänzende 
als  matte  Oberflachen,  welche  gewöhnlich  in  abgerundeten  Kanten  an  ein- 
ander stossen.  Sie  sind  selten  vollkommen  wasserklar,  sondern  durch  Ein- 
lagerungen von  kleinen  Mengen  Eisenoxydhydrats  an  den  Spaltungsrissen 


'j  Synonym  mit  Bugeber  od.  Bugebele. 
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etwas  getrübt.  Ferner  ist  dies  Mineral  dadurch  in  eigenthümlicher  Weise 
inhomogen,  dass  es  lamellare  Interpositionen  eines  fremden  FeldspatJis 
enthalt,  welche  niemals  ganz  zu  fehlen  scheinen,  deren  Quantität  aber  nach 
den  Fundorten  bedeutend  variirt.  In  unseren  Krystallen  von  Gibele  treten 
diese  Leisten  in  grösserer  Häufigkeit  und  in  regelmässiger  Anordnung  par- 
allel zur  Symmetrieebene  auf ,  so  dass  dieselben  sich  schon  bei  gewöhn- 
licher Betrachtung  als  Streifung  auf  Spaltungssttlcken  nach  P  (001)  bemerk- 
lich machen.  Aber  noch  deutlicher  treten  sie  im  polarisirten  Licht  hervor, 
und  haben  dann  ihrer  Feinheit  wegen  eine  täuschende  Âehnlichkeit  mit 
der  Zwillingsstreifung  asymmetrischer  Feldspathe.  Ausser  diesen  Lamellen 
enthält  das  Mineral  noch  unbedeutende  mikroskopische  Einlagerungen  von 
Glasmasse  in  Form  von  negativen  Feldspathkry stallen,  welche  genau  zum 
Wirthe  orientirt  sind,  mit  der  grOssten  Ausdehnung  nach  oo  P  oo  (100). 
und  in  der  Regel  ein  Gasbläschen  einschliessen. 

Sein  spec.  Gewicht  ist  2,61  und  seine  Zusammensetzung  folgende  : 


SjO* 

—  63,41 

—  3,27 

—  20,32 

CaO 
MgO 

Na^O 

—  2,76 

—  0,30 

«=      7,42 

Ä'2  0 

—      2.53 

# 

100,01 

Auch  dieses  Mineral  ist,  wiewohl  es  seiner  chemischen  Constitution 
und  seinem  sp.  G.  nach  zu  urtheilen  nichts  mit  dem  Orthoklas  gemein  hat. 
im  Wesentlichen  ein  monosymmelrischer  Feldspath,  wie  die  folgende  Unter- 
suchung desselben  zeigen  wird. 

Seine  Krystalle  kommen  in  2  Typen  der  Ausbildung  vor,  und  zwar  in 
der  Regel  in  auffallend  langen  und  schmalen  Formen  durch  vorwallendes 
Prisma  T  [IIO;,  untergeordneten  M  (010),  P  (001)  und  y  (201),  seltener  in 
der  nornhilen  Orlhoklasgeslalt  lafelarlig  nach  M  (010)  mit  gleichmässiger 
Verlretuni^  der  übrigen  Flächen.  Nur  an  diesem  Typus  tritt  auch  2Ti?oo 
(021)  auf  und  in  einem  Falle  wurde  auch  cx)tP3  (130)  beobachtet. 

Es  wurden  die  folgenden  ^Vinkel  gemessen  : 
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Beobachtet  : 

Zahl  der 

Flächen 

Berechnet  : 

Mittel 

gem. 

Grenz^erthe 



Kanten 

(HO)  (HO) 

5»o  85' 

580  ii' 

5 

590    4'_570  53' 

(HO)   (010) 

*600  50' 

40 

610  22'— 590  52' 

(001)  (0Î1) 

4*0  89' 

440  38' 

6 

45«    9'— 44«    4' 

(021)  (010) 

♦450  31' 

7 

460    2'— 44048' 

(Î04)  (001) 

820  28' 

810  55' 

40 

820  84'— 810  n' 

(T40)  (Î04) 

440  11' 

440  28' 

4 

440  29'— 440  47' 

(410)  (001) 

♦660  53' 

41 

670  88'— 660  24' 

(iOI)  (021) 

840  38' 

840  26Vi' 

2 

840  38'— 840  io' 

(110)  (021) 

510  32' 

510  17V2' 

2 

510  20'— 510  15' 

(004)  (010) 

900    7'*) 

81 

(001)  (004) 

580  26' 

520  36V2' 

2 

520  40'— 520  30' 

an  Zwillingen 

(110)  (130) 


300  38' 


800  88' 


Das  AxenverhältDiss  l>erechnet  sich  aus  den  bezeichneten  Grund- 
werlhen  zu 

a:h  \  c^  0,6246  :  h  :  0,5498 
/î/  =  630i7' 

Wie  man  aus  der  Tabelle  ersieht,  schwanken  die  Winkelwerthe  dieses 
Peldspaths  noch  stärker,  wie  diejenigen  des  zuerst  beschriebenen,  und  die 
vom  Verticalprisma  T  (1 10),  von  P(001)  und  y  (§01)  weichen  noch  mehr  von 
den  normalen  des  Orthoklases  ab,  weshalb  sich  auch  das  Axenverhältniss 
von  dem  des  Letzteren,  in  demselben  Sinne  wie  beim  vorigen,  noch  weiter 
entfernt. 

Man  findet  etwas  weniger  häufig  Zwillinge  wie  an  den  Krystallen  von 
G.  Mida,  doch  sind  solche  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  keine  Seltenheit, 
und  in  einem  Falle  wurde  auch  eine  Verwachsung  nach  2:i?oo(012)  con- 
statirt. 

Die  Spaltbarkeit  ist  nach  P(001)  etwas  deutlicher  als  nach  der  Sym- 
metrieebene. 

Die  optische  Untersuchung,  welche  sich  wegen  der  Inhomogeneität  der 
Krystalle  im  Wesentlichen  auf  eine  mikroskopische  beschränken  musste^ 


*)  P  :  3f  ^urde  um  so  genauer  =  900  gefunden,  je  reiner  die  angewandten  Spal- 
tungsstückchen waren.  Bei  der  Einstellung  der  Basis  an  Krystallen  mit  vielen  einge- 
schalteten Lamellen  erhielt  man  stets  als  hellsten  Reflex  den  von  der  orthoklastischen 
P-Flttche,  daneben  aber  lange  schweifartige  Nebenbildcr  von  den  plagioklastischen 
Spaltungsflachen  der  Lamellen  ;  da,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  letztere 
meist  nach  einer  Seite  vorwaltend  geneigt  sind,  so  sind  auch  jeneSchweife  meist  nur  ein- 
setllg  ausgebildet. 
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erwies  ttbereinstinimend  mit  den  Resultaten  der  Messung,  dass  hier  ein 
Orthoklas  zu  Grunde  liege,  der  den  Hauptbestandtheil  der  Krystalle  bildet, 
in  welchem  aber  feine  langgestreckte  und  gerade  verlaufende  Lamellen 
eines  fremden  Feldspaths  eingebettet  liegen,  die  parallel  jtf  (100)  angeord- 
net sind,  und  sich  gewöhnlich  am  Ende  nach  Art  der  Streifen  im  Perthit 
auskeilen,  seltener  plötzlich  absetzen.  Âm  deutlichsten  erscheinen  die- 
selben in  Schliffen  nach  P(001],  weshalb  4  solche  von  3  verschiedenen 
Krystallen  zur  Feststellung  der  Natur  dieser  Einlagerungen  angefertigt 
wurden.  Man  beobachtet  in  allen  übereinstimmend  vollkommene  Orien- 
tirung  der  Schwingungsrichtung  in  der  Hauptkrystallmasse  parallel  und 
senkrecht  zur  Kante  PM,  wogegen  an  den  eingelagerten  Lamellen  eine 
erhebliche  Abweichung  dieser  Richtung  von  derselben  Kante  zu  constatiren 
ist.  Ferner  erweisen  sich  diese  Letzteren  zwar  vorwiegend  einseitig  von 
der  Orientirungslinie  Pi/  auslöschend,  zum  Theil  jedoch  auch  beiderseitig 
und  alternirend  unter  gleichem  Winkel  gegen  dieselbe ,  also  in  Zwillings- 
stellung zu  einander. 

Mit  Benutzung  des  letzteren  Umstandes  wurde  der  Abweichungswinkel 
der  Schwingungsrichtung  auf  P(001j  von  der  Richtung  PM  an  2  Krystallen 
zu  5^4^,  an  einem  zu  ^^/\o^  festgestellt,  was  mit  den  von  Descloizeaux 
gefundenen  Werthen  für  den  Labrador  genau  übereinstimmt.  Da  nach 
demselben  Forscher  aber  die  entsprechende  Abweichung  für  den  Oligoklas 
nur  0 — 2^  beträgt,  so  ist  daraus  zu  schliessen,  dass  der  Kalkgehalt  unseres 
Feldspaths  keinem  solchen,  sondern  einem  perthitartig  interponirten  Labra- 
dor zuzuschreiben  ist. 

Ferner  wurde  ein  möglichst  homogenes  Bruchstück  nach  J/ (040)  ge- 
schliffen und  daran  für  den  orthoklastischen  Theil  des  Krystalls  eine  Aus- 
lösehungsabweichung  von  ^*/^^  gegen  PM  gefunden,  ein  Werth  welcher, 
in  Folge  der,  durch  die  anisotropen  Interpositionen  verursachten  optischen 
Störungen,  erheblich  vom  wahren  abweichen  dürfte.  Dies  ist  auch  daraus 
zu  schliessen,  dass  Krystalle  derselben  Art  aus  demselben  Gestein,  aber  von 
Montagna  grande,  deren  chemische  Constitution,  wie  später  gezeigt  w^erden 
soll,  der  Hauptmasse  nach  mit  dem  orthoklastischen  Theil  unseres  Feld- 
spaths völlig  übereinstimmt,  bei  viel  grösserer  Reinheit  der  Substanz  S^/\q^ 
für  die  in  Rede  stehende  Abweichung  ergeben,  ein  Werth  welcher  dem  an 
den  Krystallen  von  Mida  erhaltenen  fast  genau  entspricht. 

Nach  einer  approximativen  Messung  des  stumpfen  Axenwinkels  in  Oel 
betrug  derselbe  135ö  46'. 

Der  oben  gezogene  Schluss,  dass  die  interponirten  Lamellen  aus  Labra- 
dor bestehen,  wird  nun  durch  eine  geeignete  Berechnung  der  Analyse  voll- 
kommen bestätigt.  Wenn  man  den  Gehall  von  3,27^/0  Fe'2^3  derselben, 
welcher,  wie  mikroskopisch  erwiesen  ist,  sich  als  Eisenoxydhydrat  im 
Kr\ stall  befindet,  in  Abzug  bringt,  so  begeht  man  durch  Vernachlässigung 
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der  unbedeutenden  Glaseinschlttsse  nur  noch  einen  minimalen  Fehler,  und 
kann  den  Rest  unter  Zugrundelegung  des  Kalk-  und  Magnesiagehalts  auf 
die  Bestandtheile  des  Labradors  und  Orthoklases  berechnen. 
Nehmen  wir  also  den  normalen  Labrador  zu  : 

S/02  =  53,6 
,1/2  03  =  29,8 

CaO=  12,1 
XQ'iO=    4,5 


100,0 

so  berechnet  sich  der  Gehalt  an  demselben  in  unserem  Feldspath  zu  : 

S/02=  12,22 
J/2  03=    6,79 

CqO=    2,76 

M(jO=    0,30 

Na^  0  =    \M 

23,09 

und  der  Rest  an  Orthoklas  zu  : 

S/02  =  51,19 
,1/2  03=  13,53 
iVa2o=    6,40 

Ä'2  0=    2,53 


73,65 

welcher  einem  Feldspath   von  folgender  procentischer  Zusammensetzung 
entspricht  : 

Ox. 
SiO'^  =  69,503  —  37,06  —  13,1 
.1/2  03=  18,370  —    8,65—    3 
AVi2  0=    8,689—    2.2  n 
A'2  0=    3,435—    0,58/ 
99,997 

Uebereinstimmend  mit  den  Resultaten  der  optischen  und  krystallo- 
graphischen  Untersuchung  erhalten  wir  demnach  für  die  Hauptmasse  des 
Feldspaths  eine  Zusammensetzung ,  welche  der  des  zuerst  beschriebenen 
Sanidins  in  den  jtingeren  Glaslaven  sehr  nahe  kommt,  sich  aber  durch  einen 
noch  grösseren  Gehalt  an  Natron  von  demselben  unterscheidet,  womit  die 
besprochene  weitere  Abweichung  seines  Axenverhältnisses  von  dem  des 
Orthoklases  und  die  grössere  Annilherung  des  Winkels  des  verticalcn  Pris- 
mas an  den  des  Albits  vollkommen  in  Einklang  steht. 

Eine  weitere  Contrôle  für  die  auf  die  Natur  der  Grundsubstanz  und 
ihrer  Interpositionen   gezogenen   Schlüsse   finden   wir  in   einer  Analyse 
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Abie  h 's*),  welcher  ein  bereits  erwähntes  weit  reineres  Material  dieses 
Feldspaths  von  der  Montagna  grande  untersuchte.  Es  ist  deren  von  der 
unserigen  erheblich  abweichendes  Resultat  sehr  wohl  erklärlich,  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  dass  in  diesem  Gestein  mit  jedem  anderen  Fund- 
oric,  während  zwar  die  Constitution  des  intercludirenden  Wirthes  sich 
gleich  bleibt,  die  Quantität  der  [unter  sich  auch  chemisch  gleichen)  Inter- 
posilionen  in  demsell>en  bedeutend  variirt. 
Abich  fand  : 

StO^=  68,23 

FeHP=    \.0\ 

APO^=  18,30 

CaO=    1,26 

M(jO=    0,51 

Na^O=    7,99 

A'2  0=    2,53 

99,83 

Spec.  Gew.  =  2,5950  (150  r.). 

£r  deutet  die  Streifung  auf  P  als  Zwillingsstreifung,  und  ordnete  daher 
diesen  Feldspath  wegen  seines  hohen  Natrongehalts  dem  Periklin  bei.  Der- 
selbe dtlrfte  aber,  wie  kaum  zu  bezweifeln  ist,  tibereinstimmend  mit  den 
Krystallen  aller  übrigen  untersuchten  Localitäten  der  Montagna,  mono- 
symmetrisch wie  der  unsrige  sein,  und  sich  vor  jenen  nur  durch  einen 
geringeren  Gehalt  an  Labrador  auszeichnen,  wie  das  aus  einer  der  vorigen 
analogen,  jedoch  approximativen  Berechnung  erhellt. 

Der  Eisengehalt  in  Abich's  Feldspath  muss  nach  seiner  Mittheilung 
von  den  reichlichen  Glaseinsehlüssen  desselben,  diesen  Letzteren  zuge- 
schrieben werden.  Wir  können  aber  nach  einer  von  E.  Maegis  ausge- 
führten Analyse  des  andesitischen  Glases  der  Montagna,  den  in  Ab  ich  *s 
Feldspath  enthaltenen  Antheil  desselben  auf  seine  Hauptbestandlheile  be- 
rechnen. 

Wir  erhalten  demnach  für  den  Glaseinschluss  : 

S/02=  10,10 
Fe2  03  =    1,01 
11,11 
Ferner  für  den  Gehalt  an  Labrador: 

SiO^  =  6,90 

yl/2  03  =  3,89 

CaO  =  1,26 

%O  =  0,51 

iVa20  =  0,58 


13,14 


*)  Poggendorfs  Annalen  Bd.  51  ;  526. 
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Es  bleiben  fUr  den  Orthoklas: 

ydW=    6,25 
KiO=    1,75 


70,64 

Dessen  procentische  Zusammensetzung  aber  berechnet  sich  zu 

Ox, 

6702  =  67,782  =  36,14  —  11,7 

^1/2  03  =  19,065=    8,96—    2,9 

NaiO=    9,806=    2,52. 

1 


Ä'2  0=    3,347 


=    2,52» 
=    0,56/ 


100,000 

wi^raus  man  ersieht,  dass  in  der  Zusammensetzung  der  Hauptmasse  des 
Feldspaths  von  Montagna  mit  der  des  unserigen  völlige  Uebereinstimmung 
herrscht,  wie  das  die  genetische  und  petrographische  Verwandtschaft 
ihrer  beiden  Muttergesteine  im  Voraus  erwarten  liess.  Man  muss  daher 
beide  Vorkommnisse  als  Perthit-artige  Natronorthoklase  betrachten ,  von 
welchen  der  Erslere  nur  ca.  1  Theil  Labrador  auf  6  Theile  Orthoklas  ent- 
hält, während  bei  dem  von  Gibele  1  Theil  desselben  in  372  Theilen  des 
monoklinen  Feldspaths  eingeschlossen  ist. 

Zu  diesen  Resultaten  gelangt  man  endlich  auch  noch  durch  eine  Ein- 
sicht in  das  specifische  Gewicht  der  Krystalle  vom  letztgenannten  Fundort. 
Wenn  die  fraglichen  im  Feldspath  enthaltenen  Substanzen  keine  chemische 
Verbindung,  sondern  ein  mechanisches  Gemenge  chemisch  und  physikalisch 
verschiedener  Bcstandtheile  mit  einander  bilden,  wie  unsere  Voraussetzung 
war,  so  muss  sich  das  spec.  Gew.  des  Gemenges  aus  denen  der  einzelnen 
Componenten  berechnen  lassen.  Die  Letzteren  stehen  aber  in  dem  Ver- 
hältniss  von  1  Th.  Eisenoxydhydrat  y.  sp.G.  3,60  zu  7  Th.  Labrador  v.  sp. 
G.  2,74,  welche  zu  22  Th.  monokl.  Natronorthoklas  gehören,  dessen  spec. 
Gew.  von  mir  zu  2,55  bestimmt  wurde.  Hieraus  berechnet  sich  das  spec. 
Gew.  unseres  Minerals  zu  2,62,  was  mit  dem  gefundenen  2,61  fast  genau 
übereinstimmt. 


In  den  beiden  soeben  beschriebenen  Feldspathen   haben  wir  somit 

zwei  Orthoklase  kennen  gelernt,  in  welchen  der  Erstere  auf 

2V3  Mol.  der  Verb.  Na  AI  Si^  0^ 

1  »      i>        r>      K  AI  Si^  0^ 

der  zweite  auf 

i  Mol.  der  Verb.  Na  AI  Si^  0^ 

!     .)        »        »      K'AlSi^O^ 
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enthält)  d.  h.  monosymmetrische  Feldspathe  von  der  Zusammensetzung  des 
Alhits,  denen  nur  in  untergeordneter  Menge  die  entsprechende  Kaliver- 
bindung isomorph  beigemengt  ist.  Die  Existenz  solcher  Orthoklase  liefert 
daher  den  Beweis  ftlr  die  Dimorphie  der  Verbindung  Na  AI  Sfl  0^  wäh- 
rend die  Dimorphie  von  K  AI  Si^  0^  durch  die  Entdeckung  des  Mikroklin 
von  Descloizeaux  bewiesen  ist. 

Es  sind  damit  die  Ansichten,  welche  Groth*)  über  die  krystallo-che- 
mischen  Beziehungen  der  Glieder  der  Feldspathgruppe  bereits  ausge- 
sprochen hat,  vollkommen  bestätigt  worden. 

Ganz  so,  wie  die  beiden  dimorphen  Modificationen  des 
Kalifeldspaths.  Kaliorthoklas  und  Mikroklin,  eine  auss,er- 
ordentlichc  Aehnlichkeit  ihrer  Winkel  zeigen,  so  nähern 
sich  auch  die  Winkel  des  Natronorthoklases  denen  der  an- 
deren dimorphen  Modification,  des  Albits,  soweit  es  die 
Verschiedenheit  des  Krystallsystems  gestattet. 


Da  wir  bereits  mehrfache  homogene  isomorphe  Mischungen  von  Kali- 
und  Natron-Feldspath  in  monosymmetrischer  Form  kennen,  von  welchen 


No. 


Spec.  G. 


Molekular-Ver- 
hâltniss 


Axenverhttltniss. 


3. 
8. 
A. 


2,578 

J,57 

3,55 

(«,64) 


4Ä'20 
4  A'30 
4Ä'«0 
4IC20 


4  V«  Na«  0 
JV,  Na^O 
4  Na^O 


Alhit  : 


0,6535  :  4  :  0,5524 
0,6492  :  4  :  0,5547 
0,6858  :  4  :  0,5468 
0,6246  :  4  :  0,5498 

0,6333  :  4  :  0,5575 


Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  die  Krystallform  der  Natron-reichen 
Orthoklase  sich  um  so  mehr  derjenigen  des  Albit  nähert,  je  mehr  Natron  sie 
enthalten,  und  dass  die  Natron-reichsten  hier  beschriebenen  Orthoklase 
soweit  es  das  System  gestattet  die  Winkel  des  asymmetrischen  Natronfeid- 
spalhs  erreichen.    Gegenüber  der  bekannten  Variabilität,  die  der  optische 


*;  P.  Grolh,  Tabellarische  üebersicht  der  einfachen  Mineralien.  Braunschweig 
4874.  p.  406. 
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unsere  beiden  eigentlich  nur  die  an  Natron  reichsten  bis  jetzt  bekannten 
Glieder  der  Reihe  darstellen,  so  ist  es  von  Interesse  zu  verfolgen^  in  welcher 
Weise  Krystallform  und  optische  Eigenschaften  dieses  Minerals  durch  Zu- 
nahme des  Natrongehalts  in  demselben  modificirt  werden.  Für  einen  sol- 
chen Vergleich  würden  etwa  folgende  monosymmetrische  Feldspathe  in 
Betracht  kommen: 

4.  Kaliorthoklas  mit  sehr  geringem  Natrongehalt.  Hierfür 
kann  man  den  Adular  von  Pfitsch,  welcher  von  Tschermak"^)  ana- 
lysirt  wurdC;  als  Typus  nehmen.  Aus  den  von  Letzterem  angegebenen 
Winkeln  wurde  das  AxenverhUllniss  von  mir  berechnet.  Die  Abweichung, 
welche  die  Axe  der  kleinsten  optischen  Elasticität  in  der  Symmetrieebene 
mit  P (001)  bildet,  ist  an  einem  Pfitscher  Krystall  aus  dem  hiesigen  miner. 
Museum  bestimmt  worden. 

2.  Der  von  G.  v.  Rath**)  beschriebene,  gemessene  und 
analysirte  Sanidin  von  Laach  mit  7%  iVa^O.  Durch  die  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Prof.  VVebsky  war  es  mir  möglich,  die  in  jener  Arbeit 
beschriebenen  Originalkrystalle,  welche  sich  im  Berliner  mineralogischen 
Museum  befinden,  optisch  zu  untersuchen. 

3.  Der  im  Eingang  beschriebene  Sanidin  von  Cuddia  Mi  da. 

4.  Der  an  zweiter  Stelle  beschriebene  von  Monte  Gibele. 


Neigungs- 
winkel ß 

Krystallwinkel 

Optische  Verhältnisse 

Abweichung 
der 

T:  T 

P  .  y 

?  :  n 

Schwingungs- 
rieht,  auf 
AT  von  PM 

Axenwinkel 

680  57' 

600  50' 

840    2' 

440  i2' 

4035' 

680  54' 

600  J8' 

800  88' 

440  48' 

60  80' 

454049' 

680  88' 

590  4  9' 

840  Î8' 

440  22' 

80  30' 

4420  53' 

680  47' 

590  85' 

820  28' 

440  29' 

(80    6') 

435046' 

680  89' 

590  48' 

820    6' 

j  480  4  0' 
1460  46' 

soo 

880    5' 

Axenwinkel  des  Adulars,  jedenfalls  in  Folge  innerer  Spannungserschei- 
nungen, besitzt,  beobachtet  man  bei  den  Feldspathen  2,  3,  4  der  Tabelle 
eine  grössere  Constanz  desselben,  und  dem  entsprechend  eine  regelmässige 


*}  Tschermak,  Chem.  mineralog.  Studien.   Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  1864. 
60.  Bd.  I.  Abtheil.  p.  577. 

**)  G.  V.  Rath,  Ueber  die  Winkel  an  Feldspath kr^-stallen.  Poggendorffs  Annalen 
185,  564. 
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Aenderung  (Verkleinerung)  desselben  mit  steigendem  Natrongehalt.  Gleieh- 
zeitig  findet  man  auch  eine  solche  in  der  Abweichung  der  Axe  kleinsler 
Elasticität  auf  M  gegen  P,  aber  im  umgekehrten  Sinne,  denn  sie  wird  mit 
(1er  Zunahme  an  Natron  grösser. 


Es  darf  zum  Schluss  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  in  der  Literatur 
bereits  einmal  ein  Nalronorthoklas  aufgestellt  worden  ist.  Derselbe  ist  von 
Hrn.  Sandberger*]  beschrieben  worden,  und  findet  sich  bei  Lochwald 
in  Baden,  wo  er  einen  Theil  linsenförmiger  Ausscheidungen  im  Gneise  bil- 
det.   Das  Mineral  enthalt  nach  einer  in  der  erwähnten  Arbeit  angeführten 

Anal vse  von  Seidel: 

Ox. 

Si  02  =  66,37  —  35,39  —  4 1 
,1/2  03  =  49,94  —     9,38  —    2,9 
FeO  =  Spur 
MgO=    0,39—    0,!5| 
A'a2  0=    9,63—    2,48>        \ 
K^0=    3,48-    0,58j 
99,75 
Da  der  Verfasser  über  die  Eigenschaften  dieses  Feldspaths  nichts  weiter 
àngiebt;  als  dass  er  »deutlich  rechtwinklig  spaltbar«  sei,  so  hegte  ich  den 
Wunsch,  denselben  einer  optischen  Prüfung  zu  unterwerfen,  welchem  in  der 
freundlichsten  Weise  von  Herrn  Hofrath  Seuberl  durch  Uebersendung 
der   im  Karlsruher   Museum   befindlichen  Originalhandsiücke   gewillfahrt 
wurde. 

Die  Untersuchung,  geschliffener  Spaltungsstücke  nach  J/(040)  und 
P(004)  erwies  aufs  unzweideutigste,  dass  dieses  Mineral  durchaus  nicht 
homogen  sei  und  vielmehr  nur  zum  geringsten  Theil  aus  Orthoklas,  vor- 
wiegend aber  aus  asymmetrischem  Albit  bestehe.  Derselbe  erscheint  in 
Platten  nach  i/(OiO)  in  Gestalt  von  kleinen  parallel  zur  Kante  (ooj^oo: 
ootPcx))  angeordneten,  dichotomen  Apophysen-ühnlichen  Streifen;  in 
solchen  nach  P  (004)  hingegen  in  regelmüssiger  Gitterstructur  parallel  und 
senkrecht  gegen  die  Kante  PM. 

Die  Einstellungen  der  beiden  Platten  nach  j|/(OlO)  und  P(001)  für 
Wirth  und  Interpositionen  ergaben  folgende  Werthe  als  Mittel  von  68  Ab- 
lesungen der  Schwingungsrichtung  für  ^Va-Gelb  : 

Wirth     Interpositionen. 
Abweichung  auf  M  gegen  PM  o*/^^^  12<> 

Abweichung  auf  P  gegen  PM  Oo  4972" 


^i  Beitrëge  zur  Statistik  der  inneren  Verwaltung  desGrossherzogth.  Baden,  41.  Heft. 
Geol.  Beschr.  der  Umgegend  von  Baden.  Karlsruhe  1861.  p.  60. 
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Es  Stellte  sich  demnach  heraus,  dass  der  Feldspath  von  Lochwald 
nichts  weniger  als  ein  Natronorthoklas  sei,  sondern  ein  mechanisches  Ge- 
menge nach  Art  des  Perthit,  in  welchem,  wie  leicht  aus  der  optischen  Unter- 
suchung und  einer  Berechnung  der  Analyse  ersichtlich  ist^  ungefähr  4  Theile 
Albit  mit  1  Theil  Kaliorthoklas  gemischt  sind. 

Die  in  vorstehender  Arbeit  erwähnten  Analvsen  sind  im  Laboratorium 
des  Hrn.  E.  Cohen  in  Heidelberg,  die  übrige  Untersuchung  im  min.  Inst, 
d.  Univ.  Strassburg  ausgefQhrt. 


Oroth,  Zeitschrift  f.  Krjstallogr.  I.  3^ 


XXXVII.   Krystallographische  Studien  am  Eisen- 
glanz  und  Titaneisen  vom  Binnenthal. 


Von 

H.  Bucking  in  Strassburg  i.  £, 
I  Hierzu  Tafel  XXIV. 


Eine  Stufe  mit  Eisonglanzkrystallen  von  der  Alp  Lercheltini  im  Binnen- 
thai,  welche  im  vorigen  Jahre  in  den  Besitz  des  mineralogischen  Instituts 
der  Universität  Strassburg  gelangt  war.  erregte  durch  die  von  den  gewöhn- 
lichen Typen  abweichende  Ausbildung  der  Krystalle  besondere  Aufmerk- 
samkeit und  nahm  ich  desshalb  die  Messung  derselben  vor.  Zugleich  war 
Herr  G.  Sei  ig  mann  in  Koblenz,  in  dessen  Besitz  sich  eine  grössere  Suite 
von  Eisenglanzkr\ stallen  von  dem  genannten  Fundorte  befindet,  so  gUtig. 
mir  sein  ganzes  Material  zuzusenden  und  die  Bearbeitung  desselben  bereit- 
willigst zu  tiberlassen.  Es  sei  mir  gestattet,  Herrn  Seligmann  für  seine 
liebenswtlrdige  Zuvorkommenheit  meinen  wilrmsten  Dank  auszusprechen. 

Unter  dem  von  Herrn  Seligmann  erhaltenen  Material  befand  sich 
noch  eine  sehr  interessante  Verwachsung  von  Magneteisen  und  Eisenglanz, 
sowie  ein  Zwillingskrystall  von  Titaneisen  mit  deutlicher  tetartoedrischer 
Ausbildung.  Beide  Vorkommnisse  sind  am  Schlüsse  der  Beschreibung  der 
Eisenglanzkr\ stalle  ausfuhrlicher  behandelt. 

I.  Eisenglanz. 

Die  im  Folgenden  beschriebenen  Krystalle  finden  sich  auf  Kltlften  im 
Gneiss,  lose  aufgewachsen,  fast  immer  in  Gesellschaft  von  kleinen  Krystallen 
von  Adular,  Quarz,  Magneteisen  und  Rutil.  Etwa  6""  breite  und  4""  dicke 
Krystalle  sind  am  häufigsten;  bei  den  izrösslen  beträgt  die  Breite  12,  die 
Dicke  8"°.  Sie  sind  theils  rhomboedrisch,  pyramidal,  theils  durch  Vor- 
herrschen der  nie  fohlenden  Basis  tafelfönnii;  ausgebildet.  Besonders 
interessant  sind  sie  durch  das  Auftreten  einer  Reihe  iiimz  verschieden- 
artiger Txpen  mit  einer  grossen  Anzahl  bisher  am  Kisonglanze  noch  nicht 
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beobachteter  Formen.  Jeder  dieser  Typen  wird  durch  mehrere  Flächen, 
welche  ihm  ausschliesslich  zukommen,  charakterisirt;  nur  die  Basis  und 
+  R  (40Tl)  sind  allen  gemeinsam.  Am  häufigsten  sind  die  unter  Typus  7 
aufgeführten  Eisenrosen,  welche  jedenfalls  zu  den  tilanhaltigen  Eisen- 
glanzen gehören  ;  auch  Krystalle  nach  dem  \ .  Typus  ausgebildet  scheinen 
^fter  vorzukommen.  Seltener  sind  Krystalle  vom  5.,  sowie  vom  3.  und 
4.  Typus;  vom  zweiten  lag  nur  ein  Krystall  zur  Untersuchung  vor. 

Unter  den  neuen  Flächen  finden  sich  sehr  viele  Scalenoeder,  welche 
2um  Theil  ein  recht  complicirtes  Zeichen  besitzen,  trotzdem  das  Verhält- 
niss  der  Nebenaxen  und  dieser  zur  Hauptaxe  meist  einfacheren  Verhält- 
nissen sehr  nahe  liegt.  Man  könnte  aus  letzterem  Grunde  wohl  geneigt 
sein,  einfache  Zeichen  an  Stelle  der  complicirten  zu  setzen;  indessen  muss 
bemerkt  werden,  dass  die  geringen  Abweichungen  von  den  gefundenen 
Verhältnissen  der  Nebenaxen  und  dieser  zur  Hauptaxe,  welche  durch  An- 
nahme des  einfacheren  Zeichens  entstehen,  eine  ganz  erhebliche  Aenderung 
in  den  Polkantenwinkeln  und  den  Winkeln  zur  Basis  hervorrufen,  wie  dies 
auf  das  Klarste  aus  einer  Vergleichung  der  für  die  einander  sehr  nahe  lie- 
genden Skalenoeder 

i_o  p3  11  DU  l±pi±  11  DU. 

K- j-,     «---2- 

berechneten  unten  aufgeführten  Werthe  hervorgeht.  Es  musste  deshalb 
das  weniger  einfache  Zeichen  beibehalten  werden. 

\.  Typus. 

Mehrere  bis  10™"  breite  und  6""  dicke  Krystalle  zeigen  die  Combi- 
nation der  Flächen  von  c  =  oR  (0001)  und  r  =  -|-Ä  (lOTl)  mit  einem  nega- 
tiven Scalenoeder  A  und  einem  steilen  positiven  B.  Sie  besitzen  meist 
durch  Vorherrschen  des  Skalenoeders  A  einen  pyramidalen  Habitus  (vgl. 
Figur  1).  Die  Basis  ist  nur  am  Rande  eben,  nach  der  Mitte  hin  rauh  durch 
zahlreiche  ein-  und  aufgewachsene  kleine  Rutilnadeln  in  der  bekannten 
regelmässigen  Anordnung.  Andere  Krystalle  werden  durch  Vorwalten  der 
Basis  dick  tafelartig;  auf  der  Basis  beobachtet  man  alsdann  nicht  immer 
die  regelmässige  Verwachsung  mit  Rutil,  statt  dieser  vielmehr  sehr  oft  eine 
Anhäufung  von  kleinen  rosettenförmig  gestellten  Eisenglanzblättchen  ;  auch 
sie  beschränkt  sich  auf  den  centralen  Theil  der  Basis,  der  Rand  ist  voll- 
kommen eben  und  spiegelnd.  Die  Flächen  von  r  sind  an  den  Krystallen 
letzterer  Ausbildung  nur  theilweise  entwickelt  oder  fehlen  ganz;  die 
Flächen  der  Skalenoeder  A  und  B  sind  von  gleicher  Grösse. 

Das  Rhomboeder  r  =  (lOTl)  besitzt  ganz  matte  Flächen  mit  zahl- 

86* 
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reichen  Vertiefungen  und  gestattet  deshalb  nur  approximative  Messungen. 
Für  den  Winkel  zur  Basis  wurde  gefunden  57»  18'  und  57®  23'  sinU  des 

dem  Axenverhältnisse  -  zu  Grunde  gelegten  Werthes  57<>  31'. 

Das  negative  Skalenoeder  A  ist  stark  glänzend,  aber  uneben  durch 
kleine  flache  Erhöhungen  und  Vertiefungen  und  besonders  in  der  Richtung 
von  links  nach  rechts  stark  gekrümmt.  Die  Polkantenwinkel  konnten  des- 
halb nur  approximativ  gemessen  werden;  genauere  Werthe  lieferten  hin- 
gegen die  Messungen  des  Mittelkantenwinkels  und  des  Winkels  zur  Basis. 

Aus  denselben  ergibt  sich  für  A  das  Zeichen  {f  Ä3  =  —  -^-g—  =asx  (40.  20. 

3Ö.  27] ;  A  ist  mithin  fUr  den  Eisenglanz  neu.  Die  beobachteten  AVinkel 
sind  in  den  folgenden  Columnen  aufgeführt;  und  zwar  beziehen  sicli  die 
verschieden  angegebenen  W^inkel  auf  verschiedene  Kanten  meist  mehrerer 
Krystalle.  Es  bedeute  hier,  wie  in  der  ganzen  vorliegenden  Bearbeitung, 
U  den  Winkel  zur  Basis,  Y  den  Winkel  der  stumpfen,  X  den  der  scharfen 
Polkante,  Z  den  Mittelkantenwinkel  und  V  den  Winkel,  welchen  das  Ska- 
lenoeder mit  -|-  A  (lOTl)  bildet.  Die  Messungen  des  Winkels  F  sind  nur 
ganz  approximative,  da  dieselben  erst  vorgenommen  werden  konnten,  nach- 
dem die  matte  Rhomboederflilche,  um  sie  spiegelnd  zu  machen,  mit  einem 
Glasblattchen  bedeckt  war. 


v  — 

56«  28' 

Y  = 

:  300  33 

\ 

=  650  59 

Z 

—  680  47 

F: 

=  340  35' 

56«  39' 

31   3 

67  57 

68  56 

35  13| 

56  53 

31   3| 

68   7 

68  56 

57  \ 

31  33 

68  24 

69  22 

57  10 

31  33 

68  44 

69  24 

57  W 

31  34 

57  20 
56^59 

31  43 
310  17 

Mittel 

6/0  374 

690  5' 

34054' 

Aus  dem  Zeichen  —  11^3  berechnen  sich  diese  Winkel  resp.  zu: 
560  59'  310  50'  67o  1 4  690  T  340  11' 

Das  positive  Skalenoeder  B  besitzt  so  gerundete  Flächen,  dass  die 
stumpfe  Polkanle  kaum  deutlich  hervortritt.  Eine  Reihe  von  gemessenen 
Winkeln  zeigt  eine  verhältnissmassig  gute  Uebereinstimmung  mit  den  aus 

dem  Zeichen  =  -^î—^»- =  +  ^ /U  =  x  (26.6.32.7.1  berechneten  Winkeln, 

naiiienllich  in  den  bei  den  Messungen  weniger  grossen  Schwankungen 
unterworfenen  und  daher  allein  maassgehenden  Winkeln  U  und  )',  sodass 
als  feststehend  anzunehmen  ist,  dass  dem  Skalenoider  B  dieses  Zeichen 

eiUspricht.    Üio  aus  den  einfacheren  Zeichen  -\ —  = -f-  ^  Bfi  =  x    16. 
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4.  5ö.  5),  resp.  4.  i^  =  +  fjÄ*=x  (36.  9.  ÏS.  \0)  und  +  ^  = 

+  3Äf  =  x  [4151)  berechneten  Winkel,  U=  80»  9'  resp.  SIMS^,  82o  6^ 
r  =t=  84  0  26'  resp.  21  »  32',  21 0  32'  und  Z  =  42o  51  '  resp.  4 1  «  54',  4 1 0  1 7', 
weichen  von  den  für  B  beobachteten  Worthen,  namenllich  in  dem  für  das 
Verhältniss  der  Nebenaxen  vorzugsweise  in  Betracht  kommenden  Winkel  Y, 
zu  sehr  ab,  als  dass  man  B  als  eins  dieser  Skalenoeder  deuten  dürfte. 

Die  beobachteten  und  aus  dem  Zeichen  +^Af  berechneten  Winkel 
sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt;  8  bedeutet  hier  den 
Winkel  der  Combinationskante  von  B  mit  A  (von  den  Flächen  10.  20.  3Ö. 
«7  und  26.  6.  55.  7  gebildet). 

BeobMhtel:    1^=840    2|       r=»  48^26      Z  = 

84«    5  18   57 


»♦•34 

20   15 

810  36 

20    17 

81*42 

20   26 

810  48 

20   30 

■ 

20   91 

21    17 

24   SO 

Sßttel    81«  S3 

•0«18 

ktredmet:          810^4 

200    4 

2.   Typus. 

380. 44 

S  =  570  27 

380  59 

370  28 

39  38 

390  15 

41    31 

42  54 

43    40 

43   45 

45     8| 

4fo  43' 

430   8' 

370  26 

Eis  loser  Krystall ,  welcher  mit  einer  Basisfläche  aufwachsen  war, 
un$iefäfar  6"^"^  breit  und  b^^  dick.  Ër  zeigt  die  Combination  der  Flächen 
c:=:s.on  (0001)  und  r  =  4-Ä  (lOTl)  mit  den  Skalenoedem  Z),  G,  dem 
steilen  schon  am  1 .  Typus  beobachteten  Skalenoeder  B,  einem  nicht  näher 
bestimmbaren  negativen  Skalenoeder  und  der  Pyramide  2.  Ordnung  Q, 
Durch  gleichmässige  Ausbildung  der  Skalenoeder  D,  G  und  der  Basis  be- 
sitzt der  Krystall  einen  pyramidalen  Habitus  ;  die  übrigen  Flächen  sind  im 
Ganzen  untergeordnet  (vgl.  Figur  2) . 

Die  Basis  c  ist  nach  der  Mitte  hin  durch  kleine  Unebenheiten  rauh. 
Des  Rhomboeder  r  =  +  A  ist  ziemlich  glatt  und  glänzend;  sein  Winkel 
zur  Basis  beträgt  nach  mehreren  Messungen  im  Mittel  57<>  31'. 

Von  den  Skalenoedem  ist  das  negative  G  durch  stärkeren  Glanz  vor 
dem  positiven  D  ausgezeichnet.  Seine  Flächen  besitzen  eine  beim  Messen 
der  Winkel  sich  deutlich  geltend  machende  Krümmung.    Es  besitzt  das 

Zeichen  —  ^^^  =  —  -^R^=x  (8.  15.  55.  19),  ist  also  neu. 

Die  beoba^teten  und  berechneten  Winkel  sind  folgende  - 
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58«  37 

Y  —  33«  40 

58    47 

33    47 

58    49 

34   11 

59      0 

59     8 

59    18 

67    13 
67   23 


33 

41 

33 

54 

33 

58 

34 

«H 

34 

40 

34» 

0' 

3  io  51 

Miuel     5S0  56  330  53  67"    8 

Berechnet:  59o    T  34"    8'  66o  56' 

Das  positive  Sk<ilenoeder  D  ist  sowohl  in  vertikaler  als  horizontaler 

Richtung  sehr  stark  gerundet,  namentlich  durch  oscillatorische  Combination 

mit  einem  negativen  Skalenoeder,  welches  eine  deutliche  Streifung  auf  den 

Flachen  hervorruft.    Der  Umstand,  dass  D  mit  c  und  G  eine  Zone  bildet, 

bedingt  für  D  ein  gleiches  Yerhültniss  der  Nebenaxen  wie   für  G,   und 

folgt  hieraus  und  aus  einer  Reihe  approximativer  Messungen,  welche  im 

1»  pt% 
Ganzen  tibereinstimmende  Winkel  ergeben,  für  D  das  Zeichen  +  "     ** 

=  +  ïi^¥  =  ^  {^^'  ^'  ^3.  22y,  es  ist  also  auch  D  eine  neue  Form  des 
Eisenglanzes.  Das  einfachere  Zeichen  +iR^  =  x  {i^.  8.  53.  24),  führt 
bei  der  Berechnung  des  Winkels  zur  Basis  U  zu  dem  von  dem  gemessenen 
Winkel  sehr  stark  abweichenden  Werthe  560  3i',  sodass  dieses  Zeichen 
der  Fläche  D  nicht  beigelegt  werden  {darf,  es  wurden  folgende  Winkel 
beobachtet  [S  bedeutet  den  Winkel,  welchen  D  mit  der  auf  derselben  Seile 
von  r  liegenden  Fläche  G  einschliesst ,  also  den  Winkel  (15.  8.  23.  22, 
8.  15.  23.  19.: 

67=550  11    y  =330  11   A' =  630  23   r=  160  ^3^  s_  ^6«  32 


55035 
5.50  41 
55048 
56      5 

3302! 
33041 

63037 
63053 

16  54 

17  0 
17      4 
17    28-^ 
17    41 
170    3' 

160  48' 

46    42 
46    55 

46  55 

47  7^ 
17    26 

xMittel 
Berechnet  : 

550  40' 
550  18' 

330  24' 
320  4i' 

630  38' 
63"  44' 

4  6»  56 

470    9' 

Das  steile  positive  Skalenoeder  B  besitzt  ganz  dieselbe  Flttchenbe- 
schafTenheit  wie  das  gleichbezeichnete  an  den  Kr\stal]en  des  1.  Typus.  Die 
Flächen  sind  hier  sehr  stark  gekrümmt,  ganz  matt  und  klein  und  gestatteten 
deshalb  nur  ganz  approximative  Messungen,  welche  für  den  stumpfen  Pol- 
kantenwinkel 18 — 190,  für  den  Mittelkantenwinkel  42~43o  und  für  den 
Winkel  zur  Basis  ca.  840  ergaben.  Doch  dürften  diese  Messungen  immer- 
hin zur  Identificirung  dieser  Fläche  mit  dem  am  1 .  Typus  beobachteten  Ska- 
lenoeder B=  +^Rl  =  yc  (26.  6.  35.  7)  genügen. 

Die  Pyramide  2.  Ordnung  Q  besitzt*  malte,  in  horizontaler  Richtung 
stark  gekrümmte  Flächen,  welche  ganz  allmählich  in  die  Flächen  des  Ska- 
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lenoeders  D  verlaufen.  Die  PyTamide  hat  das  Zeichen  {P2  =  (33S5],  ist 
also  für  den  Eisenglanz  neu.  Die  beobachteten  und  berechneten  Winkel 
sind  folgende  : 


obachlet:  U  = 

r  57«  32' 
S8»    i 
58     U 

58  35 

59  42 

58«  22 
58»  30' 

Polkantenu  inkel  X=  49«  12' 

61«  21' 

Mittel 
Berechnet  : 

50«  16' 
•  30«  28' 

An  dem  nicht  naher  bestimmten  Skalenoeder,  welches  als  Streifung 
auf  den  Flächen  des  Skalenoeders  D  auftritt,  konnten  die  Winkel,  welche 
seine  Flttchen  mit  den  anliegenden  Flächen  von  r,  D  und  G  bilden,  niclit 
mit  genügender  Sicherheit  gemessen  werden  ;  doch  geht  aus  ihrer  unge- 
fähren Grösse  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  D  eine  negative  Form  ist. 

3.  Typus. 

« 

Bis  7  "*"  breite  und  3  ^^  dicke  Krystalle.  Sie  besitzen  die  Combination 
der  Flächen  c=o/?  (0001)  und  r=  +  Ä  (<0T4)  mit  dem  negativen  Rhoni- 
boeder  Z,  die  Skalenoeder  £  und  P  und  einem  nicht  näher  bestimmbaren 
Skalenoeder,  welches  die  Kante  zwischen  E  und  c  abrundet  (vgl.  Figur  3). 
Durch  Vorherrschen  der  Basis  sind  sie  dick-tafelartig.  Die  Basis  ist  nur  am 
Bande  eben,  nach  der  Mitte  hin  durch  zahlreiche  unregelmässig  gruppirte 
Eisenglanzblättchen  höckerig-rauh. 

Die  nur  klein  entwickelten  Rhomboeder  r  und  L  besitzen  sehr  glatte 
glänzende  Flächen.  Für  r=s4-i{(0001)  ergab  die  Messung  des  Winkels  zur 
Basis  67«  52',  57038V2',  56©  42'  (Mittel  57«  24',  statt  des  Fundamentalwin- 
kels 57<^  34  j .  Der  Winkel  von  L  zur  Basis  konnte  wegen  der  Kleinheit  der 
Flächen  L  und  des  nicht  scharfen  Reflexes  der  Basis  nur  approximativ  ge- 
messen werden;  die  Messungen  ergaben  780  35',  81 020',  76»  3OV2',  im 
Mittel  780  48 Y2'.  Der  für  —  3  Ä=  (0331)  berechnete  Winkel  beträgt  780  V. 
Es  ist  demnach  L  wohl  als  — 3R  zu  deuten,  eine  an  Eisenglanz  noch  nicht 
beobachtete  Form. 

Das  positive  Skalenoeder  E  ist  von  den  Seitenflächen  am  grössten  aus- 
gebildet; seine  Flächen  sind  matt,  und  in  horizontaler  Richtung  wellig  ge- 
bogen, sowie  durch  oscillatorische  Combination  mit  dem  negativen  Skale- 
noeder P  schwach  gestreift,  gestatten  aber  doch  einige  approximative  Mes- 

JL  pl± 

sungen,   aus  welchen  sich   für  E  das  Zeichen  -f-  ^\^^  =  -f-  ^/?i  = 

X  (14.  7.  TS.  22)  ergibt.     Das  Skalenoeder  -{-  -n'^4  >s^  ^^  ^^^  Eisenglanz 
neu.   Die  beobachteten  und  berechneten  Winkel  sind  folgende  : 
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Beobachtet:     Cr»48o  46  r=30»  58'       Ji:=50o  48       Vtt.^^0  43  app. 

48   30  34    56 

48   32  34    20 

48  34  37     y 
Mittel     48    28              33^36 

Berechnet:       48    47  330  28  490  48  20»  43| 

Das  negative  Skalenoeder  P  besitzt  kleine  starkglUnzende  Flächen, 
welche  wegen  schwacher  Krümmung  gleichfalls  nur  annähernde  Messungen 

zulassen.    Aus  diesen  geht  hervor,  dass  P  das  von  Strttveran  Krystallen 

ft  Pf 

von  Traversella  aufgefundene  Skalenoeder  P  = —  =  —  f  Ä  3  = 

X  (2487)  ist.    Die  beobachteten  mid  berechneten  Winkel  sind  folgende  : 
Beobachte!  :     C^=48o  29        Y=^%S^  47|       X=:600  36        F»34o  35' 

49  48  280  58 

50  8  29    48 
Mittel     49   28                29      4 

Berechnet:      49   53  28   58  6OO    6  330  34| 

Die  Flachen  r(40T4)  und  P(2467]  scheinen  beim  ersten  Anblick  in 
Folge  der  statinen  Krümmung  von  E  mît  diesem  d.  i.  (14 .  7.  T&.  22)  ia  einer 
Zone  SBU  liegen  ;  erst  bei  genauer  Betrachtung  findet  man  eine  geringe  Con- 
vergenz  der  Condiinationskanten.  Auf  der  Figur  tritt  dieselbe  sehr  stark 
hervor,  womit  übereinstimmt,  dass  der  Zonengleichung  durch  die  drei 
Fischen  nicht  gentigt  wird. 

4.  Typus. 

2 — i"^"*  breite  Krystalle  auf  einer  im  Besitze  des  mineralogischen  In- 
stituts der  Universität  Sirassburg  befindlichen  Stufe,  zusammen  mit  Quarz, 
Magneteisen,  Adular  und  prachtvollen  Zwillingskryställchen  von  Rutil.  Sie 
besitzen  die  Combination  der  Flächen  c  =3  oll(0004),  b  =  ooR  (40T0)  und 
r  =1^  -i^R  (10T4)  mit  zwei  positiven  Skalenoedem  P  und  H  und  einem  nega- 
tiven M.  Durch  Vorherrschen  der  Basis  sind  die  Krystalle  tafelftSrnrig  (vgl. 
Figur  4.  Um  in  dieser  die  Flächen  H,  if  und  6  deutlich  hervortreten  zu 
lassen,  wurde  die  Höhe  im  Vergleich  zu  der  angenommenen  Breite  unge- 
fähr verdoppelt) . 

Die  Basis  ist  ziemlich  eben  und  glänzend;  sie  zeigt  nur  zahlreiche 
feine,  anscheinend  unregeimässig  verlaufende  Linien,  bedingt  durch  kleine 
parallel  aufgelagerte  Eisenglanzblättchen;  an  den  grösseren  Kristallen 
pflegen  sich  dieselben  nach  der  Mille  hin  aufzurichten  und  so  einen  den 
Eisenrosen  ähnlichen  Habitus  der  Krystalle  hervorzurufen. 

Unter  den  Seitenflächen  ist  das  Bhomboeder  r  =  +Ä  gewöhnlich  vor- 
herrschend ;  es  ist  glatt  und  spiegelnd.    Der  Winkel  zur  Basis  betrug  bei 
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4  Messungen  57©  20,  57o  22|,  57©  32^,  57©  33'  (im  Mittel  57o  27'  statt  des 
Fundamentalwerthes  57o  31'). 

Die  Fläche  ö  =r  ooÄ=a=  (16Î0)  tritt  nur  ganz  untergeordnet  auf. 

Das  posRive  Ska!enoeder  F  besitzt  unter  den  Skalenoedem  die  grössfen 
Ftttchen;  dieselben  werden  zuweilen  auf  Kosten  der  Rhomboederflächen 
unter  den  Seitenflächen  dfe  vorherrschenden.  Die  Beschaffenheit  der 
Fladien  P  ist  im  Ganzen  eben.    Aus  den  Messungen  ergibt  sich  ftir  F  das 

Zeichen  +  "^  ^  =  +  n^i  =  ^  (^-  ^'  ^î.  ^3)  ;   es  ist  demnach  F  eine 

n«iie  Form  ftlr  dten  Eisenglanz.  Die  beobachteten  und  berechneten  Winkel 
sind  folgende  : 


bachtet:     CT— SS»  29 

550  S&l 
560  53 

Y  =  33«  44| 
330  47| 

V  = 

=  i 60  28^ 
16   30 

n     4| 

<7     9 

Mittel    56«    6 

330  46 

160  53 

Berechnet:         560    2 

34     0 

170  48 

Die  nur  ganz  schmal  entwickelten  Flächen  von  H  sind  in  horizontaler 

Richtung  stark  gekrümmt  ;  doch  stimmen  die  beobachteten  Winkel  mit  den 

6  PI 
am  dem  Zeichen  +  -^  =  +-^/lf =x  (24. 6. 3ö.  5)  berechneten  Werthen 

sehr  gut  Qberein.   Das  Skalenoeder  tf  =  +  x^'^  ^^^  ^^^  nicht  am  Eisen- 
glanze beobachtet  worden.    Es  wurde  gemessen: 

U  =r  830  24  Y 

830  36^ 


r20 

36 

20 

41 

23 

43 

210 

40 

210 

44 

Mittel     830  30 
berechnet:         830  24 

Das  negative  Skalenoeder  M  ist  sehr  glatt  und  glänzend.  Die  Messungen 
der  Winkel  stimmen  jedoch,  da  die  Flächen  sehr  klein  sind,  mit  den  aus 

dem  Zeichen  —  ^  =  —  ^Rîi  =  x  (7.  U.  3T.  18)  nur  theilweise  ge- 

nllgend  tkberein.   Auch  die  Form  —  -j^/iS  ist  für  den  Eisenglanz  neu. 
Beobachtet:     t;==58o    6       y=320  53       X  =  64018       S=65046' 


58     9 
580  11 

33     54 

66   47| 

660  25 

580  1 7| 
Mittel     580  4  4 

32   59 

65   33 

66     5 

et:          58    15 

32    18 

67   42 

65   39 

S  bedeutet  hier  den  Winkel,  welchen  die  Fläche  M  mit  der  anliegen- 
den Fläche  F  einschliesst,  also  den  Winkel  (7.  U.  ST.  48,  9.  5.  11.  13  . 
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5.  Typus. 


4 -.5 mm  ]3i*eite  Kristalle,  vereinzelt  neben  zahlreichen  Adularkrystttll- 
ehen,  auch  gruppenweise  auf  einem  Quarzkrysiall  und  mehrtacb  unregel- 
massig  verwachsen.  Er  zeigt  die  Flachen  c  =  oR  =s  (0001),  n  =  iPi  =5 
,2213),  r  =  4-  Ä  =  (^OTl),  e  =  —  */?=  (0IÎ2)  und  y  =  —  lÄ  (0952)  in 
Combination  mit  3  positiven  Skalenoedem  K,  J  und  r  und  einem  negati- 
ven a.   Durch  Vorw^ilten  der  Basis  sind  sie  flach  tafelförmig  (Figur  5). 

Die  Basis  ist  stark  glänzend,  nur  im  centralen  Theile  durch  rosetten- 
förmig  gestellte  Eisenglanzblattchen  höckerig-rauh;  am  Rande  glatt,  ab- 
gesehen von  einer  nach  der  Mitte  hin  an  Deutlichkeit  abnehmenden  Strei- 
fung, welche  durch  oscillatorische  Combination  mit  dem  Rhomboeder  e  := 
—  iR  her\'orgerufen  wird. 

Die  Pyramide  71  =  iP2  ist  nächst  der  Basis  am  grössten  entwickelt; 
sie  ist  gleichfalls  stark  glänzend;  in  horizontaler  Richtung  ist  sie  durch 
kleine,  deutlich  erkennbare  Unebenheiten  etwas  gekrümmt.  Der  Winkel 
U  zur  Basis  wurde  gefunden  =  6t^  12|  und  61®  13|,  nahezu  tiberein- 
stimmend mit  dem  berechneten  Werlhe  61  <>  7';  der  Polkantenwinkel  Ä' 
betrug  51 0  52  und  52®  jo|',  im  Mittel  52«  1'  statt  des  berechneten  51  •  56'. 

Unter  den  Rhomboedern  ist  r  =  -f-  A  vorherrschend;  nur  ganz  klein 
ausgebildet  sind  die  negativen  Rhomboeder  e  =  —  iR  und  das  für' den 
Eisenglanz  neue  v  =  —  iR.  Die  Flächen  von  r  sind  eben  und  sehr  glän- 
zend, die  von  e  und  v  uneben  und  weniger  glänzend  als  r.  Die  Messungen 
der  Winkel  U  zur  Basis  betrugen  : 

für  r  =  +  Ä:57M6'      für  e  =  — 1I?:39M0'      für  1^=— ÎA  :  82«    9' 

570  16^  37037^  810  43' 

Mittel    57M6'  38«  23'  Bio  56' 

statt  der  berechneten 

Werthe    570  31  38»    T  810  57' 

Von  den  positiven  Skalenoedem  besitzen  die  unmittelbar  übereinander 
liegenden  K  und  J  ein  nahezu  gleiches  Verhältniss  der  Nebenaxen,  daher 
ihre  Combinationskante,  welche  jedoch  in  Folge  starker  vertikaler  Krüm- 
mung der  Flachen  nicht  scharf  hervortritt,  mit  der  Combinationskante  des 
flacheren  K  mit  der  Basis  nicht  stark  convergirt*).  Auch  in  horizontaler 
Richtung  zeigen  die  Flächen  eine  bef  rächtliche  Krümmung.  Die  Messungen 
(1er  Winkel  für  J  waren  trotzdem  so  übereinstimmend,  dassaus  ihnen  für^ 

das  Zeichen  +  "CL^  =  4.  jlris  =x  (U.  8.  22.  38)  mit  Sicherheit  folgt. 
Die  beobachteten  und  berechneten  Winkel  für  /  sind  folgende  : 


♦:  Auf  der  Figur  tritt  diese  Convergenz  deulliclier  hervor,  da  die  Flächen  K  und 
J  im  Vergleich  zu  n  etwas  grösser  gezeichnet  sind,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  sind. 
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Beobachtet:     U= 

=56«  28' 

r=34   53 

W= 

-80  13 

V—i6«il^ 

57  33| 

34   58^ 

8«U 

17   22^ 

58      \\ 

36      7 

80  21 

17   36 

58     7| 

80  23 

17   37 

58    23 

80  30 
80  34 
80  43 

18     ^ 

18  30 

Mittel 

57«  43' 

35«  20' 

8«  25 

17«  40' 

Berechnet  : 

57»  54' 

35»  26' 

8»2U 

17»  46' 

TF  bezeichnet  den  Winkel  zwischen  /  und  der  anliegenden  Ffàche  fi. 

Die  für  K  beobachteten  Winkel  stimmen  nur  annähernd  mit  den  aus 

—  PI 
dem  Zeichen  4-  ^V*  =  +  Ä^^  =^  (^^-  ^-  ^5-  ^^)  berechneten  über- 

Pi 
ein.   Ausser  diesem  Zeichen  könnte  für  Ä'  nur  noch  das  einfachere  +  -tt 

z 

=  +  iÄ3  =  X  (2^33)  in  Betracht  kommen;  indessen  zeigt  der  aus  letz- 
terem Zeichen  berechnete  Winkel  U  [=  54*^  10')  eine  so  erhebliche  Ab- 
weichung von  den  im  Ganzen  recht  gut  übereinstimmenden  Messungen  von 
U^  dass  man  ftlr  K  das  erstgenannte  Zeichen  beibehalten  muss,  zumal  der 
aus  diesem  berechnete  W^inkel  U  sehr  gut  mit  den  Messungen  überein- 
stimmt. Der  Umstand,  dass  der  berechnete  Polkantenwinkel  von  den  be- 
obachteten Werthen  mehr  abweicht,  kann  nicht  entscheidend  sein^  da 
wegen  der  starken  horizontalen  Krümmung  der  Flächen  die  Messungen 
selbst  grossen  Schwankungen  unterworfen  sind  ;  übrigens  zeigt  auch  der 
für  den  Winkel  <S  zwischen  der  Fläche  K  und  der  anliegenden  Fläche  J  be- 
rechnete Werth  genügende  Uebereinstimmung  mit  dem  Mittel  aus  den  be- 
obachteten Werthen.  Die  für  À'  beobachteten  und  aus  dem  Zeichen  -f-  ^ i{ 3 
berechneten  WMnkel  sind  folgende  : 


lobachtet  :     U 

:  520  35 

Y 

—  30    40 

S 

=  3053 

52    54 

30    45 

4    55 

53      6 

31      3 

5      7 

53      71 

31    21 

5    17 

53    W 

32   23 

5    23 

Mittel 

52   58^ 

31    16 

4055 

Berechnet  : 

53     3 

30    17 

40  47 

Das  positive  Skalenoeder  t  wird  erst  bei  genauer  Betrachtung  der 
Flächen  von  r  =  -f-  Ä  sichtbar.  Seine  Flächen  sind  nur  wenig  gegen  die 
Rhomboederfläche  geneigt  ;  sie  sind  vollkommen  eben  und  glänzend  und 
gestatteten  deshalb  sehr  genaue  Messungen,  aus  denen  für  t  das  Zeichen 

J{-^=  +  liRii  =  x  (72.  1 .  ?3.  73)  folgt.     Der  Winkel  U  wurde  = 
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57<^  46'  stall  des  berechneten  57^  20',  der  Winkel  F  s»  1<^  7|  sUitt  des  be- 
rechneten 1<>  10'  gefunden. 

Die  drei  positiven  Skalenoeder  J,  K  und  %  sind  noch  nicht  aiu  Eisen- 
glänze  beobachtet  worden. 

Das  negative  Skalenoeder  ö  trill  nicht  regelmässig  mit  beiden  Flachen 
auf;  es  wird  in  den  meisten  Fallen  nur  auf  der  einen  Seite  der  beiden  ne- 
gativen Rhomboeder  beobachtet.  Auch  hier  gestattete  die  unebene  Be- 
schaffenheit der  Flachen  keine  genaue  Messung;  doch  konnte  festgestellt 
werden,  dass  o  mit  dem  positiven  Skalenoeder  AT  und  der  Basis  eine  Zone 
bildet  und  ihm  folglich  das  gleiche  Verhaltniss  der  Nebenaxen  alukomrot 
wie  jenem.   Es  wurden  folgende  Winkel  beobachtet  : 


1^=54»    8 

r  —  32»  40  app. 

W=    V>\^ 

54   52 

9   29 

54  54 

10   25^ 

54   57 

Mittel    54   43' 

9»  44' 

W  bedeutet  hier  wieder  den  Winkel  von  o  mit  der  anliegenden  Flache  n. 
Die  gefundenen  Winkel  gestatten  am  besten  einen  Vergleich  mit  den  aus 

dem  Zeichen  — -^  =  —iÄ 3  =x  (2153)  berechneten  W^inkeln  U—U^hV, 

Y  =  300  16',  w=^  440  39'.  Da  durch  die  Zone  das  Yerhaltniss  der  Neben- 
axen  sich  =a  \  ergeben  hat,  und  bei  der  Aufsuchung  des  Zeichens  Mir  a 
demnach  der  Winkel  zur  Basis  hauptsachlich  in  Betracht  kommt,  und  da 
fentier  unter  allen  Skalenoedem  mit  dem  gleichen  Verhaltnisse  der  Neben- 
axen  und  mit  einem  einfaehen  Verhältnisse  der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe 
allein  das  Skalenoeder  —  ii)3  für  den  Winkel  sur  Basis  einen  Werth  be- 
sitzt, welcher  innerhalb  der  an  o  beobachteten  Werthe  far  U  liegt,  so  durfte 
wohl  o  das  Zeichen  —  i  l{  3  besitzen.  Das  Skalenoeder  —  iA  3  ist  noch  nicht 
am  Eisenglanze  beobachtet  worden. 


6.  Typus. 

Ein  loser  \\  ""  breiter  und  3"™  dicker  Krystall,  vom  Habitus  der  be- 
kannten Eisenrosen.  Er  besitzt  neben  den  vorwiegenden  Flachen  c  =  oR 
=  (0004)  und  n=iP2  =  (22Ï31  noch  eine  flache  Pyramide  2.  Ordnung  x, 
die  Rhomboeder  r  =  +  Ä  (lö^'^^jj  ^^  W^?  ein  ganz  flaches  nicht  näher  be- 
stimmbares positives  Rhomboeder,  ein  negatives  Skalenoeder  P  und  eine 
schmale  Fläche  tfß  zwischen  den  Pyramiden  x  und  n  (vgl.  Figur  6).  Der 
Krystall  besieht  aus  einer  Anzahl  nahezu  parallel  verwachsener  dünntafel- 
artiger  Lamellen,  von  denen  jede  filr  sich  ausgebildete  Seitenflächen  besitzt. 
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Die  Basis  ist  bei  weitem  vorwaltend  ;  sie  ist  bis  auf  die  durch  die 
aufgewachsenen  Krystalilamellen  verursachten  Unebenheiten  glatt  und 
glänzend.  Ausser  der  Pyramide  n  =  i  P2,  deren  Winkel  zur  Basis  L/'=61  "7', 
61 0  0',  600  47'  (im  Mittel  60«  58  statt  des  berechneten  61  »  7|)  und  deren 
Polkantenwinkel  X=51<>20  (statt  des  berechneten  51^56')  gefunden  wurde, 
tritt  noch  untergeordnet  auf  die  für  den  Eisenglanz  neue  Pyramide  x,  =  \Pi 
3c=(4. 1.2. 10],  deren  Winkel  zur  Basis  nach  der  Beobachtung  10^3'  (=  Mit- 
tel aus  den  Messungen  U»  4|,  U«  34',  15«  f,  <5M3',  15«  Î5',  16«  3% 
nach  der  Berechnung  15^  13'  betragt. 

Das  Rhomboeder  r  =  +  R  =  (10T4)  ist  als  Abstumpfung  der  Pol- 
kanten von  n  vorhanden  und  verhaltnissmëssig  gross  entwickelt.  Sehr 
klein  sind  dagegen  die  Rhomboeder  en  und  W.  Für  €J  wurde  der  Winkel 
zur  Basis  C/=  ib^  22  app.  bestimmt;  da  der  fdr  das  einfache  Rhomboeder 
\R  berechnete  Winkel  Uil^  26',  der  für  iR  aber  U«  40'  betrügt,  und  von 
letzterem  Werthe  die  approximative  Messung  nicht  sehr  abweicht,  so  dürfte 
dem  Rhomboeder  oi  wohl  das  Zeichen  +i/(=s(10T6)  zukommen.  Diese 
Form  ist  noch  nicht  am  Eisenglanze  beobachtet  worden.  Der  Winkel  von  W 
zur  Basis  wurde  =  84"  33'  gemessen,  welcher  Werth  mit  dem  für  — TR 
berechneten  84<>  48'  ziemlich  gut  übereinstimmt.  Es  ist  daher  W= — 7  A 
=  10771)  anzunehmen,  eine  für  den  Eisenglanz  neue  Form. 

Das  Skalenoeder  P  besitzt  sehr  kleine ,  aber  ebene  und  glänzende 
Plficfaen.  Es  ist  das  von  Strüver  zuerst  an  Rrystalien  von  Traversella 
beobacfalete,  auch  an  den  oben  erwähnten  Krystallen  vom  3.  Typus  vor- 


^s*u/;.     ui%9  ^oui 

berechneten  Winkel  sind  folgende  : 

Beobachtet:     17  =49«  55' 

Y  =  28«  59 

49«  5y 

29     5 

29     9 

Mittel     49«  57' 

29«    4' 

Berechnet:            49«  53' 

28«  58' 

Zwischen  den  Pyramiden  n  und  x  liegt  noch  die  Flfiche  1^,  welche  fast 
stets  stark  gekrümmt  ist.  Sie  scheint  in  der  Zone  mit  n,  x  und  der  Basis 
zu  liegen,  und  in  diesem  Falle  wäre  sie  eine  Pyramide  2.  Ordnung  mit  dem 
Zeichen  ^  P2  =sr  [3367) .  Doch  bei  nüherer  Betrachtung  oonvergiren  ihre 
Combinationskanten  mit  n  mit  den  Combinalionskanten  von  x  mit  c;  es 
würde  demnach  ip  einem  Skalenoeder  entsprechen,  welches  gleiche  Haupt- 
axe  wiefPS  besässe,  und  dessen  Verhaltniss  der  Nebenaxen  sehr  nahe 

dem  Werthe  2  stünde,  also  etwa  dem  Skalenoeder ^  oder  auch  wohl 

2 

—^Rk9  =  X  (24.  25.  49.  57).   Die  beobachteten  Winkel  sind  folgende: 
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u~ 

:  48«  52 

Y  =  430  34' 

S=:7<>     4' 

49«    1 

43«  49' 

7M3' 

49    40 

7»  25 

50    18^ 

7«37t 

50    44 

Mittel    490  3r  43041  7020' 

S  bedeutet  den  W- inkel,  welcher  ip  mit  der  anliegenden  Fläche  von  P 

bildet.    Aus  dem  Zeichen  ?P2  resp.  x ^  berechnen  sich  für  U,  Y  und 

S  folgende  Werthe: 

49<>22  44    36  80  19' 

resp.  49027  43040  7048' 

Es  würe  demnach  ip  wohl  als  ein  Skalenoeder  zu  deuten,  welchem  das 

fP— 
Zeichen ^  oder  auch  wohl  —  77 ^  ^^  zukommt.    Ein  Skalenoeder  mit 

einem  der  Zahl  2  so  naheliegenden  VerhUltnisso  der  Nebenaxen  ist  noch 
nicht  am  Eisenglanze  beobachtet  worden. 

7.   Typus. 

Auf  Gneiss  aufgewachsene  Krystalle,  bis  zu  12""*  breit  und  8""  dick, 
vom  Habitus  der  Eisenrosen.  Sie  zeigen  entweder  nur  die  Flachen  c  =  oA 
=  (0001)  und  n  =  iP2=;22i3jy  oder  die  Combination  dieser  Flächen  mit 
r=  +  Ä=:iOTl),  x  =  iP2=(1.1.2.10),  7r  =  iP%=  (1153)  und  einem 
nicht  messbaren  Skalenoeder,  oder  auch  wohl  die  Combination  der  Flächen 
c  =  oR,  n  =  iP2  mit  7r=}P2,  einer  Pyramide  2.  Ordnung,  deren  Winkel 
zur  Basis  nach  einer  einmaligen  approximativen  Messung  (=510  39'j  um 
20  von  dem  für  P2  berechneten  Winkel  530  48'  abweicht,  und  mit  zwei  nicht 
näher  bestimmbaren  Skalenoedern,  einem  positiven  und  einem  negativen. 
IkM  beiden  letzteren  Ausbildungen  erscheinen  die  Krystalle  durch  Vor- 
herrschen der  Basis  immer  flach  tafelförmig,  nur  bei  ersterer  werden  sie 
durch  grössere  Entwicklung  von  /i=J  P2  auch  pyramidal. 

Die  Basis  ist  eben  und  durch  oscillatorische  Combination  mit  r  =  -f-Ä 
gestreift,  oder  nur  am  Rande  eben  und  nach  der  Mitte  hin  rauh  durch 
kleine  rin-  und  aufs?ewachsene  Rutilkrvstalle  in  reaelmiissii^er  Stellunc 
odor  durch  äusserst  kleine  zum  Theil  rosellenförnnu  sestellle  Eisenglanz- 
bhillchen. 

Die  Flilrhon  der  INramide  n  sind  an  den  fl.irhcnreicheren  Kr\ stallen 
i^lall  und  izJjinzond.  an  den  einfacher  ausgebildeten  rauh  durch  kleine  un- 
rcjzelmässige  Vorliefungon.  Ww  auch  an  Kryslallen  vom  G.  Typus  heobach- 
teli'  für  den  Kisensianz  neue  P\rainide  x  =  :.  P2  =  LI.?.  10  ,  sowie  dir 
sflion  bekannte  rr  =  §P2  treten  ganz  untergeordnet  auf  und  gehen  durch 
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allmähliche  Krümmung  in  einander  über, 
neten  Winkel  zur  Basis  sind  folgende  : 
Beobachtet  für  x  :  U=  14^  58' 

_15_52; 
Mittel     15«  25 
Berechnet  ;         1 5«  1 3 


Die  beobachteten  und  berech- 

für^  :  U=ki  \S\ 

42  39 

42  29  ' 

42  12. 


IL  Regelmässige  Verwachsung  Ton  Magneteisen  mit  Eisenglanz. 

An  einer  im  Besitz  des  Herrn  Seligmann  befindlichen  Stufe  von  der 
Alp  Lercheltini  im  Binnenthal  befindet  sich  auf  Gneiss  aufgewachsen,  neben 
einem  grossen  Rutilkr\  stall,  ein  etwa  8  ™"  breiler  und  4  ""  dicker  Eisen- 
glanzkrystall,  aus  dessen  Basis  ein  5"^™  breites  stark  glänzendes  Oktaeder 
von  Magneteisen  hervorragt.  Herr  Seligmann  hatte  diese  Verwachsung 
schon  bemerkt,  aber  als  fraglich  hingestellt,  ob  dieselbe  eine  regelmässige 
sei.  Die  Untersuchung  bestätigte  seine  Vermuthung.  Die  aus  dem  Eisen- 
glanzkrystall  hervortretende  Fläche  des  Oktaeders  ist  vollkommen  parallel 
der  Basis  des  Eisenglanzes,  welcher  die  oben  unter  I.  Typus  \ .  beschriebene 
Ausbildung  besitzt  (vgl.  Fig.  8,  welche  die  gerade  Projection  auf  oR  dar- 
stellt). Um  weitere  Beziehungen  zwischen  den  beiden  verwachsenen  Kry- 
stallen  zu  finden,  wurden,  da  die  unebene  Beschatfenheit  der  Flüchen  des 
Eisenglanzes  keine  genauen  Messungen  mit  dem  Goniometer  gestattet  hatten, 
unter  dem  Mikroskop  die  ebenen  Winkel  gemessen,  welche  die  Kanten  x 
und  y  des  Oktaeders  mit  den  Kanten  X  resp.  Y  des  Eisenglanzes  einschlies- 
sen.  Es  ergab  sich  als  Mittel  aus  mehreren  Messungen  für  den  Winkel  [xX) 
=x(yF)  beide  mal  der  Werth  lO^o  (statt  des  berechneten  10®  54*'),  woraus 
hervorgeht,  dass  die  Kante  x  den  ebenen  Winkel  zwischen  Y  und  Z  halbirt, 
mitbin  die  Oktaederkanten  parallel  den  Zwischenaxen  des  Eisenglanzes 
sind,  wie  man  auch  aus  der  Gesetzmassigkeit  der  Verwachsung  des  Rutils 
sowohl  mit  Eisenglanz  als  mit  Magneteisen  hatte  vermuthen  können.  Die 
vonJüerrn  Sei  ig  mann  aufgestelhen  Beziehungen  zwischen  den  Verwach- 
sungen der  drei  Mineralien  Eisenglanz.  Rutil  und  Magneteisen  (diese  Zeit- 
Schrift  Bd.  I.  pag.  341)  lassen  sich  nunmehr  in  folgender  Weise  erweitern  : 


des  Rutil  mit  Eisenglanz 


Verwachsung 
des  Magneteisen  mil  Eisenglanz 


des  Rutil  mit  Magneteisen 


1.    OOPOO     (loo;     und 
oH  (OOOlj  spiegeln  ein. 


i.  Die  vertikalen  Combi- 
nationskanten  des  Rutil  sind 
parallel  den  drei  Zwischen- 
axen des  Eisenglanzes. 


1.  Die  bei  rbomboedriscber 
Stellung  als  Basis  erscheinende 
Fläche  von  0  :i  H)  und  oÄ  (000  t; 
spiegeln  ein. 

2.  Die  Kanten  der  als  Basis 
erscheinenden  Oktaederllächc 
sind  parallel  den  drei  Zwischen- 
axen des  Eisenglanzes. 


1 .  oo7*oo  H  00;  und  die  als 
Basis  erscheinende  Flache 
von  0  (1H;  spiegeln  ein. 

S.  Die  verticalen  Combi- 
nationskanten  des  Rutil  sind 
parallel  den  Kanten  der  als 
Basis  erscheinenden  Okta- 
ederfläche. 
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Die  Verwachflimg  des  Magneteisens  mit  Ëisenglans  iai  sugleieh  geeig- 
net, die  auffallende  Erscheinung,  dass  bei  der  Verwachsung  ven  AatU  mit 
Magneteis^a  säinintliolie  RuUikrystaUe  nur  zu  der  vorherrscheiiden  Okla- 
ederflSIche  gesetzmâssig  angeordnet  sind,  zu  erklären.  Es  liegt  nAmlich 
nahe,  hei  letzterer  Verwachsung  einen,  möglicherweise  auch  später  wieder 
weggeführten.  Kern  (etwa  nur  ein  dünnes  Blättchen)  von  Eisenglanz  vor- 
auszusetzen, nach  welchem  eine  Verwachsung  von  Magneteisen  und  Rutil 
gleichzeitig  stattfand;  die  Verwachsnug  von  Rutil  mit  Magnetemen  kann 
alsdann  natürlich  nur  auf  der  der  Basis  des  Eisenglanzes  parallelen  Okta- 
ederfläche als  eine  gesetzmässige  hervortreten. 


III.  Titaneisen. 

Bekanntlich  ist  von  Kokscharow  an  Titane isenkrystallen  ans  dem 
llmengebirge  bei  Miaak  eine  tetartoedrische  Ausbildung  beobachtet  wor- 
den. Da  es  indessen  sehr  auffällig  erscheint ,  dass  an  dem  isomorphen  Ei- 
sengianze  noch  nie  eine  derartige  Ausbiidunj^  aufgefiindeo  wordeo  ist,  so 
nehmen  Manche  an,  dass  die  von  Kokscharow  beschriebene  tetartoe- 
drische Ausbildung  des  Titaneisens  nur  auf  einer  unvollkommenen  Ent- 
wickelung  der  Flächen  beruhe,  zumal  dieselbe  bis  jetzt  nur  von  dem  H* 
menite  von  Miask  bekannt  geworden  ist.  Der  Titaneisenkrystall  von  der 
Alp  Lercheltini,  welcher  sich  im  Besitze  des  Herrn  Seligmann  beändet^ 
von  dem  Eisengianze  durch  aeine  dunklere  Farbe  und  weniger  slarken 
Glanz  unterschieden ,  zeigt  nun  ebenfells  auf  das  Deutlichste  eine  Ausbil- 
dung naeh  den  Gresetzen  der  rhomboedrischen  Tetartoedrie. 

Der  etwa  ^"""^  breite  und  3°""*  dicke  Krystail  ist  mit  einem  Quarzkry- 
stall,  den  er  sum  Theil  umschliesst,  aufgewachsen  auf  Gneiss.  Er  ist  ein 
Zwillingskrystall  nach  der  Basis  oR  (0001);  Die  an  ihm  vorhandenen  Flä- 
chen sind  c  ;===  oi{  (0001),  a»cx>PSl(44SO),  Z=+|A  (20i5),  ra  +  A 

JOTO;,  c  =  -  lÄ  (01T2J,  5  =  -  2il  (0221),  n  =  tpi  =7nc"  (4253), 

♦     r 

7t  x"  (2TT6)  und  ein  nicht  genau  bestimmbares  Rhomboeder  3.  Ordnung 

H  = ~  Y  (vgl.  Figur  7) .    Der  Krystail  ist  durch  Vorherrschen  der 

Basis  flach  tafelartig  und  besitzt  durch  abwechselnde  grössere  Entwickelung 
je  zweier  übereinander  liegender  Fhichen  einen  trigonalen  Habitus. 

Die  Basis  ist  etwas  gewölbt  und  zeigt  einzelne  unregelmassige  Verlie- 
fungen; sie  ist  durch  oscillatorische  Combinalion  mit  e=  —  \l\  (OiTî) 
sehr  deutlich  gestreift,  und  nicht  vollkommen  glänzend. 
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*  Das  Prisma  a  =  00 PS!  (4420)  ist  sehr  schmal;    seine  Fiäohen   sind 
(^leichCftlls  matt. 

Die  Rhomboeder  erster  Ordnung  treten  nur  untergeordnet  auf.  Stark 
glänzend  sind  nur  die  Flachen  von  r  =  +  Ä  (iOTi),  die  der  andern  Rhom- 
boeder sind  matt  und  ergeben  daher  ihre  Winkelmessungen  nur  ange- 
näherte Werthe.  Für  s  bestimmt  sich  aus  der  Zone  sn'r=  [s,  8aî3,  iOli) 
das  Zeichen  —  2R  (OSSI).  Die  beobachteten  und  berechneten  Werthe  der 
Winkel  zur  Basis  sind  folgende  : 

für  Z  =  (2025)       für  r  =  (\Oli)       für  e  =  (04T2)       für  s  =  (02l1) 
beob.  :  3lo-28'         beob.  :  57»  41'       beob.  :  37o    5'         beob.  :  73«  35' 
ber.  :  320  36'  58«  58'  39«  55'  73»  52' 

580  20'  730  53' 

570  r  

Mittel  580    0'  Mittel  38o  30'         Mittel  73o  47' 

ber.  :  57o  58'  ber.  :  38o  38'  ber.  :  720  38' 

Die  Rhomboeder  2.  Ordnung  n  und  n'  sind  beide  gross  ausgebildet, 
ihre  Flachen  unterscheiden  sich  durch  eine  ganz  verschiedene  Beschaffen- 
heit; während  n'  vollkommen  glatt  ist ,  ist  n  ganz  fein  granulirt.  Diese 
Verschiedenheit  lasst  die  Zwillingsnahte  auf  den  Flächen  n  und  n'  sehr 
deutlich  hervortreten  ;  auf  der  Flache  n  des  einen  Krystalls  beobachtet  man 
nemlich  fast  regelmässig  die  Flache  n'  des  andern,  meist  aber  nur  ganz 
schmal  im  Vergleich  zu  der  ersteren  (vgl.  Figur  7) .  Die  Kante  zwischen 
Basis  und  n  ist  durch  die  beiden  Rhomboeder  T  und  q  schmal  abgestumpft. 
Beide  Rhomboeder  sind  in  vertikaler  Richtung  sehr  gerundet  ;  es  waren 
daher  nur  annähernde  Winkelmessungen  möglich.    Aus  diesen  folgt  mit 

i-Pi  l  -._ 

ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  dass  Tdem  Zeichen  -^ =7rx"(2TT5), 

q  dem  Zeichen  -^-r =  tt  x"  (2TT6)  entspricht.    Beide  Formen  sind  am 

Titaneisen  noch  nicht  beobachtet  worden.  Die  gemessenen  und  berechneten 
Werthe  der  Winkel  zur  Basis  sind 


für  n  und  n'  : 

für  T: 

für  g: 

beob.:  6|0  20' 

beob.:  29o  32' 

beob.:  24o  18' 

610  45' 

290  32' 

230  42' 

620  48' 

290    1' 

240  33' 

610    8' 

Mittel  610  45' 

Mittel  290  22' 

Mittel  240  11' 

ber.:  6I033' 

her.:  280  59' 

ber.:  240  48' 

Das  Rhomboeder  3.  Ordnung  R  wurde  nur  an  zwei  Kanten  beobachtet  ; 
es  besitzt  ganz  kleine  granulirte  Flachen ,  welche  nur  ganz  approximative 
Messungen  zuliessen;  der  Winkel  zur  Basis  betragt  etwa  53o,  der  zu  der 
anliegenden  Fläche  n  resp.  n'  9 — 12o. 
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Die  bisher  am  Eisenglanz  und  Titaneisen  beobachteten  Formen,  welche 
StrUver  in  seinen  )>Sludi  cristallografiei  intomo  alla  Ematite  di  Traver- 
sella, Torino  1872«  zusammengestellt  hat,  sind  in  folgender  Tabelle  noch 
einmal  aufgeführt.  Es  wurde  die  Bravais'sche  Bezeichnungsweise  be- 
nutzt und  die  von  Hessen  borg  [Mineralogische  Notizen  3. 1864.  S.  6  pp.) 
den  einzelnen  Flüchen  beigelegten  Buchstaben  hinzugefügt.  Die  mit  einem 
Stern  *  bezeichneten  Formen  kommen  am  Eisenglanze  und  am  Titaneisen 
vor,  die  mit  zwei  Sternen  **  bezeichneten  gehören  letzterem  ausschliess- 
lich an.  Die  letzte  Columne  enthalt  die  Namen  derjenigen  Autoren,  welche 
die  einzelnen  Flüchen  zuerst  am  Eisenglanze  beobachtet  haben. 

less,  o]      oR 

ooR 

(X>P2 

ooÄf 
ooR3 

47? 


4. 

*c—  (0001) 

2. 

•6—  :10T0: 

3. 

•a—  (H20, 

4. 

A=  (41  SO) 

5. 

d—  (2130) 

6. 

"-(74  80) 

i    . 

m—  '40ïr; 

15. 


oP 

Rome  de  l'Isle 

ooP 

id. 

ooP2 

id. 

ooP\ 

Levy 

ooP\ 

Hessenberg 

oo/>| 

4/> 
2 

Levy 

iP 

2 

iP 
2 

Dufrénoy 

P 

8.  *'^(7072)  }R 

9 .  /  =  (50o2)  f  R 

10.  *r=(10Tl)  R  -^  Steno 

11.  y=(50S8)  fÄ  -^  Levy 

12.  (3035)  lÄ  -^~-  Naumann 

13.  (7.0.7.12)  -^R  ^^-  Hessenberg 

14.  (40Ï7)  *Ä  -^^—  Naumann 


*J=(10T2)  ^R  -i^  Dufrénoy 

16.  *(2025)  |Ä  -^^  Breithaupt 


17.  **(10I3;  ^R 


2 


18.  *if=,;10Ti  {R  -Ï-—  Steno 


19. 


4P 
^=J0T9;  IR  -%—  Hessenberg 
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».  i=„.o.i..6,    A«      4-'-  «'iixr 

21 .         a  =  (0. 1 .  T.  23)  —  ^Ä  ^\—  Hessenberg 

mi 

2i.  v=(0IT8)  —   1Ä  —  — ^  S^^ï^o 

23.  (0.2.2.13)  —  A^  ——IT-  Dufrénoy 

X 

24.  (0U61  —    itR  ^  Dana 

x 

25.  C=  (0.5. 5.26  — ^«/l  — -^^  Hessenberg 

26.  |u  =  (0lT5i  _  .^fl  iA  Levy 

27.  0=  (0U4)rHess.cl      —   4Ä  ^  Miller 


29. 


30. 


A— (I.O.T. 

16) 

tV« 

c  =  (0. 1.T. 

23) 

-^^Ä 

y-(0lT8) 

-  i« 

(0.2.2. 

13) 

-ÄÄ 

(01T6) 

-  i« 

C—  (0.5.S.26 

-**•« 

|U  —  (01T5: 

-  *Ä 

0  —  (oai)  [ 

Hess,  c 

-   \R 

y  —  (02271 

-   ♦« 

*e—  (01T21 

-  1« 

«  —  (0557; 

-  *Ä 

(0415) 

-   *fl 

*rj=  (Oat) 

—      R 

(05S4) 

-   iR 

SJ.  =  (03S2) 

-   i« 

*s=  (0221) 

—   2il 

28.  y  =(0227)  —    tR  ^  Levy 


2 

^P  Haidinger 

"1~  (Mohs) 

-L —  Hessenberg 


31.  (0a5)  —  ^R  ^  Breithaupt 

32.  »iy=(01T1)  —  R ^  Hauy 

33.  (05  o  4)  —  iR  ^  Dana 

34.  2L=(0352)  —  IR  ^  Hausmann 

35.  *5=(0221)  —  2Ä  %^  RomédeFIsle 


36.  **(0772)  —    |Ä  — 


2 
iP 

2 


37.  p=(05Bl)  —    5Ä           -^-  Miller 

38.  *»(9.9.Tg.2)  9P2  9P2 

39.  ♦•(8. 8.TB.2)  8P2  8P2 

40.  **(8.8.T6.3)  ^P2  ^P2 


"(9. 9.  TS.  2) 

9P2 

••(8.  8.  TB.  2) 

8P2 

"(8.8.T6.3) 

YP2 

••(7.7.TÎ.3) 

^P2 

•s  =  (22i1) 

4P2 

x=  (5.5.  T5. 3) 

yP2 

41.  ••(7.7.Tt.3)  ^P2  i^Pi 

42.  •a=(22i1)  4  P2  4  P2  Hauy 

43.  a;  =  (5.5.  TO.  3)  -'^  P2  ^P2  Miller 
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so 

H.  BUcking. 

44. 

3362; 

3P2 

3P2 

Breithaupt 

45. 

-  >483 

$P2 

I  Pi 

id. 

46. 

•V7.7.TÎ.6) 

I  Pi 

iPi 

ïl. 

••'H2i; 

iPi 

iPi 

48. 

••:7.7.Ti.9) 

^Pi 

VPi 

49. 

•n  —   22Ï3) 

iPi 

|P2 

Stono 

50. 

i\Uj 

Pi 

Pi 

DufréDoy 

51. 

,22Î5) 

iPi 

iPi 

Hausmann 

52. 

'jt—  .11 1:)J 

\Pi 

|P2 

Lévy 

53. 

q—    «126] 

iPi 

^i»« 

id. 

54. 

(89.4.33.31) 

It  n  :<s 
sT'*t5 

91  pas 

2 

Strüver 

55. 

72581 

*«« 

2 

id. 

56. 

3276) 

\Ki 

2 

Hauv 

• 

57. 

*j  —  '4263) 

*«3 

2 

Levy 

58. 

'g  =  {32o4) 

\Rô 

2 

Hauy 

59. 

t—  (2134) 

\Hi 

IPI 

9 

Levy 

60. 

ft—  ;2I311 

«3 

3P| 

id. 

61. 

•{6.  4.  To.  5) 

4/IÖ 

2PJ 

•• 

Strüver 

62. 

63. 

/■—  16284) 
w  —  (3161) 

4A2 
4A| 

HP* 
G  PI 

ilessenberg 
id. 

64. 

v==   13.7.22.2) 

4KJ^ 

MPfl 
* 

id. 

65. 

e—  (3.1.Ï.32) 

T»<rÄ2 

\Pi 
i 

id. 

66. 

1,3475) 

-   *«T 

iP'i 
2 

Strüver 

67. 

(4.  6.  To.  7; 

—    fÄ5 

2 

id. 

6S. 

X-    1232) 

—    |«3 

_  m 

2 

Miller 

69. 

12:^5 

-    *«:« 

îpi 

9 

Kokscharow 

KryslaUograpbische  Studien  am  EtaenglaM  nod  Titaneiseo  im  Binnenlbal.       ^] 


70.  P=(a4B7) 


—   fÄ3 


^^. 


(7.14.5T.20)  —  ÄÄ3 


72.  /J  =(2461) 


7?. 
74. 

76. 

76. 

77. 
78. 


i  =ç  (2352) 
(6.8.TÎ.43) 


«« 


(2. 8.  TO,  9) 


(1.<0.TT.3) 

(1238; 

(25Î6) 


—    2Ä3 


—  \Rb 
-Afl7 

-  I«* 


-    3ÄV 


-  iÄ3 

-  \H 


2 

• 

Slrüver 

2 

id. 

6P| 
2 

Lew 

• 

|P| 
2 

Miller 

2 

Strüver 

2 

2 

Slrüver 

2 

Breithaupt 

2 

Breitbaupt 
(Naumann) 

Ao  dem  in  vorliegender  Arbeit  beschriebeijiMd  Eisenglanz  und  Titan- 
«isen  wurden  im  Ganzen  31  Flächen  nachgewiesen.  Unter  diesen  befinden 
sich  nur  9  bereits  bekannte  Formen,  nemlich: 

4.  *c=   cR{000i);     2.  **a  =  ooP2  (H50)  ;     3.       6  =  ooÄ(10T0); 
4.  *r  =  +Ä(10Tl);     5.  *  e  =  — |Ä  (0H2);     6.  **«  =  —  2Ä  (0251)  ; 
7.  »n^sIPä  (22Ï3);     8.     ;i  =  |P2  (H23);     9.     P  =  — ^Ä3  = 

x(2487). 
Von  den  bisher  *noch  nicht  beobachteten  22  Flächen  konnte  nur  für  17  das 
Zeichen  mit  Sicherheit  festgestellt  werden.  Die  sicher  bestimmten  Formen 
sind  in  folgender  Tabelle  mit  Angabe  der  für  dieselben  berechneten  Haupt- 
winkel aufgeführt.  Es  ist  auch  hier  mit  U  der  Winkel  zur  Basis,  mit  X  der 
scharfe ,  mit  Y  der  stumpfe  Polkantenwinkel  und  mit  Z  der  Mittelkanten- 
winkel bezeichnet  worden. 


(09§S) 


w— 

(0771) 

Q- 

(83^5) 

♦♦r  ^ 

nx"  {2ÎT5) 

•♦ç«=  Tix"  (2TT6)») 


—  7Ä 

SP2 

Uli 
4      r 

4P2  l 


V 


2 

IP 
2 
JP2 

4      r 


X 


840  57' 

84    48 

58    80 
28    59 

24    48 


nso   4' 

H9    12 

50    28 
28     2 

24    12 


H80    4' 

H9    12 

50    28 
28      2 

24    12 


610  56' 

60    48 

63      0 
122      2 

130    24 
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6.  X 

7.  H 

8    B 
9.    T 

H.  F. 

13.  Ä'> 
U.  £^ 
15.   G 
1«.  M 

17.  -4. 


(1.1.Î.40) 


i'»» 


It 


X  (24.6.5ÏÏ.  5)  I  "T^î 

x(i«.6.5î.7)  "/H 

I 

x(7J.  1.75.78)'  IJÄ^ 

x(U.8.îî.88)  AÄ-T 


X  {9.5.TÎ.  18) 


AÄ1 


S3 


x(15.8.îî.2«)     ,\äV 

I 
X  (16.8.27.25)1    ,V/}8 

x(H.7.T5.2i)i    -ft-Äf 

X  8. 15.3fî.19)— tI^ä" 

x(7.14.îT.18)'— -ftÄS 


iP2 
6Pj 


î*i'¥ 


2 
2 
2 
2 
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x(10.20.5Ü.27)  — i^Ä8   ;— 


2 

ill 
2 

fil 


150  18' 

88  24 

81  24 

57  20 

57  54 

56  2 

55  18 

58  8 

48  17 

59  7 
58  15 

56  69 


-Y 


150  4' 

97  16 

98  12 
92  56 

64  22 

68  28 

68  44 

68  7 

49  48 

66  56 

67  42 

67  14 


15  4 

21  44 

20  4 

1  10 

85  26 

84  0 

82  44 

80  17 
88  28 
84  8 
82  18 

81  50 


1490  sr 

40    41 

48 

85   8 

66   i 

70  1 

71  6 


76   8 


62    8 


64    8 


66    4 


•9 


*    q  ist  am  Eisenglanz  schon  von  Lév>'  aufgefunden  worden ,   indessen  fbr  Titan- 
eisen neu. 


XXXVIII.  Krystallographische  Untersuchung  einiger 

organischen  Verbindungen. 


Von 


C.  Bodewig  in  Cöln. 
(Mit  IS  Holzschnitten.) 


Kalisalze  der  Aetherschwefelsfture  einiger  Phenole. 
Krystalle  von  Hrn.  Ë.  Baumann  in  Strassburg. 

1.  PhenolsGhwefelmnres  KaUam. 

Cf^H^.OSOsK. 

S.  E.  Baumann,  Ber.  d.  deutschen  chemischen  Ges.  1876,  S.  1715 
(wo  das  Salz  als  pbenyl-schwefelsaures  K.  bezeichnet  ist]. 

Kry Stallsystem  :  rhombisch. 
a:b  :  c  =  0,9534  :  1  :  2,2320 

Auftretende  Formen  (vergl.  Fig,  1):  c=  (001)  oP,  q=  (011)  Poo, 
0  =  (111)  p.  Die  Krystalle  sind  nach  c  tafelartig  und  meist  nur  an  einem 
Ende  der  Axe  6  ausgebildet. 

Berechnet  : 
650  52' 


(001 
;I11 
(111 
(111 
lOH 


(011) 
(TU) 

(MT) 
(ITI) 
(01T) 


Beobachtet  : 

65«  43' 

•87   30 

*34    21 


Fig.  4. 


—  82   30 

—  48    16 

'Das  nicht  beobachtete  Prisma  würde  haben  : 

(110)  (ITO)  =870  16'. 

Spaltbar  vollkommen  nach  c  (001)  oP,  deutlich  nach  b  (010)  ooPoo. 
Optische  Axenebene  (010)  cx^Poo,  1.  Miltell.  die  Yerticalaxe;  Doppel- 
brechung positiv.     Scheinbarer  Axenwinkel  in  Luft  : 
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Ii-Roth  :  2  £  =  870  33' 
Aa-Gelb  87   58 

rZ-Grün  88   35 


S.  Resorcinmonoäthersehwefelmures  Kmlimii. 

Ce//4.  OH.  O5O3Ä'. 

Kry stallsysteni :   asymmetrisch. 
0:6  :c  =  0,74^9:  «  :  0,7021 
Winkel  der  Axenebenen  und  der  Axen  im  positiven  Oktanten  (vom 
oben  rechts)  : 

A  =    830  45'  o  =    87«  20' 

B=\\2   54  /9=412    44 

C=    80     9  ^=»    81    55 

Die  Kr) stalle  sind  stets  Zwillinge  nach  b  (Ol 0  . 
s.  Fig.  2 ,  und  zeigen  die  Formen  ,'p  =  (ITO)  co/P, 
p/=  A\0]  00 P/,  c=  (00 r;  oP,  m=  (OTl)  'P,ao 
und  sehr  schmal  6  =  (010)  00  j^oo.  Als  Spaltungs- 
flache  erhält  man  leicht  a=s  (400)  00  P  00  in  vonflg- 
Hcher,  tu  Messungen  geeigneter  fieschaffenheil.  Die 
übrigen  Flächen  sind  meist  etwas  uneben,  wodurch 
die  Messungen  an  Genauigkeit  einbttssen.  Die  Aus- 
bildung der  Knstalle  weicht  insofern  von  der  sehe- 
matisch  gehaltenen  Figur  ab,  als  die  Zwillingsgrenze 
nicht  genau  durch  die  Mitte  geht,  und  z.  B.  der 
linke  Knstall  noch  die  Flächen  des  rechten  Hemi- 
prisma  S  />/  =  MO)  00  P/  zeigt  oder  mit  einem  vor- 
springenden Theile  ttber  den  rechten  tlbei^reift. 


,/' 


> 


Fig.  %. 


Beobachtet  : 

Berechnet  : 

HO 

;iTo 

680  38' 

680  43' 

ITO' 

100 

31 

12 

31    13 

MO 

,100 

37 

23 

37   30 

MO 

010 

62 

62    21 

(100 

100    Zwill.-K. 

1 

19 

39 

19   42 

M 10; 

(MO 

13 

47 

13    25 

ITO' 

001 

68 

36 

69    12 

HO 

001 

73 

3i 

73    35 

100 

OTl 

fi6 

31 

06    27 

100 

010 

•in> 

51 

100 

O'^l 

•67 

ß 

010 

001 

•V'6 

15 

010 

OTl 

•52 

25 

ITO 

010 

*i8 

56 
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Beobachtet:         Berechnet: 
(ITO)  (OTl)  50   33  51    < 4 

(0T4)  (OOJ)  30   56  34    SO 

(001)  (001)   Zwill.-K.  12    55  12   30 

Spaltbarkeil  a  (100)  sehr  vollkommen. 

DieAuslöschungsricbtungen  stehen  auf  den  vorhandenen  Flächen  schief 
gegen  die  Kanten  ;  durch  die  Prismenflächen  der  Zwillinge  erblickt  man 
zwei  nicht  zu  einander  gehörige  Axen.  Ein  Schliff  senkrecht  zu  der  Pris- 
menzone jEeigt  alternirende  Auslöschung  der  beiden  Zwillingshâlften. 

3.  HydrochlnonmonoäthersGhwefelsaares  Kallam. 

CqH^.    oh.    OSO^K  (isomer,  m.  d.  vor.) 

Kry  Stallsystem  :  rhombisch, 
a  :  6  :  c  =  0,7641  :  1  :  2,0965 

Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  3):  c=  (001)  oP,  w  =  (112)  |P, 
o=  (111)  P,  g=  (011)  PoOjb=  (010)  ooi^oo. 

Beobachtet  :     Berechnet  : 

(111)  (11T)=   *32048'  —  _  _^ 

(111)  (TU)       *99  30  -  /^^^--^---^P^:c:^ 

(111)  (1T1)  71    22  710  21  l^^^^---:.--g:;-::.-.  \|I 

(112)  (112)  69    42appr.  60    10  "^^^^    .       "^  '^ 
(011)  (OIT)           50    38     -      51      0                              ^'^*  *' 

Das  nicht  beobachtete  primäre  Prisma  würde  messen  : 

(110)  (ITO)  =740  46'. 

Die  nach  c  (001)  tafelförmigen  Krystalle  sind  sehr  unregelmässig  ent- 
wickelt und  schaalenförmig  nach  c  aufgebaut;  es  muss  deshalb  eine  wahr- 
scheinlich nach  dieser  Fläche  vorhandene  Spaltbarkeit  zweifelhaft  bleiben. 

Optische  Axenebene  b  (010),  Axe  c  1.  Mittellinie;  Doppelbr.  pos. 
Scheinbarer  Axenwinkel  in  Oel  : 


li-Roth  : 

2ffa 

—  83« 

16' 

AVGelb 

83 

39 

r/-Grün 

84 

3 

4.  Paraphenolsolfosanres  Ealinm. 

CqH^,  ho.  so^k. 

Dieses  Salz  wurde  bereits  von  G.  vom  Rath  (Poggendorff's  Ann.  d. 
Ph.  138955 1)  gemessen,  jedoch  nicht  optisch  untersucht. 

Krystallsystem :  rhombisch, 
a:  6  :  c  =  0,8790  :  1  :  1,0017 
(V.  Rathgiebtan:  0,8799  :  1  :  1,0076; 
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è 


Der  nach  b  lafelartige  Habitus  der  Knstalle  (s.  Fig.  4)  und 
die  beobachteten  Flächen:  o  =  ^^^)Py  />  =  (HO)ooP  und 
b=  (OlO)ooi^oo  sind  dieselben,  wie  sie  jener  Beobachter  an- 
giebt  : 

Bodewig. 


(nO)  (ITO) 

{in;  (Uij 

(IM)    TM, 

(MI)    iio; 


Beobachtet 
•820  42' 

*66   59 

77    47 


ig- 

vom  Rath 

Berechnet  : 

Beobachtet  : 

— 

82»  40' 

— 

67   i 

77  H 

77  56 

33  20 

32  56 

33      8 

Fig-  4.  Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Optische  Axenebene  c  (001)  oP,  Axe  b  1.  Mittellinie;  Doppeibr.  po- 
sitiv. An  einer  natürlichen  Platte  nach  b  und  an  einer  parallel  a  (400)  ge- 
schliffenen wurden  die  Axenwinkel  in  Oel  bestimmt  : 

2//a  2  Ho 

I*-Roth75o   4'  1300  0' 

A'a-Gelb75  37  129   34 

r/-Grün  76     6  129    15 

Daraus  berechnet  sich  die  Grösse  des  wahren  Axenwinkels  zu  : 

Roth  2  r  =  67«  49' 
Gelb  68    15 

Grün  68   36 


Von  den  beschriebenen  Salzen  zeigen  die  beiden  isomeren,  das  Resor- 
cin-  und  das  Hydrochinon-schwefelsaure  Kalium ,  verschiedene  Krj'stall- 
formen  ^wiedies  bei  Isomeren  überhaupt  der  Fall  ist),  während  noch  einige 
Winkelcihnlichkeit  in  der  Prismenzone  vorhanden  ist: 

MO)  (ITO)  =  680  43'^  a  :  b  =  0,7419  beim  resorcinschw.  K. 

1 10^  (ITO)  =74    46,   a  :b  =  0,7644  beim  hydrochinonschw.  K. 

Eine  einfache  morphotropische  Beziehung  zum  phenolschwefelsauren 
Kalium,  von  dem  sich  beide  durch  Eintritt  eines  HO  für  H  ableiten,  zeigt 
nur  das  zweite  Salz,  welches  fast  dasselbe  Yerhältniss  b  :  c  hat,  wie  jenes, 
d.  h.  durch  den  Eintritt  des  Hydroxy  1  in  die  Parastellung  ist  das  Brachy- 
doma  fast  nicht,  in  beträchtlichem  Grade  nur  die  Axe  a  geändert,  worden 
bei  gleichbleibender  Symmetrie)  : 

C6//5.OSO3Ä'  :  6  :  c=  I  :  2,2320  (OM)  (OiT)  =480  46' 

Q//4   HO   OSO3Ä'       »       =1  :  2,0965  »         »      =  51      0 

Eine  auffallende  Aehnlichkeit  des  Axenverhältnisses  besteht  endlich 
zwischen  dem  h  ydrochinonsch  we  feisauren  und  dem  paraphenolsulfosauren 
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Kalium,  welche  sich  nur  durch  ein  0  unterscheiden  ;  nimmt  man  nämlich 
bei  dem  ersteren  die  Pyramide  w  =  [\  \%]  zur  Grundform,  so  erhJllt  man  : 
C^H^.Oh'oSO^K  :  a:  b  :  c  =  0,7641  :  1  :  1,0482 
C^H^.OH.SO:iK:  «  »    0,8790  :  \  :  1,0076 


Nitrobromchlorderivate  des  Benzols 
[dargestellt  von  Ilr.  A.  Laubenheimerin  Giessen). 

5.  Metabromnltrobenzol. 

CQH4.NO2.Br,  Stell.  1.  3.    Schmelzp.  56,4«*). 

Rrystallsystem:  rhombisch. 
a:b:c  =  0,4957  :  1  :  0,5549. 
Combinatipnen  von/>=  (110)  00 P,  m  =  [Oil)  Poo 
und  b  =  (010)  00 /^c»,  nach  letzterem  tafelartig. 

Beobachtet  :         Berechnet  : 
(110)  (110)  =*o20  44'  — 

;011)  (OTl)  =*58     3  — 

(110)  (011)  =   77   44  770  33' 

Spaltbar  vollkommen  nach  b  =  (010)  00/^00. 
Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  (100;  ooPoo, 
Axe  r  1.  Mittellinie;  Doppelbrechung  negativ.  Der 
spitze  Axenwinkel  in  Oel  konnte  an  einer  nach 
(001)  oP  geschliffenen  Platte,  da  diese  beim  Schlei- 
fen trttbe  wurde ,  nur  annähernd  gemessen  werden 
zu: 

Le-Roth  :  %H^  =  83»    8' 
Aa-Gelb  83   56 

Genauer  wurde  dagegen  der  stumpfe  Axenwinkel  an  einer  natürlichen 
Plattenach  (010)  gemessen  und  gefunden: 

Zi-Roth:  2H^=  114Mr 
iVa-Gelb  113   31 

Das  Metabromnltrobenzol  ist  vollkommen  isomorph  mit 
dem  Metachlornitrobenzol,  dessen  Axen verhältniss "**]  : 

a  :  6  :  c  =  0,4975  :  1  :  0,5608. 
Ausbildung  und  Spaltbarkeit  sind  dieselben,   ebenso  die  Lage  der 
ersten  Mittellinie  der  optischen  Axen  und  der  Sinn  der  Doppelbrechung, 


^^ 

1^7-*'  ' 

;>r] 

i 

1 

Z' 

\i  \ 

.  •-■ 

.X,^  \^ 

Fig.  5. 


*)  Nach  Körner,  Gazz.  chim.  ital.  1874,  849. 

**;  S.  Poggend.  Ann.  d.  Phys.  158,  244.  Daselbst  habe  ich  die  Kr)'sta11e  anders  ge- 
stellt, nämlich  m  als  verticales  Prisma  ,  p  als  Brachydoma  betrachtet.  Wegen  der  Be- 
ziehungen ZQ  dem  folgenden  Körper  ist  die  hier  gewählte  Stellung  vorzuziehen. 
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Fig  6. 


nur  ist  bei  der  C/-VorbinduDg  der  Axenwinkel  kleiner,  daher  der  slumpfe 
selbst  in  Oel  nicht  mehr  messbar  ist. 

6.  Nitrometabromnltrobenzol. 

Q  H^.NO^.NCh.Br,  Stellung 4.  2.  4  (=6.  1.3).  Schmehp.  59^,4  n.  Kömer. 

Krystallsystem :  monosy mmetri«ch. 
a:h:c  =  0,6880  :  \  :  0,5495 
ß  =  860  3f 
Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  6:  :    a=(100)ooJE^oo 
fe:==  (040)co*oo,   9ç«(041)  «c»,   o=(533:.«i 
p=  (430)00*3,  7r=(230)oo*J,  A=(430;  oo<^ 

Beobachtet  :     Berechnet  : 

(430;  (430;  =*4280  42'  — 

(230}  (230) 

(430)  (430; 

(430;  (230; 

(044)  (400; 

(400:  (233) 

(04  4)  (OTt) 

(233;  (233) 

(533)  (T30i 

(044)  (430) 

(04  4)  (533) 

(041-  ;533) 

(Ï30) 

(430^ 

(230; 

f2301 

Die  Krystalle  sind  tafelförmig  nach  a  (400)  ausgebildet  und  nur  des- 
halb in  der  Figur  dicker  gezeichnet ,  um  die  abgeleiteten  Prismen  Ijesser 
darstellen  zu  können. 

Spaltbarkeit  6  (040)  vollkommen. 

Die  optischen  Axen  liegen  in  der  Symmetrieebene;  eine  derselben  ist 
durch  a  (400)  sichtbar. 

Das  Nitroraetabromnitrobenzol  ist  isomorph  mit  dem 
Nitrometachlornilrobenzol,  und  zwar  mit  der /î^-Modification  dieses 
Körpers  vom  Schmelzp.  37®  4,  deren  Krystallform  nach  meiner  Bestimmung 
(Bor.  d.  d.  ehem.  Gos.  4876,  S.  763^  durch  folgende  Elemente  gegeben  ist: 

«:/>:  0  =  0,6249:  4  lOMOO 
ß  =  880  33'^ 

Die  Krystalle  zeigen  dasselbe  Klinodoma  q  (04  4),  mit  dem  Winkel 
58"  30',  wie  die  jBr-Verbindung,  aber  ein  Prisma  und  eine  llemipyramide. 


(233) 
(011' 

(233) 
(011) 


91*40' 

54  18 

54  28 

18  0 

18  16 

86  43 

86  31 

67  55 

68  3 

57  22 

57  28 

•52  47 

^ 

•55  38 

62  31 

62  41 

61  28 

61  41 

23  18 

25  27 

57  36 

57  26 

74  41  appr. 

74  6 

54  2:> 

54  28 

67  37 

67  13 
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welche  bei  letzterer  nicht  auftreten;  auf  diese  Formen,  als  (110)  und  (TH) 
betrachtet,  sind  daher  die  Gestalten  des  Nitrometabromnitrobenzols  be- 
zogen. 

7.  Nitroparadichlorbenzol. 

C6//3.CV..VO2.C/.    Stell.  1.  2.  4.    Schmelzp.  54,5  Jungfl. 

Diesen  Körper  hat  Jungfleisch  (Ann.  chim.  phys.  [4]  15,257)  durch 
Nitriren  von  Paradichlorbenzol  dargestellt  und  durch  langsames  Verdunsten 
der  Lösung  in  CSi  in  grossen  durchsichtigen  Kr\  stallen  des  asymmetrischen 
Systems  erhalten,  deren  drei  Flachenpaare  sich  unter  den  Winkeln  58^  41', 
1050  9'  und  101^  4'  schnitten.  Die  Krystalie  sind  so  weich  und  plastisch, 
dass  man  einen  etwas  lang  ausgebildeten  an  den  Enden  um  45^  tordiren 
kann,  ohne  ihn  zu  zerbrechen. 

Mit  den  angeführten  Angaben  übereinstimmend  fand  ich  an  den  von 
Hrn.  Laubenheimer  dargestellten  Krystallen,  welche  eine  etwas  voil- 
stündigv^re  Messung  gestatteten  : 

Krystallsystem :   asymmetrisch. 
a  :  b  :  c  =  0,8763  ;  1  :  ? 

.1  =    790  ^^  a  =    730    1 

ß=  108    52  /!^  =  142   58 

C=  104    51  y=  109    52 

Auftretende  Formen:  p=(lTO)oo/P,  a  =  (100) 
00 Poo,  6  =  (010)  00 Poo.  Spaltbarkeit  vorzüglich 
nach  c  =  (001)  oP. 


Beobachtet  : 

Berechnet  : 

(IÎO)  (OTO) 

—    58»  42' 

58«  i3' 

(iTO)  (00<) 

64    56 

64   ô^     * 

(001)  ;010J 

'100    37^ 

— 

•;ooi)  (<oo) 

"71      8 

1 

;iTo)  (100) 

-46     8 

(100)  (010) 

*75      9 

Z'' 


/ar 


I.-" 


L--' 


Fig.  7 


é 


Das  nicht  beobachtete  rechte  Hemiprismu  würde  mit  dem  linken  bilden  : 

(110)  (ITO)  =79«  59' 

Durch  Spaltungsplatten  nach  c=  (001)  oP  sind  die  optischen  Axen 
sichtbar,  und  zwar  steht  die  erste  Mittellinie  fast  normal  zur  Spaltungs- 
ebene; die  Trace  der  optischen  Axenebenc  auf  dieser  schliesst  mit  der 
Kante  (001)  (ITO),  nach  vorn  convergirend,  einen  Winkel  von  c.  14«  (f.  Gelb) 
ein.    Der  mit  einer  Spaltungsplatte  gemessene  Axenwinkel  in  Gel  beträgt: 

2  //„  =  780  22'  (Roth ; ,  77«  53'  (Gelb) . 

Doppelbrechung  negativ. 
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8.  MtrometadibrombenzoL 

Cf^U^.Br.Br.SO^.  Stell,  t.  3.  5.  Schmelzp.  I0i",5  Laubeoheioier. 

Kryslallsysleni :  inonosymmetrisch. 
a  :  b:  c  =  0,5795  :"l  :  0,2839 

Die  in  beislehender  Figur  dargestellte  Combi- 
nation zeigt:  p  =  WO  aoP,  a  ss  ^100^  ooi^oo. 
c  =   001   oP,  m  =   01 1)  *oo. 


Bcobachlel  : 

Berechnet  : 

(HO) 

,1 1 0, 

•510  20' 

— 

>0M; 

,0T<, 

•26   34 

— 

100 

.001; 

Ö6        9 

56»  ii' 

,ioo: 

OH 

57      4 

57    «3 

iHOJ 

on 

•54      i 

— 

J 10, 

.OH) 

Hi   56 

H2   50| 

;noj 

00 1  ; 

59   44| 

59   55 

Fig.  8. 

Spaltbarkcit  ,001  oP  vollkoiumen. 

Optische  Axenehenc  senkrecht  zu  010)  :  die  erste  Mittellinie  für  Gelb 
bildet  mit  der  Axe  c  ^9^  im  stumpfen  Winkel  a  c,  also  5^'  mit  der  Normalen 
zu  c  [00 V  ;  eine  Spaltungsplatte  nach  letzlerer  Fläche  ergab: 

2£'=  720  56'   Roth^         72«  19'  ,Gelb  . 

Doppelbrechung  negativ,  sehr  stark. 

9.  Dinitroehlorbenzol. 

Q/fs.C/.iVOj.A'Oj.    Stellung  1.  2.  4. 

Nach  Jungfleisch  (Ann.  ehem.  phys.  [4]  15^  231)  existirt  diese  Ver- 
bindung in  zwei  physikalischisomeren  Modificationen,  ound/i, 
von  denen  die  letztere  leicht  in  erstere  umgewandelt  werden  kann,  beide 
von  DesCloizeaux  krystallographisch  uniersucht  : 

a-Modification  (Schmelzp.  50<^). 

Krystallsystem :  rhombisch*;. 

a  :  b  :  c  =  0,8086  :  1  :  0,7128 

*)  Kr>'stalle  dieser  Modification  gab  mir  vor  Kurzem  Hr.  Claus  in  Freiburg  und 
fand  an  denselben  Hr.  Friedländer,  vollkommen  übereinstimmend  mit  DesCloi- 
zeaux's  Angaben: 

a  :  6  :  c  =  0,810J  :  1  :  0,7H1. 

Combinalionen  des  Prisma  (110)  ooPmil  der  Ba>is  und  (011)  Poo,  letzteres  aber 
fast  an  allen  Krystallen  nur  mit  einem  Fläcbenpaar  (einige  zeigten  das  andere  sehr 
klein),  so  dass  diese  Substanz  ein  neues  Beispiel  der  monos  y  m  metrische  n  He  mi- 
ed rie  im  rhombischen  Systeme  darzustellen  scheint. 

Fried länder  beob.  : 
•110;  ;1T0)  7b'>    r 

(011;    COI)  85    23 

,011,  (HO,  68    35  P.  Groth. 


XrysUllogrtphlsche  ünlersnchnng  eiolger  or^snlschen  Verbin duDgen. 


591 


Combinalion :   (HQ]ooP,  (OOI)oP,  (lOI)Poo,  (OH)i*oo. 
Beobücbiet  :  Berechnet  : 

{HO;  (ITO;  -77»  55'  — 

(lOlj  (OOi;  41    20  410  24' 

(OH)  ^001;  "35   29  — 

(Oil;  (Hoi  68   35  68   36 

Optische  AxenebeDe   ;0 1 0)  oo  j^  oo.  Verticalaxe  I.Mittellinie,  schein- 
barer  Axeawinkel  in  Luft: 

2£=  102"  46  rolh,         109»  49  blau. 

/3'Modi  fi  cation  [Schmelzp. '43"). 
Dieser  gehörten  die  Krystalle  an,   welche  mir  Hr.  Laubenheimcr 
sandte  [mît  der  Angabe  des  Schmeiip.  43").     Ich  fand  Alles  Übereinstim- 
mend mit  Des  Cloizeaux,  bis  auf  den  Umstand,  dass  die  Pyramide  stets 
hemiedrisch  auftritt,  wovon  Jener  Nichts  sagt.    Folgendes  sind  die  Resultate 
D.'s  und  meiner  Messungen,  welche  letztere  nur  zur  Oricntirung  dienten  : 
.  Krystaltsyslem:   rhombisch,  sphenoidisch  hemiedrisch. 
a:b:  c  =  0,8346  ;  1  :  0,3866. 
Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  9]:  p  ^  ,1  '0)  oo  P, 
n={liO)ooPi,a={iÙO]oopfx>,b=OmooPoo. 

o=M.x{Hl]^l,  r=[i(H)Poo,  q  =  [t)i\)ßoo. 


Des  Cloizeaux: 

Bodewig: 

Beobachtet: 

Berechnet 

Beobachtet  : 

10)  (UO) 

•79«  i2' 

— 

79»  31' 

80)  ((101 

(18   50 

118« 10' 

«18   t2 

«<)  (<00) 

6t    S5 

63     9 

— 

H)  (ITO) 

58   Ô0 

58   3t 

— 

(1)  (0(0) 

•70    to 

— 

70   Î9 

H)  (tot) 

19    12 

19   iO 

19   39 

H)  (ITI) 

— 

38   to 

11)  (100) 

66« 

66   38 

Spaitbarkeit  nach  (010)  ooPco. 

Optische  Axenebene  (100)  ooPco,  Axe  b  1.  Mittellinie;    scheinbarer 
Axenwinkel  in  Luft  : 

8£=940  15'roth,         99«  blau. 

Doppelbrechung  positiv   (die  Angabe  der  Spaltbarkeit  und  der  opt. 
Eigensch.  rühren  von  Des  Cloizeaux  her). 


Zwischen  den  vorstehend  beschriebenen  KOrpem  lassen  sieb  eine 
Beihe  krystallographischer  Beziehungen  erkennen. 

1)  Das  Nitrometabromni trobcnzol  ';Nr.  6)  leitet  sich  vom 
Metabromnitrobonzol  (Nr.  5)  ab  durch  den  Eintritt  einer  Nitrogruppe 
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fur  //  an  iler  Stelle  6.  Diese  Substitution  hat,  wie  man  sieht,  das  Krystall- 
s\  Stern  aus  dem  rhombischen  in  das  monosymmetrische  verändert,  aber  das 
horizontale  Brach>doma  des  letzleren  von  58^  3'  kehrt  bei  dem  erstem  als 
fast  horizontales  Klinodoma  mit  57^  22'  wieder;  es  ist  also  ausser  dem 
System  im  Wesentlichen  nur  die  Axe  a  geändert  worden  : 

a    :    b     :     c  ß 

C^H^  NOj.Br        0,4957  :  1  :  0,5549     90»  0' 

CQH^{X02)N02.Br        0,6880  :  \  :  0,5495     86   3| 

2)  Das  Nitroparadichlorbenzol  (Nr.  7j  ist  aus  dem  Paradi- 
chlor benzol  durch  Eintritt  einer  Nitrogruppe  für  //  an  die  Stelle  2  ent- 
standen; Letzteres  hat  Des  Gloizeaux  (Ann.d.  chim.phys.  [4],  15, 186  f.) 
gemessen  und  monosymmetrisch  gefunden,  Ersteres  ist  asymmetrisch,  also 
hat  auch  hier  die  Substitution  durch  NO2  den  Grad  der  Symmetrie  ver- 
ringert, aber  beide  Körper  zeigen  in  gewissen  Winkeln,  nicht  nur  einer, 
sondern  sogar  mehrerer  Zonen,  eine  überraschende  Aehnlichkeit  :  an  beiden 
herrschen  6  Flächen  einer  prismatischen  Zone  vor,  welche  folgende  Winkel 
mit  einander  bilden  : 

bei:  C^U^  Ck  '  46»  30',  66«  45',  66«  45' 

»     C0//3  [SO2)  Ck  :  46     8     75     9,    5842 

Mitt.  660  52' 
Denkt  man  sich  die  Fläche  (040)  des  asymmetrischen  zweiten  Körpers 
um  90  um  die  Verticalaxe  gedreht,  so  sind  seine  Winkel  genau  die  der 
monosymmetrischen  prismatischen  Zone  des  ersteren.  Noch  mehr:  eine 
der  beiden  vorherrschenden  Endflächen  des  Dichlorbenzols  (Des  Cloize- 
aux'sa^)  bildet  mit  dem  Makropinakoid  99«  35',  (001)  des  Nitrodichlor- 
benzols  mit  der  entsprechenden  Fläche  (010)  der  prismatischen  Zone 
990  23'. 

3)  Dasselbe  Nitroparadichlorbenzol  leitet  sich  femer  ab  von 
dem  mit  Nr.  5  isomorphen  und  früher  (1.  c.)  beschriebenen  Metuchlorni- 
trobenzol  durch  Eintritt  eines  C/-Atoms  für  Wasserstotf  an  die  Stelle  1, 
denn  letzteres  ist 

C^^H^.NO^CL  Stell.  1.  3  =  2.  4. 

Ersteres 

C^H^Cl.NOi.CL  Stell.  1.  2.  4. 

Durch  diese  Substitution  ist  das  Krystallsystem,  welches  bei  dem  ersten 
Körper  rhombisch  ist,  asymmetrisch  geworden,  aber  zwei  Flächen  der  pris- 
matischen Zone  (ITO)  (OTO)  bilden  denselben  Winkel  (58®  42'),  wie  am 
Metachlornitrobenzol  die  beiden  prismatischen  Flächen  (011)  (OTl]  =  58^32'. 
Dass  unter  Gleichbleiben  einzelner  Winkel  durch  den  Eintritt  von  Gl  oder  Br 
die  Symmetrie  der  Kristalle  verringert  wird,  haben  bereits  die  von  G  rot  h 
in  seiner  ersten  Arbeit  über  Morpholropie  beigebrachten  Beispiele  bewiesen. 

4)  Aus  dem  Metabromnitrobenzol  Nr.  5  leitet  sich  auch  das  unter 
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Nr.  8  beschriebene  Nitrometadibrombenzol  ab;  aber  die  Substitution 
des  Haloidatoms  findet  hierbei  an  einer  andern  Stelle  im  Molekül  statt,  denn 
diese  Körper  sind  : 

Cf^H^  NO2.Br,  Stell.  1.3.=  2.  4. 
C^H^BrN02  Br.  »  1.3.5  =  6.2.4. 
Während  bei  gleicher  Stellung  des  Br-  oder  C/-Atoms  ihre  Wirkung 
stets  eine  so  ähnliche  ist,  dass  zwei  isomorphe  Verbindungen  entstehen, 
bringt  die  Substitution  desselben  hier,  wo  das  symmetrische  Nitrodi- 
bronibenzol  resultirt,  keine  so  grosse  Abnahme  der  krystallographischen 
Symmetrie  hervor:  das  System  wird  monosymmetrisch  unter  voUkommner 
Erhaltung  der  Prismenzone  : 

bei  Cei/4      NOiBr.  ist  (110)  (ITO)  =  52»  44' 
»   Cf^H^BrNO^Br.    «      a        «  51    26, 

während  bei  der  Substitution  an  der  Stelle  1  statt  6  (s.  den  vor.  Fall]  es 
das  Brachydoma  des  Nitrobrombenzols  gewesen  war,  welches  unverän- 
dert blieb. 

Da  wegen  der  bisher  stets  beobachteten  Isomorphic  der  entsprechen- 
den Cl-  und  ^r-Verbindungen  für  das  eine  gilt^  was  am  andern  stattfindet, 
so  haben  wir  hier  ein  lehrreiches  Beispiel  dafür  vor  uns,  dass  die  Wirkung 
eines  Haloidatoms,  wenn  es  an  verschiedene  Stellen  im  Molekül  Wasserstoff 
vertritt,  eine  ganz  verschiedene  ist. 

5)    Die  beiden  physikalisch  isomeren ,    rhombisch   krystallisirenden 

Modificationen  des  Dinitrochlorbenzols  (Nr.  9j  zeigen  eine  Aehnlich- 

keit  des  Prismenwinkels  mit  dem  des  Nitroparadichlorbenzols: 

bei     C^H^CLNO^.Cl  Stell.  1.  2.  4  ist  (110)  (ITO)  =  79«  59' 

»  a-CQH^Cl.N02.N02   »      »    »    »   »        »         »  77   55 

))  ji^-    »      »      »        »  »  T)        »         »  79   42 

10.  Hydrocyancarbodiphenylimid. 

durch  Herrn  Laubenheimcr  und  Güring  in  Giessen  (s.  des  Letzteren 
demnächst  dort  erscheinende  Dissertation}.    Schnielzp.  137«. 

Kry Stallsystem  :  m  0 n  o  s  y  m  m  e  t  r  i  s  c  h. 
a:  6  :  c=  0,4741  :  1  :  0,2611 

ß  =  59«  49' 

Die  in  beistehender  Figur  abgebildclen  Kryslalle  zeigen  die  Formen  : 
/^=  (110)  00 P,   6=  (010)  oo«oo,  m=  (011) -ß 00,  0=  (TII)  P. 

tiro  th ,  Zi.itsciirirt  f.  Krystallogr.  1.  38 


Dargestellt  aus 


Beobachtet  : 

Berechnet 

(110) 

IlIO 

■44»  34' 



(Oll 

iOTI) 

•iä   äö 

_ 

{"II, 

no. 

-5-   30 

_ 

(OH. 

(TIO 

III    48 

Hl»44' 

|I"i 

(OlOj 

75   »1 

75    «3 

(Oil: 

mil 

32   31 

38   ii 

OHj 

,ni, 

4S   40 

42    49 

illl 

iHO 

81    33 

81    43 

Spaltbarkcit  ,010    vollkommen,  iMO'i  deutlich. 
Fig.  10.  Die  Axe  b  ist  3..MiUelliDie  der  opt.  Aieo,  deren 

stumpfer  Winkel  auch  in  Oel  nicht  niesshar:  senk- 
recht zur  1.  Miltell.  war  wegen  der  Spaltbarkeit  kein  SchliiT  anzufertigen. 
Doppelbr.  positiv. 


11.  ChloraUd. 

Dargestellt  von  Hrn.  Wallach  in  Bonn  ,s.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch. 
1876,  »,  515). 

Dieser  Kürper  krjstallisirt  in  ausgezeichnelen,  oft  U}>er  zolllangen  Kry- 
stallen  des  uionoss  mmetrischen  Systems,  deren  Elemente  die  folgen- 
den sind: 

a  :b:  c=  1,2083  :  i  :  0,3021) 
ß  =  84«  52' 

Die  auftretenden  Formen  ($.  Fig.)  sind  :  a=()00i 
ooPoo,  ft=  (010)  ooJ?oo,  ;>=  {HO}  ooP,  ?i=  (210. 
ooJiS,  c=(001)oP,  M=(011;«oo. 


Beolwdilct: 

Berechnet 

(iio;  (iToj  = 

=   •)00«33' 

— 

(2I0;,  (270- 

61    51 

620    4' 

(110;    (210] 

19    12 

19    liJ^ 

(001)   (100) 

8i    iß 

84    52 

(011)  ;0T1) 

"39    iO 

— 

(011     [lOOj 

-85    10 

— 

(210)  (Olli 

75    35 

75    42 

i3to;  (Ofi)- 

8i    1? 

84      7 

(110     011 

7  t    40 

71     39 

JIO     (»11 

78      6 

78      3 

SpaltliJirkeil   010)  vollkonmion. 

Optische  Axenehene  senkrecht  zu  ;010  :  die  in  der  Svmmetrieebene 
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liegende  Mittellinie  bildet  mit  der  Verlicalen  im  spitzen  Winkel  der  Âxen 

a  und  c 

für  Z/-Rolh  :  H  ö  34'         fur  Aa-Gelb  H 1  »  44' 

(Staui*oskopmessung) .  Die  der  Axe  6  parallele  Mittellinie  zeigt  negative 
Doppelbrechung,  erkennbare  gekreuzte  Dispersion  und  die  Axenwinkel 
in  Oel  : 

I/-Rolh  :  990  27'         A^a-Gelb  :  99«  51' 
(gemessen  an  deiner  Spaltungsplatte  nach  01  Oj.    Ein  Schliff  senkrecht  zur 
andern  Mittellinie  war  der  vollkommenen  Spaltbarkeit  wegen  nicht  an- 
zufertigen. 

12.  Bichloracrylsänre. 

CCl2.CH.COOH.  Schmelzp.  76— 770. 

s.  Wallach;  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1877,  10,  567.  Die  einfachen 
Inder  Fig.  dargestellten  Krystalle  zeigen  |)=  (110;  00  P  und  m  =  (011)*  00. 

Krystallsystem :  monosymmetrisch 
a:6:c=r1,i39:  1  :  0,5209 
ß  =  860  36' 
Beobachtet  :  Berechnet  : 

(110)  (ITO)  =  *970  20'  — 

(Oll)  (OTl)         *54   55  — 

(110)  (011)         *67   37  — 

(T40)  (011)  72   39appr.  71^51' 

Die  Kryslalle  werden  an  der  Luft  durch  Ver- 
dunstung rasch  matt  und  trttbe. 
Spaltbarkeit  (110)  deutlich. 
Optische  Axenebene  (010);    starke  Dispersion 
der  Axen.  Fig.  42. 
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XXXIX.  Leber  Gismondin. 


Von 
A«  Schrauf  in  Wien. 
:Mit  5  HolzschDitten.) 


Die  iin  vierten  Hefte  dieser  Zeitschrift  enthaltenen  Angaben  des  Herrn 
§  e  1  i  g  ma  n  n  :  »über  Gismondin  von  Salesl«  veranlassen  mich,  einige  ältere 
Beobachtungen^  die  denselben  Gegenstand  betreffen,  zu  veröffentlichen. 
1872  hatte  Prof.  Reus  s  in  Aussig  eine  der  bekannten  Zeolithdrusen  ac- 
(|uirirt,  die  aus  den  Basalten  von  Salesl  oder  dessen  nächster  Umgebung 
stammte.  Der  halbirte,  circa  5^°^  im  Durchmesser  haltende  Dnisenraum 
war  erfüllt  mit  vielen  Krystalleu  von  Natroiith,  neben  wenigen  Analcimen 
und  enthielt  einige  theiis  kleine,  theils  4 — o^^  grosse  Gismondinkrystalle. 
Reu  SS  hatte  die  Absicht,  tlber  dieses,  von  ihm  als  Gismondin  erkannte 
Vorkommen  eine  Notiz  zu  veröffentlichen.  Deshalb  ersuchte  er  mich  einige 
Messungen  zur  Contrôle  vorzunehmen.  Zwei  kleine  Krystalle  habe  ich 
selbst  losgelöst,  gemessen,  und  dieselben  befinden  sich  noch  jetzig  als 
L'eberresl  der  leider  abhanden  gekommenen  Stufe*;  in  meinen  Händen. 

Dem  äusseren  Habitus  nach  stimmen  die  von  mir  gemessenen  Krystalle 
mit  jenen  überein,  welche  jetzt  Herr  Seligmann  beschreibt.  Jedenfalls 
ist  das  —  wenn  auch  sporadische  Vorkommen  des  Gismondin  an  dem  alt- 
bekannten Zeolithfundorte  Salesl  durch  diese,  sich  ergänzenden  Beobach- 
tungen constatirt. 

In  Bezug  auf  Paragenesis  lehren  lîiich  meine  damaligen  Aufschrei- 
bungen über  die  Succession  der  Zeolithe  in  dieser  Gismondindruse  Folgen- 
des: Die  Hllesle  Generation  bildete  Analcim  iVrt2-l/2*S/4  O12  +  2//2O.    Hier- 


*,  Krankheil  verzögerte  die  von  Reuss  beabsichtigte  Publikation;  und  nach  seinem 
Tode  fand  sich  weder  in  seinem  Privntnachlasse,  noch  in  der  —  früher  von  ihm,  jetzt 
von  mir  geleiteten  —  Universitâtssammiung  die  Stufe  ,  oder  eine  Nachweisung  über  den 
Verbleib  derselben. 
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auf  folgte  Natrolith  iVa2^/2Sij)Oio  +  ^^2^î  ^^^  ^^^^  diesem,  als  jüngste 
Bildung,  Gxsmondm  Ca Al2Si2  0^-\-li  H2O,  Letzteren  kann  man  hier  be- 
trachten als  einen  Stellvertreter  des  weit  häufiger  vorkommenden  Apophyl- 
lit's,  welcher  sich  an  anderen  Stufen  ebenfalls  jünger  als  Natrolith  erweist. 
Die  Succession  dieser  Zeolithe  folgt  daher  einem  Gesetze,  welches  durch  die 
LöslichkeitsverhHltnisse  leicht  erklärbar  ist  und  sich  auch  in  der  Mehrzahl 
der  Falle  als  zutreffend  erweist.  Die  jüngeren  Generationen  der  Zeolithe 
zeigen  bei  wenig  geändertem  Thonerdegehalte  Abnahme  der  Alkalien  und 
der  Kieselsäure,  Zunahme  von  Kalk  und  Wasser;  bei  gleichbleibenden) 
Kieselsäuregehalt  sind  sie  reicher  an  Wassergehalt,  hingegen  bei  nahe 
gleichen  Procenten  von  H^  0  ärmer  an  Kieselsäure. 

Hiemit  stimmen  auch  die  neueren  Angaben.  Streng  (Leonh.  J.  1874) 
beobachtete  in  den  Drusen  von  Schiffenberg  jüngeren  Gismondin  auf 
älterem  Philippsit.  Boricky  (Basalt.  Böhm.  pag.  248)  Chabasit  auf  Natro- 
lith, Chabasit  auf  Philippsit  u.  s.  w.  Treten  Intermittenzen  im  Lösungsakle 
ein,  so  werden  natürlich  die  Altersunterschiede  theils  verwischt,  theils 
direct  geändert  werden  können. 

Die  von  mir  gemessenen  Gismondine  der  Stufe  von  Salesl  sind  klein, 
^  —  4  nm  gross.  Der  schönere  Krystall  hatte  scheinbar  quadratischen  Habitus 
mit  gleichen  Mittelkanten,  allein  die  Messung  der  Polkante  führte  zu  einem 
Prismenwinkel  93^  statt  zu  c»  P=  90^.  Diese  scheinbar  einfachen  Krystalle 
des  Gismondin  können  daher  nur  Zwillinge  nach  Analogie  des  Boumonits 
sein,  oder  einem  asymmetrischen  Systeme  angehören.  Vorläufig  empfiehlt 
es  sich,  das  von  Lang  (Phil.  Mag.  1864  vol.  28)  angegebene  prismatische 
Parametersystem  als  Ausgangspunkt  der  weiteren  Untersuchung  zu  be- 
nutzen. 

Bisher  sind  an  unserem  Mineral  zwei  domatische  und  ein  prismatisches 
Flächenpaar  sichergestellt.  Ich  acceptire  für  dieselben  die  bereits  von 
Lang  angewendete  Aufsteilung  und  bezeichne  (011)  mit  6,'  (110)  mit?); 
(101)  mit  0.  Die  Buchstaben  w,  0  sind  gewählt,  um  die  analogen  Figuren 
des  Boumonits,  welcher  vielfach  studirt  und  abgebildet  ist,  zum  Vergleich 
heranziehen  zu  können. 

Meine  Messungen  führten  mich  zu  einem  Parameterverhältniss  für  Gis- 
mondin, welches  als  erste  Annäherung  Geltung*^  haben  kann  : 

a  :  b  :  c  =  0,99246  :  1  :  0.94897 


♦)  Diese  Annahme  unterscheidet 'sich  nur  wenig\on  den  ersten  Angaben  Lang's, 
welcher  a  :  6  :  c  =  0,9856  :  1  :  0,9377  und  ss  =  930  30',  nn  =  900  50',  n5  =»  6IO  ^8' 
setzt.  Statt  dieser  letzteren  Zahl  ;61^  18')  findet  sich  in  der  Abhandlung  des  genannten 
Autors  (140)  (OH)  =  650^8'.  Dies  ist  ein  leicht  erkennbarer  und  aus  a  :  b  :  c,  ss,  ns, 
nachweisbarer  Druckfehler,  welcher  leider  in  einigen  spUteren  Publikationen  ohne  Cor- 
rectur  sich  wiederfindet. 
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A.  ädiraif. 


Miiieiii  dieser  WVrthe  i$t  die  nachfolgende  Winkeltabdie  berechnet. 

n 


•I  I«'!' 


If 


tl 


46*  3v 
KT      0 


61      0 


46  17' 

43  43 

58  S3 

60  37 


45«  13' 
44    47 

90 

61      0 

/90    27 
U9   34 


60   37 


|9â  31 
(87    26 

As  J^i\E3i:ea  ^tXrden  festende  Winkel  Geltung  haben: 

:  ;  »  =  SI  -  f  =56     0  c^c^  =92   34 

:^:^  =90    2:  r#^=6l    S8  «<  iiv^57      | 

"  "  9 

P«<3k'  :jLlv/arj5«rfie  IVKfrwohR  leiit.  dass  Kanten  mit  einem  Winkel 
^^•e  ci^i  tf  ^eoäc  i^^f«CBel  $tad.  mm  tber  die  vorkommenden  Flächen 
jo^r  «fc«j:.<^ni  X«îû«Meçver«rai.-ikmueii  »hsohit  genau  m  entscheiden. 
bis  b^f?<eQ  Fxl>  ^m  dh»  Wieiei  G"*  und  56*  charakteristisch  genug,  um 
iucû  ^«  «««x  «MvcLichr«  «ad  mearüches  Fbehenreflexen  noch  mit^eher- 
ftvti  <frij«ec  vji  ««ff«M.  Sci»r>fttd  »t  ferner  die  geringe  Differens  iwischen 
S^'  ^ac  sr*  2<  .  E;^  KpcjtI  daber  eine»  Blickes  auf  Zeichnungen  mit  n»- 
,tn^9  kj«^*«it^TftkeA * /«eon  Ba«n  unter  den  vorkommenden  —  meist 
fu«K:r-j(>cft^ <\«r«Kf€n<  twRinnden FLicàencMnbinationen«  lu,  no, ot,  anter» 


*  «i 


t*.  i 


*"•«.  *. 


v..'<.KX,f  ^*  '  va  laN*  ,-s  vV:iû^i.b  aicèt  fiir  abeiüüssi^  gehalten,  diese  so 
..*ov.»st  >.-.«f^.<t  \^?:r«,'v'û  -r,  Fx.  •  bis  3  sohematisch  darzustellen. 
^  :  •  V.  >%,••♦•♦  >*s  -er  -^^  *  r^^  •>*  ^î^«*  Gîoiohhoit  von  0^0^  =  ^! s"  sehr 
V  ;•  .K*  .\f  w  iic.  jL:n,i  :^vj^vc>i::ott54\\iäin$:e  b^Mder  Combinationen  fest 
.A  '    v>     V.'  .wvvrvt  >tca  ^vnauô^  Nfuie  schwer  trennen. 

-     I.   Î«..»  r,Nv^viu.tv.^i  V:;    '     C  vjd  i^"  W  j4<:  der  Xoroial^n  notirt. 
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Eine  der  Figur  1  entsprechende  Combination  hat  Lang  an  Krystallen 
von  Capo  di  Bove  beobachtet. 

Ein  Krystall  von  Salesl  stimmt  nach  meinen  Messungen,  obgleich  der 
Charakter  der  Flüchen  keine  grosse  Genauigkeit  verbürgt,  ebenfalls  mit 
Fig.  I. 


beohacht. 


nn'  =  89^0 
SS  =  870 
ns  =  61 
n  «'  =  61 


gerechn. 


890  34' 
87     0 
61      0 
61      0 


Mit  Fig.  2  stimmt  annähernd  ein  zweites  Krystallfragment  von  Salesl. 
Eine  Ecke  mit  drei  sehr  guten  und  einer  vierten  —  gestreiften  und  ein- 
seitig gekrümmten  —  Fläche  lag  vor.  Aber  selbst  die  bis  auf  Minuten  ge- 
nauen Messungen  sind  nicht  eindeutig,  indem  fast  jede  Fläche  doppelte, 
wenn  auch  naheliegende  Reflexe  gibt.  Deshalb  sind  bei  jeder  Kante  zwei 
Winkel  notirt. 


beob.     00  =  87°  25' 

=  87    36 

55  =  87      8 

=  87    17 

o5  =  63      5 

=  63    17 


ger.  870  ge 
87  26 
63    U 


Dieser  Krystall  ist  schematisch  in  Fig.  4  darge- 
stellt. Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  deutlich, 
dass  die  Kanten  o/o  :  ô/ô  einen  Winkel  von  circa 
930— 940  bilden.  Aus  den  beobachteten  Winkeln 
ergibt  sich  92o  50'.  Dieser  Gismondin  kann  daher 
betrachtet  werden  als  ein  Fragment  eines  Juxtapo- 
sitionszwillings  mit  s  als  Zwillingsfläche.  Âehnliche 
Formen  finden  sich  am  Bournonit  häufig.  (Yergl. 
Hessenberg,  M.  N.  V.  Taf.  3.  Fig.  31;  Schrauf  Atlas. 
Taf.  37.  Fig.  10.  Fig.  17.) 

Für  die  Richtigkeit  einer  Erklärung  der  Gis- 
mondinformen  durch  Zwilligsbildungen  nach  Ana- 
logie des  Bournonits  sprachen  auch  Messungen,  welche  ich  damals  an  einem 
Krystall  von  Capo  di  Bove  durchführte.  Die  freie  Ecke  mit  4  Flächen  ist 
eine  Combination  des  I.  und  IV.  Individuums  von  einem  kreisförmig  ge- 
schlossenen Juxtapositionsvierling  nach  5.  An  einem  solchen  zeigen  drei 
Ecken  den  Winkel  (der  Normalen)  93o,  die  vierte  Ecke  hingegen  81 0. 
Schon  mit  freiem  Auge  erkennt  man,  dass  wirklich  (vergl.  Fig.  5)  die  Kan- 
ten [0/0^)  :  {0/0^^  zu  einander  geneigt  sind.  Eine  approximative  Messung 
ergab  790— 8OO.  Die  Rechnung  verlangt  81 0. 


Fig.  4. 


600  A.  Scbraaf. 

Beobachtet  ward  ferner  : 

oi  0»  =  8/0  1 5'  gerechnet      oo  =  87«  86' 

oiVoiv=  870—890 
oio»v=  560  40'  oio»^=  560    0' 


Die  letzte  Messung  erkliirt  sich  durch  Interposi- 
tion von  Lamellen  n"^  in  das  Individuum  IV.    Hie- 
durch  gelang  es,   die  beobachteten  Gombinationen 
des  Gismondin  mit  Htllfe  des  angenommenen  Para- 
metersystems zu  interpretiren. 
Soweit  reichen  meine  früheren  Beobachtungen  und  Hypothesen.  Wenn 
ich  nun  heute  mit  denselben  die  neueren  wichtigen  Messungen  von  Siren  g 
und  Selig  mann  vergleiche,  so  gestatten  auch  diese  gleich  den  meinen 
die  Annahme  von  Juxtapositionszwillingen. 

Streng  gibt  ftlr  die  zwei  aufeinanderfolgenden  Mittelkanten  870  22': 
860  50';  [oo  =  00  =  870  26']  an;  femer  für  »drei  verschiedene  Kanten 
eines  Krystallsa  63 o  29'  — 63o  39'  [o5  =  630  U'].  Letzteres*)  deutet  auf 
einen  kreisförmigen  Juxt^positionszwilling.  Hier  sind  die  Polkanten- 
winkel z.  B.  : 

oi  o"  =  o"  o"ï  =  o"ï  oïv  =  630  U'         0^^'  oi  =  560  0' 

nach  unserm  adoptirten  Parameter. 

Eine  ähnliche  Ecke,  aber  der  Combination  IV  :  I  mag**;  Herrn  Selig- 
mann  vorgelegen  haben.    Seine  Angaben 

880  U'  870  48'  560  37'  57o  20' 

differiren  wohl  im  absoluten  Zahlenwerthe  etwas  von  oo  =  od  =  87o  26' 
0^  0^^'  =  560;  allein  sie  zeigen  Uebereinstimmung  bezüglich  ihrer  morpho- 
logischen Orientirung.  Ebenso  findet  sich  für  dessen  Angabe  P:mPm= 
30  20'  ein  Analogon  in  dem  Winkel  n:ô'  =  2o  37'. 

In  erster  Annäherung  genügt  daher  das  prismatische  System,  um 
wenigstens  die  zerstreuten  Beobachtungen  in  ein  Bild  zusammenzufassen. 
Bevor  sich  aber  nicht  am  Gismondin  sehr  gut  messbare  Pinakoidflächen 
finden  lassen,  wird  es  schwer  sein,  das  Parametersystem  absolut  genau, 
eventuell  asymmetrisch  festzustellen.  Hiezu  kommt  noch,  dass  Streng  so 
glücklich  war,  wahrhafte  Penetrationsdrillinge  des  Gismondin  aufzufinden. 


*)  Fig.  1 — 8  und  Winkcltabellc  lehren,  dass  keine  einfache  Combination  von  $0 
vorliegen  kann  —  Zwillinge  von  s  nach  0,  lassen  sich  aber  bis  jetzt  kaum  unterscheiden 
von  Zwillingen  von  o  nach  s. 

♦*)  Fig.  k — 5  sind  nicht  die  einzig  denkbaren  Zwillingscombinationen  dieser  Art. 
Nebst  (OH)  könnte  auch  '0l^)  als  Zwillingsflächc  angesehen  werden.  Vergl.  z.  B.  Bour- 
nonit,  Aragonit  u.  s.  w. 
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Diess  spricht  für  eine  morphologische  Gleichwerthîgkeit  der  Flächen  5,  n,  0. 
und  deren  Winkel.  Deshalb  sind  sicher  manche  der  jetzt  noch  als  einfache 
Zwillinge  betrachteten  Formen ,  mehrf^iche  Zwillinge  nicht  blos  nach  Sy 
sondern  auch  nach  71  undo;  wahrhaft  polysynthetische  Individuen,  Hhnlieh 
dem  Leucit*).  — 

Die  Hypothese  :  die  Formen  des  Gismondin  auf  feldspathähnliche 
Symmetrie  zu  beziehen,  habe  ich  ebenfalls  geprüft.  Man  kann  die  pris- 
matischen Symbole  s,  s\  0,  ö  mit  den  asymmetrischen  Symbolen  a.  ß,  y.  m, 
vertauschen.    Es  sind  dann  gleichzusetzen 

5  s'  0  ö'  0'  Ô      mit 

ß  (040)      y  (001  ;       m  (HO)  m'  m  m 

und  a  kann  (iOO)  bedeuten.  Dieser  Annahme  entsprechen  circa  die  Winkel 
iwm  =  87i^  mm'  =  6^0^  ay  =  53o,  (im  =  59|o,  ym  =  6OO.  Hier  ist  die 
JuxtapositionsflHche  90^  geneigt  zu  y (001)  angenommen,  ähnlich  wie  bei 
anderen  Zeolithen  dieser  morphologischen  Gruppe.  Trotzdem  fehlt  aber 
auch  dann  noch  eine  einfache,  leichte  Erklärung  für  die  von  Streng, 
Selig  mann  und  mir  gemessenen  Winkel  von  63^  und  57^.  Letztere 
mtlssten  auf  die  Kanten  mm'  entfallen  und  verlangen  jedenfalls  für  die  Zone 
(010)  (110)  trikline  Asymmetrie.  Um  aber  für  ein  asymmetrisches  System 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  und  Genauigkeit  die  Rechnung  durchzuführen,  ))e- 
darf  es  weit  mehr  Bestimmuugsstücke,  als  bis  jetzt  an  dem  flächenarmen 
Gismondin  beobachtet  werden  konnten. 

Wien,  21.  Juli  1877. 


*)  Gismondin  ist  mit  seinen  Winkeln  450  15'  und  i9ûO_46<^30'.  eigenlhümlich  nahe- 
stehend dem  Leucit  mit  450  0'  und  46«  2«'. 


XL.  Mineralogische  Mittheilungen. 

Neue  Folgc] 
von 

Q.  vom  Bath  în  Bonn. 
.Hierzu  Taf.  XXV.) 


4.  üeber  eine  seltsame  Verwachsung  Ton  Bournonit-KrygtaUen. 

Zu  den  interessantesten  Erscheinungen  des  Mineralreiohs  gehören  un- 
zweifelhaft die  regelmassigen  Verwachsungen  der  Krystalle.  Während  im 
Allgemeinen  die  Krystallisationskraft  nur  in  dem  Mikrokosmus  des  Kryslalls 
selbst  thUtig  ist,  sehen  wir  in  jenen  Verwachsungen  die  Stellung  bedingt 
und  beeinflusst  durch  eine  Kraft,  welche  an  der  Grenze  oder  jenseits  des 
eigenen  Rrystallraums  wirksam  ist.  Höchst  mannichfach  sind  jene  Ver- 
wachsungen, eigentliche  Zwillinge  verschiedenster  Art,  regelmässige  Ver- 
bindungen verschiedenartiger  Mineralien,  parallele  Gruppirungen  gleich- 
artiger Krystalle,  ohne  wahre  Zwillinge  zu  bilden.  Ein  Beispiel  der  letiteren 
Art  soll  den  Gegenstand  dieser  Mittheilung  bilden.  In  der  früher  Kran  ti- 
schen Sammlung  zog  eine  kleine  Stufe  von  Nagyag  meine  Aufmerksamkeit 
auf  sich,  deren  Etikette  die  Worte  enthielt:  »Bournonit  sich  zu  Radelerz 
gruppirend.«  Das  Stück  besteht  aus  einer  Schale  von  Quarz,  welcher  in 
zierlichen  Krystallen  ausgebildet  ist;  daraufsitzt  röthlichbraune  Blende  in 
kugeligen  Zusammenhäufuugcn,  Manganspath  in  sattelförmig  gekrümmten 
Rhoniboëdern,  endlich  Bournonit.  Der  Manganspath  erweist  sich  als  das 
letztgebildetc  Mineral;  indem  er  die  anderen  bedeckt  und  so  namentlich 
die  Prismen  des  Boumonits  fast  bis  zum  Scheitel  einhüllt.  Die  Gruppi- 
rung  des  Boumonits,  weiche  bereits  Krantz  auf  der  erwähnten  Etikette 
bemerkte,  hat  das  Befremdliche,  dass  die  Kryslalle,  an  denen  fast  nur  die 
gemeinsam  einspiegelnden  basischen  Flüchen  sichtbar,  nicht  eigentlich  ver- 
wachsen sind,  ja  —  soweit  man  sehen  konnte  —  sich  kaum  berühren  und 
dennoch  in  ihrer  Stellung  und  Ausbildung  sich  augenscheinlich  gegenseitig 
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bedingt  haben .  Bei  der  geringen  Grösse  dieses  Gebildes  'grösste  Ausdeh- 
nung %^^)  und  der  versteckten  Lage,  zufolge  einer  ungünstigen  Auf- 
wacfasung,  erheischte  es  grosse  Mühe  und  Sorgfalt,  die  Gruppe  ohne  Be- 
schädigung so  weit  frei  zu  legen,  um  die  Individuen  und  ihre  Stellung  am 
Goniometer  prüfen  zu  können.  £s  konnte  nur  nach  dem  Abschleifen  eines 
Theils  der  quarzigen  Stufe  geschehen.  Das  Freilegen  der  Gruppe,  welche, 
zumal  bei  ihrer  geringen  Grösse,  zunächst  den  Eindruck  einer  wahren 
Zwillingsverwachsung  hervorrief,  schien  auch  wünschenswerth ,  um  ent- 
scheiden zu  können,  ob  nicht  etwa  die  vier  Prismen  an  ihrem  unteren  Ende 
wirklich  mit  einander  verwachsen  seien.  Es  enthüllte  sich  nun  die  Gruppi- 
rung,  welche  sehr  vergrössert,  doch  mit  möglichster  Treue  in  den  Figg.  4 
und  ia  dargestellt  ist.  Wahlen  wir,  unter  Beibehaltung  der  gewöhnlichen 
Flâchenbuchstaben,  diejenige  Stellung  und  Grundform,  welche  Naumann, 
Miller,  Dana  und  Hessenberg  (Miner.  Not.  Nr.  5,  S.  32,  4863)  ange- 
nommen haben.  Zirkel  stellte  bekanntlich  in  seiner  Monographie  des 
Bournonits  (Sitzungsber.  kais.  Ak.  Wien  Bd.  45,  43.  März  4862),  die  Kry- 
stalle  in  der  Weise  aufrecht,  dass  die  Basis  jener  Autoren  zum  Brachypina- 
koid  wird,  während  das  Mnkropinakoid  seine  Bedeutung  bewahrt.  Die  in 
unserer  Gruppe  beobachteten  Flächen  sind  folgende  : 

u   =     ^P,       (4  42) 

m==   ooP,       (4  40) 

/    =  ooP|,    (320) 

e   =ooP2,     (240) 

n  =       Poo.  (04  4) 

V    =   3^00,   (034) 

0    =      Poo,  (401) 

a   =ooPc»,  (400) 

b    =ooPoo,  (040) 

c  =  oP,  (001) 
Das  Brachydoma  v  ist  neu.  Es  wurde  abgeleitet  aus  der  Messung 
V  :  c=  69<>  39' ;  berechnet  =  69<>  37'  (unter  Zugrundelegung  der  von  Z i  r- 
kel  bestimmten  Fundamentalwinkel).  Die  zur  Bestimmung  der  gegensei- 
tigen Stellung  der  Individuen  nöthigen  Messungen  konnten  mit  dem  grossen 
Goniometer  ausgeführt  werden.  Zunîtchst  wurde  konstatirt,  dass  die  Basen 
sämmtlicher  vier  Krvställchen  vollkommen  in  ein  Niveau  fallen.  Die 
Stellung  der  Individuen  I,  II  und  IV  resultirt  aus  den  beiden  Messungen  : 

al  :  oIV  =  790  59';         ^I  :  all  =  92»  28'. 

Da  ein  Beflex  der  Fläche  a  III  wegen  ungünstiger  Lage  des  Krystalls 

in  keiner  Weise  zu  gewinnen  war,  so  wurde  zunächst  die  Kante  c  :  w  am 

Kr.  III  =  440  48'  bestimmt,  dann  n  III  :  a  I  =  48»  52',  auch  konstatirt, 

dass  c  I  und  c  III  vollkommen  normal  zu  a  stehen.   Diese  Messungen  ermög- 
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lichen  es  nun,  zunächst  den  Winkel  a  I  zu  a  III  ^  9^^  16^'  und  daraus 
a  III  :  a  IV  =  90^  44^  sowie  a  II  :  a  III  =  96<»  48|'  zu  berechnen. 

Es  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten,  dass  weder  zwei  anliegende  Indi- 
viduen in  Zwillingsstellung  sich  befinden ,  noch  auch  zwei  gegenttber- 
liegende  als  Fort  wachsungen  betrachtet  werden  können.  Die  Individuen 
I  und  II  legen  allerdings  annähernd  eine  Prismenfleche  m  (als  m'  be- 
zeichnet) in  gleiches  Niveau;  man  könnte  geneigt  sein,  sie  als  Zwillinge  — 
verwachsen  mit  einer  Fläche  normal  zur  Zwillingsebene  —  zu  betrachten. 
Dieser  Deutung  würde  indess  der  Winkel  92^  28^  entgegenstehen ,  welcher 
mehr  als  1^  von  der  Zwillingskante  des  Bournonits  (93<^  40')  abweicht: 
auch  sind  die  Zwillinge  des  Bournonits  stets  mit  der  Zwillingsebene,  nicht 
aber  mit  einer  zu  ihr  normalen  verwachsen.  Die  Parallelität  der  vier  In- 
dividuen beschränkt  sich  also  auf  die  gemeinsame  Verticalaxe.  Eine  ge- 
wisse Hinneigung  zur  Zwillingsbildung  tritt  indess  unleugbar  hervor.  Ganz 
seltsam  ist  auch  das  unsymmetrische  Auftreten  der  Prismenflächen,  wo- 
durch die  Individuen  eine  keilförmige  Gestalt  erhalten  und  sich  zu  einer 
centralen  Âxe  zusammenfügen  können.  Die  Individuen  III  und  IV  ragen 
etwas  über  die  beiden  anderen  hervor,  wie  es  auch  in  Fig.  1  wiederge- 
geben ist.  Die  Prismenflächen  sind  durch  altemirendes  Auftreten  stark  ge- 
streift; sie  geben  statt  scharfer  getrennter  Reflexe  langgezogene  Bilder.  Da 
die  Individuen  III  und  IV  fast  rechtwinklig  stehen,  so  fallen  die  Flächen  o 
und  c  des  Ind.  III  und  v,  n,  c,  a  des  Ind.  IV  sehr  nahe  in  eine  Zone. 

Eine  der  geschilderten  Gruppirung  ähnliehe  Verwachsung  beobachtete 
ich  auch  an  dem  Bournonit  von  Horhausen.  Die  Krystalle  dieses  Fundorts, 
aufgewachsen  auf  Eisenspalh,  sind  durch  Vorherrschen  der  Basis  c  tafel- 
förmig. Neben  der  fast  nie  fehlenden  Zwillingsbildung  (parallel  ooP,  m] 
kommen  auch  VerNvachsungen  zweier  Individuen  vor,  welche  ihre  Basis 
zwar  vollkommen  ins  Niveau  legen,  im  Uebrigen  aber  keine  gesetzmässige 
Stellung  besitzen. 

5.  Der  Kalkspath  von  Bergen  Hill,  New-Jersey. 

Der  Diabas  von  Bergenhill  ist,  seitdem  der  bekannte  Bahnlunnel  ge- 
brochen wurde,  berühmt  durch  die  Schönheit  und  Mannichfaltigkeit  der  auf 
den  Klüften  und  in  den  Drusen  aufgewachsenen  Mineralien,  unter  denen 
vorzugsweise  Dalolith*) ,  Peklolith,  Analcim,  Âpophyllit,  Natrolith,  Desmin 
(Stilbit,  Dana]  und  Kalkspath  zu  erwähnen  sind.  Der  Kalkspath  dieser 
Fundstätte  scheint  neben  den  andern  ihn  begleitenden  Mineralien  die  Auf- 
merksamkeit nicht  in  dem  Maasse  auf  sich  gezogen  zu  haben ,  w  ie  er  sio 
wegen  der  neuen  Combinalionen  und  seiner  ungewöhnlichen  Aushildungs- 
woise  verdient.    Die  einzige  Notiz,  welche  ich  —  und  zwar  erst  nach  Voll- 


*)  S.  Dalolilh  from  Bergen  Hill.    By  Edw.  Dana.  American  Journ.  of  Sciences  and 
Arls,  Vol.  4.  July  1872. 
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enduDg  dieser  Studien  —  tlber  das  Vorkommen  in  Rede  finde,  gibt  Dana 
in  seinem  klassischen  Werke:  Descriptive  Mineralogy  S.  681  :  »In  N. -Jersey 
at  Bergen,  fine  crystallizations  of  yellow  calcite,  with  datolite  etc.  in  trap. a 
Die  beigefügte  sehr  kleine  Fig.  552  (S.  670)  zeigt  die  Combination  des  Rhom- 
boöders  —  {R  (0554)  nebst  dem  Skalenoeder  --  JÄ|  (7.  35.  Î2.  20), 
einer  durch  Dana  neu  bestimmten  Form. 

Mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  stellte  Hr.  StUrtz  hierselbst  das 
ganze  in  seinem  Besitz  befindliche  Material  (aus  6  Stufen  bestehend)  zu 
meiner  Verfügung.  —  Diese  vorliegenden  Stufen  zeigen  den  Kalkspath, 
ohne  Begleitung  anderer  Mineralien,  auf  Serpentin  aufgewachsen.  Die  Kry- 
stalle  liegen  im  Allgemeinen  nicht  sehr  frei  auf  der  Gesteinsflache,  sondern 
zusammengehäuft  und  lassen  gewöhnlich  nur  einen  Scheitel  frei  ausge- 
bildet erkennen.  Hierin  beruht  wohl  der  Grund,  weshalb  diese  flächen- 
reichen und  ausgezeichneten  Formen  bisher  nicht  in  gebührender  Weise 
beachtet  wurden.  —  Die  Krystalle  sind  nicht  von  gleichem  Typus;  fast  allen 
scheint  indess  gemeinsam  die  eigenthümliche  Ausbiidungsweise  in  Fort- 
wachsungen;  man  unterscheidet  eine  primäre  Bildung,  den  Kernkrystall, 
und  eine  secundäre  Bildung,  welche  eine  Hülle  um  jenen  darstellt  oder 
scepterähnlich  den  Scheitel  des  altern  Krystalls  krönt.  Beide  Krystalli- 
sationen  zeigen  verschiedene  Gombinationsformeu ,  die  gegenseitige  Ver- 
bindung des  Hüllen-  oder  Scepterkrystalls  mit  dem  Kemkrystall  ist  sehr 
merkwürdig.  Mit  der  Uüiienbildung  hängt  auch  der  eigenthümliche  Glanz 
des  Bergenhiiler  Kalkspaths  zusammen;  das  Hindurchscheinen  der  Flächen 
des  Kernkrjstalls  bedingt  einen  Perlmutterglanz  der  Oberfläche.  Gewisse 
Stufen  besitzen  einen  fettähnlichen  Glanz,  welcher  gleichfalls  durch  die- 
Fortwachsung  hervorgebracht  zu  werden  scheint.  Die  Grösse  der  Krystalle 
beträgt  gewöhnlich  nur  i  bis  2  Ctm.,  erreicht  indess  auch  3  Ctm.  und 
mehr.  Es  sollen  zunächst  die  von  mir  beobachteten  Formen  aufgeführt  und 
daran  einige  Bemerkungen  über  die  Ausbildung  der  Krystalle  geknüpft 
werden. 

R     =  (10T<)  R^  =  (il.   7. To.   3) 

-\R   =(0IT2)  '^^^  ='^^-   ^r^^'    '^ 

—  iR    =  i022i)  —     |7{J   =(  2.    8. To.    5) 

—  IH    =0775)  —  lî^ï    =(22.55.77.36) 

o7{    =0001)  —  ||/i|f=  (17.74.  9T.  45) 

-^i^=   9.2.7.  H)  — |7«^=  (11.62.73.36j 

jR3=;3T21}  — H^¥   =(12.32.44.13 

Mit  Ausnahme  von  RS  (dem  Hauptskalcnoöder)  und  R^  sind  sainml- 
liehe  andern  ;7j  Skalenoeder  des  Bergenhiiler  Kalkspaths,  zu  denen  noch 
das  von  Dana  aufgefundene  —  ^R\  hinzutritt,  bisher  nicht  beobachtet 
worden.     Obgleich  alle  diese  Formen  mit   dem  Fernrohr-Goniometer  ge- 
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laeswii  wardefi.  so  konnte  die  BestimnraD^  dbefa  niciM  bei  alle«  nil  §lei» 
eher  Sicherheit  geschehen .  wie  es  bei  jedeni  einielnen  Skaleaoidcr  ge- 
nauer anzugeben  sein  wird.  Ein  Blick  auf  die  Symbole  lehrt  schoa,  dnsf 
die  lkr\ stalle  in  Rede  wohl  geeignet  sind,  einen  Beitrag  ra  der  Prafte  in 
liefern .  bis  xu  welchem  Maasse  die  Axensehnitte  der  Kalkspath-Fllthcn 
sich  irraiionalen  Verhalt nisaen  nahem  können,  in  der  Thal  sehen  wir 
liei  zweien  der  obigen  Skaleno^rr  die  .\xenscfanitte  dorrh  noch  kantpli- 
cirtere  Bruchzahlen  dargestellt .  als  hei  jenem  merkwUrdigen  Kr\9lall  des 
Forte  Falcone  auf  Elba  —  li'^^fj:  »•  ^^-  Ann.  Bd.  158.  S.  415:  «nd 
Mineral.  Beiträge.  Verh.  d.  naturh.  Verein«  Bheinl.  Westf.  \XXIV.  5.  Ftrfge 
IV.  Bd..  Sep.  S.  65.  1877  . 

i^Af    s.  Fig.  2  .  welches  luei^t  den  Scheitel  der  Kn  stalle  bildel.  Mit 
in  den  oberen  Theil  der  Kantenzone  des  Haupt  rhombo<Miers.  d.  h.  nriscben 
Ü  und  —  ^  H.  die  Pi>lkanlen  von  H  zu<chärfend. 
Die  Kanten  dieses  Skalenoeder«  betragen 

A    kurze  P6lkante    =    5t«  59'    5': 
1    lange  Polk.  =    IPÎ3*  10": 

Z  Lateralk.  =111*24    31. 

Neigung  von  A'  lur  Vertikalen  63^  il'  46 
•  »y    »  -  54    ^   36 

Bekanntlich  bestimmt  jedes  Skalenoëder  vier.  sog.  verhtlllte  Mnmk 
bo^er:  zunuchst  zwei  durch  die  beiderlei  Pélkanten.  das  Bhooibofdcr  der 
langen  Polkanten  =  y.  dasjenige  der  kurzen  =  jr:  ferner  zwei  âmwth  die 
Gmibinationskanten  seiner  Flikrhen  mit  dem  ersten  hexagonalen  Prisma 
ooA.  nämlich  das  Rhombo^^r  R  durch  die  stumpfen  kurieren,  das  Rhom- 
boëder  r  durch  die  schärferen  längeren  jener  Combinationskanten.  Für 
/rll}ist: 

y=  — ffü.  jr  =  il.         k=^^R.         r  =  ffit. 

Aus  derselben  Abtheilung  der  Kantenzone  von  II  liegend  zwischen 
den  Flächen  R  und  —  \  R  sind  nun  folgende  Skaleno^er  bekannt  ge- 
ordnet nach  zunehmender  Höhe  : 

—  i  A  3    Höhe:  0.600         |  A  )   Höhe:  0.777  |  A  {    Höhe:  0,875  . 

—  I A  5        *       0.625  I  A  2        ><       0.800  )  H  i  .     •        0^888 
T»^A7        .       0.700        tVÄf        •       0.818          iV  f        »        ^.^00 

i  A  V      •       0.733  J  A I        y       rt.833  f  A  Î        »        0.933 

I  A  3        .       0.750  4  A  f        n       0.857 

Es  sind  demnach  jetzt  li  Skaienoi'ier  bestimmt,  deren  Flächen 
zwisriien  —  JA  und  A  liegen,  indem  ihre  ComlÛDationskanten  mit  —  ^  B 
zwJM-hen  folgenden  Winkeln  s<*h\vanken  :  S'>  ii|'  bei  —  ^  A  3  und 
33**  35 J'  l>ei  ^  R  î  -  Es  ergeben  sich  demnach  1 4  Fkichenlagen  innerhalb 
eines  Winkels  von  24<>  53'.  Noch  getlriinsiter  erscheinen  die  Flächen  dieser 
Zonenahiheiluns.  wenn  wir  die  drei  niedrigsten  Formen  ausser  Betracht 
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lassen.  Die  Flächen  der  elf  andern  Formen  vertheilen  sich  dann  innerhalb 
eines  Winkels  von  43®  55',  so  dass  der  mittlere  Unterschied  der  Flächen- 
lage nur  4^<>  betragt. 

Die  Bestimmung  der  Form  f^  ii  f  geschah  durch  die  Messung  der 
Kante  Y  (die  3  Kanton  des  freien  Scheitels  eines  Krystalls  ergaben: 
440  30'.  440  30'|.  440  34'|.  An  zwei  anderen  Krystallen  wurde  dieselbe 
Kante  gemessen  44®  32'  und  4  4®  Wj  sowie  durch  die  Beobachtung  der 
Zonenlage.  Wahrend  die  Hhnlich  wie  unser  neues  Skalenoëder  liegenden 
Formen  meistens  wegen  gestreifter  Flächen  nicht  genau  messl>ar  sind,  er- 
schienen die  Flächen  von  7^  i)  l^  glänzend  und  gaben  scharfe  Bilder.  Um 
so  bestimmter  konnte  eine  Anomalie  in  der  Bildung  der  Kante  X  konstatirt 
werden.  Für  die  beiden  genau  messbaren  Kanten  A'  des  ersterwähnten 
Krystalls  ergaben  sich  die  Werthe  :  52*»  36'^^.  52®  26'.  An  andern  Krystallen 
ergab  sich  X  =  52®  27'  resp.  52®  28'|.  Die  Abweichung  gegen  den  be- 
rechneten Winkel  ist  demnach  ca.  30'.  Einen  Grund  dieser  auffallenden 
Störung  weiss  ich  nicht  anzugeben. 

Die  Flächen  des  Hauptskalenoi^ders  R  3  tragen  eine  sich  unter  einem 
spitzen  Winkel  begegnende  doppelte  Streifung  :  in  der  obern  Flächenhälfte 
horizontal,  parallel  der  Gombinationskante  mit  f  A  3,  in  der  untern  schief, 
parallel  der  Kante  mit  cx)P2.  Die  Kante  F  wurde  gemessen  =  35®  34' 
(ber.  =35®  351). 

A  ^  tritt  nur  untergeordnet  auf,  als  Abstumpfung  der  Kanten  A  3  : 
00  PS.   Ihre  Bestimmung  geschah  durch  eine  angenäherte  Messung. 

Fttr  ^  A  3  berechnen  sich  folgende  Kanten  : 

A'  =  73®  22'  42" 
y  =34    40   40 
•      Z  =  52   36  55 
Neigung  von  X  =  30   35  54 

r  =  25    49     3 
y^^R,     a:  =  +  VÄ,     *  =  — ^Ä,     r^  +  ^R, 

Die  Bestimmung  dieser  Form  war  schwierig,  weil  die  Flächen  keine 
ganz  scharfen  Messungen  erlauben.  Ich  erhielt  X  =  72®  52';  Y  =  35®  20' 
und  an  einem  zweiten  Kr.  35®  46'.  Die  Flächen  ^  RS  scheinen  parallel- 
kantig zwischen  zwei  zu  einer  A-kante  zusammenstossenden  Flächen 
—  f  Î  Ä  T"  ^^  liegen.  Es  ist  dies  indess  nicht  vollkommen  der  Fall,  wenn- 
gleich die  Abweichung  nur  eine  äusserst  geringe  ist,  weit  geringer  als 
Fig.  2  —  um  überhaupt  die  Nicht-Parallelität  zur  Anschauung  zu  bringen  — , 
andeutet.  Die  beiden  Skalenoëder  R  3  und  f  /?  3  müssen  eine  horizontale 
Gombinationskante  bilden.  Zuweilen  ist  dies  augenscheinlich  der  Fall  ;  doch 
beobachtet  man  auch  wohl  eine  Abweichung.  Bei -dem  sehr  stumpfen 
Werth  der  Gombinationskante  und  der  Neigung  von  f  f^  3,  sich  gegen  die- 
selbe hin  etwas  zu  wölben,  bietet  die  Richtung  der  Gombinationskante  kein 
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sicheres  Kennzeichen  dar.  Es  waren  bis  jetzt  fünf  Skaienoëder  bekannt, 
welche  horizontale  Conibinationskanten  mit  i)3  bilden;  nach  wachsen- 
der Höhe  geordnet,  sind  es  die  folgenden  ^/<3,  |A3,  |/i3,  2/<3,  4/<3. 
Die  neue  Form  stellt  sich  —  wenn  ihre  Conibinationskanten  mit  R  3  wirk- 
lich genau  horizontal  sind  —  in  die  Mitte  dieser  Reihe.  Wie  diese  Formen 
zum  Hauptskalenoëder,  so  verhalten  sich  —  ^^3,  —  i^3,  —  ^R^y 
—  ÎA3,  —  2Ä3  zu  A3.  —  Die  Form  fÄ3  kann  nur  als  eine  ver- 
iimthungsweise  ermittelte  betrachtet  werden. 

Es  folgen  nun  die  negativen  Skalenoëder,  welche  am  Bergenhiller 
Kalkspath  nicht  nur  der  Zahl  nach,  sondern  meist  auch  zufolge  ihrer  Flüchen- 
ausdehnung  vorherrschen  und  so  den  ganzen  Typus  dieses  Vorkommens 
bedingen. 

—  f  /<  i;  herrschend  an  den  tafelförmigen  Krystallen  (Fig.  4) ,  sowie 
an  den  Kemkrystallen  (Fig.  3) . 

-  X  =  820  49'  48" 
Y=  <9     2  27 
Z=68    26  20| 
Neigung  von  X  =  40    H    24^ 
Neigung  von  r  =  29   23    <  5 

An  tafelförmigen  Krystallen,  Combinationen  von  oR,  —  ^  R,  —  i  R  i 
gleich  dem  untern  Theil  der  Fig.  4)  habe  ich  zum  Zwecke  der  Bestimmung 
des  neuen  Skaleno^ders  zahlreiche  Messungen  angestellt  :  X  =  82^*  40'  (un- 
gefähre Messung),  r=<80  28';  180  44'|.  Z=69M0';  69«  5'.;  690  20'. 
Für  die  Combinationskante  —  5  ^  •  —  I  ^  i  ergaben  sich  die  Werthe 
110  8';  HO  15';  410/|0'.  Ferner  i<  (durch  Spaltung  dargestellt)  zu  einer 
anliegenden  Flüche  —  ^  Ä  |.  ==  41«  38';  41o  45.  Obgleich  die  Messungen 
namhafte  Differenzen  von  den  berechneten  W'erthen  ergeben  (namentlich 
in  Bezug  auf  die  Kanten  Y  und  Z),  so  halte  ich  die  Form  —  jt  ^  i  d^ni^och 
für  eine  sicher  bestimmte  und  möchte  die  Abweichungen  irgend  welchen, 
uns  noch  nicht  näher  bekannten  Störungen  zuschreiben,  welchen  wir  bei 
den  negativen  Skalenoëdem  häufig  begegnen.  Unter  allen  bisher  bekannten 
Formen  kann  die  neue  Form  in  Rede  nur  mit  einer  einzigen  in  nahem 
Vergleich  kommen;  es  ist  das  von  Ilessenbergan  einem  Andreasberger 
Kalkspath  bestimmte  Skalenoöder  — i|^  ^  ü  (V.  Hess.  Min.  Not.  No.  11, 
S.  18  und  Fig.  19;  1873)  deren  Kanten  von  Demselben  berechnet  wurden: 
A  =  840  16'  28";  1  =  I60  31'  54";  Z=  70o  53'  22".  Die  Axenschnitte  zei- 
gen iiochzifrerige  Indices ,  indem  sie  für  die  Zwischena\en  Brüche  darstel- 
len, deren  Nenner  100  tibersteigt.  Solche  Indices  sind,  zumal  wenn  die 
Messungen  wegen  Krümmungen  und  Mattigkeit  der  Flächen  nicht  ganz 
scharf  ausgeführt  werden  können,   durch  etwas  einfachere   zu   ersetzen. 


I  il}  is. 
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Neigung  von  X  = 
Neigung  von  1'  = 


=  75»  30  58" 
=  Î8  il  I« 
=  6)  58  16 
=  36  S3  59 
=  S8  56  n 

i  =  +  HÄ,  ' HR- 

nil  IriU  vorzugsweise  bei  den  KerDkryslallen  auf;  ich  fund 

monder  und  zwar  als  herrschende  Foi-m,  stets  mit  beginnenden 

^n  d.  h.  Fortwachsungen.    Diese  xweite  Kalkspath formation  setzt 

f  dem  Scheitel,  theils  auf  der  Kante  X  jenes  Skslenoeders  und 

I  seiner  Lateralecke  an  ;   wahrend  die  Kante   Y  frei  bleibt.     Die 

-  neuen  Form  sind  sehr  glatt  und  glänzend,  zuweilen  recht 

lessungen  gestattend ,  bisweilen  indess  wegen  Wölbung  unbe- 

gebend.     Die  erhaltenen   Winkel  sind   schwankend   und 

ziemlich  bedeutend  von  den  berechneten  Werthen  ab.    Ich 

t=740  33';  7*0  28';  7*0  8';  74«  0";  730  50'.    r=  29»  48';  SO«  1^' 

i  29"  19';  30*  0'.    Z  (konnte  nur  je  ein  Mal  an  zwei  Krj-slallen  ge- 

|e  werden!'  ==64"  56;  6I<*5'.  Nach  manchen  vei^ebl  ich  en  Rechnungen 

It  zu  der  L'eberzeugung  gelangt,  dass  trotz  der  Abweichungen  der  ge- 

von  den  berechneten  Winkeln  jene  Formel  —  H  ^  î  diejenige 

rVelche  das  in  Rede  siebende  SkalenoSder  am  besten  darstellt,  wenn 

r  nicht  allzu  koniplicirte  Axenschnitle  d.  h.  solche  mit  dreiziiferigen 

^en  zulassen  wollen.   Letzteres  wUrde  sich  nur  dann  rechtfertigen,  wenn 

1  die  koniplicirte  Formel  den  Messungen  genau  entsprochen  wUi'de. 

s  ist  aber  nicht  der  Fall.    Um  den  Messungen  nüher  zu  kommen,  haben 

r  näinlieh  die  Wahl  zwischen  folgenden  beiden  Skalenoedern  : 

.{/iij^=  (67.  463.  ÏU.  408). 

\  =  7io  50'  n" 
J  =  28   55  38 
7=61    57   i» 
Neigung  von  .¥  =  36   23   59 
:'.  von  y  =29     7   30 

... ,    —  J^HJ!X1=  (38.  «9.  TÎÎ.  60j 

X  =  73"  53'    8" 
y  =29    14  26 
2=61    ö3  51 
Neigung  von  X  =  36   23   59 
von  y  =29   23   15 
Keine  dieser  beiden  Formeln  er};ibt  eine  so  belrledi^endt;  t'eberein- 
\i(lmimiDg  mit  den  Messungen,  dass  wir  uns  mit  den  hochzilferigen  Indices 
^mnOfanm  kflnnten.   Von  den  bisher  bekannten  Sknlenoüdern  kann  nur  ein 

«ratk,  ttttKhiin  r.  KijttMogr.  1.  39 
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einziges  hier  zum  Vergleich  herangezogen  werden  ;  es  ist  die  von  Hesseo- 
berg  (Min.  Not.  Nr.  7,  <870)  an  einem  Krystail  vom  Obern  See  vennu- 
thungsweise  bestimmte,  von  ihm  indess  später  wieder  als  »unsicher  wegen 
mangelhafter  Flachenbeschaffenheit«  bezeichnete  Form  —  ^  R  ^.  Des 
Gloizeaux  (Min.  T.  11,  p.  106),  welcher  letzteren  Ausdruck  wegen  der 
sehr  hochzifferigen ,  darauf  resultirenden  indices  als  unannehmbar  be- 
trachtet, substituirt  dafür  —  i  ^  f  •  Dieselben  Krystalle,  welche  die  eben 
besprochene  Form  als  Träger  zeigen,  bieten  noch  zwei  andere  Skalenoëder 
mit  sehr  glänzenden,  schmalen  Flachen  dar  [v  und  /u).  Sie  treten  stets  mit 
—  2  A  in  der  Weise  auf,  wie  Fig.  5  es  andeutet.  Beide  Skaleno^der  liegen 
einander  so  nahe ,  und  scheinbar  parallelkantig  auf  der  Polkante  Y  des 
Tragers,  dass  es  ohne  genaue  Prüfung  am  Goniometer  sich  nicht  ermitteln 
lasst,  welche  von  beiden  Formen  (und  ob  überhaupt  eine  von  ihnen}  eine 
wahre  Zuscharfung  jener  Kante  bildet.  Die  Untersuchung  der  in  Rede 
stehenden  Flachen  bewies  mir,  wie  schw  ierig  es  zuweilen  beim  Kalkspath 
ist,  wahre  von  tauschenden  Zonen  zu  unterscheiden.  Nachdem  ich  zuerst 
V  für  eine  Zuscharfung  der  Kante  F  von  ff  i2  f  gehalten,  gelang  erst  nach 
eingehender  Prüfung  der  Nachweis,  dass  nicht  v,  sondern  fi  jene  parallel- 
kantige  Zuscharfung  bildet,  und  dass  der  Kantenparallelismus  —  2R  :  v  :  fi 
ein  nur  scheinbarer  ist. 

X  =  840  23'  24" 
r=47    46      2 
Z=68   37    47 
Neigung  von  X  =  40    41    25 
von  Y  =  28   56   24 
y=.  +  i±R,     x  =  -^R,     k  =  +\iR,     r  =  -f|Ä. 
Die  Messungen  der  Kante  X  ergaben  83^  56',  84^  2';  wahrend  Y  be- 
stimmt wurde  48»  40',  48»  2',  H»  68',  47«  44'. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit  der  Messung  dieser  sehr  schmalen 
Flachen,  welche  in  A'  nicht  wirklich  zur  Rerührung  kommen,  sondern  durch 
eine  verhaltnissmassig  breite,  die  Genauigkeit  der  Einstellung  beeinträch- 
tigende Fortwachsung  getrennt  sind,  ist  die  Uebereinstimmung  eine  be- 
friedigende zu  nennen  und  die  neue  Form  darf  als  sicher  bezeichnet  werden. 
Eine  sehr  ahnliche  Lage  wie  (à  besitzt: 

A*  =  870  57'  37" 
}=  14      9    42 

Z=70    18    ^9 

Neigung  von  X  =  40  59  16 

von  Y  =  28  23  53 
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Gemessen  Kante  A*  =  87»  54',  87»  50'.  Kante  )'  =  43o  50',  58',  58'; 
Uo  4',  6',  40',  16',  48',  48',  20',  22';  im  Mittel  =  44»  40'. 

Auch  diese  Form  kann  demnach  als  eine  wohlbestimmte  betrachtet 
werden.  An  einem  trefflichen  Kr\ stall  wurden  ferner  folgende  Combina- 
tionskanten  bestimmt  — 2JR:y  =  7M0'.  —  2  JR  :  iu  =  80  57'.  ^i:v=  4^50'. 

Den  beiden  Skalenoëdern  fi  und  v  schliesst  sich  jene  von  Dana  be- 
stimmte Form  sehr  nahe  an  : 

X=87045'    6" 
Y=  15   54    54 
Z=68    43   30| 
Neigung  von  A'  =  39    36  32 
von  y  =27    46   18| 

Gemessene  Winkel  finden  sich  nicht  angegeben. 
Die  bisher  aufgeführten  negativen  Skalenoëder  —  |  ^  f,  —  ü  ^  L 
—  f|Äff,  — UJRJI-,  — |i<|  bilden  eine  schöne  Gruppe  ähnlich  lie- 
gender Formen,  deren  nahe  Beziehungen  man  wohl  am  besten  aus  den  Nei- 
gungen ihrer  Kanten  X  und  Y  zur  Vertikalen  erkennt.  Dieselben  betragen 
folgeweise  : 

für  A  =400  4  4 'f  360  24',  40^1  r|,  40«  59'|,  39o  36'^ 
für  Y  =  29  23|,  28  56|,  28  56|,  28  24  27  46f 
Trägt  man  die  Sektionslinien  sämmtlicher  bisher  betrachteter  Ska- 
lenoëder in  eine  Linearprojektion  ein,  so  nimmt  man  sogleich  wahr,  dass 
die  vier  nahe  zusammengedrängten  Sektionspunkte,  welche  den  Kanten  Y 
jener  fünf  Skalenoëder  entsprechen ,  zwischen  die  Sektionspunkte  der 
Kanten  X  der  beiden  positiven  Skalenoëder  i)3  und  $i)3  fallen  (260  52f 
und  300  35'!). 

Unter  den  bisher  und  von  andern  Fundorten  bekannten  Skalenoëdern 
kann  den  drei  zuletzt  angeführten  Formen —f|/<f|^,  -^||Aff,  —  ^JF{| 
nur  verglichen  werden  eine  von  Sella  (Studi  sulla  Mineralogia  sarda  p.  22.23] 
am  Kalkspath  von  Traversella  ermittelte  Form  — i^T^  mit  den  Kanten  A  = 
860  47'  48".  r  =  470  33'  53".  z=  650  46'  23"  (berechnet  von  Hessen- 
berg) . 

Es  bleibt  uns  nun  noch  eine  neue  und  zwar  vortrefflich  ausgebildete 
Form  zur  Betrachtung  übrig  (Fig.  2,  3,  4),  — f  JÄ^. 

A  =  830  44'  22" 

r=28   58   32 

Z=46   56     7 

Neigung  von  A  =  25    4  2   4  6 

von  y=  49      7  36 

y  =  +  ^R,     ^  =  -«Ä,     A  =  +  |tÄ,     r  =  -ffÄ. 
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I/>-  M— *^ii-i-»r.  *r. siesta    >    «^r  ^Wrii^ia^i^SPäer  W«tf«  méA  éen  he- 

•- ■-.-»»''r''.  'A'rr.»*^  --l*Tr-*ta     ira  rri:-*--*  fir 

I' =  Î*'  ->T».  -W.  *>^'.  >'.  >>'.  m'.  Vi'. 

'^v!  f:.r    iJiT  F'vr:«*-trfan^FHi  «in*«v>  E4.k^ç>^&:^   in.   ini^^rstHUte  mith 
i    &r.  Irh''   -»u*  L'b&rtJxiri:  in  Vîrjin;-^::.  'n>K*r^'*'r  ^cr  EuriifiD  eine  Pm»- 

mm 

4  J^ïiT  isL^iKt-rT  r&îvrrsiut  £ntLS<^r  Usu^rçiaÂrinjÇ  ObiüT  tue  Skalenoéder 
'!«r^  ILkik.«f«i»tL«"  rilMr<lirii  î*-/Ki>'.  In  iJer  Pn>^<'kTi*>o  s^rkräi«n  die  Seklioo»- 
{#<«&kir  'iitr  K^ote  1  »t^ar*^  lor  V-rtiL:*>c  =  i->'  IJ*  16*  ¥ofi  — fS^V 
•ir.d  d^r  ikiknt«  >'  »i^uf^z  =  th*  !*>'  V  \*>r  iA3  losamioeiuufalkti.  Voo 
^'r-r»<?^rffi  Ir. trr <«r^s>^  i«i  die  Ven:iei«:tiunjC  der  neu  be^timmteo  Ber^enhiller 
F'/nXi  rriit  drrri  4n  den  Kry stallen  voai  Forte  F^ioiyne  aaf  Eiha.  jçleicîifalN  in 
^j'ftihyïïAùfiïi  mil  dem  liauptâkaienoed*=-r  auftreten^Jen  SLaleno^der — ü^ft 
•  .  Vo^^^,  Ann.  IM,  Hi  de^^en  Winkel  a^^h  einer  neuen  Berechoung 
I  rh}  •  die  folgenden  ■•ind  . 

A  =  H»      5  ôJ*' 

Z=  »7  2h  Ô7 
A  ;  '  =  *'i  3*>  1 2 
>'  .  ..  =  !•.•    |t>      r, 

K^  ist  }£e%%is^  benierkenswerth.  das«  zi^ei  Skaienoeder  \ob  solcher 
Aermlir-hkeit.  rJass  ihre  SektionMinien  in  der  Linearprojection  beinahe  in 
ilirer  ;fanzen  AiLviehnung  zusammen £allen.  doch  \on  der  \alur  seliarf  an»- 
^'etiildet  und  zweifellos  zur  Erscheinung  sebr»cht  werden.  Diese  Thalsache 
\erleflil  $:enauen  und  in  sirh  Uhiereinstinimenden  Messunjsen  am  Kalkspath 
«'in  liegenderes  Gewicht  und  lässt  es  uniierei^hl fertigt  erscheinen,  einer  ein- 
facheren Formel  zu  lieh.  Messunjzen  in  wesentlichem  Grade  zu  korrigiren. 

Ilitf*  mir  vorliegenden  Kalkspath- Stufen  von  Bensenhill  zeigen  last 
immer  Fort wachsunjien  :  d.  h.  es  läss(  sich  eine  aUere  und  eine  jftn^ere 
Bildung  unterscheiden,  welche  zwar  nur  ein  kr}slallononiisches  Individ 
darstellen,  alier  vermoose  ihrer  verschiedenen  Flachencombination  sich  auf- 
fallend von  einander  unterscheiden.  Die  jüngere  Bildun;:  zeichnet  sich  — 
von  der  eigentlichen  Scheitelkrystallisation  absesehen  —  durch  spitzere 
ForiiH-n.  durch  Skalenoftler  jçriisserer  Höhe,  vor  den  älteren  Wachsthuni- 
^«•Malten  aus. 

Von    drr   Liewohniichslen   Forlwiichsuni:   soll  Fi>:.   "i    eine  Vorsleilun^ 

;.'«*|»en.    I><t  (»rimare  Kr\  stall  ist  eine  Combination  von  — iH,  — \H, — fÄf 

lind   uH .    während    die   jtinj^ere   Bilduni:   als    eine   (àunihination   von    f(3. 

"  fï^'V"-  *»^"''r  nfK'h  mit  5W3.  emporstrebt  und  mit  den  Flachen  Yt^Î* 

—  \l{  ihren  Seheitel  krönt.     Bei  den  in  Bede  stehenden  Krsstallen    Fia.  3. 
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besitzen  die  Flächen  des  Kernkrystalls  eine  Neigung  zur  Wölbung,  während 
dieselben  Flächen,  wo  sie  den  Rand  der  tafelförmigen  Gestall  (Fig.  4  bil- 
den, glänzend  und  eben  sind.  Der  Kernkryslall  [Fig.  3}  hat  eine  gewisse 
Aehnlichkeit-  mit  einer  Combination  von  Andreasberg  ( — 2A,  — ^R,  oH. 
—  fjÄ 2), ^welche  ich  in  einer  früheren  Mittheilung  (Pogg.  Ann.  132,  52Î, 
und  Taf.  IV,  Fig.  H)  beschrieb.  Niemals  sah  ich  die  ältere  Bildung  voll- 
kommen umhüllt  von  der  jüngeren,  vielmehr  bleiben  bei  den  Krystallen 
von  diesem  Typus  stets  gewisse  Theile  der  Randzone  von  der  Neubildung 
frei.  Es  gilt  dies  auch  in  Bezug  auf  Fig.  2.  Die  Anfügung  beider  Kalk- 
spath-Formationen  geschieht  nicht  regellos,  sondern  in  ganz  bestimmter 
Weise,  bis  in  die  feinsten  Einzelheiten  sich  wiederholend.  Beide  Bildungen 
halten  sich  in  ihren  Combinat ionsformcn  streng  geschieden,  ihre  gegen- 
seitige Verwachsung  erinnert  fast  mehr  an  eine  Parallel-Association  zweier 
verschiedenen  Mineralien  als  an  eine  Fortwachsung  eines  chemisch  iden- 
tischen Körpers.  Während  Fig.  3  ein  allgemeines  Bild  der  in  Rede  stehen- 
den Vereinigung  gibt,  wenn  wir  uns  nämlich  ein  gleiches  kappenförmiges 
Gebilde  auch  auf  der  Unterseite,  soweit  dieselbe  entwickelt  ist,  aufgesetzt 
denken,  so  soll  Fig.  6  die  Vereinigung  etwas  genauer  darstellen,  wenn- 
gleich es  nicht  möglich  ist,  mit  einer  geometrischen  Zeichnung  den  Einzel- 
heiten der  Akkommodation  der  beiden  so  heterogenen  Gestalten  zu  folgen. 
Der  altern  Formation  gehören  an  die  Flächen  — 2Ä  und  — jt^i-  Auf  die 
Laferalecke  dieser  Combination  setzt  sich  die  Neubildung,  mit/23,  — H^V» 
4JR  emporsteigend.  Um  eine  Berührung  mit  der  Fläche  —2 H  herzustellen, 
bildet  das  jüngere  Gebilde  hier  schmal  die  Flächen  des  untern  Pols  — ^/^H 
und  ^l^i  aus,  welche  mit  einspringenden  Kanten  gegen  die  Flächen  des 
Kernkrystalls  wachsen.  Zu  beiden  Seiten  liegen  dann  nahe  bei  einander 
die  Flächen  —  ^Ä|  des  Kern- und  —  f^/^V  des  Kappkrystalls.  Auch  Fig.  5 
ist  eine  Kernbildung,  deren  auf  die  Polecke,  sowie  auf  die  Kanten  X  auf|:e- 
setzte  Scheitelbildung  nicht  wiedergegeben  ist.  Man  stelle  sich  auf  der 
Polecke  eine  Kalkspathkappe  vor,  welche  wesentlich  durch  vielfach  alter- 
nirende,  dadurch  tiefgestreifte  Flächen  des  Scheilelskalenoi*ders  fV^f 
gebildet  wird.  Von  dieser  Kappe  ziehen  sich  lappenfbrmige  Partien  (vor- 
zugsweise von  den  Flächen  R  begrenzt)  über  die  A'-kanten  des  primären 
Skaleno(^der  hinab,  während  die  der  vielfach  modificirten  }-kante  anlie- 
genden Flächenpartien  vom  neuen  Anwuchs  frei  bleiben. 

Von  besonderer  Zierlichkeit  ist  die  Ausbildung  Fig.  4,  welche  sämmt- 
liche  Kristalle  einer  der  vorliegenden  Stufen  beherrscht.  Auf  der  primären 
Tafel,  von  den  Flächen  — ^/2und  — ^R^  umrandet,  erhebt  sich  die  Neu- 
bildung in  spitzen  Pyramiden  der  bereits  geschilderten  Combination.  Das 
Ganze  ist  auch  hier  ein  einziges,  durch  identische  Lage  der  Spaltungs- 
flächen beherrschtes  Individ.  Diese  tafelförmigen  Krystalle  mit  skaleno- 
ëdrischen  Fortwachsungen   erinnern  an   gewisse   gleichfalls  tafelförmige 


i  f  I  '».  i-io. 


r',frift4i»iHVX4^Mi  (fagM    *.  f^flEL  -^■■^  \i^  ii  ia»fi  Ta£.  L  Hf.  22.  iia  . 

;j  «r;M«.  k^^^^^tti^itt  F«i»e  «Im«  bemu  «wiiftAt.  cfrj  bei  vm-jcb  ILiMefavit^n 

'.fiiiTT«  MÂk^Amh^  d«r  iL»ti»c£Mbe  de»  B*upir^c«lHrf»ien 

^ffi^n^  \tSên»\U'i  —JA  #rii^M-«ifcaJi«1  «and. 

-»ff  «fiz-lf  ^//r»u*v4z^!fD.  da&f  die  K17  «aAPisMkojt^mfaiiff« 
/y/f^^rif  r«tî^>ri  und  Mi§«iiimç  d!T  Lffconf  ^r.  «<-^riie  dk-  EildoBf  dpi 
kf  '^itW^  nu4  ihf!r  Fortw^Mr-itso&f«  i^eLerrsriïi««.  TfTScikicdcBart%e 
tytfUrt  tH  ^«  ry>dii  Kivrit  fduzu:««.  kGiuat]îcti  des  ILiJkffaüi  in  andern  F« 
^yt  fro  ll»'i;4rfiMSil^>d<r  dirrca!<^I>s.  Sc'ihe  es  derein««  felm^ieBy  dca- 
têijféy^  tu  v«rrvrbft«deiï.tfnîf«i  Formefi  usd  Cc«c^4c«ik4im  zo  er^ahca.  so 
^Uf*t^»  '^  f  ^'iM:  Gmadlkst  for  die  Eruànm^  der  hncderifKli  wechselii- 
éU'U  '/*'«A-f  •**  dievr»  ifjirMmrtithsten  Minerai«  çe^innen. 


«.  l'Hbw  timt  BMe  kryisUllidrte  TeUsrnM-Tcrttodog, 

BuncaiH  Ere«ier'«*|. 


fe«ri  r/4eiiiier  AmweseDbeit  in  Nagyag  Sept.  1875  enrarb  ich  ëxiaser 
Uè^tr*cr*:u  ^%hanjt-  und  Fetzit-SlufeD  auch  ein  kleines  Gai^slllck,  welcbes 
ïu  1U:'^W\inu^  vMi  Quarz  und  etwas  feinkörnigem  Eisenkies,  prisautiseh 
4<jHMrl#fUete.  last  silberweisse  £r\  Stallchen  ^  bis  2**  grass  daiiwc.  Die- 
ytrUßtsti  wurden  in  Nagyag  für  S}lvanit  gehallen,  erwiesen  sich  aber  bei 
U4h^rer  Untersuchung  als  bisher  nicht  h>eschnebene  Formen,  welche  vor- 
;iiii^fei4:htlich  einem  neuen  Mineral  angehören  mussten.  Die  kleinen  Prismen 
Hod  vertikal  gestreift  und  ineist  durch  die  in  der  Endigung  herrschende 
Baftis  ^Mrgrenzt.  der  eine  vollkommene  Spaltbarkeit  parallel  geht. 
Aridere  Zuspitzungsflächen  treten  meist  nur  untergeordnet  auf.  Nur  an 
é'irié'tu  Kr\ ställchen  zeigten  sich  mehrere  dieser  letzteren  Flächen  so  ausge- 
d«rbnt  und  glänzend,  dass  sie  mit  dem  Fernrohr-Goniometer  gemessen  und 
M/  die  nöthigen  Fundaraentalwinkel  zur  Bestimmung  des  Kristallsystems 
'/é'^ouutfïi  werden  konnten. 

Kr\  sl;*lls\  st em  rhomhisch. 
//  :  /y  :  r  =  M. 940706  :  I  :  0.50 U55. 


Ui^ifttUit'ilX  «un  d<;ni  Moriatfb^^richt  d.  kon.  Ak.  zu  Berlin.  Xl«i  i^^TT 
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Diese  Elemente  wurden  aus  folgenden  Messungen  berechnet  : 


m  :  m 

(110)  (iTOj  = 

=  86«  30' 

* 

e  :  m  r=^ 

(011)  (110)  = 

=  72      1^*) 

Beobachtete  Formen  : 

0  =^ 

P,        (1H) 

m 

—  ooP, 

(110) 

H  

Pi,     (122) 

n 

—  ooPi, 

(120) 

i  — 

iPh     !322) 

l 

—  ooPf, 

(320) 

e  — 

Poo,   (011) 

a 

ooPoo, 

(100) 

h  — 

Poo,   (101) 

b 

—  oo/5oo, 

(010) 

9  — 

^Poo,   (102) 

c 

oP, 

(001) 

Aus  den  Axenelementen  berechnen  sich  für  die  Pyramiden  folgende 

Winkel  : 

0 

u 

• 

t 

Brachydiagonaic  Kante 

47«  56' 

31»  57' 

42«  35 

Makrodiagonale       )> 

51    11^ 

26   56| 

1 

71    22 

Lateralkante                   107    17 

120   31 

1 

1 

»2   58 

Ferner  ergeben  sich  folgende  Winkel  : 

a 

b 

c 

m 

e 

0      64<^  24f 

66»    2' 

360  21f 

53«  38f 

25«  35f 

u      76   31| 

64      l| 

29    44| 

61    581 

13   28| 

1       54    19 

68    32^ 

43   31 

47   291 

33   42 

e      90     0 

63    14 

26    46 

*72      4 



k       61    48 

90     0 

28    12 

69   52 

38     6^ 

9       74    59i 

90      0 

13     i 

78   23| 

30   25 

m       43    15 

46    45 

90     0 

— 

72      1| 

n       62     i 

27    59| 

90      0 

18  i^ 

66   34 

{      32     5| 

37   34i 

90      0 

Il      9i 

76     9| 

Bei  der  Kleinheit  und  Streifung  der  Flachen  konnten  die  Messungen 
nur  annähernd  geschehen,  mit  Ausnahme  der  Neigungen  zwischen  den 
Flüchen  m,  e  und  u,  v^lche  mit  dem  Fernrohr-Goniometer  messbar  waren. 


e:u—  13»  30' 

fber.  13»28f) 

i:u  —  22—23» 

ber.  22   1 2|  ) 

0  :  u  — 12— 13» 

(her.  12     7^) 

i:a  =  54«  30' 

(ber.  54    19) 

0  :  a  — 64«  13—30' 

(ber.  64    1  i\) 

M  :  a  —  76«  30' 

(ber.  76   3 If) 

A  :  a  =  62— 62^« 

(ber.  61    48) 

Die  Fig.  8,  8a  vereinigt  sümmtliche  Flächen,  welche  ich  an  den  Kry- 
stallen  beobachtete,  wahrend  Fig.  7  die  herrschende  Ausbildung  darstellt, 
in  welcher  die  Basis  ausgedehnt  und  die  Zuspitzungsflachen  nur  unterge- 


*;  Mittel  aus  den  beiden  Messungen  0  :  m  s  72<^  T  und  e  :  m'  «x  1070  58'. 


616  ^-  ^'oni  Rath. 

ordncl  auftreten.  Häufig  sind  die  Kryställehen  in  der  Weise  unsymmetrisch. 
dass  die  in  einer  Zone  a  i  o  u  e  liegenden  Zuspitzungsflächen  ausgedehnt, 
^vahrend  diejenigen  der  andern  punktühnlich  verkümmert  sind.  Dann 
wird  man  versucht,  die  Krystalle  um  die  Verticale  90^  zu  drehen  und  sie 
für  monoklin  anzusehen,  was  auch  anfangs  geschah.  Wie  die  Flächen  m,  tij  l 
vertikal,  so  sind  /,  o,  u,  e  parallel  ihrer  Combinationskante  gestreift,  zu> 
weilen  gefurcht.  Trotzdem  geben  mehrere  Flächen,  wenn  sie  nicht  allzu- 
klein  sind,  vorzügliche  Reuexe,  namentlich  m,  u  und  /. 

Nachdem  ich  die  Form  der  in  Rede  stehenden  Nagyager  Krystalle,  ^Xie 
oben  angegeben,  bereits  seit  mehreren  Monaten  bestimmt  hatte  und  mich 
bemühte,  das  für  eine  chemische  Analyse  nöthige  Material  von  Nagyag  zu 
erhalten,  erhielt  ich  durch  des  Verfassers  Güte  den  Aufsatz  »Bunsenin»  ein 
neues Tellurmineraltt,  von  Dr.  Jos.  AI.  Krenner,  Sep.  aus  dem  I.  Heft  der 
Természetrajzi  Füzetek  1877.  Ich  erkannte  sogleich  aus  der  hier  gegebenen 
Beschreibung  und  den  Figuren,  dass  K  r e  n  n  e  r  das  gleiche  oder  wenigstens 
ein  isomorphes  Mineral  untersucht  habe.  Namentlich  stimmt  die  ausge- 
zeichnete basische  Spaltbarkeit  überein.  Der  »Bunsenin«,  welchen  Krenner 
unter  den  von  Prof.  Schul! er  gesammelten  Nagyager  Mineralien  auffand, 
ist  nach  vorläufigen  qualitativen  Versuchen  Prof.  Wartha'sin  Pest-Ofen 
eine  Verbindung  von  Gold  und  Tellur.  Aus  Krenner 's  Fundamental- 
winkeln ooP  :  oo  P  =  860  20',  und  oo  P  :  Poo  =  '7\^  53',  welche  nur  um 
10',  beziehungsweise  8'^  von  meinen  Messungen  abweichen,  ergeben  sich 
für  die  Grundform 

Brachydiagonale  Kante       48<^  M' 
Makrodiagonale       )>  51    42| 

Lateralkante  106   34 

Auf  die  von  Krenner  übrigens  nicht  beobachtete  Grundform  bezogen, 
erhalten  die  von  ihm  bestimmten  Combinations(;;estalten  folgende  Ausdrücke  : 

2P2;:211),  Poo(OH),  oo P(110),  cx)P2(210),  ooP3(310),  ooi^|(230). 
ooP2(l20!,  ooPoo(100;,  ooPoo(OIO),  oPfOOr..       . 

Während  demnach  K  r  e  n  n  e  r  zahlreichere  Prismenflächen  beobachtete, 
als  oben  angegeben  wurden,  waren  seine  Kristalle  ärmer  an  Pyramiden- 
und  Domenflächen.  In  seinem  Aufsätze  erwähnt  Krenner  noch  eines 
zweiten  Nagyager  Mineralvorkommens,  welches  mit  dem  »Bunsenina  iso- 
morph, wohl  kaum  als  eine  besondere  Species  betrachtet  werden  kann. 
Krenner  sagt  in  Bezug  auf  dasselbe  (I.  c.j  :  »Die  Gestalt  des  Bunsen  in 
stimmt  überein  mit  einem  andern,  seit  mehreren  Jahren  mir  bekannten 
Tellurerze  von  Nagyag,  welches  aber  aus  Gold.  Silber  und  Tellur  besteht 
und  unier  dem  mehrdeutigen  Sammelnamen  »Weisserz«  eine  Rolle  spielt. 
Dies  weisse  Mineral  besitzt  folgende  Winkel  : 

ooPoo  :  ooP=  43"  12';     oo  P  :  Poo  =  720  30'. 

Die  üebereinslimmung  dieser  letzteren  Neigungen  mit  denjenigen  der 
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von  mir  aus  N^gyag  mitgebrachten  Knstalle  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Re- 
schaffenheil  der  Flüchen  fast  als  vollkommen  zu  bezeichnen.  Leider  gelang 
es  mir  nicht,  eine  zur  Ausführung  einer  quantitativen  Analyse  genügende 
Menge  der  seltenen  KrystäUchen  zu  erhalten.  Nur  zu  einer  qualitativen 
Untersuchung  reichte  die  kleine  zur  Verfügung  stehende  Menge  aus.  Herr 
Hof-Rath  Run  sen  hatte  die  dankenswerthe  Güte,  sich  dieser  Arbeit  zu 
unterziehen.  Seiner  gefälligen  Mittheilung  zu  Folge  »bestehen  die  Krystalle 
der  Hauptmasse  nach  aus  Tellur  und  Gold,  enthalten  dabei  aber  eine  kleine 
Menge  Silber  nebst  Spuren  von  Kupfer«.  Antimon  und  Arsenik,  welche 
sich  in  vielen  Tellurerzen  finden,  konnten  nicht  nachgewiesen  worden. 

Was  den  von  Kren n er  dem  krystallisirten  Tellurgolde  beigelegten 
Namen  betriff,  so  ist  derselbe  leider  schon  vergeben,  da  C.  Rergemann 
das  in  regulären  Oktaedern  krystallisi rende,  zu  Johanngeorgenstadt  mit 
andern  Nickelerzen  sowie  mit  Uran-Verbindungen  vorkommende  Nickel- 
oxydul  als  »Runsenit«  bezeichnete  (1858).  So  sehr  man  es  auch  bedauern 
muss,  dass  nicht  statt  des  weniger  schönen  Johanngeorgenstadter  Minerals 
die  wohl  krystallisirte  edle  Tellurgold-Verbindung  von  Nagyag  den  Namen 
des  grossen  Chemikers  tragen  soll,  so  ist  es  dennoch  nach  den  allgemein 
geltenden  Gesetzen  nicht  wohl  möglich,  den  Namen  Runsenin  oder  Runsenit 
ein  zweites  Mal  zu  verwenden ,  noch  auch  dem  natürlichen  Nickeloxydul 
den  bereits  allgemein  angenommenen  Namen  wieder  zu  entziehen.  Es 
muss  demnach  dem  neuen  Mineral  von  Nagyag  (Tellurgold,  wahrscheinlich 
mit  wechselnden,  aber  untergeordneten  Mengen  von  Tellursilben  ein  an- 
derer Name  beigelegt  werden.  Ich  gestatte  mir  als  solchen  »Krenner it o 
in  Vorschlag  zu  bringen  mit  Rücksicht  darauf  dass  Hr.  Prof.  Krenner  in 
Pest-Ofen  das  seltene  Mineral  entdeckte  und  zuerst  eine  dasselbe  genau 
charakterisirende  Reschreibung  gab. 

Dem  Krennerit  steht  in  Rezug  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
Calaverit  Genth's  von  der  Stanislaus-Grubo,  Calaveras  County,  Californien 
am  nüchsten.  Derselbe  ist  indess  derb,  bronzegelb  und  entspricht  der 
Formel  AuTe^.  —  Ferner  würde  das  neue  Mineral  zu  vergleichen  sein  mit 
dem  Nag}'ager  Petzit  oder  Tellurgoldsilber,  welches  indess  bisher  nicht  in 
Krj'stallen  beobachtet  wurde,  sowie  mit  dem  Hessit  oder  Tellursilber  \A(/  Te] , 
welches  indess  keine  deutliche  Spaltbarkcit  besitzt  und  dessen  Form  nicht 
mit  derjenigen  des  Krennerit  zu  vereinigen  ist. 

Erklärung  der  Tafel  XXT, 

Figg.  4,  ia.  Gruppirung  von  vier  Bournonit-Krystallen,  Nagya;;,  Siebenbürgen. 
Figg.  2—6.  Kalkspath  von  Bergen  Hill,  New-Jersey. 
Figg.  7,  8,  8a.  Krennerit  von  Nagxag  (Bunsenin  Krenner'si. 


XLI.  Correspondeiizen,  Notizen  und  Auszüge. 


1.  A.  D'ÂchlArdl  in  Pisa  :  Ueber  den  Baryt  Ton  Talle  della  Stern  la 
TosGAiiA.  Herr  Professor  G .  Capellini  übersandte  mir  neuerdings  zur  Unter- 
suchung \on  ihm,  am  genannten  Orte  in  den  Mergeln  des  unteren  Pliocän  aufge- 
fundene «  vollkommen  wasserhelle  und  glänzende  KrystiUIchen  von  Baryt ,  von 
welchen  einige  einen  entschieden  tafelartigen  Habitus  besassen ,  andere  in  Gestalt 
langer  Prismen  auftraten.  Ich  beobachtete  an  denselben  die  Formen: 

111,   liS.   110,  011,   102,   100,  010,  001. 


Gemessen  : 

Berechnet 

[OH. 

(OH) 

740  36f 

74«  36' 

HO) 

HO) 

101    ii 

101     40 

no: 

(too) 

39    11 

39    10 

OH) 

;00«) 

5Î    circa 

52    42 

(«0Î' 

(00«) 

38    iO 

38    52 

(IOÎ) 

i<00) 

51     Î5 

51       8 

OH) 

JH) 

44^50'— 44<> 

44    19 

(oh; 

Hit) 

26      2 

26      2 

(HO) 

,010^ 

50    46 

50    50 

Bemerkenswerth  ist  das  Auftreten  der  sonst  seltenen  FlUche  (OIO)  welche 
aber  hier  nicht  nur  an  allen  Kr\'stallen  beobachtet  werden  kann,  sondern  manch- 
mal  so  stark  entwickelt  ist ,  dass  sie  einen  tafelartigen  Habitus  derselben  bedingt. 
—   Die  Analyse  erwies  keine  Spur  von  Strontium.  Sp.  Gew.  =  4,6. 

Ders.t  Ueber  Pharmakoslderit  und  Speerkies  Ton  Calafinrla  bei  liTomo« 

Diese  beiden  Mineralien  kommen  in  den  bekannten  Barytgängen  vor  und  sind  da- 
selbst bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden.  Der  Pharmakosiderit  tritt  in  kleinen 
sehr  dunklen  gelbgrüiien  Würfeln  auf  und  der  Speerkies  in  krystallinischen  Aggre- 
gaten ,  wobei  nach  der  ganzen  Art  und  Weise  des  Vorkommens  anzunehmen  ist, 
dass  das  erste  Mineral  aus  dem  zweiten  entstanden  ist^  da  letzteres  ja  auch  Öfters 
geringe  Mengen  Arsen  enthält. 

ErwähncTiswerth  ist  auch  das  Auffmden  einiger  Mineralien  an  Orten ,  wo  sie 
bis  Jetzt  noch  nicht  bekannt  waren;  z.  B.  Baryt  im  mittleren  Lias  von  Mon- 
suniniano,  Epidot  bei  Cnporgiano,  Piazza  al  Serchio  und  Ramo- 
I  a  /  z  0  in  G  a  r  f  a  g  n  a  n  a  .  P  r  e  h  n  i  t  bei  P  0  g  g  i  0  und  Piazza  ebenfalls  im  Thale 
von  Serchio. 

(Brietl.  Mitth.) 
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i,  C.  Hanahofer  [in  Hünchenjt  KrrsUllfom  d«r  MuUiozAlBliiTe  f^ffj^Q, 

(s.  Silber,  über  Diäthylglycolsäure  und  deren  AbkömmUnge.  Disserl.  München, 
th.  Ackermann  1871).  Schmelzp.  SO". 

Kryslallsysteni  :  asymmetrisch. 
TafelTürniigc   Kryslalle    der  Combination    6  =  (OIO)  ooPoo  ,    a^()00) 
OOpOO,  c  =  lOO<)  oP.     Aus  der  nur  an  einem  einzigen  Kryslali  beobachlelen 
Fläche  p  =    t  to;    OOP"  wurde  das  VerhUllniss  der  Axen  o  ;  6  =  0,Î653  :  I 
berechnet.  Axenwinkei  im  oberen  vorderen  rechten  Oktanlen  : 
a  =     68»  Ö6' 
i?=  H4    1Ï 
y  =  107    iO 
Beobachtete  Kanienwinkel: 

(100)  [OIO;  =  79»  30' 
(001)  (010)  105  43 
001,   ilOO;  70      8 

;ilO;    .010)  65    49 

Ausgezeichnet  spaltbar  nach  (100'  coPoo. 


S.   Den.!    Krjttallfonn   des   diaeUioxalgaiiren  Bujnm   ,Q//i,0,)] 
+5    ffjO  (s.  ebenda). 


Rho 


eh. 


a  :  b  :  c  =  0,9683  :  1  :  1,6797. 
Die  einfachen,   durch  Vomalten  der  Basis  larelfönnigen  Ki^'stalle  [s. 
;en  die  Combination;  p=  i\{\]  P,  c=    001;  oP,  q  =  ,551)  5  P. 
Fig-  b. 


Die  Fluchen  von  />und  5  Psind  selten  über  O,!™'  breit  und  in  der  Regel 
durch  oscillât  orische  Repetition  der  Combi  na  tionskanten  gestreift.  Deshalb  muss- 
ten  die  Resultate  der  Messung  als  Mittel  aus  zahlreichen  Beobachtungen  gewon- 
nen werden  und  erreichen  nur  Nälierungswerlh.  Spaltbarkeit  vollkommen  nach 
o/>.  —  Lunbest'dndig  aber  unter  seinem  Schmelzpunkt  sich  zersetzend. 


Gemessen  ; 
=  •67«'  30' 


Berechnet  : 


111)  :  (001) 

m;  :   ill!)  =*83     10  — 

1551)  :  (OOl)  =    83      Î  83"  li' 

551':  :  (OOt)  =    96    53  96    18 

551)  :  (55T)  =13      0  13    36 

Die  Substanz  besitzt  das  Vermögen ,   unter  Umständen ,  welche  noch  nicht 

genügend  restgestellt  sind,  e igen thüm liehe  Yieriingskr^stalle  (Kig.  b)  zu  bilden  und 

zwar  nach  dem  Gesetze  :  je  zwei  hemimorph  ausgebildete  Individuen  (Basis  und 
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eiDe  Pyramidenhälfte)  verwachsen  nach  dem  brachydiagonalen  Hauptschnitte 
[t  und  3)  ;  je  zwei  solcher  Zwillinge  verbinden  sich  in  entgegengesetzter  Stellung 
nach  dem  basischen  Pinakoid.   Die  Endflächen  fallen  in  eine  Ebene. 

Beobachtete  Berechnete  Kantenwinkel 

{\\\    :  (Ttt)  =    83<»  iO'  — 

(hO  :  (OOT;  =  HÎ    46  H2  30 

p^      :     P2     =    i^      0  45     0  (einspringend;. 


4.  Ders.:  Krystallform  des  Hydrocyuialdlii  CqHi2^\  (s.  S.  K.  Passa- 
vant, »über  die  Produkte  der  Einwirkung  von  Blausäure  auf  Aldehyd-Ammo- 
niak«. In. -Dissert.  München^  Th.  Ackermann  1877^  Schmelzp.  Ho^.  Luftbe- 
ständig.  Dargestellt  im  Laboratorium  des  Polytechnikum  München. 

M  0  n  0 s  V  m  m  e  t  r  i s  c  h. 
a  :  b  :  c  =  2,8*27  :   t   :  3,8596 
ß  =  52«  28'. 

Die  meist  ringsum  au.sgcbildeten  Krystalle  reprä- 
sentiren  die  Combination  j>  =  f  HO)  ooP,  c=  (OOI  oP, 
a  =  (too)  ooJRcx),  s  =  (Tor.  -f-  #oo,  d  =  \{0^\ 
—  ^^oo.  Die  Flächen  a  zeigen  Streifung  parallel  der 
Combinationskante  mit  d. 

(Tot   ;oor! 

(103    ;ooi; 

H03    (001 
(HO      100 
(HO)   iHO' 
(001'     100 


—    ^ 


Doba( 

:htet  : 

Berechnet 

•80^ 

20' 

— 

15 

30 

15«  39' 

36 

39 

36    49 

•66 

18 

13i 

25 

132    36 

*52 

28 

„^ 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 


5.   Ders.  :  Kry stallform  des  ParahydrocjAnaldln 

r,»/f,2iV4    s.   ebenda;.    Schmelzp.  230  — 232^     Luftbe- 
ständig. 

Rhombisch. 
a  :  b  :  c  =  0,6639  :  1   :   1,8741. 
Beobachtete  Combination  :    p  ==  [WO]  OoP,    b  = 
010    ooPoo,   s=    OH)  Poo,  c=  (001)  oP;   pris- 
matisch nach  ;;,  seltener  tafelförmig  nach  6. 


(HO: 

(HO 

;0H: 

(OH) 

(OHl 


iHOj 

010) 

010' 

•  001) 

(OH) 


Gemessen 

67«  12' 

*56    25 

*28       5 

61     57 


Berechnet 
67«  10' 


61 
56 


55 
10 


Optische  Axenebene  (001)  oP,  Axe  b  erste  Mittellinie. 


6«    Ders.:      Krystallforni     des    sauren    nnterphosphorsanren    Natrons 

PO^  NaO .  HO -\-  6H2O   [s.  Salzer.    über  die   Unterphosphorsäure.     Ann.  d. 
Chem.  u.  Pharm.  1877).   Luftbeständig. 
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Monosymnietrisch. 
6  :  c=  <",996i:   «    :  2,0104 


a 


c 


Beobachtete  Formen  :    />  =  oo/*  (H  o;,  c  =  oP  (00«),  s  =  P  (iW),  r  = 

Die  einfachsten  Krystallc  ooP.  oP  (Fig.  a]  sind  verhältnissmässig  selten.  Bei 
den  grösseren  Krystallen  stellt  sich  gewöhnlich  dazu  die  positive  Hemipyramide  s 
ein,  welche  jedoch  stets  hemiedrisch  (oder  hemimorph]  nur  an  der 
Rückseite  der  Krystalle  ausgebildet  ist  (Fig,  6).  Durch  Verschwinden  der 
zwei  hinteren  Prismenflächen  und  entsprechende  Ausdehnung  der  Pyramiden- 
fluchen  entstehen  die  Krystalle,  welche  Fig.  c  darstellt.  In  dieser  Form  erscheint 
das  Salz  am  häufigsten.     Sehr  dünne  hexagonale  Tafeln  (Fig.  d)  entsprechen  der 

P 
Combination   oP.  oo P .  — .  2  -P oo.     Das  Orthodoma  i  -Poo  ist  selten  scharf  aus- 

i 

gebildet.     Die  Flüchen  s  zeigen  feine  Farallelstreifung  nach  den  Combinations- 

kanten  mit  oP. 

Gemessene  Kantenwinkel  : 

,HOi     001)  =71"  30' 

;00<)         77    34 

97       Î  appr. 

H5    58 

(ÎÎI)       HO    51 

Optische  Axenebene  (OIO)  oo^oo,  erste  Mittellinie  fast  normal  auf  (00  I]  oP; 
die  dünn  tafelförmigen  Krystalle  zeigen  das  Lcmniskatensystem  vollständig. 


•iO\;    (001; 

(]  10)     HO) 

JH; 


7.  P.  Friedlander  (in  Strassburgj  :   Krystallform  des  disulfammonsaiiren 

KtLlium  h'2H',iNS2  0^  ;s.  Claus  und  Koch,    Ann.  d.   Chem.   u.   Pharm.   1869, 

152)  3  48).    Krystalle  von  Hrn.  Claus  in  Freiburg. 

Krystallsystem  :   rhombisch. 

a  :  b  :  c  =  0,5774  :   I  :  0,3741. 

Die  Krystalle  (s.  Fig.)  erscheinen  vollkommen  wie 
hexagonale  Combinationen  der  Basis ,  nach  der  sie  tafel- 
artig  ausgebildet  sind,  mit  zwei  Pyramiden.  Im  paral- 
lelen polarisirten  Licht  erkennt  man  aber  sofort  ihre 
Zusammensetzung  aus  drei  Krystallen,  deren  Schwing- 
ungsrichtungen 60^  mit  einander  bilden,  also  eine  Dril- 
lingsbildung, analog  der  des  Aragonit  u.  a.  Die  relative 
Grösse  der  drei  Krystalle  ist  dabei  eine  sehr  wechselnde,  so  dass  die  Figur  nur 
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einen  speciellen  Fall  der  Zwillingsgrenzen  darstellt  ;  u.  a.  kommen  auch  Durch- 
wachsungsdrillinge  vor,  in  welchen  der  hexagonale  Querschnitt  genau  in  6  Sek- 
toren getheilt  ist ,  von  welchen  je  zwei  gegenüberliegende  einem  Krystall  ange- 
hören. Da,  wo  die  ZwÜlingsgrenze  über  die  Flächen  läuft,  ist  keine  Spureines 
ein-  oder  ausspriiigenden  Winkels  zu  sehen  und  die  Flächen  zu  beiden  Seiten  der 
Grenze  (die  also  nur  im  polarisirten  Licht  wahrnehmbar  ist  geben  zusammen  ein 
vollkommen  einfaches  Reflexbild .  Darausfolgt,  dass  der  Prismenwinkel  nur  un« 
merklich  wenig  von  60®  abweicht  und  dass  man  als  Zwillingscbene  mit  dem- 
selben Rechte  die  Fläche  |iO)ooP,  wie  fl30,  oop3  betrachten  kann.  Dem- 
entsprechend findet  man  auch  für  die  Flächen  der  Pyramiden  und  der  Brachy- 
domen  mit  doppelter  Vertikalaxe  genau  gleiche  Winkel  und  i.st  daher  für  die 
Berechnung  des  Axenverhältnisses  der  Winkel  des  Prisma  =60^0'  angenommen. 
Die  beobachteten  Formen  sind  :  o^=^'\\\  P,  o' =  iî\  iP,  </=;Oîl  2^00, 
^'=(041    4  Poo. 


(Ht       (lîl;    = 


m) 
osr 

Oi«) 


Olîî  = 
'001) 
001 


Beobachtet  : 
35^  46' 
•36    48 
55    30  appr. 


Berechnet 
35<>  63' 

56    tf 


Optische  Axenebene  (lOO^ooPoo;  c  1. Mittel  1.  ;  scheinbarer  Winkel  in  Gel 
für  Gelb  ungef.  71®.    Dispersion  der  Axen  sehr  schwach. 


8.  Den.:  Krystallform  desDIcMoraeeUBUidr^/^s  A7^.r2^r/2  0's.  Pinner 
und  Fuchs,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1877,  10^  4062\  Schmelzp.  117 — IIS^'. 
Krystalle  von  Hm.  P i  n  n  e  r  und  Fuchs. 

Monosvmmetrisch. 
a  :  b  :  c  =  0,8539  :  1  :  0,7904 

Beobachtete  Flächen:  p=(no)oo/>,  d=(OM  *oo,  c  =  (001  oA 
ö  =  (t 00)00^00,  o={in,—P. 

(OH;   (OÎI 

;ho)    iTo: 

(HO)     OH 
(MO)   (OH 

(100)  ooi; 

(Hl)   (000 
(Hl      OH 

Spaltbar  vollkommen  nach  (00l]oP,  unvollkommen 
nach  (100  oo^oo. 

Optische  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene  ;  6  erste  Mittell.  :  die 
zweite  bildet  mit  der  Vertikalen  ungefähr  6 1  ^  im  stumpfen  Winkel  ß.  Axenwinkel 
in  Oel: 


[)bachtet  : 

Berechnet  : 

•76»  10' 

— 

*80    30 

— 

*6I     30 

— 

71       8 

7to  to' 

8i    31 

82    28 

53    47 

53    57 

38      0 

38    13 

ill    =  88<>  approx. 


i//^  =  101^  09' 


für  Gelb. 


Dispersion  ç  >  f  :    Doppelbrechung  positiv. 

Dieser  Körper  zeigt  eine  interessante  Beziehung  seiner  Krystallform  zu  der 
des  rhombischen  Acetanilid  s.  d.  Zeitschr.  S.  304  :  es  ist  nämlich  der  Pris- 
menwinkel von  : 
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Acetanilid  :  (HO)  (HO    =  80«  38'  ber. 

Dichloracetanilid  :         »         «  80    30  beob. 

Ereleres  bat     a  :  6  :  c  :  =  0,8488  :  \  :  2,0670,  ß  =  90», 
Letzleres  0,8539  :  I  :  0,7904,  «         82*^  iS'    ' 

Aehnlicb,  wie  es  schon  bei  anderen  Benzolderivaten  beobachtet  worden  ist. 
hat  auch  hier  die  Substitution  des  H  durch  Cl  das  System  in  ein  weniger  sym- 
metrisches verwandelt,  aber  die  Winkel  gewisser  Flächen  unverUndert  gelassen. 

9.  Bers«:  Krystallform  der  Trinitrobenzoesäiire  CqH2  ^'02)3  COOH.  Kry- 
stalle  dieses  Körpers,  dargestellt  von  Hm.  Tieniann  's.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ge- 
sellsch.  1870,  89  <23),  gaben  folgende  Resultate: 

Krystallsystem :   rhombisch: 
a  :b  :  c  =  0,8770  :  \  :  0,57t5 

Combination:  p  =  (I  t^O,  CX)A  6  =  (010  ooPoo 
vorherrschend,  r  =  (<0<)  Peso. 

Beobachtet  : 
(HO)  (lîO;  *820  25' 

(100   (T04j  *59    30 

(HO)   (lOr,  67    25 

Reine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Optische  Axenebene  [OOijoP,  Axe  b  \.  Mittell.  Doppelbrechung  positiv. 
Scheinbarer  Axenwinkel  in  Luft 

Li-Rolh  :  90^  2.5' 

iVa-Gelb  84    36 

r/-Grün  78      0 


Berechnet  : 


68^     6' 


10.  Ders«:  Krystallfonn  des  Dlphenylenketon  ;r6^4)2^^*  Dieser  Körper 
wurde  vor  Kurzem  von  Hrn.  Keusch  (s.  A.  Schmitz,  über  einige  neue  Ab- 
kömmlinge des  Phenanthrens  und  Fluorens.  In. -Dissert.  Strassbiirg,  f877)  ge- 
messen; ich  untersuchte  von  mir  selbst  dargestellte  Krystalle  und  fand,  überein- 
stimmend mit  Reuse  h  (dessen  Angaben  daneben  gestellt  sind)  Folgendes: 

Kry stal  Isy stem  :   rhombisch. 
a  :  b  :  c  =  0,5808  :  I  :  0,7778 

Nach  a  mehr  oder  weniger  tafelförmige  Combina- 
tionen  von:  a  =  (100)  cx)Pcx),  p  =  (HO)ooP, 
b=  (010)cx)/^oo,  d  =  (021)  2P00,  0  =  («221  P 2. 

Beobachtet  :       Berechnet  :  Beob.  Reusch 
♦300    9'  __  3oO    6' 

*H4  36  —  H4    50 

65  I5appr.  65<>  52'  66 

62  25     »  62      7  — 

65  38  65    48  — 


(HO)  (iOO) 
(021)  (021) 
(12«)  (422) 
(i22)  (100) 
(021)   (HO) 


Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Axenebene  {00\j  oP;    durch  eine  natürliche  Platte  nach  a  war  »der  Axen- 
winkel in  Gel:  tH  =  96^  ungef.  (iVa-Gelb)  und  die  Doppelbrechung  positiv. 
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11.  A«  Arznmi  (in  Strassburg)  :  Krjgtallform  der  NitrophenjlbeBMS- 
glure,  ri:{^9 'A'02)^2*  ^*^  Herren  K.  Pitt  ig  und  A.  Schmilz  (A.  Schmitz, 
InHUg.-Diss.  Strassburg  i877'i  stellten  diese  SUure  dar  durch  Eintragen  von 
Phenyl benzoesäure  in  kalte  rauchende  Salpetersäure,  Kochen  der  abgeschiedenen 
Verbindung  mit  Bariumoarbonat  und  Zersetzen  des  Bariumsalzes  mit  Salzsäure. 

Aus  Alkohol  umkrystallisirt,  bildet  die  Säure  kleine,  färb-* 
lose,  monosymmetrische  Krystalle,  welche  bei 
m  —  222®  schmelzen.  An  denselben  wurden  beobach- 
tet die  Flächen  : 

m'no]ooPy  ciOOljoP,  /;(Hi;—P  und  6(0101 
oo^oo,  nach  welcher  letzteren  die  Krystalle  flachtafel- 
artig  ausgebildet  sind. 

010) 
001) 
00«; 
(HO 
6  :  c=  0,5478 
ß  =  65®  30|' 
Auf  (1er  Fläche  6  '010]  ist  eine  der  Auslöschungsrichtungen  unter  IS®  gegen 
die  Basis  '001 1  im  stumpfen  Winkel  ß  geneigt. 


1  10) 


\\\ 


woraus 


remessen  : 

Berechnet  : 

*63ö  31' 

*68    4  3 

■  — 

•37    49 

— 

30     12 

30«  24' 

1  :  0,3727 

12«  Bers.  :  üeber  die  Dimorphie  des  Dibromflaoren,  Ci;)  H^^  Br^.  Diese  Ver^ 
bindung  wurde  zuerst  von  Hrn.  P.  Barbier  (Ann.  chim.  phys.  [5],  7,  479. 
1  876)  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  eine  Auflösung  von  aus  Steinkohlentheer 
gewonnenem  Fluoren  in  SchwefelkohlenstolT  in  schönen  gelben  Krystallen  erhalten, 
deren  Schmelzpunkt  bei  166® — 4  67®  liegt  und  deren  Form  von  Hm.  G.  Bou- 
chardat  (a.  a.  0.  491;  beschrieben  worden  ist.  Die  Krystalle  gehören  dem 
monosymmetrischen  Systeme  an  und  zeigen  die  Combination:  c  (OOI)oP, 
m  (440)ooP,  n  (420)oo*2',  a  *(  I  00)  OO^CX),  p  (444)— P*).  Die  Messungen 
des  Hrn.  Bouchardat,  welche  ich  an  Originalkrystallen  zu  wiederholen  Ge- 
legenheit hatte,  kann  ich  vollkommen  bestätigen  und 
mögen  dieselben  daher  hier  wiedergegeben  werden  : 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

HO: 

;iîo) 

82"  20' 

82®  28' 

•140) 

:oo4) 

*82      2 

4  40 

:4  00) 

*48    46 

— 

.004) 

;4  00; 

77    50 

77    52 

:4ii) 

001) 

*i9      0 

— 

(Ml) 

410: 

33    24 

33       2 

(4  20) 

4  4  0) 

17    38 

17    34 

14  20) 

;oo4) 

85      5 

85      9 

1120) 

J20) 

47     48 

47    20 

Die  Krystalle  sind  ziemlich  vollkommen  spaltbar    nach  c(00l)oP,  wie  es 
Hr.  Bouchardat  angiebl;   neben  dieser  Spaltbarkeit  ist  aber  noch  eine  andere. 


*)  Herr  Bouchardat  giebt  nur  der  Fläche  n  eine  unrichtige  Deutung,  indem  er  die- 
selbe mit  dem  Lévy'schen  Symbol  ä' [entsprechend  '2to;  oo*2  bezeichnet,  während 
ihr  das  Zeichen  (4  20)  OOJ'S,  also  nach  Levy  r^  zukommt. 
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weniger  vollkommene  nach  h  (0<0)  oo-^cxi,  welches  nicht  als  Kry stallfläche  auf- 
tritt, vorhanden.    Aus  den  angeführten  Messungen  folgt  das  Axenverhältniss  : 

a  :  6  :  c=  «,4  670  :  t  :  t,0650 
und  die  Axenschicfe  ^  =  770  52'. 

Die  Ebene  der  optischen  Axcn  ist  senkrecht  zur  Symmetrieebene  und  gegen 
die  Axc  c  unter  i\^  5ti'  im  spitzen  Winkel  ß  geneigt,  da  sie  mit  der  Basiskante 
der  Symmetrieebene  (Kante  bc)  einen  Winkel  von  36®  (Mittel  von  22  Einstellungen 
an  3  Platten]  im  spitzen  Winkel  fi  einschlicsst.  Die  erste  Mittellinie  ist  in  der  Sym- 
melrieebene ,  die  zweite  fallt  mit  der  Symmetrieaxe  zusammen.  Da  die  Krystalle 
nach  zwei  Richtungen  spaltbar  sind  und  lamellare  Struktur  besitzen ,  so  könnt« 
keine  Platte  senkrecht  zur  i .  Mittellinie  geschliiTen  werden,  fiemessen  wurde  an 
zwei  Spaltungsplatten  nach  der  Symmetrieebene  der  stumpfe  Axenwinkel  in  Oel 
mit  Na-Licht.     Es  ergab  sich  : 

2  Ho=  M\^  32'. 

Neuerdings  stellten  die  Herren  K.  Fittig  und  A.  Schmitz  (A.  Schmitz. 
Inaug.  Diss.  Strassburg,  1877)  das  Dibromfluoren  auf  dem  von  Barbier  ange- 
gebenen W^ege  dar,  indem  sie  aber  als  Ausgangspunkt  nicht  das  aus  Steinkohlen- 
theer  durch  fractionirte  Destillation  gewonnene ,  sondern  das  nach  F  i  1 1  i  g  *s  Me- 
thode synthetisch  aus  Phenanthren,  resp.  Diphenylenketon  dargestellte  Fluoren 
benutzten.  Die  Krystalle  des  so .  erhaltenen  DibromfluoreO;  welche  die  Herren 
Darsteller  mir  zur  Untersuchung  anvertrauten,  schmelzen  bei  162 — 163®  und 
zeigten  schon  auf  den  ersten  Blick  eine  von  denen  von  Hrn.  Barbier  erhaltenen 
abweichende  Form^  gebildet  von  der  monosymmetrischen  Combination  m  (MO) 
OOP,  q  [0\  \)  *oo  und  c  (001)  oP,  zu  welchen  manchmal  noch  6  (OIO)  00*00 
sich  hinzugßsellte.  Die  KrystUllchen  waren  kaum  über  2^  Mm.  gross,  tafelförmig 
Dach  c  (001)  und  vollkommen  wasserhell.  Auch  sie  zeigten  eine  vollkommene 
Spaltbarkeit  nach  c  (001  )  oP  und  eine  weniger  vollkommene  nach  6  (01 0)  00  j^oo, 
dagegen  ganz  andre  Winkelwerthe,  als  die  an  den  von  Barbier  erhaltenen  Kry- 
stallen  beobachteten. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

(110)  (1Î0)             ♦570  42 

(110)   (001)             »79    48] 

— 

^y 

(011)  (001)              *34    20 

— 

\      fn 

(OM)   (011)             111     37 

111»  20' 

041)   (110)                65     10 

65     16| 

(011)   (110)                82    59 

82    45| 

Aus  diesen  Werthen  folgt  : 

a  :  b  :  c  — 

0,5625  :  1   :  0, 

,6974 

7lt 


(i  ==  is^  21'. 

Auch  diese  zweite  Modification  wurde  optisch  untersucht.  Die  Ebene  der 
optischen  Axen  ist  auch  hier  senkrecht  zur  Symmetrieebene ^  bildet  aber  mit  der 
AJte  c  einen  Winkel  von  35^  21'  im  spitzen  Winkel  ßy  da  ihre  Neigung  gegen  die 
Basis  43^  im  spitzen  Winkel  ß  beträgt  (Mittel  aus  13  gut  übereinstimmenden  Mes- 
sungen an  drei  verschiedenen  Platten) .  Die  erste  Mittellinie  liegt  auch  hier  in  der 
Symmetrieebene  und  die  zweite  ist  die  Symmetrieaxe.  Der  Kleinheit  der  sonst 
homogenen  Krystalle  und  ihrer  Spultbarkeit  nach  zwei  Richtungen  wegen  wurden 
keine  Platten  senkrecht  zur  ersten  Mittellinie  geschliiTen^  dagegen  der  stumpfe 
Axenwinkel  an  zwei  Platten  nach  6  (01 0)  in  Oel  gemessen;  er  betrug  für  Na- 
Ucbt 

t  Ho  =  121^  58'. 

Orotb,  Z«itacbrift  f.  Kr}>tullogr.  1.  40 
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Die  Doppeibrechaiig  der  Sobslanz  ist  poshiv. 

Diese  zweite  Modificatioo  erbieU  Hr.  Fittig  auch  dorch  CnknstaDisirai 
der  Barbier'schen  Krystalle  aus  ScbweCelkohlenstoir:  nanchmal  aber,  und  zwar 
bei  AoweoduDg  geringerer  Mengen  des  Lösungsmittels,  schied  sieb  die  erste  Modi- 
fication ans.  —  Vergleicben  wir  non  die  Axenveriiältoisse  ond  die  Aienscbiefe  der 
beiden  Modificationen  miteinander,  so  fallt  die  zwischen  ihnen  bestehende  grosse 
Aebniiehfceit  aof,  es  ist  lAmlieh  : 

I.  Modif.   a:  b  :  e=  1,1670  :  4  :  1,0650,  /?  =  77*  5t' 
f.       ,,  =  0,5615  :  I  :  0.6974,  ß  =  1%^  îl', 

d.  h.  a  nnd  e  der  zweiten  nahezu  gleich  \a  und  \c  der  ersten.  Trotzdem  lassen 
sich  die  Formen  beider  Modificationen  aufeinander  nicht  zurückfuhren,  denn 
legen  wir  das  erste,  jedenfalls  bedeutend  genauer  zu  ermittelnde  Asenrerfailtnisf 
zu  Grunde  und  berechnen  den  Winkel  '110.  ;lTo':  der  zweiten,  so  erhalten  wir 
einen  Werth  (59*24'}  welcher  um  I*  4S'  von  dem  Mittel  der  aus  sechs  Kryslallen 
der  zweiten  Modification  ermittelten  Werthe  abweicht,  wihrend  dieses  Mittel 
jedenfalls  mit  keinem  grösseren  Fehler  behaftet  Ist,  als  von  ±  15'.  Ferner  be- 
weist die  Nicbtidentiiät  der  beiden  Modificationen  ihr  verschiedenes  optisches  Ver- 
halten, d.  h.  die  verschiedene  Neigung  der  Ebene  der  optiächen  Axen  und  die  von 
einander  so  bedeutend  abweichende  Grösse  des  Axenwinkels ,  während  fur  eine 
und  dieselbe  der  beiden  Modificatiooen  diese  Werthe  nur  innerhalb  cmger  Gren- 
zen schwanken.  —  Es  liegt  uns  im  Dibromfluoren  einer  jener  merkwürdigen  Fälle 
von  Dimorphie  vor ,  bei  welchen  die  beiden  Modificationen  eine  grosse  Winkel- 
ähnlichkeit in  einer  oder  mehreren  Zonmi  aufweisen. 


IS.  0*  Lehman  (In  MQhlhausen):  üeber  tat  YerhslteB  des  BibromflMrens 

in  der  WIrme.  Auf  Wunsch  des  Herrn  Arzruni  unterzog  ich  die  beiden  Modifica- 
tionen des  in  der  Yorhergehenden  Mittheilung  beschriebenen  Körpers  einer  nähe- 
ren Untersuchung.  Im  Folgenden  soll  unter  der  a-Modification  stets  die  gelbe, 
von  Barbier  erhaltene,  unter /?-Mod.  die  farblose  von  Fittig  und  Schmitz  er- 
haltene verstanden  werden. 

Um  die  Verschiedenheit  beider  in  physikalischer  Hinsicht  zu  constatiren, 
versuchte  ich  vor  Allem  ihren  Schmelzpunkt  genau  festzustellen.  Zu  diesem  Be- 
hufc  brachte  ich  sie  nebeneinander  auf  den  Objektträger  meines  heizbaren  Mikro- 
skops und  steigerte  nun  langsam  und  vorsichtig  die  Temperatur.  Allein,  ^as  ich 
erwartet  hatte,  trat  nicht  ein,  denn  es  gelang  mir  überhaupt  nicht  die  Substanzen 
zum  Schmelzen  zu  bringen ,  indem  schon  lange  zuvor  eine  Umwandlung  in  eine 
noch  nicht  bekannte ,  feste  und  krystallisirte  Modification  {y)  eintrat.  Eine  Ver- 
schiedenheit ihres  Verhaltens  ergab  sich  indess  dennoch,  indem  sich  nämlich  die 
Umwandlungstemperatur  sehr  verschieden  zeigte,  da  die  ß-Uod,  sich  stets  um  ein 
Beträchtliches  früher,  als  die  gelbe  (a-Mod.)  umwandelte.  Der  Temperaturpunkt; 
bei  welchem  diese  Umwandlung  eintritt,  scheint  ziemlich  niedrig  zu  liegen,  denn 
einmal  beobachtete  ich  den  Vorgang  sogar,  während  sich  die  Krystalle  in  conc. 
henzolischer  Lösung  befanden.  Eine  Umwandlung  der  a-  in  die  /9-Mod.  und  um- 
gekehrt war  nicht  zu  constatiren,  weder  wenn  beide  neben  einander  geschmolzen 
wurden,  noch  wenn  sie  sich  aus  der  gleichen  Lösung  abschieden  ;  indess  genügen 
wohl  ihre  krysiallographisclien  Eigenschaften  und  das  verschiedene  Verbalten  bei 
der  Umwandlung  vollkommen,  um  ihre  Nichtidentitat  sicherzustellen. 

Was  nun  die  neue  Mod.  y  anbelangt,  so  ist  sie  ausser  auf  diese  Weise  regel- 
niUssig  zu  erhalten  durch  Abkühlen  der  geschmolzeneu  a-  od.  /?-Mod.     Sie  lost 
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sich  leicht  ia  Benzol  (und  Terpentin]  und  krystallisirt  beim  Erkalten  daraus  zum 
Theil  unverändert  wieder  aus,  ein  anderer Theil  hat  sich  in  die  gewöhnliche  gelbe 
(o]  Mod.  verwandelt  und  endlich  ein  dritter,  namentlich  beim  Verdunsten  bei  ge- 
wohnlicher  Temperatur  in  Form  langer  Nadeln  sich  absetzender,  ist  eine  4.  eben- 
falls noch  unbekannte  Modification  d,  welche  von  allen  die  labilste  zu  sein  scheint. 
Wird  dieselbe  in  trockenem  Zustande  erwärmt,  so  wandelt  sie  sich  wie  die  a-Mod. 
sehr  bald  um  in  die  stabile  ^-Mod.  und  nahezu  auch  bei  gleicher  Temperatur. 

lieber  das  gegenseitige  Verhallen  beider  in  Bezug  auf  die  Frage ,  ob  hier 
physikalische  Polymerie  oder  Metamerie  vorliege ,  konnte  ich  nur  Folgendes  er- 
mitteln: die  Nadeln  (d-Mod.)  bilden  sich  stets  aus  überkühlter  Lösung,  also  bei 
niedrigerer  Temperatur,  als  die  Krystalle  der  /-Mod.  Ja  selbst  aus  der  benzoli- 
schea  Lösung  irgend  einer  Modification  entstehen  beim  Verdunsten  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  Krystalle  dieser  labilsten  oft  in  grösserer  Menge,  als  die  eigent- 
lich zu  erwartende.  Jedenfalls  entspricht  also  jene  (d-Mod.)  einer  niedigeren, 
diese  (die  /-Mod.]  einer  höheren  Temperatur.  Wurden  beide  in  Berührung  ge- 
bracht und  nun  langsamen  Temperaturänderungen  ausgesetzt ,  so  trat  beim  Er- 
wärmen, wie  schon  bemerkt,  ein  Weiterwachsen  der  /-Mod.  ein,  beim  Abkühlen 
dagegen  schienen  sie  sich  gegeneinander  indiflerent  zu  verhalten ,  eine  genaue 
Beobachtung  derselben  in  der  Nähe  ihrer  Umwandlungstemperatur  lehrte  in- 
dess ,  dass  in  der  Thal  dennoch  eine  Rückumwandlung  statthat  in  der  Art ,  dass 
sich  beim  Abkühlen  die  nadelförmigcn  (d)  vergrössem  auf  Kosten  der  /-Mod., 
allerdings  nur  mit  äusserster  Langsamkeit.  Nach  diesem  Verhalten  würde  also, 
wenn  wir  die  Mod.  nach  den  Temperaturgebieten,  welchen  sie  entsprechen,  an- 
ordnen, nach  der  flüssigen  Mod.  zu  stellen  sein  die  /-Mod.  und  hinter  diese 
coordinirt,  im  Verhältniss  der  phys.  Metamerie  zu  einander  stehend,  die  a,  ß  und 
d-Modißcation. 


14.  Den«:  üeber  die  physlkalische  Isomerle  amiduüerer  Deiijate  de« 
Hydroxylamin*  Hr.  W.  Lessen  hat  nachgewiesen*],  dass  die  Verbindungen, 
weiche  aus  dem  Hydroxylamin  durch  Vertretung  der  drei  WasserstofTatomc  durch 
Benzoyl  oder  durch  Benzoyl  und  Anisyl  entstehen ,  in  mehreren  physikalisch  iso- 
meren Modificationen  exisliren.  Von  Genanntem  freundlichst  mit  Material  einiger 
dieser  Körper  unterstützt,  unterwarf  ich  dieselben  einer  Untersuchung  nach  mei- 
ner früher^*]  beschriebenen  Methode. 

I.  Tribenzhydroxylamin. 

Von  Lessen  beobachtet  : 

o  -  Tribenzhydroxylamin',  Schmelzp.    100^ 
ß-  -  -  444 

/-  -  -  448 

Die  o- Modification  krystallisirt  aus  der  Lösung  in  Benzol,  in  welchem  sie 
sehr  leicht  löslich  ist,  wieder  unverändert  aus,  ebenso  aus  ihrem  Schmelzfluss. 
Die  geschmolzene  Masse  kann  mit  grosser  Leichtigkeit  übcrkühlt  werden  und  um 
Krystalle  zu  erhalten,  ist  es  dann  nöthig,  das  Präparat  über  dem  Wasserbade 
zwischen  zwei  Uhrgläsern  eine  Zeit  lang  zu  erwärmen.  Aus  Oel  krystallisirt  die 
Mod.  in  sehr  schön  verzweigten  Krystallen. 


*)  Ann.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  175,  282  und  186,  1  f. 
**)  D.  Zeitscbr.  S.  06  f. 


40* 


62S  Corrcspondeiizcn,  Notizen  und  Auszü;;e. 

/9-Tribcnzhydroxylamin  isl  niclit  nur  scliwercr  st'limelzbar,  sondern  in  Ben- 
zol auch  weit  schwieriger  löslich  als  das  vorige.  Dagegen  erstarrt  die  geschmol- 
zene Masse  ganz  in  gleicherweise,  nur  mit  grosser  Schwierigkeit,  am  leichtesten 
ebenfalls  zwischen  zwei  Uhrgläsern  auf  dem  Wasserbade.  Man  eriiält  zunächst 
die  Mod.  a,  in  welcher  sich  aber  bald  später  die  /^-Mod.  ausbildet,  die  nun, 
namentlich  beim  Erwärmen ,  ziemlich  rascli  in  die  Krvstalle  der  ersteren  hinein- 
wächst.  Es  tritt  also  in  der  That  eine  Umwandlung  der  leichter  schmelzbaren 
Mod.  a  in  die  schwerer  schmelzbare  ß  ein,  wie  tliess  bei  polymor|>hen  Körpern 
Regel  ist.  lliemit  stimmt  anscheinend  sehr  schlecht  eine  Bemerkung  von  Lessen, 
welcher  beim  Zusanmienschmelzen  beider  keine  Umwandlung  beobachten  konnte; 
allein  dennoch  ist  diese  Beobachtung  durchaus  richtig,  wie  ich  mich  bei  Wieder- 
holung des  Versuchs  überzeugte,  denn  beim  Zusammenschmelzen  ein^  Gemenges 
beider  Substanzen  unter  einem  Deckglas  krystallisirten  während  des  Erkaltens 
beide  Mod.  in  anscheinend  unverminderter  Ouantität  nebeneinander  aus.  Erwärmte 
ich  indess  die  erstarrte  Masse  allmälig  bis  nahe  zum  Schmelzpunkte  der  a-Mod., 
so  wuchs  die  /^-Mod.  langsam  weiter,  bis  s<'liliesslich  die  erstere  vollständig  um- 
gewandelt war.  Es  scheint  also,  dass  sich  die  schwersclimelzbarc  /^-Mod.  in  der 
geschmolzenen  a-Mod.  löst.  Werden  beide  Mod.  [a  und  ßj  nebeneinander  ge- 
schmolzen, so  bleibt  beim  Erstarren  die  Trennungsschicht  amorph  oder  ist  wenig- 
stens nur  mit  äusserster  Mühe  zur  Kristallisation  zu  bringen. 

^-Tribenzhydnixylamin   scheint  eine  sehr  beständige  Modification  zu  sein, 
wenigstens  wandelte  sie  sich  selbst  nach  tagelanger  inniger  Berührung  mit  den 
beiden  übrigen  nicht  um.  Um  diese  innige  Berührung  zustande  zu  bringen,  wurde 
ein  Gemenge  dera-undy-Mod.  geschmolzen  un<l  in  der  flüssigen  Masse  ein  Krv- 
stall  der  letzteren  zerdrückt,  so  dass  sich  die  Bruckstü<'ke  zwar  oberflächlich  auf- 
lö.sten ,   indess  ein  zu  weiteren  Beobachtungen  noch  völlig  genügender  Rest  übrig 
blieb.     Allmälig.   namentlich  beim  Erwärmen,  bildeten  sich  die  beiden  andeni 
Modificationen  aus  und  auch  die  Reste  der  /-Mod.  wuchsen  ziemlich  beträchtlich 
weiter,  aber  selbst  nach  längerem  Ver\veilen  über  dem  Wasserbade  konnte  keine 
Vermehrung  der  ^^-Mod.  auf  Kosten  der  übrigen  oder  umgekehrt  beobachtet  wer- 
den.  Wurde  y  allein  für  sich  geschmolzen,  so  bildeten  sich  nach  dem  Erkalten  in 
der  entstandenen  amon>ben  Masse  Sphärokrystalle  der  a-Mod.  aus,  aus  welchen 
sehr  feine  fadenartige  Zweige  herauswuchsen ,  die  sich ,  so  lange  sie  noch  dünn 
waren ,  ausserordentlich  stark  krünmiten ,  beim  Dickerwerden  aber  unter  Span- 
nungserscheinungen sich  wieder  gerade  streckten,  oft  mit  solcher  Vehemenz,  dass 
sie,  ähnlich  wie  ich  es  früher  z.  B.  bei  llydrochinon  beobachtete,  in  Stücke  zer- 
sprangen.    Wurde  die  Mod.  ft  an  den  Rand  der  amorphen  Masse  gebracht .  so 
wuchs  auch  diese  weiter,  langgezogene  Sphärokry.^^talle  bildend,    Uebergangsfor- 
men  zwischen  verzweigten  KrystaUeu  und  eigentlichen  Sphärokrystallen.   Keines- 
wegs gelang  es  indessen,  wie  ich  erwartet  hatte,  auf  die  gleiche  Weise  die  Mod.  / 
zum  Weilerwachsen  zu  bringen ,    selbst  bei  ziemlich  starkem  Erwärmen.     Die 
Kristalle   begannen  sich  idsdann  aufzulösen  und  an  ihrer  Stelle  schieden  sich 
solche  der  /i^-Mod.  aus. 

Eine  weitere  noch  nicht  bekannte  Modification  d  wurde  folgend ermassen  er- 
halten: Ich  schmolz  etwas  von  der  a-Mod.  auf  dem  Objektträger  und  kühlte  rasch 
ab.  Die  Masse  erstarrte  zunächst  gänzlich  amorph ,  nach  einiger  Zeil  indess,  oft 
nach  einigen  Stunden,  gewöhnlich  nach  einem  Tage,  schieden  sich  in  der  amor- 
phen Masse  sehr  schön  ausgebihleto .  fast  völlig  kugelrunde  Sphiirokrystalle  aus, 
von  nahezu  dem  gleichen  Brechuugsv ermögen  wie  die  Flüssigkeil.  Beim  Erwär- 
men vergrösserten  sie  sich^  wandelten  sich  aber  bei  Berührung  mit  der  gleichfalls 
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entstandenen  a-Mod.  Inngsnm  in  dieso  um.  Ihr  Schmolzpiinkt  liegt  noch  weit 
unter  dem  dor  letzteren.  Ks  liegt  also  hier  eine  äusserst  labile  Modification  unserer 
Substanz  vor,  welche  wieder  einen  neuen  Beleg  für  den  schon  mehrfach  citirton 
Satz  bildet,  dass  die  labilste  Modification  den  niedrigsten  Schmelzpunkt  besitzt. 

2 .   R  e  n  z  a  n  i  s  b  c  n  z  h  y  d  r  0  X  y  1  a  m  i  n. 

Von  Lessen  beobachtet  : 

a-  Üenzanishenzhydrowlaniin,   Schmelzpunkt   4  \  .3 — 1 4  i*^ 
ß'  ,,  "  ,,  124-4250 

y-  ,,  „  HO«. 


Wurde  die  a-Mo<lification  geschmolzen ,  so  krystallisirte  sie  beim  Erkalten 
in  gekrümmten  (Spliäro-)  Kryslallcn  wieder  aus,  deren  innere  Spannung  sich 
durch *das  Entstehen  sehr  vieler  Sprünge  kundgab.  Dieselben  wuchsen  nur  so 
lange  weiter,  als  die  Masse  nocli  etwas  weich  war.  Bei  gewöhnhcher  Temi)eratur 
stellten  sie  ihr  Wachsthum  ein  und  die  Masse  blieb  amorph.  Wurde  nun  an  den 
Rand  des  Deckglases,  unter  welc1u>m  sich  diese  amorphe  Masse  befand,  eine 
Spur  Benzol  gebracht,  so  trat  Lösung  ein  und  beim  Verdunsten  schieden  sich 
Krystalle  einer  andern,  der /Î-Mod.  aus,  welche  leichter  wuchsen  als  erstcre. 
Vor  diesen  ging  ein  durch  Verscliiedenheit  des  Brechungsexponenten  deutlich  er- 
kennbarer Hof  von  benzolischer  Losung  voraus.  Vergrösserten  sich  diese  Krystalle 
der /?-Äfod.  bis  zu  denen  der  a-Mod.  hinan  ^  so  wuchsen  letztere  sehr  rasch  in 
deren  Hof  hinein,  was  natürlicli  nach  dem  in  meiner  Arbeit  über  Krystallwachs- 
thum*}  Gesagten  aus  dem  Grunde  geschehen  inusstc,  weil  hier  die  Concentration 
weit  geringer  war  als  an  andern  Stellen. 

Die  /Î-Mod.,  allein  für  sich  geschmolzen,  erstarrte  ebenso  wie  die  vorige 
zunächst  amorph,  krystallisirte  aber  bald  nach  einigem  Verweilen  üher  dem  Was- 
serbade. Aus  einem  Gemenge  der  «-  und  /9-Mod.  krystallisirtcn  zuweilen  höchst 
eigenthümliche  Gebilde,  Nadeln  mit  senkrecht  ahstehenden  Domen  gleichend, 
oder  abwechselnd  verbreitert  und  serschmälert,  wie  ein  gedrehtes  Band  erschei- 
nend. Manche,  sonst  regelmässig  gebildete,  erhielten  Risse,  und  längs  den 
Spriuigen  schieden  sich  Gasblasen  aus.  Wurden  die  a-und/?-Mod.  von  verschie- 
denen Seiten  her  unter  das  gleiche  Deckglas  gebracht,  so  wuchsen  dieselben 
gegeneinander,  indess  eine  ziemlich  breite  Schicht  zwischen  beiden  konnte  weder 
durch  Erwärmen  noch  durch  langes  Liegenlassen  zur  Krystallisation  gebracht 
werden. 

Diey-Mod.  wuchs,  ähnlich  wie  die  entsprechende  bei  Tribenzhydroxylamin, 
in  ihrem  erkaltenden  Schmelzfluss  nur  mit  äusserster  Schwierigkeit  weiter  und 
nur  so  lange  derselbe  noch  weich  war,  wenigstens  zeigten  Krystalle,  welche  in 
die  überschmolz(»n<^  Mass«»  gebracht  waren,  selbst  nach  mehreren  Tagen  und  beim 
Erwärmen  keine  Spur  von  Wachsthum,  während  sich  hald  rings  herum  Krystalle 
der /Î-Mod.  ausbildeten^  welche  in  kurzer  Zeit  das  ganze  Gesichtsfeld  erfüllten. 
Ebenso  indilfcrent  wie  gegen  die  Hüssige  Mod.  \ erhielt  sich  dieselbe  gegen  die 
festen.  Dass  sie  indess  (loch  labiliT  ist,  als  die  /^-Mod.,  beweist  die  Erscheinung, 
dass  aus  einem  Gemenge  von  of-  und  /Î-Mod.  nach  mehrmaligem  Umschmelzen 
nur  noch  die  ß-Mod,  auskrystijllisirt. 


♦)  D.  Zcitschr.  S.  453  f. 
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Cft.  TrrfhBâBB    in  Heidelberg  :    ErystaUogrsfhlfldhe 
Unifate  des  HjdroxjlnnlB     Ann.  d.  Chem.  o. 
I.  Von  den  drei  möglichen  metameren  Körpern  : 


fc,.,tuui^*^.'.lJtl^i^>vIami^ 


=  S  ^  fs  H^  O-i 


i,ZKiiÄMii^a>Jro\yIamin 


=  .V 


u.>*iib«f«»""«*'y'^''®'^^'*"™*"  ^  ^  ' 


s4   iw 


C:  //,  0 

,f,sie  trimorpli  (c,  //,  y),  die  beiden  andern  dimorph  a  und  ß).  Die 
**  ^DiiKaiMHicn  enistchen  stets  in  grösster  Menge,  krystallisiren  gut  und  zcr- 
^l^^im^  ^^^  durch  verdünnte  Salzsäure;  die  durch  letztere  schwerer  zer- 
5*ütf«  -  ^jiodificalloncn  entstehen  neben  ihnen,  oft  sie  berührend,  aus  d<A-selben 

0-Ilen»«nisbcnihydro\ylamin    Sclimelzp.  113 — H4*'). 

Krystallsystem  :  asymmetrisch. 
a'  b  :  c  =  0,7562  :   \  :   I,0tft2 
A  =  iO\^  26'  a=  102»  H' 

Ä=  103    29  li  =  «04      7 

r;=     88     t8  y=     85    26^ 

ILH^bÄchtüU»  Können  :  m=;no,Oo/^,  r?i'=    IÎO)oo'P,  6=  ^OtO)  ooPoo, 
7^,^,,/..  0=  (HÏ)/\,  e=(tlî;i/>,,  «=  {^Î2)  ]^.   s.  Fig. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 


fnO;   i'HO) 

*730  45' 

— 

'^    r' >^ 

HO)   :0l0) 
(IÏO.    fOOl) 

52      6 
*86    4  4 

520    ^' 

^v  ""   r%v 

(HO)  ;n"î) 

52    40  i 

ippr. 

52    2^ 

\ 

:H0)  (04  0) 

53    56 

» 

54     I2| 

4 

^ 

(140)   /OOI) 

•74     57 

— 

m. 

(HOj   (Hî) 

35    46 

35    55 

i 

(410)   fHi) 

62     4  4 

62    12 

X 

(001,    (010 

(142)   (004) 

ÎÎ2)   /004) 

(444)   (004) 

*78    34 
44       9  1 

*45    54 
72       5 

fippr. 

44     24 

*  N 

\    "  _ 

K 

— 

X__' 

72       8 

(Î4  2;   (0  4  01 

55    53 

appr. 

55    35 

(4  42)   (040) 

75      4 

75      7 

(4  4Î;    (040) 

62     19 

62    25 

(444;   ;442, 

66      6 

66     47 

4  44)   (4  4  2) 

26     42» 

26     47 

4li)   ,\U) 

49    43 

49     4  8 

Auf  den  grösstcntw 

ickelten  Flächen  schiefe  Ausluschungen  ; 

durch  b  (010) 

mil  oine  A\e  aus 

;  st 

arkc 

Doppelbrechung. 

•)  Vergl.  auch  den  vor.  Aufs,  von  0.  Lehmann. 
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/7-Benzanisbenzhydroxylamin  (Schmelzp.  414 — 4S5®). 

Rrystallsystem  :   rhombisch. 
•  a:  b  :  c=  0,3159  :  4  :  ? 

Lange  Prismen  von  35®  4'  mit  Abstumpfung  der   scharfen  Kanten,  nach 
welcher  vorzügliclie  Spaltbarkeit,  selten  mit  matter  Basis. 

(HO)  (0^10)  =  72»  28' 
Optische  Axenobeno  (4  00)  ooPcx),  Axe  b  erste  (negat.)  Mittellinie;  starke 
Doppelbrechung.  Scheinb.  Axenwinkel  in  Lufl  : 

tE=  4  27»  43'     Roth 
—       5      Gelb 
4  26    4  9      Grün 
4  24    55      Blau. 


/-Benzanisbenzhydroxylamin  (Schmelzp.  4  4  0®). 

Rrystallsystem  :   m  o  n  o  s  y  m  m  e  t  r  i  s  c h. 
a  :  6  :  r  ==  4,3645  :  4  :   4,4280 
ß  =  65®  54'. 

Die  in  beistehender  Figur  dargestellten  kleinen,  nach  (00  4)  tafelförmigen 
Krystalle  zeigen  :  o=  (ooi)o/*,  a=  (lOO)  CX)  J^oo,  b=  (040|ootI?oo,  g  = 
(04  4) -ßcx)  (selten),  /=  (02  4)2*00,  p=  (UO)ooP,  o  =  (444)+P,  r  = 
(Too)  -^-Poo.  Davon  sind  f  und  b  oft  der  Axe  a  parallel  gestreift,  a  fast  immer 
gewölbt. 

Berechnet  : 
65®  54' 
48    43 


Beobachtet  : 


'4  00)  (00  4 

JîOI)  (004 

(Î04)  (440 

(404)  (4  4  4 

(4  0  4)  (024 

(444)  (440 

(4  4  4)  (004 

(4  4  4)  (04  4 

(Î4  4)  (02  4 

(044)  (044 

(04  4)  (024 

(024)  (024 

(024)  (004 

(4  4  0)  (4  4  0 

(4  4  0)  (004 

(4  40)  (024 


48®  42|' 
74  56 


45 
73 
42 
62 


43 
48 
20 
28^ 


32  4  8 


48 

428 

*64 

»102 

*75 

35 


45 
42 
6 
29 
441 
34 


74 
45 
73 
42 
62 
33 
32 
94 

48 
428 


53 
43 
45 
44 
34 
26 
48 
40 
46 
42 


35    36 

Spaltbarkcit  b  (04  0)  undeutlich. 

Optische  Axencbenc  senkrecht  zu  (0  4  0),  Axe  b  zweite  Mittellinie  ;  die  erste 
bildet  4  00®  4  2'  (Gelb)  mit  Axe  c  im  stumpfen  Winkel;  Doppelbrechung  negativ, 
stark.  Platten  parallel  der  Symmetricebenc  ergaben  in  Oel  : 

8j/^  ==  4  28®  4  5'  Roth 

4  29      0  Gelb 

4  29    54  Grün. 
Dispersion  der  Mittellinien  schwach. 
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CoirespoDdenieo,  Nolizeo  ond  Aoszofee. 


o-Dibenzani»hydro\>laEuin   SchineKzp.  110 — 110^*. 

MoDosynimetrisch. 
a  :  6  :  r  =  0,377i  :    I  :  0.i30i      • 

ß  =  68"  I  r. 

Die  prismatischen  Kristalle  ,s.  Fig.  zeigen  \onftiegeiHi  p=  110,  oo P. 
11=  ^02 1  lüno.  o  =  Ï  1 1.  +P,  und  6  =  010  rc,^^^,  ^Äeniper  häufig: 
m=  'liO;<X>*2,  i=  Oil  iJ?oo,  ir=  tt\  ~tl\  r=  ill  +«^i, 
selten  '100;  oc#^oo.    Die  Frismenflacben  Mnd  :»tarL  gewölbt,  die  übrigen  gut. 


Beubaibtet  : 

Berechnet  : 

no 

lïO 

38'^ 

27' 

appr. 

38^ 

38' 

no 

021 

63 

0 

»1 

63 

H 

120 

%I20 

— 

70 

34 

120 

04  0 

51 

55 

54 

58 

021 

02  4 

•46 

18 

— 

— 

Oil 

041 

81 

0 

appr. 

81 

4 

044 

010 

(9 

32 

49 

28 

H  1 

îîl 

'25 

8 

— 

— 

H  1 

021 

•35 

5»i 

- 

— 

in 

041 

42 

15 

42 

16 

ni; 

1411 

— 

72 

26l 

în 

224; 

28 

35 

28 

37| 

ni 

* 

214 

• 

28 

38 

28 

37 

221 

221 

3"; 

32 

37 

32 

221 

010 

Tl 

17 

71 

14 

221 

no 

41 

53 

4i 

49 

221; 

OH, 

58 

33 

5« 

31 

221 

■02  4, 

59 

32 

59 

39 

2n 

244 

19 

20 

19 

17 

211; 

ÎIO 

47 

•• 

0 

appr. 

46 

54i 

2n; 

221 

9 

3 

9 

n 

211 

021 

62 

35 

62 

35^ 

Spaltbarkeit  nach    010  00^00  höchst  \  ollkommen. 

Optische  Axenebene  senkrecht  zur  S\mmetrii^bene.  A\e  b  I.  Mittellinie,  die 
zweite  bildet  im  î»pitzeii  Winkel  ac  mit  der  Verticalcn: 

20<»    6'     für  Roth 
20    42         »    Gelb 
22     14         p    Blau. 
Scheinbarer  Axenwinkel  in  Luft  : 

2£=84<>56'      Roth 

86    30      Gelb 

88      8       Grün 

91       2       Blau. 

Doppelbrechung  stark,  negativ. 

/f-Dibenzaoishydroxylamiu  ^'Schmelzp.  109  — 110^   wurde  nicht  in 
meflsbaren  Kr^'stallen  erhalten. 


a-Anisdibenzh  ydroxy  lamin    Schmel/p.  13 

M  o  n  0  s  V  m  m  e  t  r  i  s  c  ti . 
a  :  b  :  c=  0,6050  :   I  :  0,6095 
ß^=  88«  20f . 


7— 4  nl" 


Correspondenzen,  Notizen  und  Aaszüge. 
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Beobachtete  Formen  :  b=  (0<0)oo*oo,  7={0H)*C3O,  a=  {400)oo^oo, 
o=(H4)  — P,  p=  (120)00-^2,  d=  (0202*00»  sehr  selteo  (OO^o^. 
Die  Flächen  hUiifig  geknickt  und  unvollkommen. 


Bcobachlol  : 

Berechnet: 

(«00' 

1   (001)  . 

—    88»  20' 

88»  20  J' 

(Hl 

(HI) 

♦45    52 

(1H' 

(4  00) 

48    25 

48    29 

[tu] 

(001) 

48    50 

(Hl) 

(Otti 

40       8 

40       6 

[Hi] 

(020 

— 

44       t\ 

(Hi; 

1   (HO) 

43    434             / 

(on, 

1   (OU) 

*(52    42 

^ 

(oh; 

1   (040) 

58    3() 

58    39              . 

(OH 

1   (400) 

*88    35 

/ 

(OH 

(02t) 

19     is 

19     16 

(02 1 

1   (OiO) 

38    53  appr. 

39    23                \ 

(02  < 

(400) 

88    57 

(HO, 

1   («20) 

100    50 

(120 

)   (OtO) 

39    30 

39    35 

Spnltbarkeit  nach  (lOO)  oo4^oo  dcutlidi. 

Optische  Axenebeue  (OIO),  die  erste  Mittellinie  schliesst  im  stumpfen  Winkel 
der  Axen  a  und  c  mit  letzterer  ein  : 

27«  36^     Roth 

27      2|      Gelb 

25    471      ca.  Blau. 


Axenwinkel  in  Oel 


tHa  =  800  42' 


Roth 
Gelb 
Grün 
Blau. 


Anisbeozanishydroxylamin  =  N 


Dianisbenzhydroxylamin  =  N 


82  16 

83  24 
86  23 

Doppelbrechung  stark,  negativ. 

/Î-Anisdibenzhy  droxy  lamin   (Schmelzp.    110«)   nicht    in    messbaren 
Krystallen  erhalten. 

II.   Von  den  drei  metameren  Substanzen  : 

O.C\'I/t02 
Cslh02 

Benzdianishvdroxylamin  =  N        -  (\  //;  O2 

\0.(\Ht02 
bilden  sich  vom  ersten  und  dritten  aus  derselben  Lösung  (Aether)  zwei  Modifi- 
cationen,  a  und  /^,  lotziere  in  sehr  viel  geringerer  Menge. 

a-An  isbenzan  is  hydroxy  lam  in  (Schmelzp.  152 — 153«). 

M  o  n  0  s  y  m  m  e  t  r  i  s  c  h. 
a  :  h  :  c=^  0,8662  :  1   :  0,3893 
/î  =  75«2lf. 


I  ComiipondeDten,  Noliien  uitd  Auutlge. 

Niirh  der  Symmelriebene  sehr  iliinno,  kleine  KrysUllo  :  6  =  (OIO)  OoV^OO, 
=  (HO)  OOP.  »=  (lU)  —  P,  o=  (III)  4-'',  e=  (001)  oP. 


(HO)   (tîO    = 

'79 

56' 

_ 

(HO)  {001 

78 

43  appr. 

78«  50' 

[Tni  (Til 

•*l 

46 

— 

(ÎH)   (001) 

33 

1 3  appr. 

3«    59 

(ÎH)  (Î10! 

•68 

H 

— 

[HI)   (IÎ1) 

34 

58 

34    59 

(111)   (001) 

_ 

S7     4  9^ 

(tu)   (HO) 

SI 

3« 

61     30-Î 

THI)  (7H) 

44 

67 

44    48 

((H)   iïï)) 

60 

.94 

60     tSl 

Keine  Heullii'lie  Spallbariieit  zu  erLennen- 
Opliscbc  Axenebene  senkrecht  zu  (OIO),  ersle  Mit- 
lellinic  bildet  mil  c  li"  !7'  {f.  Uelb)  im  spilzea  Wiakel 
ac  ;  geringe  Dispersion  der  Hauptschwingungsricbtungen  ; 
durch  Platten  parallel  (OlO)  Huih  in  Oel  die  Axen  nicht  mehr  sichtbar.  Doppd- 
brechmig  »lark,  negativ. 

/f-Anisbenzanishydroxylamin  (Schmelzp.  148 — 149*). 
Honosymmetrigch. 
a  :  b  :  c=  1,0015  :  I  :  0,7887 
li=  89"  01' 
Kleine    nach    der  Syramelrioebene    (afelartigc  Kristalle   der  Combination: 
6  =  (010)  oo*oo,  d=  (101)  —  *oo,  r=  (TOl)  +*oo,  p  =  (HO)  ooP, 
a=  (100)  OOJ'oo,  q=  (OH)  *oO. 

Beobachtet 
(110)  (lïOi  =*90«  s' 
(HO)  (101)  '6*  8 
(lOlj   (100)  ~ 

(toi)   (110)  64      S 

(10.1)   (100)  - 

(OH)  (Oil)  76    33 

(Oil)  (Î01)      "51   m 

(oil)  (101) 
(OH)  (HO) 


Berechnet  : 


51»  5»' 


51     it 

76    31^ 


49  51    53 

49  63    55 

Optische  Axenebene  senkrecht  zu  (010)  ;    die  erste 

Mittellinie,    in    der  Symmelrieebene,    bildet  mit  e,    im 

stumpfen  Winkel  a 


53      6 
5t    SO 


Sehe  in  bi 


r  Axenwiukel  in  Luß  : 

iE  =  15"  3o'  Holh 

16  4!  Gelb 

17  45  Grün 
19    (5  Blau. 

Doppelbrechung  stark. 


f.  Roth 
>  Gelb 
»  Grün 
B  Blau  (approx.) 
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DiaDisbenzhydroxyiamin  [Schmelzp.  147^®). 

Monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c  =  2,Î50I  :  \  :  2,4868 
ß  =  790  3' 
Die  epidotabnlich  ausgebildeten  Krystalle  sind  in  beistehender  Figur  mit  der 
Symmetrieaxe  nacli  vom  gerichtet  dargestellt  ;  in  der  gewöhnlichen  Stellung  sind 
die  Zeichen  der  Formen  :  c=  (00«)  oP,  a=  (l00)cx)#OO,  6=  (04  0)oo*cx), 
n=(i\i)  +/>,  d=  (tn)— >,  r=  (îoi)  +  *oo,  k=  (01ä)1*cx).  Die 
QuerflUchen  sind  meist  vollkommen  ausgebildet. 

(100)   (001) 

(ÎH)  (nî) 
(în)  (Too) 
(îtil  fooO 

(Ht)  (ÎH) 

n  n    i  ;    j       (Hi;  (100) 

(m;  :'oot) 

:mi;  (ÎH) 

(Hl)  (Hî) 

(ÎH)  1ÎOI) 

(I0<)  (100) 

(012)  (001) 

(012)  (100) 

(012)  (101) 

(012)  (Î11) 

(012)  (111) 

Spaltbarkeit  nach  (OIO)  undeutlich. 

Optische  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene  ;  b  erste  Mittellinie  ;  die 
zweite  bildet  im  stumpfen  Winkel  ß  mit  der  Yerticalen  : 

34»  22'  f.  Roth 
33    46    »  Gelb 
33    14     »  Grün 
31    59     i*  Blau 
Axenwinkel  in  Oel  : 

tHf^=  101®  27'  Roth 

102    46   Gelb 

104    10  Grün 

107      0  Blau. 

Starke  negative  Doppelbrechung. 

a-Benzdianishydroxylamin  (Schmelzp.  137| — 138^®). 

Asymmetris  eh. 
a  :  b  :  0=  0,8025  :  1   :  0,9550 
Ä  =     92»  48'  a  =     990     4|' 


eoba 

chtet: 

Berechnet  : 

79* 

2' 

79»    3' 

♦57 

36 

— 

70 

50 

70    49 

73 

28 

73    31| 

*67 

18 

— 

63 

46 

-    63    48 

65 

37 

65    38 

*45 

23 

— 

40 

45 

40    50 

61 

12 

61     12 

47 

0 

47      i 

50 

44 

50    51 

83 

0 

83       5 

68 

0 

68       6 

31 

0 

30    57 

25 

4 

25      71 

B 

H  4    36 

ß 

HS    68 

C 

•77    tl 

y 

74    43 
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Kurz   säuleoformige ,    sclileclil    ausgebildete   Kristalle    der  Combinatioo : 


c 
o 


=  (001)  oP,      m=  (110^  OO/*', 

=(ÎI2)  1^ 


m 


=  (HO)  co'P,      r=  («0«;  ,P,oo, 


'HO)  (HO) 
(HO)  (001) 
(HO)  (ÎI2) 
(îlOj  (ÎOI; 
(HO)  -001) 
(HO)   (JOii 

:io<  /ooi; 

'TOIj    (112: 
ÎI2     (OOlj 


Beobachte 

•76«  47^' 
•86    35 


Berechnet  : 


47 

53 

•65 

•64 

♦66 


appr. 


o 
0 

48 

40 

0 

32    57  appr. 
46    if      „ 


47«  «3f 
52    58 


33 
46 


44 


aus. 


Spaltbarkeit  nach  (H  O)  oo  /^  vollkommen. 

Schwingungsrichtungen  geneigt  gegen  die  Kanten,  durch  (lîO)  tritt  eine  Aie 

/^-Benzdianishydroxylamin  (Schmelzp.  137^ — f38*). 

In  Salzsäure  leicht  zersetzbar  und  hierin  von  den  übrigen  /^-Modificationen 
abweichend. 

Asymmetrisch. 

m 

a  :  b  :  c  ^=   0,4284  :  i  :   1,3997 
A   =  103»  6'       a=   103»  7|' 
B  =     96  I2|      ß=     96  46 
C  =  90  29       y  =  89  25 

Die  monosymmetrisch  erscheinenden  Krystalle  (s.  Fi^.)  zeigen:  e=  (OOI)  oP, 
o  =  (tH)P',  ai  =  (HÎ)P„  x  =  (fîf)'i»,  y  =  (lîî  ,P,  6=(OIO)ooPcx). 

Beobachtet  :  Berechnet  : 
Hl)  001) 
(IÎÎ)  (00Î] 
(Hl)  (000 
(Hl)  001) 
(Hl)  '.lîl) 
(Hl)  (010) 
(Hl)  (OTO) 
(II T;  OjO) 
(IlTJ  (HÎ) 
(H  I)  (010: 
(Hl)  (HÎ) 
(OOli    ^010 

Spaltbar  vollkommen  nach  [00 1)  oP. 

Auf  dieser  Fläche  ist  eine  Schwingungsrichtung  nahe  parallel  der  Kante  mil 
(010). 

Das  von  den  Flächen  (OOI)  (OfO)  (Hl)  gebildete  Dreikant  hat  zwei  sehr 
ihnlicbe  Wiokel  mit  dem  aus  (OOI)  (HO)  (ÏÏO)  gebildeten  der  a-Modification, 
der  dritte  ist  jedoch  verschieden. 


♦73« 

28' 

7i 

20 

74«  20' 

64 

4 

64   7 

♦84 

19 

— 

— 

44   0 

62 

22 

64  22 

♦71 

38 

*69 

i3 

46 

38 

46  33 

63 

43 

63  44 

50 

55 

50  58 

•76 

54 

Cnirsspondensen,  Noliittn  uud  AuKiüg*-. 
III.   Das  Tribenzhydroxylaniiii 

exisliii  in  3  pliysika lisch  isomeren  Modilicalioiicn  : 


u-Triben^hydroxy  lamin  (Sclimelzp.  100"). 
Nonosymmelriscli. 
a:  b  :  c  =  1,8536  :  )  :  l,UI8 
ß  =  SI»*!'. 
Beobaclilele  Formen  :  c=(001)oi'.  o={lOOloo.poo,  r=(t0l)+*OO, 
=  (Ht)  —  fieo,    ti,=  {ïût)+tfirK>,  p=  [Ho}ooP,   m=(U0)oo*3. 


BeobaclUel  : 

Berechoel  ; 

(110)   (110) 

ISS'-Si' 

ISS»*»' 

{<    0    (001) 

8S    57 

36      S 

{i3i)     (T30) 

•JO    36 

_ 

{(30    (001) 

— 

as   31 

(130     (110) 

tS    15 

18     18 

(00       [100] 

•81     tS 

— 

{id     [000 

S9      8 

S9    U 

(to      (001) 

•33    47 

— 

(SO       (100) 

i%    IH 

11     18 

[!0I)  (lOl) 

SS    13 

ti     13 

(101)  (no) 

— 

73      Si 

(101)   (130) 

— 

S3    tS 

Spattbarkeit  :  (lOOJ  oof  OO  sehr  voll  kommen,  (001)  oi*  weniger  vollkom- 
men. 

Optische  Axenebeiie  (0 1 0)  CQ^OO;  eine  Aie  Irill  nahe  normal  durch  (  1 00) , 
die  andern  etwas  geneigt  durch  (001)  nus;  die  erste  (positive)  Hittellinie,  fast 
senkrecht  zu  (lOl),  Rchliessl  mit  der  Verticalaie  im  stumpfen  Winket  ß  *(*  3' 
(für  mittlere  Farben)  ein.   Doppelbrechung  enei^iscti. 


/?-TribenzbydroxyIamin  (Schmelzp.  U1  — US«). 
Monosymmetrisch. 
a:  b  :  c  =   0,8970  :   1   i  0,300* 
ß  =   83»  it' 
Beobachtete  Formen:    (IIO)  COF,    (111)  — P,    (od)  «OO,  (lOO)  oo#00, 
(010)  00*0Q. 

Spaltbarnach  (lOO)  ooPoo. 
Optische  Axeneliene  (0 1 0)  ; 

S//a  =  88"  45'  Roth 
91     14    Grün 
93    16   Blau. 
Starke  positive  Doppelbrechung. 
[Bereits  137S  in  den  Ann.  d.  Chera.  u.  Pharm.  166,181  beschrieben.) 


63S  Correjipofidenzen,  Notizen  und  Auszüge. 

^-TribcnEhydroxylamin  (Sohmelzp.  HÎ®). 

Monosjymmetrisch. 

a  :  b  :  c  =  0,9257  :  \  :     ? 
ß  =  65<>54jl 

Kurze  Prismen  (HO)  ooP  mit  (00 fl)  ol^   nach  beiden  Spallbarkelt. 

(HO)  {Mo)   =  80®  ti'  appr. 
(HO)   (001)  1\     50       ,, 

Optische  Axenebcne  (010)^    I.  Mitteil,  (pos.)  nahe  normal  zu  (00 1). 

tHa=  104^  35'  Roth 
t05      5   Gelb 
t05    30   Grün. 
Starke  Doppelbrechung  ,  schwache  geneigte  Dispersion. 

Ref.:   P.  Groth. 
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von  Stand ish,  Maine  380. 

Concentrationsverhältnisse  um  einen  wach- 
senden Kry stall  474. 
Contactmineralien  vom  Fassalhal  546. 
Cnspidin  vom  Vesw  398. 
Cvrtolith  von  Vtterbv  384. 

D. 

Daubrelith  223. 

Desmin  von  Farör,  Analyse  249. 

vom  LöLsdientlial  im  Wallis  519. 

DiathM\al<aurt\  krxstallf.  619. 
Diällio\alsauro<  Baryum.  Kr\stallf.  619. 

\   DidthNlptien^itiNilrazoniumbromid,      krv- 
i        stallf.  38S.* 

Diamant.  WactKthum  u.  ZwillingsbiUlun 


I» 


Saobregittar. 
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Dianisbenzhydroxylamin,  Krystallf.  685. 

DibenzaDishydroxylamin  (dimorph)  Kry- 
stalif.  632. 

Dibromfluoren,  Krystallf.  d.  Dimorphie  634. 

Dibromnitrophenol,  Krystallf.  486. 

Dichloracetaniiid,  Krystallf.  623. 

Dichloracrylsäore,  Ki^stallf.  595. 

Dichromsaures  Kalium,  physikal.  Poly- 
meric 112. 

Dimorphie  organischer  Körper  43.  125  f. 

Dinitrobrombcnzol,  Krystallf.  588. 

Dinilrobromphcnol  438. 

Dinitrochlorbenzol,  Krystallf.  590. 

Diphenyleoketon,  Krystallf.  628. 

Disulfammonsaures  Kalium,  Krystallf.  621. 

Doppelbrechung,  8t&rkste(Triphenyibeozol) 
446. 

Dysanalyt  284. 

BfAorescenz  488. 

Eisen  von  Ovifak  89. 

Eisenchlorür  in  Meteoriten  90. 

,  wasserfreies,  regeimäss.  Verwachs. 

m.  wasserhalt.  102.  491. 

,  wasserhaltiges,  regeimäss.  Verwachs. 

in.  wasserfreiem  102.  491. 

Eisenglanz  vom  Binnenthal  562. 

von  Calafuria  89. 

von  Latium  230. 

,  regelm.  Verwachs,  mit  Magneteisen 

575. 

,  Zusammenstell,  d.  bekannten  For- 
men 578. 

Eisenkies  vom  Fassathal  516. 

von  Latium  229. 

Eisenoxyd  vom  Binnenthal  562. 

von  Calafuria  89. 

Eisenspath  von  S.  Giovanni  88. 

Eisenvitriol,  Krystallwachsthum  462. 

,  physikal.  Polymerie  113. 

Elasticilät  im  Gyps  407.  409. 

im  Glimmer  411. 

Enstatit  von  Bamle  18. 

Enysit  75. 

Epidot  vom  Fassathal  516. 

vom  Zirmsee  in  Kärnihen  878. 

Esmarkit  85. 

Essigsaures  Natrium  (saures]  Kryst.  f.  407. 

Euchlorit  223. 

Euxenit  (?)  von  N. -Carolina,  Analyse  501. 
503. 


P. 

Fahlerz  von  Botlino  88. 

von  Horhausen  335. 

von  Kahl  527. 

vom  Schappbachthal,  Analyse  416. 

von  Wermland  417. 

,  Zwillinge  nach  dem  Hexal^der  94. 


Fassait,  ehem.  Zusammensetzung  515. 
Feldspath  von  Lochwtld  in  Baden  560. 
Feldspathgruppe ,  Dimorphie  in  derselben 

558. 
Fergusonit  von  Massachusetts  502. 
Ferricyanbleikalium,  Krystallf.  403. 
Ferricyancadmium-Ammoniok ,  Krystallf. 

404. 
Ferridcyankalium,  Krystallwachsthum  461 . 
Ferrocyankalium,  Krystallf.  und  opt.  Ei- 

gensch.  816. 
Fluorit  von  Königshayn,  Schlesien  865. 

von  Kongsberg  368. 

von  Striegau,  Schlesien  859. 

Fluormagnesium,  ehem.   Zusammons.   u. 

Krystallf.  207. 
Flussspath,  Aetzfigoren  363.  368. 

,  Krystallf.  und  opt.  Eigeosch.  815. 

von  Dittersbach  526. 

von  KOnigshayn,  Schlesien  865. 

von  Kongsberg  868. 

von  Striegau,  Schlesien  359. 

Forlwachsen  angeschliffener  Flächen  401. 

isomorpher  Substanzen  492. 

Frenzeiit  499. 
Friedelit,  Krystallf.  86. 

a. 

Galenit  von  Habach  (Spaltb.  n.  111,  Zwill. 

n.  118)  155  f. 
Gismondin  von  Salesl  336.  596. 
Glauberit  von  Aranjuez ,  Krystallf.  u.  opt. 

Eigensch.  529. 

von  Douglashall  413. 

vom  Pendschab  70. 

Glaukodot,  Krystallf.  67. 
Glimmer,  Aetzfiguren  411. 

Elasticitatsverhällnisse  411. 

Gk)buliten  463. 

Glykosamin,  salzs.,  Krystallf.  304. 
Gmelinit,  identisch  mit'Chabasit  522. 
Gold,  neue  Formen  67. 

von  Sysertsk,  Krystallf.  511. 

von  Vöröschpatak,  Kryslallisation  1. 

Zusammenvorkommen    mit   Scheelit 

497. 
Goniometer,  ein  neues  66. 
Goslarit  von  Capanne  Vecchie  88. 
Gramenit  von  I>evon,  Analyse  219. 
Granat,  Absorptionsspectrum  415. 

aus  Chiwa  398. 

Krystallf.  u.  opt.  Eigensch.  313. 

von  Eppenreuth,  Analyse  416. 

vom  Fassathal  516. 

vom  Kaiserstuhl,  Analyse  62. 

von  Stambach,  Analyse  416. 

Guanajuatit  499. 
Gurjunharz  388. 

,  Krystallf.  890. 

Gyps,  Aetzfiguren  und  Lösungswiderslaod 

409. 
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Gyps,  CohHsionsverhâltnisso  408. 

,  Elasticitätsverbttitnissp  407.  409. 

,  inner«  und  äussere  Flächen  *08, 

,  Kryslallwachsthum  483. 

H. 

llalloysit  von  SteinbrUck  396. 

HarUsalz  von  LeopoUlshall  414. 

HatcheUolith  501.  502. 

Ilauyn  von  Lalium  235. 

Hemimorphie  ,  scheinbare  am  Toi)as  351. 

Henwoodit  74. 

Hormannolith  503. 

Ilessonit  aus  Chiwa  398. 

Heleromorphit  von  Arnsl>erg  96. 

Ileubachit  415. 

Hexacetyimannit,  Krystallf.  95. 

Ilomilit  von  Brevik  384. 

Hornblende  von  Allenhurg,  Einwirkun}^ 
koblcnsäurehaIt.W'assersaufdie8clbe513. 

Humil,  Krvstallf.  66.  382. 

Hyalith  von  Latium  234. 

Ilydrazinverbindungen,  Kr>stallf.  386. 

llydrocastorit  87. 

H\drochinon,  Ki'\stallf.  und  physikalische 
MclHiiierie  43.  127. 

Kr^stallwachsUiuin  480. 

Hydi'ocliinonmonoütbeitichwerüUaures  Ka- 
lium, Kryslallf.  585. 

Hydrocyanaldin,  Krystallf.  620. 

Ihdrocyancarbodiphenylimid ,  Kr\stallf. 
'593. 

llydrooxykamphoronsäurc,  Kry.«itallf.  220. 

lIydrox>taminderivate,  Krystallf.  630. 

,  ph\sikal.  Isomeric  627. 

I. 

blök  ras  von  Ala,  Krystallf.  u.  opt.  Higrnscb. 

317. 

von  Lalium  251. 

Ihleit  526. 

Ilmenorutil  vom  Ilmongebirgo  398. 
Inosit,  Krystallf.  406. 
Isohydrobcnzoinbiacetat,     Krystall  wachs- 

Ihum  479.  483. 

,  physik.  Metamerio  4  26. 

Isomeric,  physikalische  97. 

Isomorphe  .Misrhunf^cn  von  Kalium  u.  Am- 

moniumnilrat  109. 

von  Kalium  und  Silbernitrat  109. 

Itabrombrcnzwcinsäurcy  Krystallf.  441. 

J. 

Jameson  it  von  Arnsberp  96. 

Jod,  Krysliillwarlisthum  460. 

rcjiolm.  Verwachs,   mit  Clih^rknlium 

490. 


regelin.  Verwachs,  mil  Jodblci  490.' 

Jodblei,  re^elin.  Verwa<'lis.  mit  Jod  490. 
Jodbromchlorsiibcr  von  Dornbach  TjOH. 
Jodobromit  von  Dernbach  506. 
Jodsilber,  reguläre  Modilication  492. 


K. 

Kaliumblchromat,  Krystallwachsthum  480. 
,  physikal.  Polymerie  112. 

Kaliumnitrat,  Krystallwachsthum  460.  464. 

481. 
,  verschiedene  Moditicationen  108. 

Kalinmpalladiumchlorür,  Kryslallf.  78. 

Kalkspath,  regelm.  Verwachs,  m.  C)uarz  39. 

— >—  von  Bcrgenhill  604. 

vom  Lötschenthal  in  Wallis  519. 

von  Muprau  527. 

Kampher,  Krystalliwachsthnm  460. 

Kampherderivat  Co  H^  0^.  Krystallf.  161. 

Kamphersäure,  Krystallf.  220. 

Kamphcrsäurcanhydrit,  Krystallf.  220. 

Klinochlor,  Krystallf.  und  opt.  Kigensch. 
319. 

Kieselzinkerz  vom  Altenberpe  342. 

Kieserit  von  Douglashall  414. 

Kohaltchlorür  99!  102. 

,    regelm.    Verwachs,    verschiedener 

Hydrate  491. 

Koballspath  396. 

KohlensHurehaltiges  Wasser,  Eiowirkung 
auf  Mineralien  512. 

Kohlensaures  Kalium,  Krystallwachsthum 
4S2. 

KohlenwasserstofTCis  Hh.  Krystallf.  447. 

Kohlenwasserstoiïe  in  Lava  402. 

Koppit,  Zusammensetzung  295. 

Korund,  Krystallf.  u.  opt.  EigCDSch.  319. 

Krennerit  614. 

Krümmung  der  Krystallo  479. 

Ki-ystalliten théorie  (Vogelsang's)  463. 

Krystallskelette  455. 

Kupfer  a.  d.  Altai  398. 

Kupferchlorid,  Krystallwachsthum  481 .489. 

Kupferchloridchlorammonium ,  Krystall- 
wachsthum 459.  489. 

Kupferchloridchlorkalium  102. 

Kupfer<;hlorür,  Krystallwachsthum  459. 

Kupferkies  von  Capo  di  liove  229. 

voDi  Fas.^iathal  516. 

Kupfervitriol,  Kr\ stall wachsthum  462. 

,  physikal.  PoUmerie  112. 

,  Wärmcleilung  desselben  507. 

Kupferzinkchlorid,  Krystallwachsthum  483. 


L. 

Labrador,  optische  Eigenschaften  8^. 

Lanarkit,  Kr\stallf.  Hl. 

Lasurstein  von  Latium  23S. 

LauiiKHitil  von  N.-S. -Wales  76. 

LeaiHnilit,  citoin.  Zusammensetzung  und 
KrNslallf.  193. 

Lepolil  S.'i. 

Leucit,  Aetzîiguren  und  Krystallform  des- 
selben 257. 

,  KrNslaliform  und  optische  Eigensch. 

311. 
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Leukopyrit  von  Redruth  219. 
Levyn,  identisch  mit  Chabasit  522. 
Liëvrit  vom  Fassatbal  54  6. 
Lösungsstreifen  am  Kaliumcbromalnun  401 . 
Loioklas  82. 
Ludlamit  68.  382. 


M. 


Magneleisen,  Einwirkung  kohlensäurehalt. 

Wassers  auf  dasselbe  513. 

nach  Eisenglanz  88. 

,  regelm.  Verwachs,    m.  Eisenglanz 

675. 


'f  regelm.  Verwachs,  m.  Rutil  340. 
-,  titanhalt.  vom  Kaisersluhl,  Analyse  64 . 
-vom  Fussathal  516. 
von  Latium  231. 


Magnetkies,  nickelhaitig,  von  Todtmoo.s, 

Analyse  416. 

von  Bottino  88. 

^—  von  Latium  229. 

von  Todtmoos,  Vork.  526. 

Malachit,  Entstehung  aus  Atakamit  517. 

Mancinit  400. 

Manganchlorid,    regelm.    Verwachs,    mit 

Chlorkalium  490. 
Manganosit  von  Wermland  383. 
Mangantantalit  von  Utô  386. 
Markasit  von  Calafuria  618. 
Maxit  (=  Leadhillit),  Krystallf.  194. 
Meerschaum  von  Utah  381. 
Mejonit,  Analyse  515. 
Melanit  von  Frascati,  Analyse  62. 

vom  Kaiserstuhl,  Analyse  62. 

Melecitose,  Krystallf.  95. 
Melinophan,  Krystallf.  86. 
Metabromnitrobcnzol,  Krystallf.  587. 
Metachlornitrobenzol,  physikal.  Metamerio 

127. 
Metanitrobenzoësfiure ,  Krystallf.  391.  505. 
Metanitrobenzoesöure-Aelhyläther,   Kry* 

stallf.  442. 
Meteoreisen  von  Feid-Chair  (Algier)  91. 

von  S.  Catarina,  Brasilien  407. 

Mikroklin  76  f. 
Mikrolith  von  ütö  885. 
Molekülverbindungen  98. 
Monazit  vom  Ilmengebirge  398. 
Mononitrotetrabrombenzol ,  physikal.  Mc- 

tamerie  126. 
Monosymmetrische  Hemiëdrie  des  rhom> 

bischen  Systems  590. 
Morphotropie  435.  438.  444.  586.  591  f.  622. 
Mottramit  92. 
Murchisonit  82.  , 

Natriumnitrat,     Kryslallwachsthum    460. 

481. 
Natriumphosphat,  Verhalten  in  Losung  99. 


Natrolith  338. 

Nalronorthoklas  von  Pantellaria  547. 

Neochi-ysolith  vom  Vesuv  399. 

Nephciin  von  Latium  240. 

Nickel wismulhglanz  898. 

Niobsäure,  Trennung  von  Titansliure  286. 

Nitroacetanilid,  Krystallf.  444. 

Nilrobenzoösäure  (Meta-),   Krystallf.   391. 


505. 


(Ortho-),  Krystallf.  508. 


Nitrobenzoesöureäthylather,  Krystallf.  der 

8  isomeren  441. 
Nitrobenzoësaures  Baryum,  Krystallf.  390. 

504.  506. 
Nitrometabromnltrobenzol ,  Krystallf.  588. 
Nilrometachlornitrobenzol,  Krystallwachs- 

thum  484. 

,  physikal.  Metamerio  428. 

Nitrometadibrombenzol,  Krystallf.  590. 
Nilroparadichlorbenzol,  Krystallf.  589. 
Nilrophenol  (Para-),  Krystallf.  u.  physikal. 

Melamerie  45.  127.  ^ 

Nitrophcnylbenzoës^lure,  Krystallf.  624. 
Nitrosoäthylphenylharnstoff,  Krystallf.  387. 
Nucit,  identisch  mit  Inosit,  Krystallf.  406. 


O. 

OlaGt  83. 

Oligoklas,  optische  Eigenschaften  83. 

von  Ytterby,  Einwirkung  kohlensiiurc- 

halt.  Wassers  auf  denselben  512. 

Olivin,  Einwirkung  kohlenstturehaltigcn 
Wassers  auf  dasselbe  518. 

Opal,  über  den  Wassergehalt  desselben  548. 

von  Latium  284. 

Orthoamidobenzoësëure,  Krystallf.  505. 

Orthoklas,  Krystallf.  a.  opt.  Eigensch.  320. 

vom  Fassathal  54  6. 

von  Lochwald  in  Baden  560. 

vom  Lötschenlhal  in  Wallis  549. 

,  Zwill.  n.  (110)  204. 

,.     -      -   (100)  205. 

,      -       -   (Î54)  345. 

,      -       -    (051)  346. 

,       -       -    (T11)  346. 

Orthonitrobenzoesäure,  Krystallf.  503. 

Orthouttrobenzoëstture  - Aethyläther ,  Kry- 
stallf. 441. 

Orthonitrobenzoësaures  Baryum,  Krvstajlf. 
504. 

Oxykamphoronsäure,  Krystallf.  u.  Dimor- 
phie 220. 

P. 

Parabromanilin,  Krystallf.  301. 
Paradoxit  82. 
ParafTm  in  Lava  402. 

,  Krystallbildung  in  dessen  Lösung  482. 

Parahydrocyanaldin,  Krystallf.  620. 
Paranitroacetanilid,  Krystallf.  444. 


64S 


Sflcli  register. 


Paranitrobenzoësaurc-  Aelhylfilher,  Kr>- 
statlf.  443. 

Paranitrobenzodsaares  Baryum,  Krv<;la!ir. 
390.  506. 

Paranitrophenol ,  Kr>.stallf.  u.  physikal. 
Metamerie  45.  127." 

Paraphenolsulfosaures  Kalium,  Kr>!*talir. 
585. 

Paratolylhydrazin,  Krystailf.  386. 

Patclioulikampher,  Krystailf.  95. 

Pennin,  Kry^italir.  u.  opt.  Eigenscb.  349. 

Peristcrit  83. 

Perowskit  vom  Kaisersluhl ,  Zusammen- 
setzung 2K4. 

PerthitSt. 

Phakolith  von  Gicssen  519. 

Pharmakosiderit  von  Calafuria  618. 

Phcnolscliwefelsaures  Kalium ,  Krystailf. 
588. 

Pbenolsulfosaures  Kalium,  Krystailf.  585. 

Pbenylacediamin ,  unterschwefligsaures, 
Krystailf.  222. 

Phillipsit,  neugebildeter  221. 

Phosphor,  Krystallwacbsthum  459. 

physikal.  Isomerie  414.  118. 

Phosphorit  von  Nischnij-Nou'^orod  397. 

Phosphorsaures  Natrium,  Verhalten  in  Lö- 
sung 99. 

Pimelinsäure,  Krystailf.  221. 

Pinil  von  Alzi  in  Campo  87. 

Pleonast  von  Latlum  238. 

Polyargit  85. 

Polydymit  391. 

Polymerie,  physikalische  108. 

Pseudophit  von  Markirch  309. 

Pyrocblor  vom  Kaiserstubl,  Zusammen- 
setzung 295. 

Pyrochroït  von  Wermland  383. 

Pyrrholit  86. 


Quarz,  Kryst.  mit  d.  Basis  67. 

,  rege  Im.  Verwachsung  m.  Kalkspath39. 

von  Brasilien  297. 

von  Latium  235. 

vom  Lötscbenthal  im  Wallis  519. 

Quecksilberchlorid,  regelm.  Verwachs,  m. 
Cadmiumchlorid  490. 

,  regelm.  Verwachs,  m.  Chromchlorid 

491. 

Quecksilberchromchlorid ,  Krystallwacbs- 
thum 480. 

Quecksilbcrjodid ,  verschied.  Modifie.  111. 

B. 

Realgar  von  Tolfa  400. 
Rcsorcinmonoätherschwcfelsaures  Kalium, 

Krystflilf.  584. 
Rogcrsit  502. 

Rohrzucker,  opt.  Unters.  73. 
Roscoölit91. 


Roselith,  Analyse  395. 
Rosenquarz  von  Indien  70. 
Ruhin,  Absnrplionjispertnim  415. 
Rutil,  Achtlinge  von  Arkansas  15. 

in    Formen  des  Eisenglanzes,    vom 

Binncnlhal  13. 

,  Kr\stallf.  u.  opt.  Eigenscb.  317. 

,  regelm.  Verwachsung  mit  Magnel- 


ei.sen  340.  576. 


B. 


Salmiak,  Krystallwacbsthum  457. 

Salpeter,  veistrliiedone  .Modificationen  108. 

Salpetersaures  Ammonium,  Krystall wachs- 
thum  459.  460.  461.  481. 

,  regelm.  Verwachs,  mit  Chlorammo- 
nium 491. 
-,  verschiedene  Modificationen  106. 


Salpetersaures  Baryum,  Aetzfiguren  52. 

Krystailf.  51. 

Krystallwacbsthum  458.  482. 

Salpetersaures  Kalium,  KrystallwachsUiuin 
400.  461.  481. 

regelm.  Verwachs.  m.Chlorkaliom  491. 

Salpetersaures  Natrium ,  Krystallwacbs- 
thum 460.  481. 

,  regelm.  Verwachs,  m.  Cblornalrium 

491. 


-,  Verwachs,  mit  Kalkspatb  490. 


Salpeters.  Silber,  Krystallwacbsthum  461. 

481. 
Samarskit  von  N.-Carolina,  Analyse  500. 

503. 
Sanidin,  Krystailf.  246  f. 

von  Latium  243. 

Sapiolith  von  Utah  381. 

Saynit  393. 

Scbeelit  von  St.  Just  219. 

,    Zusammenvorkommon     mit    OoUl 

497. 
Scbillerspatb  von  Elba  224. 
Scborlomit  vom  Kaiserstuhl  58. 
Schwefel,  Krystallwacbsthum  463.  482. 

,  physikal.  Polymerie  112. 

,  physikal.  Metamerie  128. 

von  Latium  228. 

,  von  Leopoldsball  414. 

Scbwefelcyanplatinkalium,  Krystailf.  4o4. 
Schwefelsaures   Baryum,    Verwachs,    der 

Kryst.  490. 
Schwefelsaures  Blei,    Krystallwachstbuin 

488. 
Schwerspath,  Einfluss  der  Temperaturn. 

d.  Brecbungsexponenten  171.  544. 

von  Calafuria  «9. 

von  Toscane  618. 

Schwingungsrichtung    d.    polar.    LicIiU's. 

Bestimmung  d.  einen  cmpfindl.  Quarz- 
platte  69. 
Selen,  physikal.  Polymerie  114.  118. 
Sclenodiglycolsëure,  Krystailf.  448. 
Sellait,  kiinsll.  Darst.  u.  Kry.stallf.  208 
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So  no  rmon  lit,   Krystallf.  a.  opt.  Eigeoscb. 
314. 

Serpentin,  Einwirkung  kohlensëurchaltlgen 
Wassers  auf  denselben  514. 

^—  vom  Fassathal  516. 

^—  von  Japan,  Analyse  518. 

Silaonit  499. 

Silbernitrat,  Krystallwachsthuro  461.  481. 

Simonyit  von  Ischl  517. 

vona  Peodschab  71. 

Skapolith,  Analyse  515. 

Sodalith  von  Lalium  239. 

Sonomaït  von  Californien  880. 

Speerkies  von  Calafuria  618. 

Speiskobalt  von  Schneeberg,  Zwillingsbil- 
dung  8. 

Sphärosiderit,   manganreich,   von  Ungarn 
5S7. 

Spinell  vom  Fassathal  516. 

von  Latium  238. 

Steinsalz,  eisenchlorUrhaltig,  von  Douglas- 
hall 414. 

^—  von  Indien  70. 

^—  von  Kalusz  517. 

Steinsalzlager,  Bildung  418. 

Stilbit  vom  Lötschenthal  im  Wallis  519. 

Strengit  93. 

Strontlanit  von  Hamm  305. 

Strontinmsulfat,   Einfluss  d.  Temperatur 
a.  d.  Brach uagsexponen ten  177. 

Succtnylobernsteinstture  -  Diäthylester, 
Krystallf.  449. 

Sulfokamphylsäure,  Krystallf.  881. 

Sulfokamphylsaures    Blei   (saures),    Kry- 
stallf. 281. 

Sylvin  von  Douglashall  414. 

von  Kalusz  517. 

Szmikit  588. 
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Tellurgold  von  Nagyag  61 4. 
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Thioglycolamid,  Krystallf.  447. 

Tborit  von  Arendal  383. 
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Titaneisen  vom  Binnenthal  576. 

,  Zusammenstell.  der  bekannten  For- 
men 578. 

Titanil  von  Lama  dello  Spedalaccio  400. 

Titanit  von  Latium  850. 

Titanoxyd,  Krystallf.  888. 

Tilansâure,  Trennung  von  Niobsäure  886. 

Titansäurek>estimmung  58. 

Tolylphenylketon,  physikalische  Metamerie 
187. 

Topas,  Aetzâguren  857. 

,  Krystallf.  u.  opt.  Eigensch.  319, 

,  scheinbare  Hemimorphie  an  demsel- 
ben 351. 


Topas  von  Boa  Vista,  Brasilien  353. 

von  Framont  897. 

^—  von  Schlaggenwalde  347. 

vom  Schneckenstein  349. 

Tremolith ,  manganhalt,  von  St.  Lawrence 
49. 

Triaihylselenchlorid  -  Platinchlorid ,  Kry- 
stallf. 818. 

Tribenzhydroxylamin  (trimorph),  Krystallf. 
687.  687. 

Trinitrobenzoëstiure,  Krystallf.  688. 

Triphenylamin,  Krystallf.  451. 

Triphenyl benzol,  Krystallform  445. 

Triphylio  von  Grafton  (N.  Hamp.shire),  Ana- 
lyse 497. 

Tschermakit  83. 

Turmalin  in  Quarz  von  Cornwall  519. 

,    Krystallform    und    opt.    Eigensch. 

319. 

Turnerit,  ehem.  Zusammens.  405. 
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Uebermangan8aure8Kalium,Kry8tallW8chs- 
thum  461.  488. 

Unterphosphorsaures  Natron  (saures),  Kry- 
stallf. 680. 

Unlerschwefels.  Calcium,  Aetzfiguren  54. 

Unterschwefels.  Strontium,  Aetzfiguren  56. 
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Xanthokon  von  Wittichen  586. 
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